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Die ſchon im vorigen Jahre begonnene Reaction gegen 
die Juliusrevolution ſchritt in dieſem Jahre noch weiter vor⸗ 
warts. Die conſervatoriſche Politik, die alles beim Alten 
zu erhalten ſuchte, gewann immer entſchiedener die Oberhand 
über die Politik der Neuerungen. In Frankreich, welches 
ſeit dem Julius 1830 Europa mit einer allgemeinen Umbil⸗ 
dung zu bedrohen ſchien, und welches mit Recht als der 
Herd der europaͤiſchen Bewegungen betrachtet wird, gelang 
es der klugen, ausdauernden und vor nichts erroͤthenden 
Politik Ludwig Philipps, die Juliusrevolution, der er die 
Krone verdankte, veraͤchtlich zu machen, und ihre Anhaͤnger 


theils zu demoraliſiren, theils (im Junius) durch Waffenge⸗ 


walt niederzuwerfen. Damit wurde zugleich den Liberalen 
anderer Lander jede Unterſtuͤtzung von Seite Frankreichs 
vereitelt. Zwar intervenirte Ludwig Philipp fuͤr die Ita⸗ 
liener in Ancona und fuͤr die Belgier in Antwerpen; 


allein er ging hierin nur fo weit, als ihm das zu dieſem 


Ze 


Zwecke mit ihm alliirte England und deffen ſtets zwiſchen 
Frankreich und den nordiſchen Maͤchten abwaͤgende Eifer⸗ 
ſucht geſtattete, und Italien ſowohl als Belgien waren weit 
entfernt, ſich dadurch in einen erfreulichen oder nur geſicher⸗ 
ten Zuſtand verſetzt zu ſehen. Waren Ancona und Antwer⸗ 
pen die Graͤnzſteine, wo die douce resistance des juste- 
milieu begann, ſo hatte dagegen in allen oͤſtlich gelegenen 
Laͤndern die abſolutiſtiſche, von Rußland ausgehende Reaction 
freien Spielraum. Das im vorigen Jahr beſiegte Polen 
wurde in dem gegenwaͤrtigen politiſch vernichtet. In Deutſch⸗ 
land ſchien die geſetzliche Oppoſition nur darum zu jour⸗ 
naliſtiſchem und tumultuariſchem Schwindelgeiſt ausarten 
zu muͤſſen, um die Beſchluͤſſe des 28 Jun. zu motiviren, 
durch welche die bereits in einigen Staaten beſchloſſene 
Preßfreiheit wieder vernichtet, und die gehofften Entwick⸗ 
lungen des conſtitutionellen Lebens wieder in Frage geſtellt 
wurden. 

Im europaͤiſchen Weſten dagegen errang das conſtitu⸗ 
tionelle Princip wieder entſchiedene Vortheile. In En g⸗ 
land ſetzte die Standhaftigkeit des Grafen Grey und die 
laut aufbrauſende Volksſtimme die Reform durch, und 
in Spanien begann die Koͤnigin Chriſtine den 
Sinn des Koͤnigs umzuwenden und durch eine Cabinets⸗ 
revolution dem Syſteme der rachevollen Deſpotie das der 
Gerechtigkeit und Maͤßigung entgegenzuſetzen. Selbſt in 
Portugal ſchien durch die Landung Don Pedro's in 
Oporto und in Erwartung franzoͤſiſch⸗ engliſcher Hilfe der 
Tyrannei Don Miguels ein nahes Ende bevorzuſtehen. 

In dem Maß, wie Frankreich die Aufmerkſamkelt we⸗ 


niger in Anſpruch zahm, wurde dieſelbe wieder, wie vor 
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der Juliusrevolution auf den Orient gelenkt. Nicht nur 
erhielt Griechenland an dem Prinzen Otto von Bayern 
einen neuen Koͤnig, ſondern auch die hohe Pforte ſetzte 
aufs neue die europaͤiſche Diplomatie in Bewegung, da 
der Paſcha von Aegypten Syrien eroberte, durch Klein⸗ 
Aſſen vordrang und am Schluſſe des Jahres ſchon Conſtan⸗ 
tinopel ſelbſt bedrohte. 


Die Geſchichte des Jahres 1852. 
Erſter Theil. 
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Frankreich. 
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Periers Sieg und Untergang. Die Cholera 
in Paris. 


Frankreich theilte ſich nach der Juliusrevolution, wie wir 
geſehen haben, in drei Parteien: in die königliche oder 
miniſterielle, deren Wahlſpruch das Juſte⸗Milieu war, 
die auf gleiche Weiſe das Adels- und Pfaffenregiment der al⸗ 
ten Bourbons wie die Anarchie der Republik im Innern, fo 
wie eine zweite Reſtauration von außen oder Napolesniſche 
Eroberungskriege nach außen vermeiden wollte, und die ſich 
im Innern der materiellen Intereſſen und Friedensſympa⸗ 
thien gegen die Parteien, nach außen Englands gegen die 
heil. Allianz bediente; ferner in die karliſt iſ oh oder 3 
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rieinqutſtiſche Partei, die Ludwig Philipp als Uſurpator 
und nach Abdankung Karls X und des Dauphins den letzten 
Sprößling der ältern Linie der Bourbons, Heinrich V, als 
den legitimen Koͤnig anſah, die um ſo kuͤhner wieder ihr 
Haupt erhob, je mehr fie durch das Maͤßigkeitsſyſtem Ludwig 
Philipps geſchont wurde, und die, wie zur Zeit der erſten 
Emigration, theils von einer neuen Coalition der Koͤnige, theils 
von einem neuen Vendee⸗Aufſtande eine neue Reſtauration 
hoffte; endlich in die Partei der Bewegung, die ſich von 
der Juliusrevolution weit größere Folgen für die Freiheit der 
Völker und den Ruhm Frankreichs verſprochen hatte, daher 
fehr unzufrieden mit Ludwig Philipp war, aber wieder in 
zwei Fractionen zerfiel, naͤmlich in die o onſtitutionellen 
Liberalen, die wie Odilon⸗Barrot ꝛc. den koͤniglichen Thron im 
Innern, nur mit etwas mehr demokratiſchen Inſtitutionen um⸗ 
geben, und nach außen eine kraftvollere und der Freiheit der 
Volker günftigere Politik haben wollten; und in die reinen 
Republicaner, welche mit dem Koͤnigthum voͤllig brachen, 
ſeitdem ſelbſt ein Buͤrgerkoͤnig, wie fie überzeugt waren, die 
Probe nicht beſtanden hatte. 

Das Juſte⸗Milieu hatte fort und fort geſiegt, und da der 
Erfolg die Meinungen zu beſtimmen pflegt, ſo nahmen die 
Vorwürfe gegen daſſelbe ſchon im Jahre 1832 bedeutend ab. 
Seine Gegner, auf der Tribune uͤberwunden, nahmen ihre 
Zuflucht zu Verſchwoͤrungen, die eben fo ungluͤcklich ausfielen, 
bis die Oppoſition endlich wirklich ermattete, oder es wenige 
ſtens für politiſch hielt, ihre noch übrigen Waffen nicht vol⸗ 
lends abzunutzen, ſondern zu pauſtren und zu warten. Gleich⸗ 
wohl hatte die Lage Ludwig Philipps trotz ſeiner Siege im 
Innern und feiner Anerkennung von außen noch nicht von 
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ihrer Gefährlichkeit verloren, und ſelbſt diejenigen, die ſtets als 
den edlen Zweck feiner Politik den Frieden Europa's, die un⸗ 
geſtoͤrte Civiliſation und den innern Wohlſtand Frankreichs 
bezeichneten, glaubten doch, daß er in der Wahl ſeiner Mit⸗ 
tel Fehlgriffe gethan, die nicht nur ſeinem Ruhme, ſondern 
auch ſeinem Plane gefaͤhrlich find. Seine doctrinaͤre Dialektik 
und Polizei im Innern und ſeine winkelziehende Diplomatie 
nach außen entbehren der Offenheit und Größe, die ihm feine 
weltgeſchichtliche Lage, als erſter Wahlkoͤnig einer großen Na⸗ 
tion, zur Pflicht macht. 

Der geiſtreiche Verfaſſer der Franzoͤſiſchen Zuſtaͤnde hat 
uns zu Anfang des Jahres 1832 ein ſehr lebendiges Bild des 
Koͤnigs entworfen: „In Ludwig Philipp ſah das Volk einen 
Mann, deſſen Vater ſchon, ſogar in ſeinem Namen, die buͤr⸗ 
gerliche Gleichheit der Menſchen anerkannt hat, einen Mann, 
der ſelbſt bei Valmy und Jemappes fiir die Freiheit gefochten, 
der von feiner früheften Jugend an bis jetzt die Worte Frei⸗ 
heit und Gleichheit im Munde gefuͤhrt, und ſich, in Oppo⸗ 
ſition gegen die eigene Sippſchaft, als einen Repraͤſentanten 
der Demokratie dargegeben hat. — Wie herrlich leuchtete die⸗ 
ſer Mann im Glanze der Juliusſonne, die ſein Haupt wie 
mit einer Glorie umſtrahlte, und ſelbſt auf ſeine Fehler ſo 


viel heiteres Licht ſtreute, daß ſie noch mehr als ſeine Tugen⸗ 


den blendeten! Valmy und Jemappes! war damals der pa⸗ 
triotiſche Refrain aller ſeiner Reden; er ſtreichelte die drei⸗ 
farbige Fahne wie eine wiedergefundene Geliebte; er ſtand 
auf dem Balcone des Palais⸗Royal und ſchlug mit der Hand 
den Tact zu der Marſeillaiſe, die unten das Volk jubelte; 
und er war ganz der Sohn der Gleichheit, als d’Egalite, der 
Soldat tricolore der Freiheit, wie er fic von Delavigne in 
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der Pariſienne beſingen laſſen, und wie er ſich von Horace 
Vernet malen laſſen, auf jenen Gemälden, die in den Gemaͤ⸗ 
chern des Palais⸗Royal immer beſonders bedeutungsvoll zur 
Schau geſtanden. In dieſen Gemaͤchern hatte das Volk waͤh⸗ 
rend der Reſtauration immer freien Zutritt; und da wan⸗ 
delte es herum des Sonntags, und bewunderte, wie buͤrger⸗ 
lich alles dort ausſah, im Gegenſatze zu den Tuilerien, wo 
kein armer Buͤrgersmann ſo leicht hinkommen durfte; und 
mit beſonderer Vorliebe betrachtete man das Gemaͤlde, wor⸗ 
auf Ludwig Philipp abgebildet iſt, wie er in der Schweiz als 
Schullehrer vor der Weltkugel ſteht und den Knaben in der 
Geographie Unterricht ertheilt. Die guten Leute dachten 
Wunder, wie viel er ſelbſt dabei gelernt haben müſſe! Jetzt 
ſagt man, Ludwig Philipp habe damals nichts Anderes ge⸗ 
lernt, als faire bonne mine a mauvais jeu und allzu große 
Schaͤtzung des Geldes. Die Glorie ſeines Hauptes iſt ver⸗ 
ſchwunden, und man erblickt darin nur eine Birne. Die 
Birne iſt noch immer ſtehender Volkswitz, in Spottblättern 
und Carricaturen. Jene, namentlich le Revenant, les Can⸗ 
cans, le Brid⸗Oiſon, la Mode, und wie das karliſtiſche Un⸗ 
geziefer ſonſt heißen mag, mißhandeln den Koͤnig mit einer 
Anverſchaͤmtheit, die um ſo widerwaͤrtiger iſt, da man 
wohl weiß, daß das edle Faubourg ſolche Blaͤtter bezahlt. 
Man ſagt, die Koͤnigin leſe ſie oft und weine daruͤber; die 
arme Frau erhaͤlt dieſe Blaͤtter durch den unermuͤdlichen 
Dienſteifer jener ſchlimmſten Feinde, die unter dem Namen 
„die guten Freunde“ in jedem großen Hauſe zu finden ſind. 
Die Birne iſt, wie geſagt, ein ſtehender Witz geworden, und 


Hunderte von Carricaturen, worauf man ſie erblickt, ſind 


uberall ausgehaͤngt. Hier ſieht man Perier auf der Redner⸗ 
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bühne, in der Hand die Birne, die er den Umſitzenden an⸗ 
preiſ't und an den Meiſtbietenden für 18 Millionen losſchlaͤgt. 
Dort wieder liegt eine ungeheure große Birne, gleich einem 
Alp, auf der Bruſt des ſchlafenden Lafayette, der, wie an der 
Zimmerwand angedeutet ſteht, von der beſten Republik traͤumt. 
Dann ſieht man auch Perier und Sebaſtiani, jener als Pierrot, 
dieſer als dreifarbiger Harlequin gekleidet, durch den tiefſten 
Koth waten, und auf den Schultern eine Querſtange tragen, 
woran eine ungeheure Birne hängt. Den jungen Heinrich 
ſteht man als frommen Wallfahrter, in Pilgertracht, mit 
Muſchelhut und Stab, woran oben eine Birne haͤngt, gleich 
einem abgeſchnittenen Kopfe. Ich will wahrlich den Unfug 
dieſer Fratzenbilder nicht vertreten, am allerwenigſten wenn 
fie die Perſon des Fürften ſelbſt betreffen. Ihre unaufhoͤrliche 
Menge iſt aber eine Volksſtimme und bedeutet etwas. Eini⸗ 
germaßen verzeihlich werden ſolche Carricaturen, wenn ſte, 
keine bloße Beleidigung der Perſoͤnlichkeit beabſichtigend, nur 
die Taͤuſchung rügen, die man gegen das Volk verübt. Dann 
iſt auch ihre Wirkung graͤnzenlos. Seit eine Carricatur er⸗ 
ſchienen iſt, worauf ein dreifarbiger Papagai dargeſtellt iſt, 
der auf jede Frage, die man an ihn richtet, abwechſelnd 
„Valmy“ oder „Jemappes“ antwortet, ſeitdem huͤtet ſich 
Ludwig Philipp dieſe Worte ſo wiederholentlich wie ſonſt vor⸗ 
zubringen. Er fuͤhlt wohl, in dieſen Worten lag immer ein 
Verſprechen, und wer fie im Munde führte, durfte keine 
Quaſi⸗Legitimität nachſuchen, durfte keine ariſtokratiſchen In⸗ 
ſtitutionen beibehalten, durfte nicht auf dieſe Weiſe den Frie⸗ 
den erflehen, durfte nicht Frankreich ungeſtraft beleidigen laſ⸗ 
ſen, durfte nicht die Freiheit der uͤbrigen Welt preisgeben und 
verrathen. Alles dieß durfte Ludwig Philipp nicht; was er 
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aber burfte und ſollte, war, fo meinen die Franzoſen, etwa 
folgendes: die Luͤgen der Charte mußten vernichtet, Valmy 
und Jemappes aber mußten eine Wahrheit werden. Ludwig 
Philipp mußte erfuͤllen, was fein ganzes Leben ſymboliſch 
verſprochen hatte. Wie einſt in der Schweiz, muß te er wie⸗ 
der als Schulmeiſter vor die Weltkugel treten, und Öffentlich 
erklaren: ſeht dieſe huͤbſchen Länder, die Menſchen darin find 
alle frei, ſind alle gleich, und wenn ihr Kleinen das nicht im 
Gedaͤchtniß behaltet, bekommt ihr die Ruthe. Ja, Ludwig 

Philipp mußte an die Spitze der europaͤiſchen Freiheit tre⸗ 
ten, die Intereſſen derſelben mit ſeinen eigenen verſchmel⸗ 
zen, ſich ſelbſt und die Freiheit identificiren, und wie einer 
feiner Vorgaͤnger ein kuͤhnes Létat c'est moi! ausſprach, fo 
mußte er mit noch größerem Selbſtbewußtſeyn ausrufen; la 
liberté c'est moi! — ““ 

Dieß waren allerdings die Erwartungen Lafayette's: Ih⸗ 
nen vollkommen zu entſprechen, war ohne Zweifel Ludwig 
Philipp nicht der Mann, daher haͤtte man auch dieſe Erwar⸗ 
tungen nicht von ihm hegen ſollen. Auch ging man zu weit, 
oder machte ſich einer etwas ſtarken Natvetat ſchuldig, wenn 
man von einem Konig verlangte, was nur eine Republik lei⸗ 
ſten kann, und ſofern man im Buͤrgerkoͤnig nur den Burger 
ſehen wollte, durfte man ſich nicht daruͤber beklagen, daß er 


ſeinerſeits zu viel den Koͤnig blicken ließ. Am richtigſten 


ſcheint Odilon⸗Barrot die Lage des Königs begriffen zu haben, 
da er von demſelben nur mehr Aufrichtigkeit und Wuͤrde ver⸗ 
langte. Odilon⸗Barrot trat den Republicanern entgegen, 
bekannte fich feierlich zur Juliusdynaſtie, behauptete aber und 
wiederholte bei jeder Gelegenheit, daß dem Koͤnige der Fran⸗ 
zoſen nur eine offene und großartige Politik gezieme, daß 
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nur eine ſolche ſowohl den Frieden Europa's als auch die 
neue Dynaſtie befeſtigen koͤnne. Wenn Ludwig Philipp ihm 
gefolgt waͤre, wuͤrde er die Mehrheit der Liberalen in Frank⸗ 
reich, ſtatt zu Republicanern und feinen erbitterten Feinden, 
vielmehr zu ſeinen Freunden gemacht, und nach außen in Be⸗ 
zug auf Polen, Belgien und Italien eine weit kraͤftigere In⸗ 
tervention bewirkt haben, ohne daß weder im Sinne der Re⸗ 
publicaner eine neue revolutionaͤre Ueberfluthung Europa’, 
noch im Sinne der Karliſten ein neuer Kreuzzug zu fuͤrch⸗ 
ten geweſen waͤre, weil die auswaͤrtigen Maͤchte ſich wohl ge⸗ 
huͤtet haben würden, eine fo gewaltige, im Innern ſtarke, 
von außen mit Bundesgenoſſen umguͤrtete, mit dem Zeitgeiſt 
Hand in Hand gehende Macht anzugreifen. 


Ludwig Philipp glaubte indeß die Ruhe in Frankreich 
nicht durch ſeine Popularitaͤt, ſondern durch Schwaͤchung des 
Enthuſtasmus, durch Paralyfirung der Parteien und durch 
die alten Polizeimanöuvres, und den Frieden von außen nicht 
durch eine offene und energiſche Sprache, ſondern duch ges 
heime Beguͤtigungen und Intriguen, durch die alten diploma⸗ 
tiſchen Nandupres erhalten zu können. Indem er Frankreich 
damit uͤberraſchte und ſeine unter einander getrennten Geg⸗ 
ner Zeit brachten, ſich zu beſinnen, indem er den materiellen 
Friedensintereſſen ſchmeichelte und ſo einerſeits im Innern ſich 
für die naͤchſte Gegenwart die Majoritaͤt ſicherte, und indem er 
andererſeits durch eben dieſes Syſtem auch die auswärtigen 
Mächte uͤberraſchte, ihnen Zeit gab, über die von ihrer Seite 
zu ergreifende Politik nachzudenken und ſich dadurch einſtwei⸗ 
len auch der Zuſtimmung ihrer Majoritaͤt verficherte, errang 
ſeine Politik glänzende Erfolge, deren Dauer gleichwohl von 


der geheimen Macht abhängig iſt, die der Neſtor der Politik, 
Talleyrand, le hazard genannt hat. 

Das alte Jahr hatte, wie wir geſehen haben „ unter hef⸗ 
tigem Parteigezaͤnk geendet. Das neue Jahr fuhr darin fort. 
Die Stürme der Oppoſition waren zwar nicht mehr fo laut. 
und häufig, aber der mehr zuruͤckgedraͤngte Groll nahm an 
Gehaͤſſigkeit zu. 

Die Anrede des diplomatiſchen Corps an den Koͤnig am 
Neujahr ſollte den Völkern beweiſen, wie ſehr Ludwig Phi⸗ 
lipp mit den nordiſchen Maͤchten einſtimmig denke: „Mit 
einem gluͤcklichen und ruhigen Frankreich ſind Ordnung, Ruhe 
und Gluͤck aller andern Staaten verknuͤpft. Im verfloſſenen 
Jahre haben Eure Majeſtaͤt und die andern Souperaine alles 
Moͤgliche zur Erhaltung des Friedens, zur Aufrechthaltung 
dieſes erſten Beduͤrfniſſes der Civilifation, gethan; dieſe Be⸗ 
ſtrebungen wurden mit Erfolg gekroͤnt, weil von beiden Sei⸗ 
ten Aufrichtigkeit und feſter Wille vorhanden waren, die 
Schwierigkeiten auszugleichen und die Hinderniſſe zu übers 
ſteigen. Das zu Ende gegangene Jahr hat den Grund zu dem 
Frieden des beginnenden und der folgenden Jahre gelegt.“ 

Am aten Januar bediente ſich Hr. Montalivek in der 
Kammer des Ausdruckes Unterthanen, was einen kurzen, 
aber außerſt heftigen Kampf herbeifuͤhrte. Dur Oppoſition 
proteſtirte aus allen Kraͤften gegen dieſen Ausdruck, der eine 
Ruͤckkehr zu der alten Sklaverei ankuͤndige, da es ſeit der 
Juliusrepolution in Frankreich nur Bürger, aber nicht mehr 
Unterthanen gebe. Am gleichen Tage wurden uber 30 Ne 
publicaner in Paris verhaftet, die einer Verſchwoͤrung ange⸗ 
klagt waren. 

Neue Gehäffigkeiten zeigten ſich bei der Feſtſetzung der 
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Civilliſte. Der Konig ließ zu ſehr den Wunſch blicken, 
dieſelbe erhoͤht zu ſehen, und veranſtaltete kurz vor der Ab⸗ 
ſtimmung einen Ball, was man ſo auslegte, als ob er die De⸗ 
putirten dadurch habe gewinnen wollen. Inzwiſchen wurden 
von der Kammer am 12 Januar ſtatt 15 nur 12 Mill. Eivil⸗ 
liſte bewilligt, und es erhoben ſich laute Klagen uͤber die 
großen Koſten des neuen Regime's im Vergleich mit den fruͤ⸗ 
hern Budgets unter den aͤltern Bourbons und Napoleon. La⸗ 
fitte conſtatirte am 18 Januar die Lage der Finanzen für 1832 
folgendermaßen: 978 Millionen Auflagen; 86 Mill. Deficit 
von 1830; 407 Mill., die fir 1851 fehlten; 500 Mill. ſchwe⸗ 
bende Schuld; ein zu negociirendes Capital von 200 Mill.; 
eine Tilgung, die im Verhaͤltniſſe der Vermehrung der Schuld 
vermindert ſey, um die Ausgaben nicht zu vermehren; und 
taͤglich neue Oetrois, neue Anleihen für die Städte; die Stadt 
Paris zu einer Anleihe von 20 Mill. verurtheilt! Es iſt Zeit, 
faͤhrt Herr Lafitte fort, am Nande des Abgrundes ſtill zu 
halten. 

um dieſe geit übte die Regierung eine feindfelige Strenge 
gegen die gefluͤchteten Polen aus, verweigerte denſelben 
den Aufenthalt in Paris, und trieb ſie nach Avignon, Dieß 
riß die alten Wunden wieder auf, und die Oppoſition erhob aufs 
neue laute, obwohl nutzloſe Klagen. Beſonders erbitterte 
der Befehl, die Polen nach Algier zu t transportiren. Wir 
werden ſpaͤter, wenn wir von den Schickſalen der Polen 
uberhaupt ſprechen, darauf insbeſondere zurückkommen. 

Caſimir Perier, dem der König das Staatsruder 
anvertraut hatte, indem er ſelbſt wieder deſſen Hand lenkte, 
trat am 20 Jauuar der Oppoſition aufs neue mit einer 
langen und gewandten Rede entgegen. Er beſchwerte ſich 
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bitter über die unaufhoͤrlichen und doch unnuͤtzen Angriffe 
gegen die Regierung, uͤber dieſe ſyſtematiſche Feindſeligkeit, die 
jede Regierung unmöglich machen würde, wenn fie durchdraͤnge, 
and über die ſich die Redner der Oppoſition am meiſten beſchwe⸗ 
ren würden, wenn fie ſelbſt zur Regierung kamen. „Sieht die 
Oppoſition nicht ein, daß wenn fie das Unglüd hatte, durch 
dieſe Bahn der Zerſtöͤrung zu der Staatsgewalt zu gelangen 
oder zurückzukehren, fie zum voraus ſelbſt fih die Mittel 
der Handlung und der Kraft zerſtoͤrt haben würde? Sie 
würde alsdann nicht regieren, ſondern regiert werden, 
getrieben von den hinter ihr losgelaſſenen Leidenſchaften, 


ſtatt der Ueberzeugungen und der Intereſſen, um fie auf: 


recht zu erhalten. Jede Regierung würde ihr unmoͤglich 
ſeyn, weil ſie die Meinung geäußert, man dürfe) unſere 
Revolution nicht regieren, ſondern man muͤſſe ihr folgen, 
und weil eine Revolution, der man folgt, nur im Abs 
grunde ſtill haͤlt. Dieß iſt meine Ueberzeugung, es iſt die 
Meinung der Majorität des Landes, fo. wie die Opposition 
fie ſelbſt gemacht hat. Das Land verlangt von Ihnen Ruhe, 
Frieden, Vertrauen und Zukunft. Nur in Ihrer Eintracht 
wird es alle dieſe Wohlthaten finden, und daraus wird 
dann eine wahre Erleichterung in den Laſten, die das Land 
bedrucken, hervorgehen.“ 

Lafitte antwortete ihm nicht weniger beredt, indem 
er auf die gefaͤhrliche Schwäche der franzoͤſiſchen Politik 
gegen das Ausland aufmerkſam machte. „Ich glaube, daß 
eine feſte Sprache die fremden Sürften, die nicht im Stande 
find, uns zu bekriegen, zu einer Entſcheidung gebracht 
haben würde. Ich frage, ob, wie man ſchon ſo oft ver⸗ 
an i Ka Verfolgungen in Italien ſtattgefunden haben, 
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ob die Amneſtie vollſtaͤndig geweſen? Ich frage, ob Polen, 
das nicht haͤtte untergehen ſollen, ob Polen, das ſeine 
Nationalitaͤt behalten ſollte, noch beſteht und ſeine Natio⸗ 
nalitat behalten hat? Endlich frage ich, ob jetzt die frem⸗ 
den Maͤchte in ihren Geſinnungen einſtimmig ſind? Ich 
frage, ob man auf die eiteln Verſprechungen, mit denen 
ſie uns bisher eingewiegt haben, zaͤhlen kann? Und ich 
halte Frankreich fuͤr hinreichend groß und maͤchtig, um 
dieſen Zuſtand zu endigen; dazu gibt es aber nur Eine Art, 
daß man namlich laut und ohne Beſchraͤnkung das. Princip 
der Nichtintervention erkläre, das nicht beftändig verſchoben 
werden darf. Seit ſechs Monaten ſagt man taͤglich, der Friede 
ſey gemacht, alles ſey zu Ende, und doch iſt die Unterhandlung 
in England unentwirrbar, man weiß nicht, was jene Proto⸗ 
kolle bedeuten, die kein Ende nehmen; es ſind immer Hoff⸗ 
nungen, die man uns gibt, und dieſe Hoffnungen werden 
niemals erfuͤllt.“ 

Der Kaſſenreſt des Hrn. Keßner, in deſſen 
Staatskaſſenverwaltung ein Deficit von 6 Millionen ent: 


deckt wurde, ſetzte die Gemuͤther am Schluſſe des Januars 


abermals in große Vewegung, die noch durch eine Ver⸗ 
ſchwoͤrung vermehrt wurde. In der Nacht auf den 2. 
Februar entſtand ein Tumult auf dem Baſtilleplatz, der 
nach einigen Flintenſchuͤſſen durch die Truppen gedämpft 
wurde. Es iſt ungewiß, ob ſich Karliſten und Republicaner 
bei dieſer Gelegenheit wirklich verbunden hatten; gewiß 
aber iſt, daß an demſelben Abend nicht nur die Karliſten, 
von denen der Tumult ausging, ſondern auch die Republi⸗ 
caner verſammelt waren, und daß die Regierung ihren 
Angriff zuerſt gegen bie Letztern gape fey es mehr rs 
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wirklicher Beſorgniß, oder um ſie zu verdächtigen. Es ſollen 
250 Karliſten und 50 Republicaner verhaftet worden ſeyn. 
Seit dieſer Zeit wurde die Polizei in Paris vermehrt und 
ihre Strenge verſchaͤrft. Man prägte ihr ein, die Aufwieg⸗ 
ler nicht mehr zu ſchonen und ſie wenigſtens durch Hiebe 
zu ſchrecken, da die Geſchwornengerichte immer gern geneigt 
Waren, fie auf dem gerichtlichen Wege frei zu ſprechen. 

Zu Anfang des März brach die Oppoſition in der 
Kammer aufs neue in laute Klagen aus uber den Gang 
der franzoͤſiſchen politik. Lamarque ſagte: „Iſt es nicht 
die Propaganda des Abſolutismus, die die entſtehenden 
Conſtitutionen Deutſchlands bekämpft, und wobei es Ihre 
Pflicht ware, dieſe Conſtitutionen aufrecht zu erhalten? 
Iſt es nicht dieſe Diplomatie, die Ihnen Feinde in jenem 
Bayern ſchafft, das vergißt, daß wir es waren, die ſeinen 

Herzoghut in eine Krone verwandelt haben? Iſt es nicht 
der Einfluß der nordiſchen Maͤchte, der die Freiheit der 
Preſſe erſtickt, und die Inſtitutionen verdirbt? Betrachten 
Sie die Sachen genauer, dann werden Sie finden, daß 
man in Frankfurt und Mainz gegen Sie den Krieg fuhrt; 
daß man in Heſſen, in Würtemberg, im Großherzogthum 
Baden Sie angreift; der Stoß der Ideen geht dem Ka⸗ 
nonendonner voraus, und die Niederlage unſerer Doctrinen 
muß ſie zu andern Kaͤmpfen aufmuntern. Die Miniſter 
betrügen ſich alſo, und bereiten uns eine Zukunft voller 
Zufalligkeiten vor, wenn fe einwilligen uns auf der Erde 
ſolirt zu laſſen; wenn ſie das uns umgebende Netz zu⸗ 
ſammenziehen laſſen; wenn fie, alle Fragen materia 
liſirend, alle Sympathie chen Gefühle, die 
uns an andere Natione Far? erſticken wollen. Ich 
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werde Ihnen nicht von den Protokollen und der ewigen 
Conferenz, nicht von den 24 Artikeln ſprechen, wovon 
einige eben fo gefährlich für Frankreich als laͤſtig für Bel⸗ 
gien ſind, und eben ſo wenig von den Verſprechungen 
der Ratificationen, die wahre Narcotica ſind, womit man 
Sie einſchlaͤfert; ſondern von zwei dringenden Pflichten, 
vor denen Sie unmoͤglich zuruͤcktreten koͤnnen, und von 
einem allzuwichtigen Ereigniſſe, als daß man es mit Still⸗ 
ſchweigen übergehen konnte. In der Eroͤffnungsrede dieſer 
Sitzung hat uns der König die Verſicherung der „Aufrecht⸗ 
haltung der Nationalitaͤt Polens“ gegeben, und Sie haben 
ſich im Namen Frankreichs durch ein feierliches Votum 
den Verſprechungen der Krone beigeſellt. Was haben die 
Miniſter zur Vollziehung dieſer Verpflichtung Frankreichs 
und ſeines Koͤnigs gethan? Haben ſie Oeſterreich darau 
erinnert, daß 1816 alle Mächte dieſe „Nationalitaͤt“ als 
einen unerlaͤßlichen Wall für Europa angeſehen, und daß 
der Abgeſandte Englands mit Kraft die Gefahr bezeichnete, 
die eintreten wuͤrde, wenn man die Heere der ruſſiſchen 
und polniſchen Nationen unter der Hand eines kriegeriſchen 
Prinzen laſſen wollte? Wollen Sie etwa die Theilnahme 
an Polen dadurch beweiſen, daß Sie an den Polen ſo wenig 
Theilnahme bezeugen, daß Sie dieſelben aus Frankreich 
zu entfernen ſuchen, daß Sie ihnen lange den Zutritt zu 
der Hauptſtadt verſchloſſen und einige derer verbannten, 
die im erſten Augenblicke daſelbſt eine Zuflucht geſucht hat⸗ 
ten? Wir würden gewiß die Miniſter nicht tadeln, wenn 
fie dem Central⸗Italien zu Hilfe kommen, das der ste 
Artikel des Tractats vom 10 Junius 1817 unter unſern 
Schutz ſtellte; ſind aber einige tauſend nach Ancong abge⸗ 
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ſchickte Franzoſen, 80,000 Oeſterreichern gegenüber, eine wirk⸗ 
liche Stutze? Können fie nicht im Gegentheil eine fo 
leicht zu entzuͤndende Bevölkerung überſpannen, und fie zu 
Anſtrengungen veranlaſſen, wovon ſie das Opfer werden 
dürfte? Haben wir mit Einwilligung Oeſterreichs an den 
Küften des adriatiſchen Meeres gelandet, fo iſt der Fehler 
noch viel ernſter, denn es kann nur eingewilligt haben, 
indem es uns die Verpflichtung auflegte, ihm bei Inter 
druͤckung der Volker Italiens beizuſtehen. Demnach würde 
ſich das Frankreich des Julius nicht nur der heiligen Al⸗ 
lianz unterwerfen, ſondern auch einen Theil derſelben aus⸗ 
machen, und die dreifarbige Fahne, vormals das Sinnbild 
des Ruhms und der Freiheit, wuͤrde wie der Adler des 
Nordens ein Zeichen der Sklaverei werden.“ 

Thiers erklaͤrte hierauf, daß die Verbindung 
Frankreichs mit England mehr werth ſey, und zu 
groͤßern Reſultaten führe, als alle Plane der revolutionären 
Propaganda im Sinn der alten Republik und des Kaiſerreichs, 
Dagegen aber ſagt Mauguin: „Ich erkenne dieß an, 
das gegenwärtige englifhe Miniſterium ſcheint in einer Ge⸗ 
meinſchaft der Anſichten mit dem franzoͤſiſchen Cabinette 
zu ſtehen. Wer kann aber verbuͤrgen, daß dieſes Miniſte⸗ 
um feine Doctrin nie andern werde? Wer möchte auch 
ſeine Dauer garantiren? Sonach haͤngt die Sicherheit 
Frankreichs von einer Berathſchlagung des Hauſes der 


Lords ab. Dieſer ſo glänzende, ſo gluͤckliche Zuſtand unſerer 


auswärtigen Angelegenheiten beſchränkt ſich alſo auf die 
wenigen Worte: Rußland hat ſich mit der Macht von 
Polen vergrößert; Oeſtreich vergrößert ſich mit der von ganz 
Italien; Preußen fängt an ſich über den ganzen deutſchen 
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Bund auszudehnen. Die europaiſche Ariſtokratie hat ſchon 
einen Theil ihres Zwecks erreicht; es iſt ein großer Unter⸗ 
ſchied zwiſchen dem Julius 1830 und jetzt. Jetzt ruͤhren 
ſich Hoffnungen, die damals nicht gewagt haben wuͤrden 
ſich zu aͤußern. Das was die Ariſtokratie mit uns that, 
hat fie früher in Spanien gethan. Man ſagte dieſem, 
es ſolle den Frieden behalten; man ſpaltete es, man ſchuf 
Parteien, dann ward es überwunden und ſelbſt ohne eine 
Kriegserklaͤrung. Man hat uns gezwungen unſere Prin⸗ 
eipien preiszugeben; aber die Principien in unſerer Zeit 
ſind die Bataillone, die Allianzen. Als Rom ſeine Feinde, 
die unterhandeln wollten, zu Grunde richten wollte, for- 
derte es zuerſt ihre Wagen, ihre Waffen, ihre Schaͤtze, 
dann forderte es Staͤdte, Provinzen, und endlich ver⸗ 
brannte es Carthago oder erkaufte Jugurtha. So verfaͤhrt 
die Ariſtokratie zu allen Zeiten bis auf unſere Tage. Was 
hat ſie unter unſern Augen in Neapel, in Piemont, in 
Spanien gethan; und doch hatten dieſe Revolutionen Maͤn⸗ 
ner von koͤniglichem Gebluͤte an ihre Spitze gerufen. Das 
königliche Gebluͤt konnte die Ariſtokratie nicht entwaffnen. 
Die Sonveraine wollen keine Conſtitutionen; fie verfolgen 
die Conſtitutionen, die von den Voͤlkern entriſſenen Freihei⸗ 
ten, und werden fie uberall verfolgen. Unſere Geſchichte tft 


folgende: man wird uns den Frieden nicht geben; ich ſage 


nicht, daß man uns bekriegen wird. Wir werden in dieſer 
Lage bleiben, die den Herren Miniſtern fo ſehr gefällt, weil 
fie ihr Lächeln erweckt; wir werden in dieſer Lage bleiben, die 


nicht der Krieg und nicht der Friede, aber verheerend für . 


den Staat, verhaͤngnißvoll fuͤr den Handel, beunruhigend 


für das Land ift, und weder Zukunft noch Sicherheit gewährt. 
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Wir werden in dieſer Lage bleiben; und wenn wir durch 

unſere Spaltungen geſchwaͤcht ſind, ſo wird uns Europa 

eines Tags für ſchwach genug halten, um uns zu erobern.“ 

Mauguin ſprach hiermit die oͤffentliche Meinung in 
Frankreich aus, die ohne Zweifel in der Kammer repraͤſentirt 
geweſen ware, wenn die active und paſſtve Waͤhlbarkeit nicht 
an die Ariſtokratie des Geldes geknuͤpft geweſen waͤre. Man 
trug ſich damals mit den Worten, die Perier zum preußi⸗ 
ſchen Geſandten geſagt haben ſollte: Je ne sais pas, pour: 
quoi vous nous en voulez; nous sommes la restauration 
complete excepté les Jésuites. 

Um die kriegeriſchen Erinnerungen und den Haß gegen 
die heilige Allianz nicht wieder zu erwecken, wurde der Mar⸗ 
ſchallin Ney, Fuͤrſtin von der Moskwa, ihr Geſuch um 
Reviſion des Proceſſes ihres Mannes abgeſchlagen, und um 

andrerſeits den Karliſten einen Anlaß zu Kirchen⸗Emeuten 
ö zu nehmen, wurde die Feier des 21 Januars, als des 
Todestags Ludwigs XVI, aufgehoben. 

In den Provinzen herrſchte daſſelbe Mißbehagen, wie 
in Paris. Am 3 Januar kam es zu einer Schlaͤgerei zwi⸗ 
ſchen Karliſten und Liberglen in Toulon, und am sten 
tumultuirte das Volk zu Poitiers wegen der drückenden 
indirecten Steuern. Am 41 Mary brach ein bedeutender 
Tumult in Grenoble aus. Am gedachten Tage, Sonn⸗ 
tags, ſollte nach alter Sitte ein Maskenzug gehalten werden. 
Der Praͤfect Duval unterſagte denſelben, weil er bei dieſem 

Anlaß politiſche Anſpielungen und Ruheſtöͤrungen befürch⸗ 
tete. Aber gerade durch dieſes Verbot führte er fie 
herbei, denn man brachte ihm eine laͤrmende Katzenmuſik, 
und da er Truppen aurücken ließ, entſtand ein foͤrmliches 
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Gefecht, in welchem 15 Menſchen verwundet wurden. Dieß 
erbitterte die Buͤrger ſo ſehr, daß ſich nun auch die Natio⸗ 
nalgarde gegen den Präfecten erhob, und ihn ſammt den 
Linientruppen zwang, die Stadt zu raͤumen. Die Ruhe 
ſtellte ſich inzwiſchen von ſelbſt wieder her, und der Vorfall 
hatte weiter keine Folgen, als daß die Opposition der Ver⸗ 
waltung von Neuem ihre Gewaltthaͤtigkeit vorwarf. An demſel⸗ 
ben 11 März wurde auch der Prafect in Carcaſſonne von 
den dortigen Nationalgarden infultirt. 

Am 27 Maͤrz brach ploͤtzlich die Cholera in Paris 
aus, indem fie gleichſam von London heruͤberſprang, im⸗ 
mer die groͤßten Menſchenmaſſen aufſuchend, wo ſie ſich zu⸗ 
ſammengehaͤuft. Sie verbreitete einen paniſchen Schrecken 
unter den Pariſern, und brachte die niederen Claſſen der 
gebildetſten und aufgeklaͤrteſten Stadt der Welt in eben ſolche 
Wuth wie die rohen Ruſſen und Ungarn. Es zeigten ſich 
ganz die naͤmlichen Symptome des Volksargwohnes und 
Volksaberglaubens. Der Poͤbel wurde am erſten und zweiten 
April unruhig, ſchwaͤrmte durch die Gaſſen, inſultirte die 
Aerzte und ſuchte die Sanitaͤtsanſtalten zu verhindern. Das 
unſinnige Geruͤcht, man wolle das Volk vergiften, verbreitete 
ſich auch in Paris, wie in Petersburg und Ungarn, und 
fuͤhrte zu denſelben Exceſſen. Die Lumpenſammler machten 
den Anfang, und alles Lumpengeſindel ſchloß ſich an: „Es 
war ein haͤßlicher Anblick, alle dieſe Lumpen, dieſen Schmutz, 
dieſe von Trunkenheit, Elend und Immoralitaͤt zerſtoͤrten 
Geſichter, das wuͤthende Geſchrei einer Maſſe von Weibern, 


die kaum noch dem menſchlichen Geſchlechte angehören, zu 


ſehen. Die untern Claſſen glauben nicht an die Exiſtenz 
der Cholera; fle halten fie für eine Erfindung der Regierung 
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gewiſſe Maßregeln durchzuſetzen, die man fonft nicht in 
Ausführung zu bringen gewagt haben würde. Paris iſt voll 
von einer Population, die durch nichts als brutale Gewalt 
zu regieren iſt. Die Religion hat keinen Einfluß auf ſie, 
der Glaube an die Macht der Regierung iſt durch die Ge⸗ 
wohnheit der Revolution gaͤnzlich zerſtoͤrt.“ 

Am wuͤthendſten und zägellofeften bezeigten ſich die 
Weiber, die Dames de la Halle. Einige Faͤlle werden 
erzaͤhlt, wo ſie ſich auf Voruͤbergehende, die an einem Riech⸗ 
flaͤſchchen rochen, ein Chlorbuͤchschen trugen ꝛc., mit wuͤ⸗ 
thendem Geſchrei warfen, ihnen im Nu alle Kleider vom 
Leibe riſſen, und fie dann im eigentlichen Sinne zerfleiſchten. 
Ein Dieb wollte in dichter Menſchengruppe ſeinem Nachbar 
ein Fuͤnffrankenſtuͤck aus der Taſche holen. „In's Waſſer 
mit dem Vergifter!“ riefen Hunderte von Stimmen; man 

ſchleppte ihn an die Arcole⸗Bruͤcke, und hinunter mit ihm. 
Ein Jude, der ein Kampherbüchschen bei ſich hatte, und 
es an ſeine Naſe brachte, um ſich vor der Cholera zu bewah⸗ 
ren, ward bei der Getreidehalle von dem Poͤbel uͤberfallen, 
und mit Stößen zu Tode gemartert. Zwei junge Leute von 
Bercy, die eine Bude in der Straße des Faubourg St. An⸗ 
toine gemiethet, wurden als Vergifter angeſehen, und wuͤr⸗ 
den ohne die Municipalwache und die Dragoner ein Opfer 
geworden ſeyn. In der Straße St. André des Arts ward 
eine Perſon, die in einen Brunnen blickte, als der Vergif⸗ 
tung verdaͤchtig behandelt, aber noch von einer Patrouille ge⸗ 
rettet. Der in der Straße St. Denis getoͤdtete junge Mann 
ſtand vor einer Weinſchenke. Eine Frau, die ihn im Zweifel 
ſah, wohin er gehen ſollte, rief ihm zu: biſt du ein Vergifter? 
der Beinhindler kommt heraus und fragt den jungen Mann; 
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dieſer antwortet gebrochen, es rottet ſich eine Maile zuſam⸗ 
men; man verlangt von ihm, daß er von dem Wein trinke, 
den man für vergiftet hielt; er weigert ſich und wird ſogleich 
niedergeworfen und zerriſſen. 

Folgendes Umlaufſchreiben des Poligeipräfecten malt am 
beſten die Beſorgniſſe in jenen Schreckenstagen: „Die Er⸗ 
ſcheinung der Cholera in der Hauptſtadt lieferte den ewigen 
Feinden der Ordnung eine neue Gelegenheit, unter der Be⸗ 
voͤlkerung ſchaͤndliche Verleumdungen gegen die Regierung 
auszuſtreuen. Sie wagten zu ſagen, die Cholera ſey bloß 
eine von den Agenten der Behörde bewerkſtelligte Vergiftung, 
um die Vevoͤlkerung zu vermindern, und die allgemeine Auf⸗ 
merkſamkeit von den politiſchen Fragen abzuziehen. Ich wurde 
benachrichtigt, daß einige Elende, um jenen ſchauderhaften 
Einfluͤſterungen Glauben zu verſchaffen, den Gedanken faßten, 
die Weinſchenken und Metzgerlaͤden zu durchziehen mit Gift: 
flaͤſchchen und Paketen, fey es um das Gift in die Waſſerge⸗ 
faͤße und Weinkrüge und auf das Fleiſch zu werfen, fey es 
auch bloß, um ſich den Anſchein zu geben, als thaͤten ſie dieß, 
und ſich dann auf friſcher That von Mitſchuldigen verhaften 
zu laſſen, die, ſie als Polizeiangehoͤrige bezeichnend, ihr Ent⸗ 
wiſchen beguͤnſtigen, und hierauf alles ins Werk ſetzen ſollten, 
um die Wahrheit der gegen die Behörde gerichteten gebafs 
ſigen Anſchuldigungen zu beſtaͤrken. Es wird hinreichen, Ih⸗ 
nen ſolche Entwürfe anzuzeigen, um Sie die Nothwendigkeit 
fuͤhlen zu laſſen, die Wachſamkeit uͤber die Schenken und 
Fleiſchlaͤden zu verdoppeln, und die Verkaͤufer vor jenen Utz 
tentaten zu warnen.“ 

Dagegen klagte der Meſſager heftig daruber, daß die Ne: 
gierung auch bei dieſer Gelegenheit nur ihrer politiſchen Furcht 
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froͤhne, anſtatt auf einem aͤrztlichen Wege fuͤr die Geſund⸗ 
heit Sorge zu tragen: „Hat man etwa jetzt Waſſer genug in 
der Stadt? Nein. Werden die Straßen waͤhrend der Nacht 
von dem Unrath geſaͤubert? Nein. Sind ſie endlich reinlich 
und geſund? Nein, ſie ſind verpeſtet. Am wenigſten hat die 
Adminiſtration die Todten geachtet; alles wurde uͤber- und 
durcheinander geworfen. Die Barbaren haben beſſere Kirch⸗ 
höfe als wir; unſere Civiliſation bleibt hierin hinter den Tuͤr⸗ 
ken zuruͤck. Aber was macht ſich unſere Verwaltung aus dem 
allem! Sie wirft die Leute in den Spitälern, in den Gefaͤng⸗ 
niſſen, in den Kirchhoͤſen zuſammen, und dann blickt ſie um⸗ 
her, erwartend, daß man ihr Lob ſinge. Sie findet Zungen 
dazu. Aber das Uebel wurde zu ernſthaft; man mußte dieſes 
Concert unterbrechen. Geht in die Rue des Poſtes; man er⸗ 
richtet dort eine Ambulance. Der Architekt, die Maurer 
ſind da; man traͤgt Steine und Kalk herbei; man beeilt die 
Arbeit, wann wird ſie fertig ſeyn? Wenn die Cholera vorbei 
iſt. Der Moniteur verkuͤndigt die Geſchenke an Bettzeug, 
Kleidern, Leinwand ꝛc., und was zeigt man der erſtaunten 
Menge? Iſt es nicht eine Schmach? In einer ſo reichen, ſo 
verſchwenderiſchen Stadt wie Paris 300 Kiſſenuͤberzuͤge, 
1500 Leintuͤcher, 600 Servietten, 16 Paar Handſchuhe, 8 Paar 
Schuhe, 6 Seſſel, a Flanellſtuͤcke! O bejammernswerthe Selbſt⸗ 
ſucht, da biſt du officiell proelamirt. Weitere Aufrufe an die 
Wohlthaͤtigkeit würden nicht viel helfen. Die Steuern, das 
Unbehagen, die Noth — man wird nicht viel mehr erhalten. 
Alle Induſtriezweige ſtocken, die Wohlthaͤtigkeit wurde fo 
vielfach in Anſpruch genommen, daß fic am Ende fic erſchoͤpfte. 
Fur Fop's Grab bot Frankreich eine Million an; kaum die 
Hälfte erhalt man für das Grab einer ganzen Bevoͤlkerung.“ 
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Da die Cholera wahrend des Aprils immer heftiger um 
ſich griff und auch mehrere Deputirte ſtarben, ſo machten ſich 
viele der uͤbrigen aus dem Staube. Die Kammer wurde leer 
und am 21 April aufgeloͤſ't. Trotz der damaligen Noth 
erregte dennoch dieſe Flucht der Deputirten das Gelächter der 
Pariſer. 

Unter der großen Zahl der von der Cholera Ergriffenen 
befand ſich auch Perier. Er hatte die Cholerakranken im 
Hotel⸗Dieu ohne Furcht beſucht, und ſey es, daß er hier an⸗ 
geſteckt worden, oder daß ſeine bekannte Reizbarkeit ihn fuͤr 
den allgemein in der Wtmofphare verbreiteten Choleraſtoff 
empfaͤnglich machte, er erkrankte ſchon im April. Die Kunſt 
der Aerzte hielt ihn einige Wochen hin. Seine zahlreichen 
Feinde ſagten, er werde nicht ſterben, denn er ſelbſt ſey eine 
ſchlimmere Krankheit als die Cholera. Gleichwohl fiel er in 
Wahnſinn und ſtarb nach entſetzlichen Qualen endlich am 
16 Mai. Sein prachtvoller Leichenzug fand gleichguͤltige 

Zuſchauer. 


3 
seven Stan Montalivet. Landung der 


Herzogin von Berry. 


Der Tod Periers veraͤnderte durchaus nichts im Spſteme 
der Regierung, zum Beweiſe, daß der Miniſter immer nur 
das dienende Werkzeug des hinter ihm agirenden und ſelbſt⸗ 


regierenden Koͤnigs geweſen. Noch während Periers Krankheit 


erhielt Montalivet, „der juͤngſte und unerfahrenſte un⸗ 
ter den Miniſtern,“ das Portefeuille des Innern, am 
27 April, und an Montalivets Stelle wurde Girod de 


* 
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' Ain Cultminiſter. Ein Umlaufſchreiben des erfteren hin: 
digte an, daß man ganz im alten Syſteme fortfahren werde. 

Alles, was bisher geſchehen war, hatte die Hoffnungen 
der Karliſten geſteigert. Frankreich war unzufrieden, die neue 
Dpnaſtie nur bei den reichen Beſitzern popular, die Parteien 
des Juſte⸗Milieu und der Republik im bitterſten Haß ent: 
zweit und dadurch wechſelſeitig geſchwaͤcht und endlich Paris 
damals mit der Cholera beſchaͤftigt. Es ſchien daher ein 
gunftiger Zeitpunkt für die Karliſten gekommen, deren Partei 
durch die allzu große Nachſicht Ludwig Philipps wieder keck 
gemacht worden war. Eine große karliſtiſche Ver⸗ 
ſchwoͤrung breitete ſich uͤber das ſuͤdliche Frankreich und 
die Vendee aus, und die Landung der Herzogin von 
Berry, die ſich den Winter uͤber in Italien aufgehalten 
hatte, ſollte das Zeichen zum offnen Aufſtand geben. Was 
die Plane der Karliſten und wiefern ſie unter einander 
ſelbſt nicht ganz einig geweſen, daruͤber hat der Meſſager 
einen in jedem Fall ſehr intereſſanten Artikel geliefert. Sollte 
derſelbe auch nichts Anderes beweiſen, ſo beweiſ't er wenigſtens, 
welchen Taͤuſchungen ſich die Herzogin von Berry hingegeben, 
und wie ſie von ihren eigenen Agenten ſchon damals hinter⸗ 
gangen wurde. 

„An dem Tage, wo Graf Orloff den Haag verließ, reiſ'te 
ein Bote, den er ſeit mehreren Tagen erwartete, nach Holp⸗ 
rood mit Depeſchen und Geldanweiſungen auf fünf Millionen 
Rubel, die von dem Kaiſer Nikolaus an Karl X gefchiett 
wurden, ab. In ihren Inſtructionen ſagte Seine ruſſiſche 
Majeſtaͤt: „daß Sie und Ihre erlauchten Verbuͤndeten keinen 
andern Koͤnig von Frankreich als Karl X anerkennen koͤnn⸗ 
ten, deſſen Abdankung null und nichtig waͤre, weil die von 
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ihm geſtellten Bedingungen verletzt worden ſeyen; jedoch bleibe 
es Sr, allerchriſtlichſten Majeftat vorbehalten, dieſe Abdan⸗ 
kung, wenn Sie es fuͤr zweckmaͤßig erachten ſollte, zu er⸗ 
neuern, ſo wie Sie in den vollen Umfang ihrer Rechte zu⸗ 


ruͤckgetreten ſeyn würde.’ Se. Majeftät fügte hinzu, daß 


Sie und Ihre Verbuͤndeten nicht mit bewaffneter Hand in die 
innern Angelegenheiten Frankreichs einſchreiten koͤnnten, ſo 
lange der Zuſtand derſelben eine Ausdehnung der Revolution 
nach außen fürchten ließe, und vorzuͤglich fo lange die verbuͤn⸗ 
deten Heere ihre Intervention nicht auf innere Bewegungen 
ſtuͤtzen koͤnnten, aus denen die Proclamirung der legitimen 
Regierung hervorginge. Man muͤßte daher dieſe Bewegungen 
durch Fonds aufzuſtiften ſuchen, die zur Verfügung des fü: 
niglichen Verbannten geſtellt wuͤrden. Der Kaiſer (ſo ſagen 
nämlich die uns gelieferten Urkunden) bemerkte ſchließlich, 
daß es ihm nicht zukomme, Karl X das Betragen vorzuzeich⸗ 
nen, das er in Octroyirung von Fuftitutionen feinen Voͤlkern 
gegenüber zu beobachten habe; daß er inzwiſchen glaube, ſie 
ſollten auf diejenigen gegruͤndet ſeyn, die den Ruhm ſeiner 
Vorfahren ausgemacht und Frankreich vierzehn Jahrhunderte 
des Glucks geſichert Hätten; jedoch mit Vorbehalt der noͤthigen 
Modiſicationen, die aus dem gegenwärtigen Zuſtande der Ge⸗ 
ſellſchaft hervorgingen.“ Die Gazette de France haͤtte nicht 
beſſer ſprechen koͤnnen. Gleich nach Empfang dieſer Depeſchen 
und: ber fie begleitenden Fonds überſchickte Karl X, der ſich 
unverzüglich mit Abfaſſung feiner Conſtitution beſchaftigte, 
an Herrn v. Hauſſez nach London und an das Comité nach 


Paris beſtimmte und dem Willen ſeiner Verbündeten gemaͤße 


Inſtructionen, mit 600,000 Fr. in Wechſeln eines engliſchen 


Bankiers auf einen der Regierung bekannten Bankier zu 


Paris. Er ließ zugleich die Herzogin von Berry wiſſen, wie 
die fremden Maͤchte die Frage in Betreff der Ruͤckkehr der 
Legitimität verſtaͤnden, und forderte ſie auf, uͤber Spanien, 
wo ſie ſich mit Sr. katholiſchen Majeſtaͤt verſtaͤndigen ſollte, 
nach Holyrood zuruͤckzukommen, um ſich mit ihren koͤniglichen 
Verwandten zu beſprechen. Die Frau Herzogin von Berry 
kuͤmmerte ſich wenig um dieſe Eröffnung, Sie beharrte dabei 
im Namen ihres Sohnes, gegenwaͤrtig des einzigen legitimen 
Souveragins, handeln zu wollen. Nachdem fie geſehen, daß 
fie auf keinen Beiſtand zaͤhlen koͤnnte, den man aus England 
erwartete, vermehrte ſie ihre Fonds durch den Verkauf von 
Edelſteinen, und uͤberſchickte ihren Agenten auf allen Punk⸗ 
ten gegen 600,000 Fr. mit der Nachricht, daß ſie ſich nach 
Marſeille begeben wuͤrde, ſobald alles bereit ſey, um daſelbſt 
Heinrich V. zu proclamiren. Dieſer Entſchluß der Herzogin 
brachte etwas Verwirrung unter die Agenten des Comite’s 
von Paris. Nach einer langen Erörterung inzwiſchen bei einer 
Dame, die man nicht nothig hat zu nennen, denn es handelt 
ſich nur davon, den Erfolg gefährlicher Verſchwoͤrungen zu 
verhindern, und nicht davon kecke und thoͤrichte Perſonen zu 
compromittiren und zu Grunde zu richten, nach einer Eroͤr⸗ 
terung in Gegenwart eines Botſchafters und zweier anderer 
fremder Agenten ward entſchieden, daß man den Verſuch im 
Namen Heinrichs M unterſtuͤtzen wollte, wenn er naͤmlich 
mit den andern Bewegungen zufammenfiele, die im übrigen 
Süden, im Weſten, an den Küften der Bretagne und Nor⸗ 
mandie und zu Paris ſtatt finden wuͤrden; Bewegungen, die 
noch nicht vollſtändig organiſirt waren. Ein ſehr anhäng⸗ 
licher Mann, ein Marquis, ward beauftragt, Inſtructionen 
der Herzogin von Berry, die man noch in Nizza vermuthet, 
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dahin zu überbringen. Er follte ihr auch Depeſchen, bie 
durch eine fremde Botſchaft von Holyrood angekommen waren, 
überreichen. Der Marquis erfuhr unterwegs die Abfahrt der 
Herzogin und den Aufſtand von Marſeille, und kehrte ſogleich 
wieder mit ſeinen Depeſchen nach Paris zuruͤck. Die Eile 
der Herzogin war durch zwei ihrer Hauptagenten, deren Opfer 
ſie geweſen, veranlaßt worden. Da ſie ſeit langer Zeit viel 
Geld abgeſchickt, wollten diejenigen, die es empfangen, ſie 
uͤberreden, es fey ganz verwendet. Sie ſagten ihr demnach. 
ſie werde von einer großen Zahl Vertrauter, die von ihnen bei 
der Armee und bei der Bevoͤlkerung des Suͤdens gewonnen 
ſeyen, erwartet und duͤrfe ſich nur zeigen. Gewiß ſcheint in 
dieſer Hinſicht, daß ein Individuum, das dafür bekannt iſt, 


einer der Hauptagenten unter denen zu ſeyn, die in der um 


gebung der Herzogin leben, Paris verlaſſen und viel Geld 
mitgenommen hat, obgleich es ohne alles Geld angekommen 
war, und daß ein Anderer, der, um nach Marſeille zu reiſen, 
feine Meubles hatte verkaufen muͤſſen, ſeit Kurzem zu Lyon 
mit einem wohlgeſpickten Portefeuille angekommen iſt.“ 
Gewiß iſt, daß die Herzogin bei weitem die Unterſtuͤtzung 
nicht fand, die man ihr vorgeſpiegelt hatte. Sie ſchiffte ſich 
am 21 April mit dem Marſchall Bourmont und eini⸗ 
gen andern minder bedeutenden Vertrauten auf dem Carlo 
Alberto, einem Dampfſchiffe, in Livorno ein und erſchien 
am Soften im Angeſicht von Marſeille. Hier ſollte ein 
großer karliſtiſcher Aufſtand ihre Landung begünftigen. Mar⸗ 
ſeille war kurz vorher ſchon in Aufregung geweſen durch die 
republicaniſch geſinnte Partei, die am 24 April dem Herrn 
Thiers, der aus Auftrag Ludwig Philipps eben damals 
den Suͤden bereiſ'te, ja der vielleicht in Angelegenheiten der 
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Herzogin von Berry abgeſchickt worden war, als dem ver⸗ 
haßten Apoſtel des Juſte⸗Milieu lebhafte à bas zugerufen 
hatte. Am soften traten dagegen die Karliſten auf. An 
2— 3000 berfelben verſammelten ſich auf der Esplanade la 
Tourette, ließen Heinrich V leben und erwarteten das 
Dampfſchiff, das fie bereits erblickten. Zugleich wurde auf 
der Kirche St. Laurent die weiße Fahne aufgepflanzt. Allein 
die Regierung war ſchon von der Sache unterrichtet, hatte 
Truppen bei der Hand und daͤmpfte den Aufſtand augen⸗ 
blicklich. Eben ſo mißlang der Verſuch eines Officiers zu 
Grenoble, der am 7 Mai daſelbſt die weiße Fahne aus⸗ 
hing. Obgleich im Süden einige Gaͤhrung herrſchte, griff 
man doch nirgends zu den Waffen, und der Plan der Her⸗ 
zogin ſcheiterte völlig, ‘ 

Ihr Dampfſchiff mußte unverrichteter Sache von Marz 
ſeille wieder ablenken, um nicht den Schiffen der Regierung 
in die Hände zu fallen. Es landete aber am 2 Mai bei 
Ciotat, angeblich um fic mit Lebensmitteln und Stein⸗ 
kohlen zu verſehen, wabrfcheinlicher aber, um die Herzogin 
von Berry ans Land zu ſetzen, da ihr Plan war, ſich nach 
der Vendée zu begeben und fic dort an die Spitze eines all⸗ 
gemeinen Aufſtandes zu ſtellen, der, wie nachher bekannt 
wurde, am 24 Mai ausbrechen ſollte. Das Dampfſchiff wurde 
ſogleich angehalten, und die Behörde berichtete nach Paris, 
fie habe die Herzogin ſelbſt, verbeſſerte fic aber bald dahin, 
daß die für die Herzogin gehaltene Perſon eine andere, ihr 
ähnliche und untergeſchobene Dame ſey. Dieſer umſtand 
gab zu mancherlei Betrachtungen Anlaß. Man beſchuldigte 
die Regierung, ſie habe ſelbſt dieſe Verwechslung erfunden, 
um die Herzogin entwiſchen zu laſſen, Man glaubte dieß um 
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fo mehr, als es bald darauf hieß, die Herzogin fey in Nizza 

angekommen. Man ſetzte naͤmlich voraus, die Regierung 

habe der Herzogin bei ihrer Freilaſſung die Bedingung ge⸗ 

macht, ſich ſchnell nach Italien zurückzuziehen. Andere 

glaubten, die Karliſten batten das Gerücht ausgeſprengt, 

die Herzogin ſey in Nizza, um die Aufmerkſamkeit von ihrer 

Reiſe nach der Vendée abzulenken, und dieß iſt auch das 
Wahrſcheinlichſte. Wenn die Herzogin wirklich in die Hande 

der Regierung gefallen waͤre, wuͤrde ihr wohl ſelbſt im Fall 

einer geheimen Freilaſſung die Reiſe nach der Vendée un⸗ 

möglich gemacht worden ſeyn. Die wichtigſten Perſonen, 

die man auf dem Carlo Alberto gefangen nahm, waren 
Ludwig Adolph von Bourmont, Sohn des Marſchalls, der 

junge Graf Kergorlay und der Vicomte von St. Prieſt (Her⸗ 

zog von Almanza). 

Am Ende des Mai meldeten die Blatter: „Die Herzogin 
von Berry iſt in der Vendée mit Frau von Larochefoucauld 
und wahrſcheinlich auch mit General Bonrmont; das Letztere 
iſt nicht gewiß. Sie hatte in Marſeille gelandet, war dort 
zwei Tage geblieben, und da ſie ſah, daß der Verſuch im 
Suden mißlungen war, entſchloß fie ſich in die Vendée zu 
gehen. Sie reiſ'te in einem offenen Landau mit Poſtpferden, 
von Schloß zu Schloß, bis ſie endlich in der Naͤhe von 
Nantes ankam, worauf der Aufſtand der Chouans ausbrach.“ 

Zu Morbihan fand man ihre Proclamationen. Eine 
derſelben lautete im Namen Karls X: „Franzoſen, ſammelt 
euch um Heinrich V, feine jungen und reinen Hände bieten 

euch den Helmſchmuck, der einſt Frankreich an den populairen 

Monarchen feſſele, deſſen Namen er trägt; jedes andere 

Feldzeichen würde bloß die Anarchie verlängern, und fruͤher 
oder 
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oder fpater Invaſionen herbeirufen. Nicht umſonſt hat die 
Vorſehung geſtattet, daß der Thron einem Prinzen zufalle, 
der durch fein Alter den traurigen Vorfaͤllen fremd iſt, die 
wir durchmachen mußten. Kein Vorurtheil, keine ſchmerz⸗ 
liche Erinnerung wird ſeine Regierung ſtoͤren. Unſte viel⸗ 
geliebte Tochter, die Herzogin von Berry, iſt Regentin des 
Koͤnigreichs; Frankreich angehörend durch ihre Voreltern, 
durch Liebe und Leid, umgeben von Raͤthen, deren Lopalitaͤt 
ein tadelloſes Leben verbuͤrgt, wird fle gleich Blanca von 
Caſtilien, Frankreichs Ruhm und Gluͤck ſichern; ihre Hand 
wird unſere langen Leiden verwiſchen, und die verjuͤngte 
Monarchie wird weiter ſchreiten in der Bahn ihrer glaͤnzen⸗ 
den Looſe.“ > 

Der in der Vendée commandirende General Solignac 
War von den Bewegungen im voraus unterrichtet, die am 
24 Mai ausbrechen ſollten, kam ihnen alſo zuvor und zer⸗ 
ſtreute die karliſtiſchen Zuſammenlaͤufe auf mehreren Punk⸗ 
ten im Augenblick ihres Entſtehens. Die HH. v. Chinar, Des⸗ 
Menard, de Saintes und mehrere Exofficiere Karls X 
wurden mit den Waffen in der Hand ergriffen. „Zwei 
Stunden von Vitré fand am 29 Mai ein Gefecht zwiſchen 
Fünf und ſechs Uhr Morgens zwiſchen den Chouans und 
einer Abtheilung des 31ſten Linienregiments von 30 bis 40 
Mann ſtatt, die einer von Vitré kommenden Pulverfendung 
entgegenzog. Es wurden mehrere Chouans getoͤdtet und 
verwundet. Drei Soldaten und der Officier wurden ver⸗ 
wundet. Man hat von Vitré aus Truppen zu Verfolgung 
dieſer Bande abgeſchickt. Andere Abtheilungen deſſelben 
Regiments verfolgen die Chouans in dem Bezirke von Cha⸗ 
teau⸗Gontier und toͤbten ihnen viele Leute, Eine Bande 
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von 200 Köpfen iſt in la Sarthe erſchienen unter Herrn 
von Bordigné. Sie hat die dreifarbige Fahne zu Chemire 
verbrannt. Die Nationalgarde von Sillé⸗ le⸗Guillaume 
hat ſich mit einer Compagnie des 31ſten dahin begeben. Die 
Chouans flohen, und die dreifarbige Fahne ward von neuem 
aufgepflanzt. Auch die Nationalgarden von Conlie ſind auf⸗ 
gebrochen. In der Nacht vom 28 auf den 29ſten ward eine 
Scheune der Gemeinde St. Symphorien angezuͤndet, wo: 

150 Nationalgardiſten und eine Abtheilung Jaͤger ſchlie⸗ 

fen. Acht Pferde der Jager verbrannten; ein Maröéchal⸗de⸗ 
Logis und zwei Nationalgardiſten wurden ſchwer verwundet; 

einer derſelben fol geſtorben ſeyn. Man hat Verſtaͤrkungen 
dahin geſandt. In der Mayenne, wo man Anfangs ſehr⸗ 
unruhig war, dürfte die Ruhe bald wieder hergeſtellt ſeyn. 

Die Banden unter Guays und Pont⸗Farcy ſind ſchlecht be⸗ 

waffnet und ſuchen den Truppen auszuweichen. Die Anführer 
hatten auf groͤßere Maſſen bei ihrem Anhange gerechnet. 
Die Banden unter Lerot, Gaulier und Guitter, St. Martin 
find zum Theil zerſtreut. Im Departement Vendée dauern 
die Verhaftungen in Folge des Gefechts von la Claye fort. 
Man hat die HH. v. Marſais Sohn, Leon de la Mothe Savatte, 
und Alexander, defen Bruder, Aubin de Briqueville, Vrignand 
Vater, Lebaupin und den Pfarrer Pofron verhaftet. — Von An⸗ 

gers wird ferner unterm 29 Mai halb s Uhr Nachmittags ge⸗ 
ſchrieben: „Ich hoͤre als gewiß, daß 1500 Chouans, von der 
Nationalgarde und den Linientruppen des Bezirks von Cha⸗ 

teau⸗ Gonthier verfolgt, ſich in ein dem Herrn von Charnacé 

gehöriges Schloß zwiſchen Gennes und Grez⸗en⸗Bousre zu: 

ruͤckgezogen haben. Im Augenblicke, wo die Perfor, die 
uns dieſe Nachricht gibt, abreifite, verlangten die Chouans 
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zu capituliren, was man ihnen aber abſchlug. Man ſchoß 
unter fie, Bei dem Gefechte am lezten Sonntage bei Chae 
teau⸗Gonthier hatten die Chouans 71 Todte. Die HH. v. 
Civrac, Moricet und Sorinière wurden heute Nacht hier 
eingebracht und im Schloſſe eingekerkert. General Solignac 
iſt hier eingetroffen. Die Nationalgarden von Briollay, 
Tieree und Ecouflant find gegen die Chouans aufgebrochen. 
Der Praͤfect von Angers hat eine Proclamation erlaſſen, 
worin er erklart, daß er Vollmacht habe, die Nationalgarden 
zu mobiliſtren. N 
Ein zu Nantes angekommeues Schreiben aus Sable 
vom 28 Mai ſagt: „Wir hoͤren dieſen Augenblick, daß in 
der Gegend von Gré⸗Saint⸗Charles und Meslay, drei bis 
vier Stunden von hier ein Gefecht ſtattgefunden hat, und 120 
Chouans geblieben ſeyen. Wir haben nur drei bis pier 
Mann verloren.“ — Aus la Flöhe wird unterm 30 Mat 
geſchrieben: „Zwiſchen Sablé und Mes lay, an der Grange 
der Departements Sarthe und Mayenne, waren 500 Chouans 
verſammelt; Truppen und Nationalgarden zogen gegen ſie, 
verfolgten und erreichten fies 200 defer Raͤuber blieben todt 
auf dem Platze, und eine große Zahl derſelben ward gefan⸗ 
gen. Wir haben zehn Mann verloren und mehrere Ver⸗ 
wundete.“ ‘ 
Am 31 Mai wurde aus Angers geſchrieben: Die 
Chonans werden auf allen Punkten geſchlagen. Die zwei Dee 
partements, die am meiſten in Empörung ſich befinden, find 
Mayenne und Sarthe: überall wurden die Chouans geſchla⸗ 
gen. General Clouet führte den Oberbefehl derſelben, unter 
ihm befehligt Hr. v, Pontfarcy. Clouet hat zweimal an den 
Tonigh Procurator von Laval und an den Generalferretär, 
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der bis zur Ankunft des Herrn Juſſieu den Prafecten repraͤ⸗ 
ſentirt, geſchrieben und fuͤr ſich und Herrn Pontfarcy einen 
Freipaß verlangt, wofür er dann verſprach, daß die Chouans 
die Waffen ſtrecken wuͤrden. Man antwortete ihm, er habe 
den Buͤrgerkrieg begonnen, und muͤſſe ihn ausfechten, er haͤtte 
keinen Pardon zu hoffen. Zu feinen offictellen Mittheilungen 
nimmt Clouet den Titel Generallieutenant, Obercommandant 
der weſtlichen Provinzen an. 


In einem Briefe, worin ſich die Herzogin bitter über- 


das Mißlingen des Aufſtandes beklagt, unterzeichnete ſie ſich 
Maria Caroline, Regentin von Frankreich. 

Die Regierung begnuͤgte ſich inzwiſchen nicht mit den 
Siegen des Generals Solignac. Sie ſchickte den Herzog von 
Orleans nach dem Suͤden, um denſelben zu beruhigen, ließ 
am 31 Mai die Haͤupter der Karliſten in Paris (Graf 
Moniere, Herr von Chaumont, Sibuc, Cauchare rc.) verhaf⸗ 
ten und bei andern (Conny, Berryer, Fitz-James) Hausſuchung 
anſtellen, und erklaͤrte die Vendée in Belagerungszuſtand. 

Der Herzog von Orleans kam am Ende Mai's nach 
Lyon, wo er ziemlich kalt aufgenommen wurde. In Tou⸗ 
Yon empfing er am 11 Junius verſchiedene ſehr freiſinnige 
Adreſſen, worin das Syftem der Regierung bitter beklagt 
und von „Taͤuſchungen“ geſprochen wurde. Der Prinz ſoll 
mit Hitze geantwortet haben: „Der Koͤnig, mein Vater, wird 
den Aufſtand, erſcheine er unter weißem oder rothem Banner, 

zu unterdruͤcken wiſſen.“ 


Am 3 Junius wurde die Vendse in Belageru ngs⸗ 


zuſtand erklaͤrt. Der Moniteur berichtete uͤber die weiteren 
Vorfaͤlle daſelbſt: „Die Chouans richten ihre Hauptbeſtre⸗ 
bungen nach dem Bezirke von Beaupreau. Am sten griffen 
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fie Montjeau an, das keine Beſatzung hatte. Die National: 
Garden, welche die Inſurgenten entwaffnen wollten, zogen 
fi in ein altes Schloß zurück, von wo fie drei Stunden lang 
mit den Chouans Schuͤſſe wechſelten. Dieſe, 350 bis 400 an 
der Zahl, von einem Herrn Ducan befehligt, wurden zum 
Ruͤckzuge gezwungen.“ | 

„Am Aten, sten und sten Junius brach der Aufſtand in 
einer großen Anzahl Gemeinden in der Umgegend von Meil⸗ 
lergye, Bourbon Vendée, Mortagne und Saſenay aus; eine 
Anzahl kleiner Gefechte wurde geliefert, in denen die Chouans 
nicht immer unterlagen. Indeß fuͤhlten doch mehrere Chefs 
ſchnell das Mißliche ihrer Lage, und ein gewiſſer de Laroche⸗ 
Macé ſchlug dem Maire von Annecis eine Capitulation vor, 
die indeß nicht angenommen wurde. Hierauf forderte de La⸗ 
roche⸗Macé, der ſich General der dritten Diviſion unterzeich⸗ 
net hatte, ſeine Leute ſelbſt auf, die Waffen niederzulegen. 

Der Vorfall im Schloſſe Veniffiere de la Cour bei 
Cliſſon war bei weitem nicht ſo blutig, als man vermuthet 
hatte. Inzwiſchen wurde das Schloß in Brand geſteckt, und 
mehrere Chouans fanden den Tod in den Flammen. — 
In der Umgegend von Caudeé erſchien am 6 Junius ein 
Haufe von 800 bis 1000 Chouans, die den Truppen: es 
lebe Heinrich V! es lebe die Linie! entgegenriefen. Dieſe 
griff jedoch au, mußte aber nach längerem Kampfe weichen. 
In der Nahe dieſer Bande ſoll ſich auch die Herzogin von 
Berry befinden; gewiß iſt wenigſtens, daß eine Dame ſich 
in ihrer Mitte befindet, welcher die Chefs große Ehrerbie⸗ 
tung bezeugen.“ a 

Am s Junius wurden in Nantes verſchiedene Procla⸗ 
mationen der Herzogin von Berry bekannt, worin ſie eine 


if — 


Auflöſung der franzoͤſiſchen Armee befahl ꝛc. Allein dieſe 
gebieteriſche Sprache taugte wenig zu den Umſtaͤnden. Der 
Moniteur berichtete am 13 Junius: „Der Belagerungsſtand 
hat die Chefs der Chouans mit einem wohlthaͤtigen Schrecken 
durchdrungen, Hr. v. Kerſabiec ward verhaftet und am stem 
nach Nantes abgeführt. Hr. v. Larochomacé, der nach Ligne 
gekommen war, um mit 6⸗ bis 800 Chouans die Waffen zu 
ſtrecken, verlangte zu capituliren. Das bei Vieillevigne ſtatt⸗ 
gefundene Treffen hat über das Schickſal der Empörer entſchie⸗ 
den. Viele Chefs gingen zu Grunde. Einer derſelben, der 
ſchwer verwundet war, wollte feinen Namen nicht nennen. 
In ſeinen Aeußerungen erklaͤrte er, daß der erſte Stallmeiſter 
der Herzogin v. Berry getödtet worden fey. Hier ſcheint die 
Prinzeſſin ſich von allen Chefs verabſchiedet zu haben. Cha⸗ 
rette ſagte zu den Truͤmmern ſeiner Banden: „Ihr ſeyd eurer 
Vaͤter nicht wuͤrdig; ich verlaſſe euch und gehe nach England.“ 
Herr v. la Serrie, der ſich auf Gnade und Ungnade ergeben, 
ward in das Gefaͤngniß von Nantes gebracht. Man hat in 
dem Bezirke von Savenay wichtige Verhaftungen gemacht. 
Man vermuthet, daß ſich die Herzogin v. Berry in den Ma⸗ 
rais, in geringer Entfernung von der See befindet. Sie 
fin det große Schwierigkeit ſich einzuſchiffen, da auf der ganzen 
Küſte die größte Wachſamkeit beobachtet wird.“ 

Am 14 Junius kam General Bon net nach Nantes, um die 
Entwaffnung der Vendée und die Verhaftung der Chouans 
zu vollenden. Er mußte den General Solignac erſetzen, aus 
irgend einem politiſchen Grunde, man vermuthete wegen ge⸗ 
heimer Unterhandlungen mit der Herzogin von Berry. Dieſe 
letztere wurde nirgends gefunden, und man verbreitete ge⸗ 
fliſſentlich das Geruͤcht, fie fep beim Schloßbrande von la Pe- 


niſſiere umgekommen. Die beruͤhmte Frau von Laroche⸗Jacque⸗ 
lin, eine der Hauptverſchwornen der Vendöe, ſollte es un⸗ 
ter Thränen gefagt haben. 


3. 
Compte rendu. Lamarque's blutige 
Todtenfeier. 


Am 22 Mai verſammelten ſich 41 Deputtrte von der Op⸗ 
poſition bei Herrn Lafitte, Nach einigen Debatten glaubte 
die Verſammlung bei folgender Maßregel ſtehen bleiben zu 
mäffen: die Oppoſition ſolle aus Anlaß des Todes des Herrn 
Perier eine Darſtellung ihrer Grundſaͤtze an das Land erlaſſen, 
und dadurch auf den ihr oft gemachten Vorwurf, daß fie jede 
Regierung unmoͤglich mache, antworten. Zur Abfaſſung die⸗ 
ſes Manifeſtes ernannte man eine Commiſſton aus den HH. 
Lafayette, Lafitte, Odilon⸗Barrot, Mauguin und Karl Comte. 

Dieſes Manifeſt oder compte vendu lautet: „Die Un⸗ 
kerzeichneten, in Paris anweſenden Deputirten, von den Ge⸗ 
fahren eines Syſtems überzeugt, das die Regierung immer 
mehr von der Revolution, die ſie geſchaffen, entfernt, ſehen 
es in der gegenwärtigen Lage für eine ihrer dringendſten Pflich⸗ 
ten an, ihren Committenten über ihre Principien und ihre 
Abſtimmungen Rechenſchaft abzulegen. Wenn es nicht in 
ihrer Gewalt geweſen, die Regierung zu den Bedingungen 
ihrer eigenen Erhaltung zuruͤckfuͤhren zu konnen, fo ſteht es 
wenigſtens in ihrer Gewalt, die Gefahr derſelben zu ſchildern. 
Unſere Revolution von 4830 ward verſchiedengrtig gewuͤrdigt. 
Die Einen ſahen darin nur einen Zwiſcheufall, eine Modifi- 


cation der Reſtauration, und ſchloſſen daraus, daß die Men⸗ . 
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ſchen und die Principien der Reſtauration die Principien und 
die Menſchen der neuen Regierung ſeyn muͤßten. Der Ein⸗ 
fluß dieſer Meinung fand ſich wieder bei allen Wandlungen 
der langen und fruchtlos zu Ende gegangenen Sefffon. Er 
gab ſich bei den Debatten uͤber die Civilliſte, über die Erb- 
lichkeit der Pairie, uber die Organiſation der Armee kund, 
er fuͤhrte bei der Eroͤrterung des Budgets den Vorſitz; er lei⸗ 
tet die Verwaltung des Reichs, und ordnet ſeine Haltung den 
Fremden gegenuͤber. Die Andern, und zu dieſen gehoͤren die 
Unterzeichneten, begruͤßten in der Julius⸗Revolution die dee 
finitive Weihung der von der großen Revolution von 1789 
proclamirten Rechte. Dieſe Principien und dieſe Rechte ſind 
die breite und kraͤftige Grundlage, worauf fie den Thron feſt⸗ 
geſtellt gewuͤnſcht haͤtten. Ihre Reden und ihre Abſtimmun⸗ 
gen waren beſtaͤndig die Folge dieſes Gedankens. So hatten 
wir bei der Erörterung der Civilliſte geglaubt, das neue Koͤ⸗ 
nigthum haͤtte andere Bedingungen der Kraft und der Exi⸗ 
ſtenz, als den Lurus und das Verderbniß der alten Monar⸗ 
chie; es hatte, ſtark durch feinen volksthuͤmlichen Urſprung 
und die Zuſtimmung der offentlichen Vernunft, nicht noͤthig, 
weder die Einbildungskraft durch ſeinen Reichthum zu ergrei⸗ 
fen, noch die Hingebungen zu erkaufen. Bei derſelben Eroͤr⸗ 
terung und bei dem Beharren des Miniſteriums, in unſere 
Sprache und in unſer politiſches Recht den feudalen Ausdruck 
Unterthanen wieder einzuführen, mußten wir dagegen 
proteſtiren. Die Debatten uͤber die Conſtitution der Pairie 
waren ein umfaſſendes Feld, wo die Anhaͤnger der Doctrine 
des abgeſetzten Regime's das ſowohl, was ſie wuͤnſchten, als 
was ſie vermißten, an den Tag legten. Wenn man ſie hoͤrte, 
ſo gab es nichts Heiligeres als die vor der Revolution vor⸗ 


handen geweſenen Privilegien, und ihnen zufolge war ohne 
Erblichkeit der Pairie kein Staat, keine Geſellſchaft moͤglich. 
Was uns betrifft, ſo verſchafften wir, treu dem Princip der 
Gleichheit und der Nationalſouverainetaͤt, dem Wunſche 
Frankreichs den Vorrang, und die Erblichkeit ward abgeſchafft. 
Wir wollten noch mehr: wir verlangten, die geſetzgebende Ge⸗ 
walt ſollte ſelbſt in der andern Kammer von einer Delegation 
des Souverains, d. h. der Nation abgeleitet werden. Wir 
wollten nicht, daß gewiſſe Pairs ſich legitimer als der Koͤnig 
ausgeben koͤnnten. Es ſchien uns, die Revolution ſollte ihre 
Geſetzgeber waͤhlen, wie ſie ihre Richter haͤtte einſetzen ſollen. 
Die Mehrheit entſchied anders: die Zeit und die Erfahrung 
werden zwiſchen ihr und uns das Urtheil faͤllen. Die Armee 
ward der Gegenſtand unſerer lebhafteſten Beſorgniß. Fuͤr 
die Vergangenheit die Ungerechtigkeiten der Reſtauration wie⸗ 
der gut, ſie fuͤr die Zukunft den Feinden Frankreichs furcht⸗ 
bar zu machen, ohne daß die innere Freiheit dadurch bedroht 
werden koͤnnte; das Vorruͤcken nicht der Gunſt, ſondern den 
Dienſten zu ſichern; den Unterricht bei den Regimentern zu 
verbreiten; endlich in jeder Beziehung die Lage des Soldaten 
zu verbeſſern, — dieß war unſer Zweck. Der Vorſchlag, die 
Grade und Decorationen der hundert Tage anzuerkennen, 
genügte dem erſtern dieſer Wuͤnſche, und ward von den bei⸗ 
den Kammern angenommen. Es gebuͤhrte einer legislativen 
Maßregel, eine Genugthuung zu weihen, die nicht individuell, 
ſondern collectiv war. Ohne die koͤnigliche Sanction zu ge⸗ 
ben, noch zu verweigern, unterlegte die Regierung einer le⸗ 
gislativen Maßregel eine Ordonnanz, ſetzte auf dieſe Art die 
Initiative der Kammern hintan, und verletzte die Vorſchrif⸗ 
ten der conſtitutionellen Competenz und ſelbſt die fiir die 
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Verweigerung der Sanction eingefuͤhrten materiellen Formen. 
Wir mußten dagegen proteſtiren. Es waren zwei Syſteme 
fuͤr die Organiſation vorgelegt: das eine, das eine mächtige 
Meſerve, aus der beweglichen Nationalgarde und den vom 
Dienſte befreiten Soldaten beſtehend, verlangte, wuͤrde er⸗ 
laubt haben, die Staͤrke und die Ausgabe der permanenten 
Armee zu vermindern. Das andere im Gegentheile ließ die 
mobile Nationalgarde ohne Organiſation; es verlangte un⸗ 
nuͤtzerweiſe die Anweſenheit einer größern Zahl von Soldaten 
unter den Fahnen. Das erſtere, ſparſamere, der Verſchmel⸗ 
zung der Nationalgarde und der Armee guͤnſtigere Syſtem 
war das unſrige. Das zweite erhielt die Mehrheit. Das 
Budget ſchien alle Meinungen in Hinſicht auf Erſparung und 
Erleichterung der Steuerpflichtigen vereinigen zu muͤſſen. Die 
Fortſetzer der Reſtauration fanden alle Ausgaben rechtmaͤßig, 
alle Auflagen wohl beſtimmt; und gleich als ob es an dem 
ſchmerzhaften Geſetze der Nothwendigkeit noch nicht genug 
geweſen ware, nahmen fie es noch auf ſich, in ihren infalti- 
renden Theorien die Uebertreibung der Auflage als eine Wohl⸗ 
that darzuſtellen. Wir haͤtten gewuͤnſcht, daß die Revolution 
dem Volke eine Morgengabe gebracht haͤtte. Wir waren weit 
von dem Gedanken entfernt, die Huͤlfsquellen bloßzuſtellen, 
die zur Vertheidigung des Gebiets nothwendig ſeyn dürften; 
aber eine ſparſamere und einfachere Verwaltung, eine beFere 
Einrichtung bei gewiſſen Auflagen, eine weniger beläftiaende 
Beziehungsweiſe wuͤrden den Druck der oͤffentlichen Laſten er⸗ 
leichtern; ſie wuͤrden dadurch billiger und fuͤr die arbeitenden 
Claſſen weniger druͤckend werden. Die Fragen der innern 
Verwaltung fanden uns ebenfalls geſpalten. Wir wollten 
eben ſo ſehr wie unſere Gegner und noch mehr als ſie die 


Bekämpfung aller Eingriffe in die öffentliche Ordnung. Ueber⸗ 
zeugt, daß die Sicherheit das erſte Beduͤrfniß eines Volkes 
tf, deſſen Exiſtenz in der Arbeit liegt, dachten wir, eine 
volksthuͤmliche Regierung wurde mehr Kraft zu Verhütung 
von Unruhen und mehr Maͤßigung zu Erſtickung derſelben 
haben. Die Regierung, die ſich ſo ſtark ausgerufen hatte, 
brachte es, ihrem eigenen Geſtaͤndniſſe zufolge, nur dahin, 
den Widerſtand auf allen Punkten des Gebiets zu organiſiren, 
und in die ergebenſte Bevoͤlkerung Gaͤhrungsſtoff der Aufrei⸗ 
zung und Unordnung zu werfen. Was das Perſonal der 
Verwaltung betrifft, ſo war es nach dem Sturze einer Regie⸗ 
rung, an die natuͤrlich eine gewiſſe Zahl von Exiſtenzen ge⸗ 
knuͤpft war, leicht zu erkennen, wo ſich die Feinde der neuen 
Ordnung der Dinge finden wurden. Die Regierung, von 
verhaͤngnißvollen Doctrinen und ungerechtem Argwohn hin⸗ 
gehalten, ſah nur in denen Feinde, die fuͤr ihre Gruͤndung 
gekaͤmpft hatten. Ein Mitglied der Oppoſition wollte, Frank 
reich ſollte endlich erfahren, ob feine Regierung Anſtand nehme, 
ſich unwiederbringlich mit ihr in der Juliusrevolution zu 
compromittiren. Der Briecquevill'ſche Vorſchlag ward, nach⸗ 
dem er ein erſtesmal geſcheitert, in der letzten Seſſion von 
Neuem vorgelegt. Er war gleichſam die Ahnung eines neuer⸗ 
lichen, ſchon damals ausgeheckten Verſuchs, und wovon die 
Staatsgewalt, wenn man ihrem amtlichen Organ glauben 
darf, bereits das Geheimniß kannte. Man ſah inzwiſchen, 
wie die miniſterielle Partei alle ihre Beſtrebungen vereinigte, 
um dieſen Vorſchlag zu entſtellen, und ſelbſt nach dem Votum 
der Kammern verzoͤgerte boͤſer Wille deſſen Sanction, wie 
wenn dieſer unerklaͤrliche Aufſchub eine ſtille Proteſtation, ein 
Motiv der Abſolution ſeyn ſollte. Dieſes Spſtem der Scho⸗ 


nung ſtellt den innern Frieden Frankreichs bloß, und veran⸗ 
laßt ſchuͤchterne Menſchen, an einer Regierung zu zweifeln, 
die an ſich ſelbſt zweifelt. Die letzte Seſſion ſchien insbe⸗ 
ſondere der Verwirklichung der Verſprechungen der Charte 
geweiht. Die Kammern ſollten die Municipalgewalt in al⸗ 
len ihren Zweigen weihen, die Verantwortlichkeit der Mini⸗ 
ſter, die aller Agenten der Staatsgewalt, den Elementarun⸗ 
terricht und die Freiheit des Unterrichts organifiren, Wir 
haben die Vollziehung dieſer Verſprechungen betrieben. 
Wir verlangten ein Municipalſyſtem, das die kleinern An⸗ 
gelegenheiten der Centralifirung enthob, die großen verein⸗ 
fachte, uͤberall die Elemente des politiſchen Lebens verbreitete, 
und überall die groͤßtmoͤgliche Zahl der Bürger dem Stadt⸗ 
buͤrgerrechte beigeſellte. Eine umfaſſende Departemental⸗ 
und Communal⸗Organiſation wuͤrde in der That das wirk⸗ 
ſamſte Mittel zu Kraft, oͤffentlicher Ordnung und materieller 
Wohlfahrt ſeyn. Man hatte dem Miniſterium gewiſſermaßen 
durch den Drang der offentlichen Meinung Geſetzes⸗Entwuͤrſe 
abgedrungen; ſie wurden in der Kammer durch einen gehei⸗ 
men Einfluß neutraliſtrt, und endlich durch unbeſtimmte 
Vertagungen zerſtört. Dieß waren unſere Wuͤnſche, in Be⸗ 
zug auf innere Politik; ſie blieben unmaͤchtig. In den 
Verhaͤltniſſen Frankreichs mit dem Auslande war unſer 
Panier nochmals das von 1789: kein Krieg des Ehrgeizes 
und der Eroberung, aber abſolute Unabhaͤngigkeit von jedem 
fremden Einfluſſe. Mit Rothe auf der Stirn hörten wir 
mehrmals im Laufe der Seſſion Agenten der Regierung von 
der Beſorgniß ſprechen, fremden Cabinetten zu mißſallen; 
wir hielten Frankreich auf immer von dieſem demuͤthigenden 
Einfluſſe befreit. Wir verlaͤugnen durchaus nicht unſere 
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lebhafte Sympathie für das Gluͤck und die Freiheit anderer 
Volker; aber wir hatten nie die Forderung geſtellt, ſie unſern 
Inſtitutionen zu unterwerfen. Nach dem Umſturze einer 
durch die heilige Allianz aufgedrungenen Dynaſtie haͤtte die 
Regierung mit Unruhe die Bewegungen der auswärtigen 
Monarchen begufſichtigen ſollen. Sie durfte ihnen haupt: 
fachlich nicht geſtatten, ihre Macht auszudehnen und zu 
verſtärken. Sie hatte dieß ſelbſt anerkannt, als fie Frank: 
reich die Abſicht verkündete, Italien gegen Oeſterreich beizu⸗ 
ſtehen, und die polniſche Nationalität gegen Rußland zu 
beſchuͤtzen. Und dennoch hat fie, trotz ihrer feierlichen Ver: 
ſprechungen, trotz der alten und neuen Intereſſen Frank⸗ 
reichs, Italien der Herrſchaft Oeſterreichs preisgegeben und 
Polen untergehen laſſen, jenes Polen, dem wir hätten bei⸗ 
ſtehen koͤnnen, was man auch darüber auf der Tribune geſagt 
hat, und das wir zu retten verpflichtet waren. Man glaube 
doch nicht, daß eine abgemeſſene und feſte Sprache den Krieg 
herbeigefuͤhrt haͤtte; wir glauben im Gegentheil, daß dieß 
das einzige und ſicherſte Mittel war, den Frieden zu bewah⸗ 
ren. Kurz, der Friede mit der Unabhaͤngigkeit und Wurde 
Frankreichs; die Ordnung durch die Freiheit, eine unerſchuͤt⸗ 
terliche Treue an den Gedanken der Juliusrevolution, ein 
Gedanke der Nationalität, der Gerechtigkeit, der Ordnung, 
des Ruhms und der Maͤßigung, der Freiheit und der allge⸗ 
meinen Civiliſation, ein glorreicher und reiner Gedanke, den 
wir fo gern immer wiederholen, den alle unſere Abſtimmungen 
treulich ausgedrückt haben, den unfere Herzen nie verrie⸗ 
then, dieß war und wird immer unſere politische Religion 
ſeyn. Wir ſind weit entfernt, unſere Gegner in ihren Ge⸗ 
waltſchritten und ihren Verleumdungen nachzuahmen. Mös 
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gen uns aber die Maͤnner des 15 Maͤrz ſagen, ob eine 
einzige ihrer Verſprechungen gehalten ward. Sie ſollten um 
den Thron alle Meinungen vereinigen, und haben verhaͤng⸗ 
niß vollen Zwieſpalt unter großherzige Männer geworfen, die 
ſich aus Liebe zur Freiheit und aus dem Gefuͤhle der Gefahr 
des Vaterlandes naͤherten. Sie ſollten die Revolution befe⸗ 
ſtigen, und zertruͤmmerten deren natuͤrliche Stutzen durch 
die Aufloͤſung der Nationalgarden der kriegeriſchſten und 
ergebenſten Städte, Sie ſollten die Preßfreiheit begunſti⸗ 
gen, die Frankreich gerettet hat, und ſie haben ſie mit ihren 
Requiſitorien gequalt, mit den Auflagen zu Grunde gerichtet, 
mit ihren Actien⸗Abkaͤufen verderbt, mit den Geldbußen 
bedraͤngt. Sie wußten, daß die unermeßliche Mehrheit der 
Nation und der Deputirtenkaumer die Erblichkeit der Pairie 
abſchaffen wollte, und behandelten: den National⸗ und Par: 
lamentar⸗Willen als Traͤumerei und Thorheit. Sie 
hatten erklärt, fie wuͤrden die geſetzliche Oroͤnung herrſchen 
laſſen, und es gibt kein Geſetz, deſſen Anwendung ſie nicht 
verkehrt, oder verfaͤlſcht hätten; fie würden ſich auf die 
Kammer ſtuͤtzen, und ſie erſtickten deren Initiative; fie 
wuͤrden ſich durch Gaſtfreundlichkeit der Schuld Frankreichs 
gegen die patriotiſchen Fluͤchtlinge aus Polen, Italien und 
(Ppanien entledigen, und fle haben dieſe Gaſtfreundlichkeit 
durch die daran geknuͤpften ſchmachvollen Bedingungen ge: 
brandmarkt. Sie garantirten uns die innere Sicherheit, und 
dieſe ward unaufhörlich durch Aufſtaͤnde, heftige Conflicte 
zwiſchen dem Volke und der Behoͤrde, durch immer kecker 
gewordene Angriffe der abgeſetzten Regierung geſtoͤrt. Sie 
kündigten uns eine allgemeine Entwaffnung an, und ver: 


wickelten uns in ein fo unentwirrbares Labyrinth von diplo⸗ 
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matiſchen Intriguen, daß es ihnen ſelbſt unmöglich iſt, 
dieſem Zuſtande der Angſt, der weder Friede noch Krieg iſt, 
und der unſern Handel und unſere Induſtrie toͤdtet, ein 
Biel zu ſtecken. In welcher Lage läßt endlich das Syſtem der 
Quafilegitimität Frankreich nach zweijaͤhriger Erfahrung? Sit 
nicht nach außen die Coalition der Koͤnige drohender als 
jemals? Iſt nicht der Buͤrgerkrieg im Innern entzuͤndet? 
Sind dieſe Soldaten, die unfere Graͤnzen umlagern, dieſe 
Complotte, dieſe Verſuche, dieſe im Weſten und Suͤden wie⸗ 
der ausbrechenden Unruhen nicht zureichend, der Staatsge⸗ 
walt die Augen zu oͤffnen? Will ſie noch, um ſich klar aus⸗ 
zuſprechen, zuwarten, bis unſere Departements in Feuer 
und Flammen ſtehen, unſere Provinzen uͤberzogen ſind, 
Frankreich bloßgeſtellt iſt, und ſich nur durch gleichzeitige 
Verſchwendung ſeiner Kinder und ſeiner Schaͤtze retten kann? 
Wir ſprechen es mit ſchmerzlicher und tiefer Ueberzeugung 
aus: Wenn dieſes Syſtem noch länger fortdauert, fo wird 
die Juliusrevolution und Frankreich ihren Feinden uͤber⸗ 
liefert. Die Reſtauration und die Revolution ſtehen einan⸗ 
der gegenüber, der alte Kampf, den wir geendigt glaubten, 
beginnt wieder. Moͤge die Regierung waͤhlen; die von ihr 
eingenommene zweideutige Stellung iſt nicht haltbar: fie 
gibt ihr weder die Kraft der Neftauratton, die unverſoͤhnlich 
iſt, noch die der Revolution, die erbittert und mißtrauiſch 
wird. Das Frankreich von 1850 hat ebenſo, wie das Frank⸗ 
reich von 1789 gedacht: daß das erbliche Koͤnigthum, von 
populairen Inſtitutionen umgeben, nichts mit den Prin⸗ 
eipien der Freiheit Un verträgliches habe. Möge daher die 
Regierung des Julius mit Vertrauen in die Bedingungen 
ihrer Exiſtenz zurücktreten. Die ganze Welt weiß, daß die 
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franzoͤſiſche Revolution denen Macht jertheilt, welchen fle ſich 

hingibt; aber fie will, daß man fic ihr ohne Ruͤckkehr, ohne 
Ruͤckblicke hingebe. Was uns betrifft, die wir in derſelben 
Hingebung an dieſe große und edle Sache vereinigt ſind, 
fuͤr welche Frankreich ſeit vierzig Jahren kaͤmpft, ſo werden 
wir fie weder in ihren Erfolgen, noch in ihren Unfällen ver⸗ 
laſſen; wir haben ihr unſer Leben geweiht, und hegen Ver⸗ 
trauen in ihren Sieg. Paris den 28 Mai 1832. (Unterz.) 
Alter, Audry de Puyraveau, Arago, Bagot, Bavour, 
Bernard vom Var, Blaque-Belair, Marquis von Brias, 
Cabet, Comte, v. Corcelles, Cordier, v. Cormenin, 
Graf Duchaffault, Duris- Dufresne, Galabert, Garnier⸗ 
Pages, Gothier de Rumilly, v. Girardin, Degouve De⸗ 
nuncques, d'Herambout, Jolivet, Laboiffiere, General La— 
fapette, Georg Lafapette, Jakob Lafitte, General Lafitte, 
General Lamarque (ſterbend), Lambert, Lenouvel, Marchal, 
Mauguin, Marquis v. Mornay, Nicod, Odilon Barrot, 
Portalis, Pourrat, Taillandier, Tardieu, General Thiars, 
v. Tracy.“ 

An dieſe erſten 41 Unterzeichner ſchloſſen ſich in Kurzem 
noch faſt alle uͤbrigen liberalen Deputirten, gegen anderthalb⸗ 
hundert an. 

Unter denſelben befand ſich auch General Lamarque, 
der von der Cholera befallen worden war. „Er gab am 29 

Mai noch ein letztes Zeichen ſeiner Liebe fuͤr Frankreich, 
indem er von feinem Sterbelager aus dem Manifeft beitrat. 
Als Krieger und Deputirter hat er ſeinem Lande auf der 
Tribune und auf dem Schlachtfelde gleichmaͤßig gedient. Er 
ſtirbt mit dem Schmerze, den Ruhm und die Freiheit Frank⸗ 
reichs, die er einen Augenblick dem Siege nahe glaubte, durch 
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ein gehaͤſſiges und niedriges Syſtem hingeopfert zu ſehen, 
das er bis zum letzten Augenblicke mit aller Kraft ſeines 
— und ſeines Talentes bekaͤmpfte.“ Am 1 Junius 
arb er. 

Kaum war dieſer aͤchte Repraͤſentant aller politiſchen und 
kriegeriſchen Begeiſterung Frankreichs verſchieden, als ſein feu⸗ 
riger Geiſt die Hinterbliebenen neu zu beleben ſchien. Paris 
gluͤhte, und man veranſtaltete dieſem Liebling Frankreichs eine 
Todtenfeier, wie fie ſelbſt Mirabeau nicht zu Theil geworden 
war, und bei der ſich der Enthuſtasmus der Pariſer um fo ener⸗ 
giſcher herporthat, je gleichgiiltiger man Caſimir Perier zur 
ewigen Ruhe begleitet hatte. Daß dieſer Enthuſiasmus 
auch die revolutionaͤren Leidenſchaften entzuͤndete, war na⸗ 
kuͤrlich. Es gab Leute, welche Lamarque's Todtenfackeln in 
das Staatsgebaͤude des Juſte⸗Milieu ſchleudern wollten; 
und die Polizei ſelbſt ſuchte nach ihrer Weiſe das Feuer eines 
ſo unzeitigen Aufruhrs zu ſchuͤren, um einen Staatsſtreich 
gegen die Unzufriedenen fuͤhren zu koͤnnen. ; 

Am 5 Junius fand das verhaͤngnißvolle Begräbniß 
Lamarque's ſtatt. „Gegen zweimalhunderttauſend Men⸗ 
ſchen begleiteten die ſterbliche Huͤlle Maximilian Lamarque's. 
Von 8 Uhr Morgens gn verſammelten ſich, trotz des Nies 
gens, in allen Quartieren von Paris und der Banlieue 
Sruppen von Bürgern, Qupriers, Studenten, Nationals 

garden, und zogen in Haufen von 10, 20, 100, 200, nach 
der Rue St. Honore, zwiſchen dem Vendomeplatz, dem 
Boulevard und den Tuilerien, auf den Revolutionsplas, 
und als dieſer weite Raum die Mage nicht mehr faſſen konnte, 
verbreitete fie ſich in die Champs Elyſées, auf den Quat der 
Seine⸗Terraſſe, in die Rue Niroli re. Bal erie das 
Menzels Taſthenbuch. Vierter Jahrg. I. Thl, A 
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herumſchweifende Auge Gruppen von Generalen, unter denen 
man die hohen Geſtalten eines Excellmans, eines Hulot, 
eines Gourd, dann die Marſchaͤlle Clauzel und Gerard 
Anterſcheidet. Neben ihnen erſchienen die in Paris anwe⸗ 
ſenden Deputirten, ſelbſt Viennet, Ch. Dupin d. J., Las 
Caſas Sohn, und andere Ueberlaͤufer der Grundfäße, denen 
Lamarque getreu blieb. Einige Pairs, namentlich General 
Flahault, der Botſchafter in Berlin, der Marquis v. St. 
Simon und der Fuͤrſt von der Moskowa, fanden ſich ſchon 
in früher Stunde vor dem Trauerhauſe ein. Die gefluͤch⸗ 
teten Polen, Spanier und Italiener, gefuͤhrt von Ramorino, 
Lelewel, Eſtrada, Saldanha, Bowring ſtanden auf dem 
Platze neben der Madelaine aufgeſtellt. Die Deputationen 
der Schulen (der Univerſttät) oder vielmehr die Schulen in 
Maſſe ſammelten ſich auf dem Revolutionsplatze, mit ent⸗ 
falteten Fahnen, vermiſcht mit den Nationalgarden von 
Paris und der Banlieue. Als Großkreuz der Ehrenlegion 
hatte Lamarque ein Recht auf das militaͤriſche Geleit eines 
Bataillons Infanterie. Eine gewiſſe Zahl Offictere der Gar⸗ 
niſon Paris, feine alten Waffengefaͤhrten, hatten ſich freé- 
willig dem Trauerzug angeſchloſſen; aber die Truppen ſelbſt 
waren auf hoͤheren Befehl in die Caſernen conſignirt, ſo 
daß kein gemeiner Soldat, mit Ausnahme derer, die das 
Geleit bildeten, in dem Zuge erſchien. Gegen Mittag ſetzte 
ſich der Zug in ernſter, tiefer Ruhe in Bewegung; ſelbſt ein 
heftiger Sturmregen, der in dieſem Augenblicke fiel, ſtoͤrte 
ihn nicht. In dem Augenblicke, wo der Todtenwagen die 
Pforte des Trauerhauſes verlaſſen hatte, wurden die Pferde 
„geſpannt; die Zugriemen und anderes Nöthige war ſchnell 
aus ber Buer eines Kaufmanns im Bazar S Honoré her⸗ 


beigeſchafft worden, und 150 Perſonen, Studirende, Ju⸗ 
lius⸗Decorirte, Invaliden (die dem Verewigten einſt auf 
das Schlachtfeld gefolgt waren), zogen den Wagen, dem zur 
Rechten Lafitte und Chatelain (Redacteur des Courrier fran⸗ 
gais), Mauguin und ein Zoͤgling der Rechtsſchule gingen; 
zur Linken aber Lafayette und ein Julius⸗Decorirter, Marz 
ſchall Clauzel und ein Invalide, je zwei und zwei die 
Enden des Leichentuchs haltend. Unmittelbar darauf folgten 
zwei Obercommiſſarien, Mitglieder der Deputirtenkammer. 
Louis Lamargue, Sohn des beruͤhmten Todten, und einer 
ſeiner Neffen fuͤhrten die Spitze des Zugs; hinter ihnen 
die Deputirten der beiden Kammern und die Officiere der 
Armee, denen ein engliſcher Oberſt ſich anſchließen zu duͤrfen 
gebeten hatte, in rother Uniform, mit einem hoͤlzernen 
Bein, gefuͤhrt vom General Daumesnil, Gouverneur von 
Vincennes, ber bekanntlich gleichfalls ein hoͤlzernes Bein hat. 
Dann kamen die Officiere der hundert Tage, deren Rechte 
Lamarque fo muthig vertheidigt hatte, einige von ihnen mit 
den alten Uniformen von Liguy und Waterloo. Nach ihnen viele 
von den unter der Reſtauration politiſch Verurtheilten, deren 
Verluſte die Juliusrevolution nicht verguͤtete, noch ihr us 
gluͤck erleichterte. Hierauf die fremden Flüchtlinge, je ein 
ſchwarzes Trauerbanner an der Seite ihrer Nationalfahnen 
tragend, und ihre Nationalcocarde mit Flor bedeckt: die 
Polen, geführt von Ramorino, Lelewel und Sierawski; die 
Portugieſeu von General Saldanha; die Spanier, von Flo⸗ 
res Eſtrada, Miniſter unter den Cortes; die Italiener, von 
Oberſt Sercognani. Nichts war ruͤhrender als die Trauer 
dieſer Männer, denen man zum Theil ihr tiefes Elend anſah, 

aver auch mit welder Würde fle es tragen. Auch eine An⸗ 
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zahl deutſcher Fluͤchtlinge begleitete den Zug, vorantragend 
eine prachtvolle ſchwarz⸗roth⸗ goldene Fahne. Ihnen reih⸗ 
ten ſich die Julius⸗Verwundeten, die Julius⸗Decorirten 
an, ebenfalls in geſchloſſenen Abtheilungen und mit beſondern 
Fuͤhrern. Die Nationalgarde ſchloß den Zug, an ihrer Spitze 
die Artillerie, jeder mit einem Immortellenbouquet auf dem 
Tſchako und einen Flor um den Arm. Nur weinige Na⸗ 
tionalgarden zu Pferd ſtellten ſich ein, aber die zu Fuß bil⸗ 
deten eine unermeß liche Reihe, deren Entfaltung auf den 
Boulevards gegen 3 Stunden dauerte. Der Nationalgarde 
von Paris folgte die von Corbeil, Eſſone, Longueneau, ja 
ſelbſt von Beauvais (16 Stunden von Paris). Endlich eine 
Anzahl Invaliden, die unter den Befehlen des Generals 
gedient hatten, viele mit Thraͤnen in den Augen. Abwech⸗ 
ſelnd mit den Nationalgardecorps kamen die Corporationen 
der Ouvriers, mit ihren verſchiedenen Fahnen und Deviſen, 
ſodann die Geſellſchaft der Amis du peuple in ihrer aben⸗ 
teuerlichen Kleidung, und mehr als fuͤnftauſend Studiren⸗ 
de, jeder einen Trauerweidenzweig auf dem Hute. Als 
die Spitze der Colonne auf dem Boulevard des Capucins, in 
der Naͤhe des Vendomeplatzes, angekommen war, rief alles: 
zur Vendomeſaͤule! zur Vendomeſaͤule! der Sarg ward nun 


rings um jenes Siegsmonument getragen. Beim Voruͤber⸗ 


ziehen vor dem Hotel des Siegelbewahrers riefen einzelne 
Stimmen: „a bas den Julius⸗Renegaten!“ Der auf dem 
Platze befindliche Poſten der Hauptwache glaubte feine Thü⸗ 
ren ſchließen zu muͤſſen. Man bat den Officier ſeine Mann⸗ 
ſchaft heraustreten und vor dem Sarge des Todten das 
Gewehr präfentiren zu laſſen. Nach einigem Zaudern will 
fahrte der Dfficter, Bei der Rue Grammont bemerkte man 


den Herzog von Fitz⸗James auf einem Balcones er ward auf⸗ 
gefordert den Hut abzunehmen, gleich Allen an denen der 
Zug voruͤberging; er verweigerte es; da flogen Steine nach 
dem Hauſe, und junge Leute riefen: Es lebe die Republik! 
a bas Louis Philippe! vive la liberté! Es entſtand ge⸗ 
waltige Bewegung, mehrmals noch wurden jene Rufe wie⸗ 
derholt; an zwei oder drei Orten gab es Streit mit Muni⸗ 
cipalgarben und Sergents de Ville, deren Waffen man 
in Stuͤcke brach; kurz, drohende Wolken zogen herauf. 
Inzwiſchen langte der Sarg am Orte ſeiner Beſtimmung 
an. Marſchall Clauzel hielt eine Todtenrede, eine zweite 
Mauguin. Nach dieſem traten noch mehrere Redner, worun⸗ 
ter die HH. Galabert, Pons, Saldanha, Ramorino u. ſ. w. 
auf. Schon waͤhrend Mauguins Rede ward heftige unruhige 
Bewegung im Volke ſichtbar. General Lafayette beſtieg die 
Stufen und beſchwor die Menge, die ernſte Feier des Tages 
nicht durch Unordnung und ungeſetzliche Handlungen zu be⸗ 
flecken. Enthuſiaſtiſche Acelamationen ſchollen ihm entgegen, 
und als er von der Platform ſtieg, ward er im Triumphe 
zu ſeiner Kutſche getragen. Die Redner, die nach ihm auf⸗ 
traten, wurden nicht mehr gehoͤrt; ein Volksgeſang (der 
Chant du depart), der in dieſem Augenblick angeſtimmt 
wurde, uͤbertoͤnte ihre Stimmen. Fortwaͤhrend ſtroͤmten Zoͤg⸗ 
linge der polytechniſchen Schule, unter dem Rufe: Vive la 
republique! herbei. Die politiſchen Geſellſchaften (vor allen 
die amis du peuple), die Studenten, die Ouvriers⸗Corpo⸗ 
rationen, verbreiten ſich wher den Boulevard der Baftilfe, und 
in Einem Moment waren die dort gepflanzten jungen Baͤume 
ſamt den Stuͤtzpfoſten ausgeriſſen, und das furchtbarſte Ger 
ſchrei erfuͤllte die Luft,  Rationalgarden, die ſich zuruͤckziehen 
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wollen, werden von den Umſtehenden daran gehindert. Hoch 
auf ſchwarzem Roſſe erſcheint ein junger Mann, ein rothes 


Banner ſchwenkend, auf dem mit ſchwarzen Buchſtaben die 


Worte ſtehen: „Freiheit oder Tod!“ In geſtrecktem Galopp 
ſprengen Dragoner heran, und feuern ihre Carabiner gb; 
auch Linientruppen ruͤcken heran und beſetzen einen Theil des 
Platzes; der wildbewegte Zug ſetzt ſich in Marſch; die Fau⸗ 
bourgs St. Antoine, Bercy, le Rapée, St. Marcegu find 
mit Poͤbel erfüllt. In wenigen Minuten find am Ende der 
Auſterlitzer Bruͤcke, an den Straßenmuͤndungen, auf jeder 
Seite des Canals und laͤngs der Quais Barricaden errichtet. 
Raſch theilte ſich dieſelbe Bewegung andern Staditheilen mit; 
Barricaden entſtanden in den Rues St. Antoine, St. Denis, 
St. Martin, Montmartre, Croiſſant ꝛc. Viele Laternen 
wurden zerſchlagen, mehrere Wachhaͤuſer genommen. Laͤſſig 
ſtellten ſich in manchen Quartieren die Nationalgarden ein; 
viele kehrten wieder um. Manche Artilleriſten der National⸗ 

garde ſollen ſich ſogar den Inſurgenten angeſchloſſen haben. 
(Bekanntlich war die Nationalgarde⸗Artillerie ſtets am mei⸗ 
ſten republicaniſch geſinnt.) Beim Einbruche der Nacht nah⸗ 
men die Kaͤmpfe einen immer drohendern Charakter an. Ka⸗ 
nonen erdroͤhnten unter dem Rollen des Kleingewehrfeuers; 
blutig ward der Kampf beſonders in den Rues St. Martin, 
St. Denis, dem Boulevard du Temple, dem Platze Maubert. 
Das Volk bemaͤchtigte ſich des Pulpermagazins auf dem Bou⸗ 
levard de PHopital, das bloß von acht Mann bewacht war. 
Hier fand es Munition in Ueberfluß. Waͤhrend der Nacht 
war das Hauptquartier der Inſurgenten in der Rue St. An⸗ 
toine und der Umgegend. Die Paſſage Saumon wurde ge⸗ 
nommen und wieder genommen; zuletzt (um halb 4 Uhr Mor⸗ 


gens) mußten die Truppen fie für die Nacht den Inſurgenten 
uͤberlaſſen, welche die Thuͤren und Laden der reichen Buden 
der Paſſage einſchlugen, um ſie in Vertheidigungswaffen und 
Barricuden umzuwandeln. Schrecken bemaͤchtigte ſich der 
Umwohnenden; ſie befuͤrchteten eine allgemeine Pluͤnderung; 
die Furcht war unbegruͤndet: der Inhalt der Laͤden blieb un⸗ 
beruͤhrt. Aufs neue ruͤckten Truppen in vermehrter Zahl an, 
die nach fuͤnf Uhr die Paſſage wieder erſtuͤrmten, und viele 
Inſurgenten gefangen nahmen. Es waren meiſt junge Maͤn⸗ 
ner von gutem Ausſehen, doch vermiſcht mit Leuten aus den 
niedrigſten Claſſen. Viele Todte und Verwundete deckten das 
naͤchtliche Wahlfeld. Der Koͤnig kam fpat Abends von St. 
Cloud an, und hielt ſogleich einen Miniſterrath, worauf er 
auf dem Carrouſſelplatz Revue paſſiren ließ. Waͤhrend der 
Nacht wurden an die Preſſen der Tribune, der Quotidienne, 
des Courrier de l'Europe Siegel gelegt. Von allen Seiten, 
auf 15 Stunden im Umkreiſe ruͤckten Truppen ein; die Na⸗ 
tionalgarden der Banlieue erſchienen mit ihnen, zum Theil 
ohne Uniform. Morgens wurde vom Konig und dem Herzog 
von Nemours abermals Heerſchau gehalten. Der Geiſt, denfer 
an dieſer ganzen Mannſchaft, die ſich nun auf uͤber 40,000 
Mann, die Nationalgarde nicht gerechnet, belaufen mochte, 
bemerken konnte, mußte ihm eben fo viele Zuverſicht einfloͤßen, 
als ſie ſelbſt des Koͤnigs Benehmen und Worte begeiſterten. 
Ein harter Stand erwartete ſie, denn ſie hatten es mit grim⸗ 
migen verzweifelten Feinden zu thun. In der Nacht hatten 
ſich dieſe um die Kirche und das ehemalige Kloſter St. Mery 
(Straße St. Martin) zuſammengezogen, ſo daß ſie von der 
Straße deſſelben Namens an bis zur Straße Montmartre 
alles beſetzten, was von den Bruͤcken der Cité bis jenſeits 


der großen Marktplaͤtze (Halle und Marché des Snnocents),. 
ja zum Theil bis gegen das Boulevard bonne Nouvelle ſich 
erſtreckt. Nicht nur waren rings um dieſen Bezirk her und 
in demſelben viele, zum Theil ſehr hohe und feſte, Barrica⸗ 
den errichtet; um dieſe beſſer zu vertheidigen, waren auch die 
anſtoßenden Haͤufer von Bewaffneten beſetzt, und eben ſo die 
um die Maͤrkte, ſo wie namentlich das große Gebaͤude hinter 
der Säule des Chatelet⸗ Platzes zum Schilde au Veau qui 
téte. Vorzuͤglich feſt hatten fie aber die zwei Gebäude von 
St. Mery gemacht, wo der Mittelpunkt aller ihrer Operas 
tionen war. Früh Morgens begann der Kampf auf dem Cha⸗ 
telet⸗platze und in der Straße des Arcis, welche die Verlaͤn⸗ 
gerung der Straße St. Martin zum Quai iſt. Hier und auf 
den andern Punkten, wo die von der Nationalgarde unters 
ſtüͤtzte Linie angriff, wurde fie mehrmals geworfen, und durch 
die aufeinander folgenden Schuſſe aus den Haͤuſern verloren 
fie beide viele Leute an Verwundeten oder Todten. Weit 
entfernt, gleich aus ihren Poſten verdraͤngt zu werden, brei⸗ 
teten fie ſich im Gegentheil aus, und um z Uhr Nachmittags 
ſtieß Ref. mit einer Nationalgarde- Abtheilung auf dag 
Gewehrfeuer, da wo die Straße Clery die Straße Poiſſon⸗ 
niere durchſchneidet. Eben fo dauerte der Kampf in der 
Straße St. Antoine fort, wo ſchon Tags zuvor furchtbare 
Barricaden erhoben worden waren. Indeſſen wurden dieſe 
doch nach und nach durch den Muth der Truppen erſtiegen; 
das afte, das 42ſte Linien⸗Regiment und die Nationalgarde ber 
Banlieue thaten Wunder. Nur vor St. Mery konnten fie 
ſich nicht halten; vergebens erſtuͤrmten fie alle Barricaden: 
bei der Kirche empfing fie ein folder Regen von Kugeln, Stei⸗ 
nen, Mobilien, daß fie ſich jedesmal wieder zurückziehen muß⸗ 
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ten, um nicht zu viele Leute zu opfern. Gerade um dieſe Zeit 
(2 Uhr) kam der Koͤnig, nachdem er die ganze Lange der Bou⸗ 
levards durchritten, auf den Gröve⸗Platz und an die Rue des 
Arcis, wo der Kampf noch fortwaͤhrte. Des Monarchen Kalt⸗ 
blitigheit verdient Bewunderung; er merkte nicht auf die 
Gefahr, in der er ſchwebte. Was aber noch mehr erinnert zu 
werden verdient, iſt, daß niemand auf ihn ſchoß, ſo leicht es 
auch den Rebellen geweſen waͤre, da er den Barricaden, hin⸗ 
ter welchen ſie ſich vertheidigten, doch ſo nahe kam. Vom 
Volke wurde er uͤberall mit lautem Zuruf empfangen, ſo wie 
von der andern Seite die gefangenen Auſwiegler uͤberall be⸗ 
ſchimpft und nur mit Muͤhe vor übler Behandlung von Seite 
der Menge bewahrt wurden. Kaum war der Monarch vor⸗ 
über, ſo ließ man endlich Geſchuͤtz auffuͤhren, und zwei Stun⸗ 
den lang ſchallte der Kanonendonner in der beſtuͤrzten Haupt⸗ 
ſtabt. Mittelſt des Geſchuͤtzes wurden alle beſetzten Häufer 
auf dem Markte des Innocents und bis in die Straße St. 
Mery eingebrochen, und indem nun die Linienſoldaten ſich in 
dieſelben ſtuͤrzten, uͤbten fie furchtbare Rache an denen, welche 
ſo viele ihrer unſchuldigen Cameraden geopfert hatten. Auch 
die in der Kirche Verſchanzten konnten nicht länger widerſte⸗ 
hen; auf ihr Verlangen zu capituliren, ward ihnen geank⸗ 
wortet, daß man ihnen zehn Minuten laſſe, ſich zu bedenken, 
ob fie ſich auf Gnade oder Ungnade ergeben wollten, und da 
die Antwort ausblieb, brachen die Kanonenkugeln den Solda⸗ 
ten Bahn. Was widerſtand, fiel unter dem Schwert; Viele 
baten um Schonung, und wurden mit allen Uebrigen gefan⸗ 
gen gemacht. um 5 Uhr blieb den Truppen nichts mehr zu 
thun übrig, als ſich auch noch des großen Hauſes au Veau 
qui téte auf dem Chatelet⸗ Platze zu bemeiſtern, und da fie 
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auch damit in Kurzem fertig wurden, war die Ruhe vor Ein⸗ 
bruch der Nacht wieder hergeſtellt. Es ſollen 40,000 Mann 
Linientruppen (ſelbſt nach dem Journal des Debats) in Paris 
ſchlagfertig geſtanden haben. Rechnet man dazu wenigſtens 
20,000 Nationalgarden, ſo ſchlug ſich jene Handvoll Men⸗ 
ſchen gegen 60,000 Mann. Einſtimmig wird der Heldenmuth 
dieſer Tollkuͤhnen geruͤhmt; fie ſollen Wunder der Tapferkeit 
vollbracht haben. Sie riefen beſtaͤndig: Vive la Repu- 
blique! und fie fanden kein Echo in der Vruſt des Volks. Mit 
Recht ſagt Heine, der damals in Paris war, von ihnen: „Sie 
waren die reinſten, jedoch keineswegs die Flügften Freunde der 
Freiheit, und doch iſt man heute albern genug, ſie des Ein⸗ 
verſtaͤndniſſes mit den Karliſten zu beſchuldigen. Wahrlich! 
wer ſo todesmuthig fuͤr den heiligen Irrthum ſeines Herzens 
ſtirbt, für den ſchoͤnen Wahn einer idegliſchen Zukunft, der 
verbuͤndet ſich nicht mit jenem feigen Koth, den uns die Ver⸗ 
gangenheit unter den Karliſten hinterlaſſen hat.“ 

Die Regierung erklaͤrte noch waͤhrend des Aufſtandes in 
einer ſchlau abgefaßten Proclamation den Aufſtand fuͤr halb 
karliſtiſch, und ein großer Theil der Truppen und National⸗ 
garden bildeten ſich wirklich ein, gegen Karliſten zu fechten; 
ein Theil der Aufruͤhrer ſelbſt aber ſtand vom Kampf ab, um 
nichts mit Karliſten gemein zu haben. Jene Proclamation, 
Thon vom 5 Junius, lautete: „Der Karlismus und die Re 
publik haben ſich heute zu gleicher Zeit gegen den Juliusthron 
aufgelehnt.“ Sie ſtellte alſo den Karlismus ſogar voran. 

Man warf der Polizei vor, daß ihre Agenten unter re⸗ 
publicaniſchen Verkleidungen beſonders thätig geweſen ſeyen 
und ſich unter derſelben Maske, als ein Haufe laͤrmenden 
Poͤbels, des General Lafayette bemaͤchtigt hätten, damit die⸗ 
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fer General nicht Gelegenheit fande, ſich etwa wieder an die 
Spitze der Nationalgarde zu ſtellen. N 


4. 
Paris im Belagerungszuſtand. 


Waͤhrend des Kampfs, als der Ausgang noch unentſchie⸗ 
den war, verlangten einige Buͤrger, man ſolle Paris in Be⸗ 
lagerungszuſtand erklaͤren. Dieſe Maßregel wurde aber völlig 
uͤberfluͤſſig, da ſich der Sieg fo ſchnell entſchied. Inzwiſchen 
erkannte Thiers die großen Vortheile, die ſich aus einem, 
wenn auch nur vorübergehenden rechtsloſen Gewaltszuſtand 
ziehen ließen, rieth alſo dringend dazu, den Belagetungszu⸗ 
ſtand noch hinterdrein nach dem Siege zu erklaͤren, am 
Abend des Gten, „Niemand dachte mehr an den Belagerungs⸗ 
zuſtand, als ein junger Deputirter, der ſeit mehreren Mo⸗ 
ngten nach einem Portefeuille trachtete, und neulich von Sta: 
lien zuruͤckkehrte, in der Meinung, es koͤnne ihm nicht feh⸗ 
len, das Wort nahm, und von der guten Stimmung der Na⸗ 
tionalgarbden gegen die beſiegten Republicaner und die Oppo⸗ 
ſition ſprach: „Man hat nun, ſagte er, zur Vernichtung der 
Preſſe und der Oppoſition eine Gelegenheit, die nie wieder 
eintritt; erklaͤren Sie die Stadt in Belagerungszuſtand, ſus⸗ 
pendiren Sie die Journalfreiheit; laſſen Sie, noͤthigen und 
moͤglichen Falls, erſchießen wen Sie wollen, Deputirte oder 
nicht: nicht nur wird man Sie handeln laſſen, ſon⸗ 
dern ſogar mit Freuden unterſtuͤtzen; den Belagerungs⸗ 
zuſtand! den Belagerungszuſtand!“ Herrn Thiers Mei⸗ 
nung von den HH. Montalivet und Sebaſtiani ſchwach 
erörtert, von Marſchall Soult unterſtuͤtzt, der vielleicht hierin 
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für ſich eine Bahn zum Conſeilvorſitze ſah, ging durch, und 
der Belagerungszuſtand wurde beſchloſſen und am 7 Junius, 
publicirt. 

Ganz im Sinne der oͤffentlichen Meinung froteſtirte 
Herr Coſt e, Redacteur des Temps, gegen dieſe Maßregel: 
„Die Verſetzung in Belagerungszuſtand, die alle Staatsge⸗ 
walten in die Hand der Militaͤr⸗Autoritaͤt überträgt, die den 
Erkenntniſſen der gewöhnlichen Tribunale und der Geſchwor⸗ 
nen die Erkenntniſſe durch Militair⸗Commiſſion unterlegt, 
iſt die außerordentlichſte Maßregel, die in einem freien Lande 
angewendet werden kann. Nur die dringendſte Nothwendig⸗ 
keit kann ſie rechtfertigen. Wenn aber ein Belagerungszu⸗ 
ſtand proclamirt wird, nachdem alles zur Ordnung zuruͤckge⸗ 
kehrt iſt; nachdem die allgemeinſte Beiſtimmung die Regierung 
unterſtuͤtzt, und die öffentliche Gewalt uͤber den Widerſtand 
vollig geſtegt hat; nachdem keine Rebellen mehr auf den Stra: 
ßen oder den oͤffentlichen Platzen, ſondern nur Angeſchuldigte 
in den Gefaͤngniſſen vorhanden ſind: ſo heißt dieß ſowohl die 
Geſetze verletzen, als die Bevölkerung ſchmaͤhen, die fic fo 
muthig der Bezwingung der Unordnung hingegeben hat. 
Dieß iſt eine Verletzung der Geſetze! denn wenn die Maß⸗ 
regel die Folge hat, den Angeklagten die Garantie zu entzie⸗ 
hen, die fie ſich durch das Gericht des Landes mittelſt der Ge: 
ſchwornen erworben haben, fo it dieß die allergehaͤſſigſte Nuc: 
wirkung: es iſt ein Act der Tyrannei. Hat aber die Maß⸗ 
regel keine ruͤckwirkende Anwendung, macht man daraus eine 
bloß praventive Maßregel, fo entſtellt man fie, Die Suspen⸗ 
ſion aller Freiheiten, aller Garantien in einer Stadt von 
einer Million Menſchen, n der Hauptſtadt Frankreichs, läßt 
ſich nicht durch bloße Vermuthungen motiviren! Aus dieſen 
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Beweggruͤnden erklart der Unterzeichnete, als Einwohner von 
Paris, und als verantwortlicher Gerant eines der Organe der 
Preſſe, deren Unabhaͤngigkeit die oͤffentlichen Freiheiten in⸗ 
tereſſirt, und unter dieſem Titel verpflichtet, alles zu be: 
zeichnen, was ſowohl dieſe Freiheit als die ſie garantirende 
Monarchie bloßſtellen kann, wobei er die Verantwortlichkeit 
dieſes Acts auf ſich nimmt, daß er gegen die Verſetzung der 
Stadt Paris in den Belagerungszuſtand, als gegen die un⸗ 
geeignetſte Maßregel, unter den Umſtaͤnden, in denen ſich 
Frankreich befindet, ſo wie als gegen die ungeſetzlichſte, welche 
die miniſterielle Verantwortlichkeit verpflichten kann, pro⸗ 
teſtirt.“ 

Der National ſpottete uͤber die Kraftanſtrengung der Re⸗ 
gierung: „Frankreich wird nicht vergeſſen, daß die Geſetz⸗ 
maͤßigkeit der doctrindren Partei, wenn es ihr bequem iſt, 
in der Jurisprudenz der Kriegsgerichte, ihre Conſtitution 
in der Dictatur beſteht. Moͤge ſie fic) doch beeilen, ſich mit 
dem Zauber des Ruhms und der Groͤße zu umgeben, der auf 
einige Zeit für alle Ufurpationen abſolvirt; möge fie uns 
ſchnell ihr Bulletin von Fleurus oder von Marengo bringen; 
denn der Convent und Bonaparte wußten das Vaterland 
durch Siege uͤber den Verluſt ſeiner Geſetze zu troͤſten.“ 

Die Regierung hatte den Vortheil, die Artillerie der 
Nationalgarde, die polytechniſche und Alforter 
Schule proviſoriſch aufzuloͤſen, eine Menge Verhaftun⸗ 
gen vorzunehmen und Urtheile durch Kriegsgerichte auszu⸗ 
ſprechen; allein es gelang ihr nicht, den Notabilitäten der Op⸗ 
poſition Schrecken einzufloͤßen, fie fand überall Widerſtand. 
Sie wollte die bekannten Haͤupter der republicaniſchen Par⸗ 
tei, Derutirte und Journaliſten, Garnier Pages, La⸗ 


boiffiere, Cabet, Armand Carrel, Philippon, 
verhaften laſſen; aber dieſe Herrn verſchwanden, wußten ſich 
jeder Verfolgung zu entziehen und erklaͤrten auf ihr Ehren’ 
wort, ſie wuͤrden ſich augenblicklich ins Gefaͤngniß ſtellen, ſo 

bald der verfaſſungswidrige Belagerungszuſtand aufhoͤre und 
man fie ihrem natuͤrlichen Richter uͤberliefere. Die Regie⸗ 
rung ſuchte auch die gemaͤßigte Oppoſition bei defer Gelegen⸗ 
heit zu verdaͤchtigen. Lafitte, Odilon⸗Barrot und 
Arrago hatten einen Schritt beim Koͤnig gethan, der zum 
Zweck hatte, ganz in dem bekannten Sinne ihrer Politik die 
Extreme zu vermeiden. Man hoͤhnte fie jetzt, aber fie gaben, 
in den oͤffentlichen Blaͤttern eine edle und ſtolze Antwort. 
Auch gegen die Karliſten wollte die Regierung jetzt ihre uſur⸗ 
patoriſche Gewalt richten; hier fand ſie aber an Herrn von 
Chateaubriand einen unerſchuͤtterlichen Gegner. Dieſer 
geiſtreiche Schriftſteller ſpottete über die erbaͤrmlichen Maßre⸗ 
geln, welche das Juſte⸗Milteu gegen ihn ergriff, und die ſein 
Genie, ſein greiſes Haar und ſein aller Welt bekannter Wan⸗ 
del beſchaͤmte. Er ließ damals öffentlich drucken: „Ich lade 
auch die Polizei ein, ihre Spione zuruͤckzuziehen, welche ver⸗ 
geblich vor meiner Thuͤre lauern, und mich immer mit ſo ein⸗ 
faͤltigen Blicken betrachten. Sie wiſſen es ja, meine Herren, 
ich gehe jeden Tag um 2 Uhr aus, in einem blauen Ueber⸗ 
rocke, der eben ſo abgetragen iſt, wie die Legitimitaͤt, deren 
Geſandter ich bin; ich gehe, wie der alte Hageſtolz, im Luxem⸗ 
burg ſpazieren: bis auf die Rente ſehe ich einem Rentier aus 
der Whee des Obſervatorkums nicht unaͤhnlich; ich mache kaͤg⸗ 
lich zwei oder drei Veſuche und immer bet denfelben Perſonen; 
um halb 6 Uhr komme ich zum Mittageſſen nach Haufe; am 
Abend kommen einige jener ſeltenen Freunde, die auch im 


Ungluͤck noch ausharren. Um 9 Uhr gehe ich zu Bette, um 
6 Uhr ſtehe ich auf; ich leſe die Journale, die man ſo guͤtig 
iſt, mir unentgeldlich zu ſenden; wenn ich gerade nicht auf⸗ 
gelegt bin, mich uͤber das Juſte⸗Milieu luſtig zu machen, ſo 
beſuche ich von 10—12 Uhr gewiſſe Republicaner, Leute von 
Geiſt und Herz, die, weniger nachſichtig als ich, diejenigen 
haͤngen moͤchten, uber welche ich nur lachen will. Zuweilen 
kommen auch Decorirte des Julius, die von der Quaſi⸗Legiti⸗ 
mitaͤt verlaſſen ſind, und bitten mich, mein legitimes Elend 
mit ihnen zu theilen. Da haben Sie nun, meine Herren 
Spione, mein Signalement und meine Tagesbeſchaͤftigung, 
die Sie gewiß als mit der Wahrheit uͤbereinſtimmend beſchei⸗ 
nigen werden. Sparen Sie ſich alſo die Mühe, mir zu fol- 
gen, und ſuchen Sie das aus dem Beutel der Steuerpflichti⸗ 
gen gezogene Geld beſſer zu verdienen. (Gez.) Chateaubriand.“ 


Dieſe hoͤhnende Sprache, die Verhaftung des juͤngern 
Berryer in der Vendée und die Verbindung der Pariſer 
Karliſten mit denen im Weſten gab der Regierung erwuͤnſch⸗ 
ten Anlaß, die Karliſtenhaͤupter in Paris arretiren zu 
laſſen, und dadurch ſcheinbar die frühere Vorgusſetzung, 
als ob der Pariſer Aufſtand am 5 und 6 Junius zugleich von 
den Karliften ausgegangen ware, zu beftätigen. Es lag der 
Regierung viel daran, dieß glauben zu machen und dadurch 
auf den Aufſtand ein gehaͤſſiges Licht zu werfen, da es bes 
reits einen großen Theil der Pariſer Nationalgarde zu 
reuen anfing, ſich fo eifrig für Ludwig Philipp gegen die 
Republicaner geſchlagen zu haben. Man las in dieſem Sinn 
öffentliche Reclamationen von Nationalgardiſten, z. B. im 
Meſſager: „Ludwig philipp und ſeine unklugen Rathgeber 
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mögen ſich hüten in unſerm Eifer eine feierliche Billigung 
aller ihrer Handlungen zu erblicken.“ 

Am 16 Junius wurden die HH. von Chateaubriand, 
Fitz⸗James, Hyde de Neuville verhaftet, wie es 
hieß, in Folge der Verhaftung Verryers, bei dem man 
Briefe jener Herren gefunden hatte. Wollte die Regierung 
fie durch die Verhaftnahme herabwuͤrdigen, fo erreichte fie 
ihren Zweck nicht; denn die Herren zeigten den kleinlichen 
Polizeimaßregeln gegenuͤber nur um ſo mehr ihren Adel, 
proteſtirten gegen das ungeſetzliche Gericht und verſchmaͤhten, 
demſelben irgend Rede zu ſtehen. 

Auch General Ramorino wurde verhaftet, weil man 
glaubte, die Republicaner Hatten ihn zum militaͤriſchen Chef 
auserſehen. Als das Volk ſich bei ſeiner Arretirung ver⸗ 

ſammelte, rief er: „wiſſet wohl, ich bin kein Dieb, ich bin 
Ramorino, der für Polen gefochten.“ Er wurde wieder frei 
gelaſſen. Die Regierung hatte die Miene angenommen, 
als ob ſie alle ihre Feinde vernichten wollte, allein ſie be⸗ 
gnuͤgte ſich, ſie nur zu beleidigen und noch mehr zu erbittern. 

Am 15 Juuius legten 15 Deputirte eine Proteſtation 
gegen den Belagerungszuſtand ein: „Die HH. Labviffiere, 
Cabet und Garnier Pages haben bei den Proteſtationen, die 
ſie gegen die, in der Abſicht ſie einer Ausnahmsjuſtiz zu 
überliefern, gegen fle gerichteten Verfolgungen, erlaſſen, 
ihre Collegen der Kammer aufgerufen, ihre Meinung über 
die willkürlichen Maßregeln, deren Gegenſtand fie find, zu 
erklaͤren. Die unterzeichneten Deputirten entſprechen hiemit 
der Aufforderung ihrer ehrenwerthen Collegen und erklären, 
daß wenn ihrer Anſicht nach ein Deputirter mehr als jeder 
andere Buͤrger ſchuldig iſt, das Beiſpiel 5 Gehorſams 

gegen 


gegen die Gefebe und feines bereitwilligen Befolgens der 
Mandate der regelmaͤßigen und gefehlichen Juſtiz zu geben, 
ein Deputirter auch mehr als jeder andere Buͤrger jeder 
Ausnahmsjuſtiz, die den Geſetzen und Conſtitutionen des 
Landes zuwider geſchaffen iſt, die Sanction verweigern muß, 
die aus einem freiwilligen Erſcheinen vor dieſer Jurisdiction 
hervorgehen wuͤrde. Sie nehmen mit Vertrauen die Erklaͤ⸗ 
rungen ihrer Collegen auf, daß ſie bereit ſind, vor der ge⸗ 
woͤhnlichen Jurisdiction zu erſcheinen, und billigen die 
Weigerung derſelben, ſich den Kriegsgerichten zu uͤberliefern, 
deren Competenz und Geſetzlichkeit mit Recht von ihnen 
beſtritten werden. Paris den 15 Junius 1832. (Unterz.) 
Lafitte, Marchal, Girardin, Odilon⸗Barrot, Karl Comte, 
Arrago, Deſaix, General Subervic, Marſchall Clauzel, Tar⸗ 
dieu, Larabit, Allier, Bernard (vom Var), Duchaffault, 
Galabert.“ „Diefer Proteſtation ſchloſſen ſich in den naͤch⸗ 
ſten Tagen eine große Anzahl anderer Oppoſitionsmitglie⸗ 
der an. 

Am 16 Junius begannen die Kriegsgerichte. Da 
die Negiernng einmal den Terrorismus proclamirt, und den 
gewöhnlichen Rechtsgang beſeitigt hatte, fo erwartete man 
grauſame Hinrichtungen; indeß hatte fie entweder nicht das 
Herz, wirklich mit Gewalt durchzugreifen, oder wollte groß⸗ 
muͤthig ſcheinen. Kurz, es trat auch hier wieder ein Juſte⸗ 
Milieu ein. Man wußte weder recht zu ſtrafen, noch recht 
zu verzeihen. Alle Gefaͤngniſſe waren mit Republicanern 
erfuͤllt, die man mit den Waffen in der Hand gefangen 
hatte. Der erſte, der vor das Kriegsgericht kam, Pepin, 
wurde freigeſprochen, am 16ten, der zweite, Wach ez, den 
arten ebenfalls. Der dritte dagegen, der Carricaturmaler 
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Geoffroy, wurde am 18ten fur ſchuldig erklärt und alfır 
zum Tode verurtheilt. Gegen ihn war die Regierung beſon⸗ 
ders erbittert, weil er ſie durch ſeine ſatyriſchen Carricaturen 
aufs empfindlichſte beleidigt hatte. Kein Menſch konnte übri⸗ 
gens bezweifeln, wo man mit dieſer langweiligen Proce⸗ 
dur am Ende hinaus wollte, wenn alle Tage nur Ein Gefan⸗ 
gener abgeurtheilt werden ſollte, waͤhrend deren 1200 im 
den Gefaͤngniſſen ſaßen. Man hatte dann, um fertig zu 
werden, wenigſtens einige Jahre bedurft. Jedermann fühlte, 
daß dieſer Zuſtand zu unnatuͤrlich fey, um lange dauern zu 
koͤnnen, und er wurde dadurch beendigt, daß am 29 Junius 
der Caſſationshof von Paris die Urtheilsſpruͤche 
des Kriegsgerichts als verfaſſungswidrig ver⸗ 
warf, und dadurch zugleich den ganzen Belage⸗ 
rungszuſtand für illegal erklärte. 


um allen uͤbeln Folgen, welche dieſe kuͤhne Erklärung: 
für die Regierung haben konnte, vorzubeugen, wurde ſchon 
am folgenden Tage der Belagerungszuſtand von 
Paris aufgehoben, und zugleich die HH. v. Chateau⸗ 
briand, Fitz James, Hyde de Neuville freigegeben, am 
30 Junius. An demſelben Tage ſtellten ſich auch die bisher 
verſteckten Deputirten Garnier Pages, Kaboiffiere, Cabet und 
Montſarrat, wie ſie verſprochen hatten, vor ihrem ordent⸗ 
lichen Richter. Sie wurden freigeſprochen, da keine hin⸗ 
reichenden Beweiſe gegen ſie vorlagen. Die uͤbrigen Ver⸗ 
hafteten wurden nach und nach von den gewohnlichen Ge⸗ 
richten theils ebenfalls freigeſprochen, theils, wenn die 
Beweiſe klar waren, als Hochverraͤther verurtheilt. Doch 
wurde kein einziger hingerichtet, da der Koͤnig alle Urtheile 
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milderte, und ſelbſt Geoffroy nur zu einer Gefaͤngnißſtrafe 
ohne Zwangsarbeit verdammte. 

Da der König auf dieſe Weiſe die Belagerungserklaͤrung 
zurücknahm, ſchien auch eine Veranderung des Miniſteriums 
Montalivet nothwendig, da ſich daſſelbe durch dieſe Maßregel 
aͤußerſt verhaßt gemacht hatte und zugleich überhaupt fuͤr ein 
unfaͤhiges gehalten wurde. Der junge Monkalivet ſchien 
nicht würdig genug, Caſimir Perier auf die Dauer zu ete 
ſetzen, da noch größere Notabilitaͤten zu dieſem ehrenvollen 
Poſten berufen werden konnten. Der König warf feine Augen 
auf den altern Dupin, der eben fo viel Talent als Ruhm 
beſaß, und weit populärer war als Perier. Von Lafitte 
und Odilon⸗Barrot wollte der König nichts wiſſen: fie 
ſaßen ihm zu weit links, obgleich fle nichts mit der res 
publicaniſchen Partei gemein hatten. Guizot, Thiers hatten 
als Gelehrte nicht Anſehen, nicht Erhabenheit genug, an 
der Spitze eines Miniſteriums zu ſtehen. Decazes ſollte 
nicht mehr aus dem Dunkel der Camarilla hervortreten, und 
war für eine oͤffentliche Regierung nicht populaͤr genug. Dupin 
dagegen war ropaliſtiſcher als Lafitte und Barrot, hatte mehr 
Autorität als Guizot und Thiers, und weit mehr Populari⸗ 
tat als Decazes. Er ſchien ganz dazu geſchaffen, Periers 
Nachfolger zu werden, ja ſeine geſchmeibige Klugheit ſchien 
dem Koͤnige noch mehr zuzuſagen, als Periers Halsſtarrig⸗ 
keit. Aber eben dieſe Klugheit, die man mit ſo viel Recht 
an Dupin pries, hielt ihn ab, ans Staatsruder zu treten. 
Er wollte nicht das blinde Werkzeug des Könige ſeyn, und 
er hielt nicht jede Anſicht des letzteren für richtig. Er 
wollte nicht all feinen Ruf und feinen zukunftigen Einfluß 
aufs Spiel ſetzen, und ſich abnuͤtzen laſſen, wie Perier, 
3 * 
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Er wollte nicht die unermeßliche Verantwortlichkeit eines er⸗ 
ſten Miniſters uͤbernehmen, ohne zugleich die uneingeſchraͤnkte 
Macht deſſelben zu beſitzen, denn der Konig ließ die Mini: 
ſter nie fuͤr ſich handeln, ſondern leitete ſie und ſchob ſie 
nur vor. Der Herzog von Orleans aͤußerte in dieſer Be⸗ 
ziehung: wenn mein Vater je aufhoͤrte, ſelbſt zu regieren, 
wuͤrde es bald mit uns aus ſeyn. — Man verfehlte jedoch 
nicht, der Weigerung Dupins ſehr gemeine Motive unter⸗ 
zulegen. Man ſagte, der engliſche Geſandte habe uͤber Du⸗ 
pin geſpottet und ihn einen kleinen Advocaten genannt; 
das habe Dupin uͤbel genommen und dem Koͤnig am 28 
Junius daruber fo heftige und unehrerbietige Vorwuͤrfe 

gemacht, daß ihn Seine Majeſtaͤt beim Arme an die Thuͤr 

gefuͤhrt haͤtten. Wirklich fiel eine ſolche kleine Scene vor; 
der Koͤnig war entruͤſtet uͤber Dupin, ließ ihn aber ſchon 
nach einer Stunde wieder rufen, und wahrſcheinlich war der 

Grund ihres Zwieſpalts etwas ernſterer Natur, als es das 

Geſchwaͤtz der Hoͤflinge vorgab. Wenn Dupin keine wichti⸗ 

geren Gründe gehabt hätte, um das Miniſterium auszuſchla⸗ 

gen als ſeine Empfindlichkeit, ſo wuͤrden ihn die wieder⸗ 
holten Bitten des Koͤnigs wohl überredet haben. Die 

Wahrheit it, daß er ſich für zu gut hielt, um ſich zum 

willenloſen Werkzeug einer Politik herzugeben, die er nicht 

vollkommen billigte und ſelbſt leitete; daß er es verſchmaͤhte, 
ſich vorſchieben zu laſſen und gleichſam den Suͤndenbock fur 

Andre abzugeben, Man unterhandelte den ganzen Sommer 

mit ihm, aber er blieb ſtandhaft. 

In dieſer Zwiſchenzeit eroͤffnete die Regierung am 8 

Julius eine neue Anleihe von 150 Mill. Am 28 Julius 

wurde das Feſt der Juliusrepolution begangen, man kann 


denken, mit weld) bittern Gefühlen, Der König hatte Paris 
dicht mit Truppen angefuͤllt, um jeden Ausbruch dieſer Gee 
fühle zu verhuͤten, und um die Truppen luſtig zu machen, 
überſchuͤttete er fie mit Ehrenkreuzen. Der Temps ſagt: 
„Die Anzahl der an die Regimenter der Pariſer Beſatzung 
vertheilten Ehrenkreuze iſt in der That übertrieben, Manche 
Corps haben uͤber 30 Decorationen erhalten; mehr als Napo⸗ 
leon nach einer Schlacht vertheilte, in welcher ſein Heer 
40,000 Todte und 20,000 Verwundete hatte.“ 
Auch die Polizei erhielt Kreuze der Ehrenlegion. 
Der Temps ſagt deßfalls: „Zur Erinnerung an die Julius⸗ 
tage ſucht die koͤnigliche Gunſt, wen? die Polizei! die Polizei, 
der ſo viele Gewaltthaͤtigkeiten vorgeworfen ſind, die Poli⸗ 
zei, welche am 5 Junius die Preſſen zerſchlug, wie Karl X am 
26 Julius; die Polizei, welche die Heiligkeit der Wohnungen 
verletzte und auf anonyme Angebereien hin die Gefaͤngniſſe 
vollſtopfte. Ehrenkreuze der Polizei! Nach der Belagerungs= 
Erklaͤrung mangelte uns dieſe Demuͤthigung noch. Zugleich 
gab man den Unterzeichnern der Juliusproteſtation Kreuze 
und Medaillen; lieber haͤtte man eine Amneſtie fuͤr ſie aus⸗ 
ſprechen ſollen. Alles, was man jeden Tag thut, iſt die 
Verurtheilung eines Acts, der die Revolution begann.“ 
Am andern Tage drang die Polizei in das Zimmer des 
Herrn Coſte, der den Temps redigirte, und mißhandelte ihn 
thaͤtlich. Doch erhielt Coſte feine Genugthuung in einem 
Duell, in welchem er den Polizeicommiſſaͤr Benvft toͤdtlich 
verwundete. x 
Ein unparteiiſcher Beobachter fagt in der Allg. Zeitung 
über das Felt: „Der Courier francais allein hat ehrlich ges 
ſtanden, daß das ee war, was alle Fefte der Art find: daß 
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es dabei an Neugierigen und Lebensfrohen nicht fehlte, daß 
im Gegentheil allenthalben großer Zulauf von Menſchen war, 
Und in der That war an beiden Tagen ganz Paris in Bewe⸗ 
gung, denn Paris bleibt nie zu Hauſe, wenn es gilt, ſich 
sinen frohen Tag zu verſchaffen. Aber wahr iſt es auch, daß 
ſie nicht viel anders gefeiert worden ſind, als man ein Lud⸗ 
wigs⸗ oder Karlsfeſt zu feiern pflegte; nichts das zur Ein⸗ 
bildungskraft redete, nichts das die denkwuͤrdigen Begeben⸗ 
heiten der drei Tage des Volkes wieder in lebendige Erinne⸗ 
rung brachte, keine patriotiſchen Reden, keine feierlichen Tod⸗ 
ten⸗Opfer! Kurz, es war nur ein Volksfeſt, was wir dieſer 
Tage feierten, nicht ein Nationalfeſt, wie es den Wuͤnſchen 
der Bewegungspartei mehr entſprechen wurde. Selbſt die 
große Heerſchau, bei welcher nicht die volle Haͤlfte der Natio⸗ 
nalgardiſten, und auch dieſe ohne beſondern Schwung, ſich ein⸗ 
gefunden hatte, war, in Abweſenheit einer begeiſternden Idee, 
farblos, eine gemeine Ceremonie, obgleich der Monarch bei 
derſelben auf das wohlwollendſte empfangen ward.“ 

Die Ruhe blieb ungeſtoͤrt. Erſt in der Nacht geriethen 
einige junge Leute auf der Arcole-Brücke mit der Polizei 
in Streit, und es floß Blut. Die Oppoſitionsblaͤtter ſagten, 
es ſeyen mehrere Perſonen von der Polizei ermordet und in 
die Seine geſtuͤrzt worden; die Polizei erklaͤrte dieß aber fiir 
Luͤgen und gab nur einige Verwundungen zu. 

Die Oppoſitionsjournale ſprachen damals alle ihre ver⸗ 
haltene Wuth aus. Die karliſtiſche Gazette de France ſagte: 
„Es gibt etwas, was die Franzoſen weniger ertragen als 
ſelbſt die Willkuͤr, fo verhaßt ihnen dieſe ift — es iſt die 
Heuchelei, die Lüge, die ſich der Willkür beigeſellen. Sie 
konnten ſich unter einen offenen Deſpotismus beugen, der 


ihnen wenigſtens Ruhm ſtatt der Freiheit gab; aber es iſt ger 
gen ihre Natur, einen hinterliſtigen und entwuͤrdigenden 
Deſpotismus zu dulden. Zwar ſinb ſie leichtſinnig, neuerungs⸗ 


ſuͤchtig, zu empfaͤnglich für die Einfluͤſterungen der Parteien, 


Zu geneigt, aus Liebe zur Veränderung, ſich von einer Regie⸗ 
rung zur andern ziehen zu laſſen; aber darin ſind ſie beſtaͤn⸗ 
dig und unveraͤnderlich, daß ſie nie einwilligen werden, ſich 
einem entwuͤrdigenden und ſchmachvollen Joche zu beugen. 
Nun iſt aber für eine fo verſtaͤndige Nation, wie die unſrige, 
nichts fo entwuͤrdigend, als die Leitung ihrer Angelegenheiten 
zn den ungeſchickteſten und unerfahrenſten Haͤnden zu ſehen, 
die es in der Welt gibt. Es gibt nichts ſo Schmachvolles fuͤr 
fle, als ſich Menſchen unterworfen zu ſehen, die, weil fle un⸗ 
‚fähig find, mit den Geſetzen zu regieren, ſich keck über die Ge⸗ 
ſetze ſtellen, und dann zu ihren ſtrafbaren Uſurpationen noch 
die Inſulte und den Hohn fuͤgen, daß ſie uns weißmachen 
wollen, ſie handelten nach der Conſtitution.“ 

Der Temps ſagte: „Das Blut ſo vieler Tapfern iſt alſo 
wergeblich gefloſſen; wir genießen ihres Werkes nicht. Nur 
in feinen eigenen Augen iſt Frankreich größer geworden; für 
die Koͤnige iſt es noch immer das Frankreich des Wiener 
Vertrags. Und doch hatten wir im Julius nicht Unrecht; 
‘ind fie, die ſtarben, find wohl geſtorben für das Vaterland. 
Die begeiſterten Menſchen, die ihm eine neue Aera zu geben 
glaubten, wußten gar gut in die Zukunft zu blicken. Man 
durfte nur in der Bahn fortgehen, die fie. geöffnet hatten. 
Iſt es ihre Schuld, wenn die Gewalt ſie verlaͤßt? Im Julius 
1830 waren wir bereit alles zu unternehmen, alles zu lei⸗ 
den; wir wußten, was Frankreich vermag. Sollte etwa 
Frankreich heute ſchwächer ſepn, ſollte es weniger, als damals, 


— 72 — 


das Gefuͤhl ſeiner Macht haben? Gewiß nicht, aber die, die 
es fuͤhren, kennen dieſe nicht, und neben ihnen ſteht kein 
Mann von Kopf oder Herz; denn die Gewalt hat ihre Sa: 
chen ſo gut gemacht, daß Alle, die Gedanken, Ueberzeugung, 
Hingebung, Charakter haben, mit ihr brachen. Nun verſuche 
man ohne Schrecken auf das Loos einer Gewalt zu blicken, 
die von den Redlichen verlaſſen wird.“ Der Courrier frangais 
hielt folgen de hoͤchſt charakteriſtiſche Strafrede: „Frankreich iſt 
das Land der Hingebung (dévouement); man gibt ſich hin 
bei uns für die regierende Dynaſtie, für die geheiligte Perſon, 
für die oͤffentliche Ordnung, für die Freiheit, für den Ruhm, 
fuͤr die Religion. Dieſe Krankheit iſt namentlich unter den 
offentlichen Beamten anſteckend. Ein Praͤfect, ein Unterpräs 
fect beſchaͤftigen ſich nicht mehr mit der Adminiſtration; ſie 
ſind nur beſchaͤftigt, ihre Hingebung zu zeigen. Man zeigte 
Hingebung fuͤr den Kaiſer, indem man zwanzig Conſcribirte 
ſchickte, wenn er zehen verlangte; man zeigte Hingebung an 
Ludwig XVIII, an Karl X, wenn man, eine große Kerze in 
der Hand, den Proceffionen beiwohnte; man zeigt jetzt Hin⸗ 
gebung gegen das Juſte⸗Milieu, wenn man Angriffe befiehlt, 
und noͤthigenfalls die Ruheſtoͤrer packt. Es gibt in dieſem 
Augenblicke keinen Praͤfecten von Ruf, der ſich nicht — Zeuge 
find Grenoble, Lyon, Carcaſſonne, Veaucaire und Air — durch 
einige Cavalleriechargen oder durch die Aufloͤſung einiger Com⸗ 
pagnien Nationalgarden ausgezeichnet hatte. Dieſe ſchreckliche 
Neigung zur Servilitaͤt muß man den geringen Fortſchritten 
zuſchreiben, die wir in der conſtitutionellen Laufbahn gemacht 
haben. Die wohlgeſinnteſten Bürger koͤnnen fic) kaum dieſes 
deſpotiſchen Ganges erwehren, der ſeit Napoleons Herrſchaft 
allen geſellſchaftlichen und politiſchen Verhältniſſen aufge: 


druͤckt iſt. Man beeilt fih, den öffentlichen Beamten, fo oft 
ſie ſich Willkuͤrlichkeiten zu Schulden kommen ließen, Ent⸗ 
ſchuldigungs⸗ und Rechtfertigungsmittel an die Hand zu ge⸗ 
ben, indem man dieſelben mit dem Namen Feſtigkeit, Hin⸗ 
gebung und Treue fuͤr die beſtehende Ordnung der Dinge 
ſchmuͤckt. Die Unabhaͤngigkeit der Magiſtrate gilt fuͤr nichts. 
Wenn ein Generaladvocat aus Gewiſſenhaftigkeit auf die 
Freiſprechung einiger Angeklagten antraͤgt, die ihm eher ver⸗ 
irrt als ſtrafbar erſcheinen, ſo trifft dieſen redlichen oder edel⸗ 
muͤthigen Mann die miniſterielle Mißbilligung: er hat keine 
Hingebung gezeigt. Wir haben oft ſeit vierzig Jahren die 
Regierungen gewechſelt, und die Hingebung von geſtern war 
heute nicht immer an der Tagesordnung. So kam es, daß 
die meiſten öffentlichen Beamten, um ihre frühere Servilität 
vergeſſen zu machen, ſich mit vollen Segeln in eine neue war⸗ 
fen, und ſo endlich, von einem Aeußerſten aufs andere uͤber⸗ 
ſpringend, ſich in der öffentlichen Achtung voͤllig zu Grunde 
richteten. Die oͤffentlichen Sitten fuͤhlen ihrerſeits den 
Ruͤckſtoß dieſer Gewohnheit der Servilität, die man in Frank⸗ 
reich mit eben ſo viel Sorgfalt zu naturaliſiren ſucht, als 
man anwenden ſollte, um fie auszurotten. Jeder fallt über 
Orden und Aemter her; jeder will fuͤr ein rothes Band am 
Knopfloche, fuͤr ein Couvert an der Hoftafel, fuͤr ein Tabouret 
bei den Hofconcerten ſeine Hingebung zeigen. Und da die 
Gelegenheiten, wahren Ruhm zu ernten, ſelten, und es 
in dieſer Zeit diplomatiſcher Platituden und militaͤriſcher 
Schwaͤchlichkeit ſchwer iſt, ſich auszuzeichnen, ſo wird man Po⸗ 
lizei⸗Agent oder Gendarme; correſpondirt mit einem Manne 
am Hofe, wenn man in hohen Gnaden ſteht; mit einem Manne 
von der Polizei, wenn man dazu gelangen will. Man de⸗ 
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nunckirt, man packt jemand feft, das magiſche Wort „Hinge⸗ 
bung“ bedeckt alles, adelt alles. Während Praͤfecten und 
Unterpraͤfecten fic ſolchem Aufſchwung von Hingebung übers 
laſſen, und ihre Untergeordneten dazu ermuntern, was wird 
aus den Straßen, Canaͤlen, Spitaͤlern, überhaupt aus allem, 
was die Hauptaufmerkſamkeit der oͤffentlichen Verwaltung in 
Anſpruch nimmt? Alle Welt weiß, daß wir dem ewigen Wech⸗ 
fel der Beamten den traurigen Zuſtand der offentlichen Ar⸗ 
beiten verdanken. Nur mit politiſchen Intriguen, mit Wahl⸗ 
mandupres und gemeiner Polizei beſchaͤftigt, bleibt ihnen keine 
Muße, an die ernſthaften Angelegenheiten ihres Departe⸗ 
ments zu denken; kaum haben ſie Zeit ihre Recrutirungsreiſe 
zu machen, wenn ſie ſolche ja ſelbſt machen, und nicht durch 
einen ihrer Präfeetwrräthe machen laſſen. Das find die Re⸗ 
ſultate dieſer Wuth, Hingebung zu zeigen, die durchs Kai⸗ 
ſerreich erneuert, und durch allen den Eifer der Reſtaurations⸗ 
Periode genaͤhrt wurde. Denn es ſind von den Botſchaftern 
bis zu den Tabakhaͤndlern faſt allenthalben dieſelben Men⸗ 
ſchen. Nun beklagt euch noch uͤber die erbaͤrmliche Rolle, die 
wir in Europa ſpielen, ſagt, daß man uns verraͤth, verhoͤhnt, 
entehrt. Der Fehler liegt an den Buͤrgern, die ihre Rechte 
nicht kennen, und vor ihren Pflichten zuruͤckweichen. Wenn 
die Deputirtenkammer Thorheiten begeht, ſo liegt die Schuld 
an den Waͤhlern. Wenn die Waͤhler nicht zahlreicher ſind, 
ſo liegt der Fehler an den Buͤrgern, welche zu Petitionen, 
Aſſociationen, Reclamationen ihre Zuflucht nehmen Tonnen, 
um ein beſſeres Wahlgeſetz zu erhalten, und ſie koͤnnen es; 
denn Mancher der nicht Deputirtenwaͤhler iſt, wahlt minde⸗ 
fiend Municipalraͤthe und Malres, Mancher der ein unabhaͤn⸗ 
giges Vermögen beſitzt, kann ſich von Regierungseinfluß frei 
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erhalten. Thut er es nicht, an wem liegt der Fehler? Die 
Regierung beutet die Eitelkeit aus, und ſieht, wie weit fic 
mit Bändern, Aemtern und der bewaffneten Macht kommt; 
der Bürger darf nur auf ſich ſelbſt zahlen, und muß ſich in 
andern Tugenden uͤben, als in der Hingebung. Dieſe Hinge⸗ 
büng hat uns zu Grunde gerichtet. Fuͤr wen hatten wir nicht 
Hingebung ſeit 25 Jahren? Fuͤr Napoleon, Ludwig XVIII 
und Karl X; und wo ſind ſie und ihr Geſchlecht?“ 

Damals entſpann ſich auch ein erbaulicher Streit zwiſchen 
dem Moniteur einerſeits und einem Berliner Correſponden⸗ 
ten in der Allg. Zeitung andererſeits, an dem die franzoͤſiſchen 
Oppoſitionsjournale ſogleich Theil nahmen. Der Berliner 
behauptete, Frankreich habe nicht nur zu allen Maßregeln 
der h. Allianz gegen die Bewegungen in Deutſchland ſeine 
Zuſtimmung gegeben, ſondern ſogar dazu aufgefordert, weil 
man damals bei Gelegenheit des Hambacher Feſtes befuͤrchtete, 
Rheinbayern möchte ein „republicaniſches Koblenz“ für Frank⸗ 
reich werden. Der Temps ſagte damals, es handle ſich nicht 
von Verabredungen in Folge des Hambacherfeſtes und der 
Bun desbeſchluͤſſe vom 28 Junius, der König der Franzoſen habe 
ſchon lange vorher, ſchon unmittelbar nach der Julinsrevolu⸗ 
tion jede Frankreich guͤnſtige Bewegung in Deutſchland abge⸗ 
lehnt. „Die fecundaren Staaten Deutſchlands haben der 
franzoͤſiſchen Regierung allerdings Mittheilungen gemacht, 
welche die Regierung ſich beeilt hat, bei den Hofen von Wien 
und Berlin zu denunciiren; aber dieß geſchah nicht erſt 
bei Gelegenheit der neuſten Bundesmaßregeln. Die deut⸗ 
ſchen Souveraͤne wiſſen gegenwärtig zu gut, was man vom 
franzöſiſchen Cabinet erwarten darf, als daß ſie an dieſes Tri⸗ 
bungl ſich wenden moͤchten. Kurze Zeit aber nach den Julius⸗ 
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tagen, als alles eine neue Aera zu verkuͤnden ſchten, damals 
wurden deutſche Souveraͤne zweiten Rangs, als fie ſich an 
Frankreich wandten, zuruͤckgewieſen, ja denunctirt. Dies 
ſagten wir ſchon am 8 Januar, als der ſchmerzliche Eindruck 
dieſes Benehmens noch neu war, und man wagte nicht uns 
zu widerſprechen.“ — Der National bemerkte am 21 Julius: 
„Man kann, trotz der Ablaͤugnungen des Moniteur, faſt nicht 
zweifeln, daß ſehr aufmunternde Noten von dieſſeits des Rheins 
an die Cabinette von Preußen und Heſterreich gerichtet wurden. 
Aber kein Menſch will dieſe Noten gemacht haben. Das Mi⸗ 
niſterium in Maſſe verwahrt ſich dagegen. Selbſt der ſonſt 
ſo fuͤgſame Herr Sebaſtiani findet dieß doch zu ſtark, und be⸗ 
hauptet, man koͤnne jetzt nicht linger mehr einen Conſeilpraͤ⸗ 
ſidenten entbehren, der in den Augen des Landes verantwort⸗ 
lich und ein Buͤrge file die Ehre feiner Collegen ware, Man 
wendet ſich an den Marſchall Soult, um zu erfahren, ob nicht 
etwa er es war, der, ohne daß jemand es wußte, an die Frank⸗ 
furter Bundesglieder ſchrieb: „Schlagt die Preſſe, ſchlagt die 
Repraͤſentativregierung, Frankreich wird dazu Beifall klat⸗ 
ſchen!“ Die Freunde des Marſchalls verſichern, er fey eines 
ſolchen Verraths unfähig, H. v. Rigny ſoll laut ſich aus: 
ſprechen, daß dieß unwuͤrdig ſey.“ Alles deutete an, daß die 
erwähnten Noten unmittelbar vom Könige ſelbſt ausgegan⸗ 
gen ſeyen. 

Bald nach dem Juliusfeſte begab ſich der Koͤnig nach Bel⸗ 
gien, um ſeine Tochter mit dem Koͤnig Leopold zu vermaͤh⸗ 
len, wovon wir ſpaͤter reden. Im Auguſt machte Odilon⸗ 
Barrot eine Rundreiſe, und wurde zu Straßburg und 
Lyon ſehr feierlich empfangen. In letzterer Stadt fand aber 
der Republicaner Garnier Pages nod groͤßern Beifall, 
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da ſeinem Ehrengaſtmahle 2500 Menſchen beiwohnten, fuͤnf⸗ 
mal mehr als beim Gaſtmahle Barrots. Am 24 Auguſt ent⸗ 
ſtand⸗zwiſchen Karliſten und Republicanern ein Tumult in 
Montpellier, aͤhnliche in Bordeaux und Moulins, 
und am 16 October in Nantes. 

Großes Aufſehen erregte im Lauf des Sommers auch die 
Schrift von Sarrans über Lafayette, worin die geheime Ge⸗ 
ſchichte der Juliusrevolution und das ſchwache Benehmen aller 
gegenwaͤrtig mächtigen Doctrinare aufgedeckt wurde, | 


5. 
Miniſterium Soult. Verhaftung der Herzogin von 
Berry. Karl X in Prag. Tod des Herzogs von 
Reichſtadt. 


Da die belgiſchen Angelegenheiten ſich verwickelten und 
im Einverſtaͤndniß mit England eine bewaffnete Demonſtra⸗ 
tion gegen Holland nothwendig wurde, ſo ſchien der alte 
Marſchall und Kriegsminiſter Soult nicht ungeeignet, an 
die Spitze des Miniſteriums zu treten. Man nahm dadurch 
einen kriegeriſchen Schein an, und Soult ließ ſich dennoch 
vom Koͤnig nach Gefallen leiten. Jede andre Wahl war 
ſchwierig, da Dupin entſchieden jedes Portefeuille abwies. 
So wurde dann am 44 October das neue Miniſterium 
ernannt. Chef deſſelben wurde der Kriegsminiſter Soult, 
das Miniſterium des Innern erhielt Thiers, das des Un⸗ 
terrichts Guizot, der Finanzen Humann, der auswaͤrti⸗ 
gen Angelegenheiten Herzog von Broglie, des Handels 
d'Argout, des Seeweſens Rignp, der Juſtiz Barthe. 
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Man war mit dieſem Miniſterium eben ſo wenig zufrie⸗ 
den, wie mit dem vorigen. Soult war als alter ſchwa⸗ 
cher Mann bekannt, der unter Napoleon jeder Willkür 
gedient, unter den Bourbons die geweihte Kerze getragen, 
und von dem man allgemein annahm, daß er nach unten 
eben ſo deſpotiſch ſey, als ſervil nach oben. Man erinnerte 
ſich, was Frau von Stael über ihn geſagt hat: „Der Mar: 
ſchall Soult glaubt, daß mit dem Deſpotfsmus alles zu 
Stande gebracht werden koͤnne. Es iſt traurig, daß viele 
Leute ſich einbilden, man wuͤrde ihnen, wie Buonaparten, 
gehorchen, wenn ſie Einen verbannen, den Andern abſetzen, 
den Dritten ſchief anſehen, und den Vierten grob anfahren. 
Die Hoͤflinge bilden ſich ein, der Marſchall Soult ſey 
etwas Ausgezeichnetes, weil er behauptete, man muͤſſe mit 
einem eiſernen Scepter regieren. Aber woher einen ſolchen 
nehmen, wenn man das Volk nicht fuͤr ſich hat?“ 

Am meiſten Widerwillen erregte Thiers, der mit der 
Armuth alle alten Grundſaͤtze abgelegt zu haben ſchien, und 
aus dem freiſinnigen Geſchichtſchreiber der Revolution ein 
unbedingter Hoͤfling geworden war. „Thiers iſt alles, was 
man will, ausgenommen ein Mann, der ſeiner Ueberzeugung 
lebt; fuͤr ihn iſt nichts gut und nichts ſchlecht; nur behaup⸗ 
ten feine‘ Feinde daß er die Thaler nicht uͤbel finde, die 
ihm ſeine Stelle als Unterſtaatsſecretaͤr der Finanzen eine 
getragen hat: Ein: folder Mann, fo bewunderungswürdig 
auch ſonſt fein Talent it, — einer Verwaltung nicht zu 
Anſehen und Ehre verhelfen. Er müht ſich ab, als ob es 
ihm um das Höchſte gelte, und, um dieſen etwas gemeinen 
Ausdruck zu brauchen, lacht ſich nachher die Haut voll. 
Ein n Mann iſt Thiers, “ ue 
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Ueber die in dieſem Miniſterium aufgeſchlagene Herr⸗ 
ſchaft t der Doctrinaͤre fagte ber Conſtitutionnel: „Der Doctri⸗ 
nar iſt derjenige, der immer mit dem anſtaͤndigen Schleier 
des allgemeinen Intereſſe's, der politiſchen Metaphyſik und 
hoher tranſcendentaler Theorien die Privat⸗Intereſſen einer 
Cotterie bedeckt, die er Frankreich nennt. Die Hauptwaffe 
eines Doctrinaͤrs iſt das Abfallen. Allzuviel zu ſprechen, 
war immer ſeine ſchwache Seite. Die Doctrinaͤre haben ſich 
weit mehr im Sprechen als im Handeln compromittirt. 
Der Grundfehler dieſer Partei iſt, daß ſie keine Partei iſt.“ 
Und der National meint, „die Doctrinaͤrs ſpielten unter 
Ludwig Philipp dieſelbe Rolle, welche die Jeſuiten unter 
der Reſtauration geſpielt. Sie ſeyen beſtimmt, dem vorgeb⸗ 
lichen Burgerkoͤnigthume denſelben Dienſt zu leiſten, welchen 
die Jeſuiten dem legitimen Koͤnigthume geleiſtet haͤtten. 
Die Wahrheit iſt, ſagt der National, daß die Doctrinaͤre 
in Frankreich die letzten Repräſentanten des europaͤiſchen 
monarchiſchen Princips ſind. Das Buͤrger⸗Koͤnigthum wird 
ſogleich zu Grunde gerichtet ſern, ſo wie man von ihm wird 
ſagen koͤnnen, daß es doctrinaͤr ſey; ſo wie das legitime 
Koͤnigthum zu Grunde gerichtet war, als man von ihm 
ſagen konnte, daß es jeſuitiſch fen.“ 

Selbſt Dupin fol: Beſorgniſſe geäußert haben. Es gab 
einen neuen kleinen Auftritt im Schloſſe. Der National 
ſagte: „Man erzählt einige Umftände von der Unterredung 
des Königs mit Hrn. Dupin, die glauben laſſen, daß die 
beiden Perfonen, trotz der bei einem ſolchen Anlaß herrſchen⸗ 
den Eintracht und Hingebung, nicht ehe lit einander zu⸗ 
frieden geweſen ſind. Der Koͤnig ward nach einigen neuen 
Verſuchen, den Deputirten dahin i vermögen; 15 dem 
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Miniſterium anzuſchließen, und dadurch das gemeinſchaftlich 
bis zu dem Tode des Hrn. Perier befolgte Syſtem zu beſtaͤrken, 
zu feinem großen Erſtaunen genoͤthigt, dieſes Syſtem gegen 
die ihm gemachten Einwuͤrfe zu vertheidigen. Hr. Dupin 
fand das Syſtem in einiger Beziehung gut, in mehrfacher 
anderer aber ſchlecht. Er aͤußerte, daß er ſich dem ſelben mit dem 
Gedanken angeſchloſſen habe, daß man, ſo wie die Regierung 
feſt ſtehe, bedeutende Veranderungen darin vornehmen wuͤr⸗ 
de; ſollte es aber immer in der Richtung der Reſtauration 
hin ſich entwickeln, ſo würde er ſich fuͤr pflichtvergeſſen, 
ſowohl gegen das Land als gegen den Koͤnig halten, wenn 
er dieſes Syſtem noch fernerhin ohne Beſchraͤnkung unter⸗ 
ſtuͤtzen ſollte. Auf dieſen Ausfall ſoll Ludwig Philipp ge⸗ 
antwortet haben, daß ſein Syſtem in jeder Beziehung 
trefflich ſey, und daß die weitere Folge immer mehr deſſen 
Weisheit beurkunden wuͤrde; dieſes von ſeinen Feinden ſo 
ſehr verleumdete und von ſeinen eigenen Vertheidigern 
mißkannte Syſtem habe die Ruhe und den feſten Beſtand der 
Dynaſtie geſichert, und deren definitive Anerkennung durch 
die Mächte, die früher fo unguͤnſtig geſtimmt geweſen, be 
wirkt. Es habe zu einer Allianz mit England gefuͤhrt, und 
fo dürfte es nun auch zu einem allgemeinen Frieden, dem 
Ziele aller Wuͤnſche, fuͤhren. Hr. Dupin bemerkte, daß alle 
dieſe Reſultate bloß noch in der Hoffnung oder in der Per⸗ 
ſpective ſeyen. Die Allianz der abſoluten Könige fey nicht 
ſehr aufrichtig; die Allianz mit England duͤrfte auch nicht 
ſehr feſt ſeyn; der Friede endlich, den man ſeit zwei Jahren 
angekuͤndigt, moͤchte wohl im Augenblick, wo man ihn er⸗ 
greifen zu koͤnnen hoffte, entwiſchen. Uebrigens ſeyen dieſe 
fo lange fortdguernden und bedauernswerthen Ungewißheiten 
; Pa n icht 
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nicht fein Hauptbeweggrund, ein Syſtem zu miß billigen, 
dem man unveraͤnderlich zugethan ſcheine. Der urſpruͤng⸗ 
liche Fehler dieſes Syſtems, ein Fehler, der ſich ſeiner Anſicht 
nach kaum ausmerzen laſſe, fey der, daß es feinen Stütz⸗ 
punkt auf den Fremden habe, waͤhrend der Koͤnig der Fran⸗ 
zoſen ſich nur Frankreich haͤtte anvertrauen ſollen. Die 
Reſtauration habe ebenfalls den Schuß der Fremden gehabt, 
aber gerade dadurch ſich das Land entfremdet, und deren große 
Verbuͤndete, Oeſterreich und Rußland, haͤtten doch ihren Sturz 
nicht verhindert, und ſeyen nicht im Stande, fie zu raͤchen. 
Dieſe Bemerkungen, die um ſo mehr verletzten, je wahrer 
fie find und keine Antwort erlauben, mögen wohl in gemaͤßig⸗ 
ven Ausdrücken vorgetragen worden ſeyn, aber fie trafen doch 
ihr Ziel, und Ludwig Philipp konnte ſeine Unzufriedenheit 
nicht verbergen.“ 955 : 
Die entlaffenen Minifter und eine Menge alte Dez 
putirte, Generale, Staatsdiener, Gelehrte, die ſich dem 
Juſte⸗Milieu guͤnſtig gezeigt hatten, wurden zu Pairs er⸗ 
Haunt, z. B. Athalin, Berthezene, Bertin, Defaur, Braver, 
Couſin, Durand, Gérard, Grouchy, Haro, Lallemand, 
Montloſier, Neigre, Rayneval, Reichard, Nöderer, Rouſ⸗ 
fin, Sylveſtre de Saey, Villemain. Es gab einen Pairs⸗ 
ſchub von 70 neuen Pairs, zur Belohnung und Aufmun⸗ 
kerung der Regierungsfreunde und zur Befeſtigung der 
Regierung ſelbſt durch die Anhänglichkeit der erſten Kammer. 
: Das neue Minifterialprafioinm erließ unmittelbar nach 
Feiner Ernennung ein umlaufſchreiben gu die ſämmt⸗ 


gichen Miltär⸗ und Civilbehörden, worin es ankündigte 
„Das von meinem berühmten Vorfahrer⸗ angenommene Sy⸗ 


ſtem der Politik wird auch das meinige ſeyn. Es iſt daß 
Menzels Taſchenbuch. Vierter Jahrg. I. Tl. ö fi 
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wahre Nationalſyſtem: die beiden Kammern haben es fo 
erklaͤrt. Die Aufrechthaltung der Monarchie und der Charte 
iſt die erſte Bedingung der oͤffentlichen Freiheit. Dieſe 
Freiheit kann nur dann ſtark ſeyn, wenn ſie regelmaͤßig iſt. 
Sie ehrt und ſtaͤrkt ſich durch die Achtung der Geſetze. Die 
Ordnung nach innen und der Friede nach außen werden die 
ſicherſten Unterpfaͤnder ihrer Dauer ſeyn. Im Einklange mit 
den Maͤchten, unſern Verbuͤndeten, werden wir die Loͤſung 
aller großen europaͤiſchen Fragen betreiben. Unſere Armeen, 
poll Feuereifer, aber gelehrig, gewaͤhren unſerer Maͤßigung 
den Beiſtand der Kraft. Europa weiß dieß; aber es kennt 
auch uuſere Treue fuͤr unſere Verpflichtungen, und unſern 
feſten Willen den Weltfrieden aufrecht zu erhalten.“ Der 
Miniſter des Innern, Thiers, fuͤgte in einem beſondern 
Umlaufſchreiben noch folgende Belehrungen fuͤr ſeine alten 
liberalen Freunde hinzu: „Frankreich hat eine glorreiche 
Revolution gemacht, um die Verletzung der Geſetze zu rae 
chen; es würde eine unſelige Inconſeguenz, eine bedauerns⸗ 
werthe Schwache ſeyn, wollte man nicht die Achtung für 
dieſelbe den Tag nach dieſer Revolution ſichern; dieß hieße 
den edeln Zweck, fuͤr welchen ſie erfolgt iſt, verletzen. Au⸗ 
ßer der Herrſchaft der Geſetze gibt es nur eine Herrſchaft 
der Parteien, d. h. Gewaltthat, Inquiſition, Buͤrgerkrieg. 
Wir muͤſſen uns auf alle Art beſtreben, allen Parteien dieſes 
Joch aufzulegen. Waͤhrend ſich die Maſſe der Nation fried⸗ 
lich, aufgeklaͤrt und mit den von ihr eroberten Inſtitutionen 
zufrieden zeigte, gibt es Maͤnner, die, aus den Reihen der 
Freunde der Freiheit getreten, ſie ſchlecht verſtehen, und 
lie in Anarchie ausarten laſſen wuͤrden, wenn man ihren 
Virirrungen nicht widerſtände; es gibt andere, die, ſchon 
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lange gegen dieſelbe verſchworen, fie durch Intriguen, 
Complotte, den Bürgerkrieg, durch die ſtrafbarſten und 
sehäffigften Mittel angreifen. Man muß die Erſtern beleh⸗ 
ren, ſie in Schranken halten, ihnen die Kraft der Geſetze 
entgegenſtellen, wenn ſie ſich von denſelben entfernen; die 
Zweiten beaufſichtigen, ihren Umtrieben folgen, und fie 
endlich treffen, wenn ſie ſich gegen die beſtehende Ordnung 
auflehnen.“ 

Mittlerweile war zwar der Aufſtand in der Vendée 
völlig gedämpft worden, aber die Frau Herzog in von 
Berry befand ſich noch immer daſelbſt, ohne daß man ihrer 
habhaft werden konnte. Man hegte den alten Verdacht, die 
Regierung wolle fie absichtlich ſchonen. Schon im Julius 
ſchrieb der Meſſager: „1) Die Herzogin v. Berry durchreiſ't 
Frankreich mit dem Grafen v. Vourmont in der Kaleſche. 2) Die 
Prinzeſſin bleibt 6 Wochen in der Vendöe und iſt vielleicht 
noch dort. 3) Der Herr von Bourmont ging aus dem We⸗ 
ſten nach Spanien, aus Spanien nach dem Weſten, von da 
durch Anjou und Bretagne nach Jerſey. 4) Der Sohn des 
Hrn. von Vourmont durchzog die weſtlichen Departements, 
kam nach Paris, ging nach der Provence, um in Sardinien, 
vielleicht auch in Catalonien wieder zu ſeinen Freunden zu 

oßen. 5) Die Herzogin v. Berry beſuchte, wie alles ver⸗ 
muthen laßt, die Hauptſtadt, um in den Verſammlungen 
des adeligen Faubourg den Vorſitz zu führen. 6) Diot reift 
in Frankreich mit ſeiner Miſſion und feinen Planen, ohne 
ſich im geringſten um das Signalement zu kuͤmmern, das in 
allen Wachhäuſern angeſchlagen iſt. 7) Die HH. v. Menars, 
v. Blacas, General Clouet, Escars und fuͤnfzig andere mehr 
oder minder bedeutende Perſonen gehen, kommen, complo⸗ 

6 * a 


tiren, und machen fich über uns andere Nevolutionärs luſtig, 
ohne daß die Agenten und Sergenten der Polizei ſie irgend 
aufhalten, und auch nur eine Minute ihre Fahrt und Be⸗ 
rathſchlagungen hindern koͤnnten; das thut die Polizei und 
hiezu iſt fie nutze.“ Trotz dieſer Lauigkeit der Polizei war aber 
den Anhaͤngern der Herzogin vor dem Ausgang bange, und ſie 
wünſchten, fle möge ihren unnützen und für fie fo gefähr- 
lichen Aufenthalt auf franzoͤſiſchem Boden abkuͤrzen. Zu Ende 
Julius wurde ein Schreiben bekannt, das Chateaubriand an 
ſie gerichtet haben ſollte, worin es hieß: „Madame! Eure 
koͤnigliche Hoheit werden in Frankreich weder eine Krone 
noch ein Grab finden. Sie werden vor Gericht gezogen, 
verurtheilt, begnadigt werden. Urtheilen Sie, Madame, 
ob dieß Ihnen anſteht.“ Chateaubriand ſchrieb dagegen am 
3 Auguſt in die öffentlichen Blatter > „Ich habe nie den von 
dem engliſchen Journal, Globe, angeführten Brief geſchrie⸗ 
ben; es iſt aber wahr, daß ich ungefaͤhr daſſelbe ſagte, was 
man mich in dem angeblichen Billet ſchreiben ließ. Ich ſagte⸗ 
das Traurigſte, was der Enkelin Heinrichs IV begegnen 
koͤnne, ware, gefangen, vor Gericht gezogen, verurtheilt 
und begnadigt zu werden. Ich kenne keine blutigere Ver⸗ 
letzung als eine Begnadigung. Als die verbannte Prinzeſſin 
ſich noch in Italien befand, hatte ich die Ehre einen langen 
Brief an ſie zu richten, der ihr aber nicht zugekommen iſt. 
uebrigens gehoͤre ich nicht zu denen, die, wenn die That 
geſchehen iſt und die Reſultate ungluͤcklich waren, ſich hinter 
die Groß ſpketherei eines feigen: „ich habe es vorausgeſagt,“ 
verſchanzen. Ich kehre mich von dem Unglücke nicht ab, und 
bewundere den Muth. Madame die Herzogin von Berry 
: ee Abel, ſehr übel berathen; aber von Maſſa aus ſah fie 
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die Inſel Elba; die Verſuchung und die Erinnerung waren 
groß. Eine heldenmuͤthige Mutter, trat ſie aus ihrem Exil 
heraus, wie der Gebieter und der Gefangene Europa's aus 
dem ſeinigen hervorgetreten war; er, ganz bewaffnet mit 
ſeinem Ruhm, ſie, nichts beſitzend zur Vertheidigung, als 
ihre Leiden: er, um ſein eigenes Scepter wieder in An⸗ 
ſpruch zu nehmen, fie, um die Krone eines Sohnes zuruͤck⸗ 
zufordern. Beide wurden getaͤuſcht und taͤuſchten ſich viel⸗ 
leicht ſelbſt; aber ihre hundert Tage werden leben. Ich 
moͤchte nicht daſſelbe behaupten von jener Gewalt, die ihre 
Schlachtfelder noch nirgend anders als in dem St. Merp⸗ 
Kloſter und auf dem Greveplas ſuchte. Ich habe die Ehre tc, 
Chateaubriand.“ 

Ueber die Irrfahrten der Herzogin theilte ſpaͤter der 
Breton folgendes mit: „Nach dem mißglückten Aufſtande 
in Marſeille landete die Herzogin mit dem Grafen von Ker⸗ 
gorlay und mehreren Perſonen bei Ciotat, entkam den Nach⸗ 
ſorſchungen der Polizei, und gelangte, von drei Getreuen 
begleitet, nach einer aͤußerſt beſchwerlichen Reiſe durch die 
ſteilen Berge des Departements des Var, die ſie bald zu 
Fuß, bald auf einem Maulthier machte, nach der ſardini⸗ 
ſchen Graͤnze, wo ihr das Ueberſetzen über den Var von den 
Sränz⸗Zollbeamten, die fie nicht kannten, erleichtert wurde. 
Die Zeitungen erwähnten damals dieſer Reiſe mit allen De⸗ 
tails, fanden aber keinen Glauben. Durch die Briefe meh⸗ 
rerer eifriger Legitimiſten aufgefordert und ihre Sache für 
unfehlbar haltend, kehrte die Herzogin nach Frankreich zu⸗ 
ruck, und hielt ſich einige Tage bei einem Edelmann in der 
Provence verborgen, der, obſchon Vater einer zahlreichen 
Familie, mit der bei den Ropaliſten gewohnlichen Hinges 
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bung ſich der Herzogin anſchloß, ihr gum Führer durch das 
ganze ſuͤdliche Frankreich diente, mit der Prinzeſſin nach 
der Vendée kam, und entweder bei dem Brande des Schloſſes 
la Peniffiere oder in dem Gefechte bei Chene feinen Tod 
fand. Von dieſem Fuͤhrer geleitet, gelangte die Herzogin, 
in der Verkleidung eines provencalifhen Fiſchers, in das 
Departement der Rhone-Muͤndungen, wo fie einige Tage auf 
einem Schloſſe bei Arles verweilte; zwei ihrer Anhaͤnger 
gingen ihr überall voran, um zu ſehen, ob die Straße 
ſicher ſey. Während dieſes kurzen Aufenthalts der Herzogin 
in Camargue ward in einer benachbarten Stadt unter dem 
Vorſitze des Grafen von Bourmont ein legitimiſtiſches Con⸗ 
ſeil gehalten, und beſchloſſen, die Prinzeſſin aufzufordern, 
ſich nach der Vendée zu begeben. Die Herzogin, weniger 
aͤngſtlich, als in den erften Tagen nach der Beſchlagnahme 
des Carlo-Alberto, durchreiſ'te nun in Frauenkleidern und 
das Geſicht in einen grünen Schleier gehuͤllt, mit zwei Be: 
gleitern, zu Wagen, und wie im Fluge, das Departement 
der Rhone⸗Muͤndungen, ſo wie einen Theil des Departements 
des Gard, und machte bei Sommieres, in der Nahe von 
Montpellier, Halt; dieß war in den erſten Tagen des Mak. 
Bald ſetzte ſie ihre Reiſe fort, fuhr am hellen Tage durch 
Montpellier, ließ die Straße nach Toulouſe rechts liegen und 
hielt in einem kleinen, zwiſchen dem Wege nach Cette und 
dem Meere gelegenen Dorfe, Villeneuve⸗les⸗-Manguelonnes, 
abermals Pig Die angeſehenſten Legitimiſten des Depar⸗ 
tements des Herault ſuchten die Anweſenheit der Herzogin 
zu benutzen, um einen Aufſtand herbeizufuͤhren; aber ob 
ſie gleich eben erſt 4—500 Carabiner aus Spanien empfan⸗ 
An fo kam die Sache doch nicht zu Stande, Von 


dem genannten Dorfe aus begab ſich die Prinzeſſin, ſtets von 
jenem provengaliſchen Edelmanne begleitet, der die verſchie⸗ 
denen platten Mundarten des Südens mit Fertigkeit ſprach, 
an den See von Thau, ſetzte in einem gebrechlichen Nachen 
über denſelben, und landete in Meze, einem von Fiſchern 
bewohnten Hafen, 7 — 8 Stunden von Montpellier. Hier 
fand ſie einen Wagen mit Poſtpferden vor, der ſie von einer 
Station zur andern, und, ohne beunruhigt zu werden, nach 
Carcaſſonne brachte; eine halbe Stunde von dieſer Stadt 
machte ſie auf dem Landhauſe eines treuen Karliſten Halt, 
um etmas auszuruhen. Am folgenden Morgen reiſ'te fie 
nach Toulouſe, hielt ſich in dieſer Stadt kurze Zeit auf, und 
ſetzte dann ihre Reiſe nach dem Weſten fort. Hier verſchwin⸗ 
det meine Spur; nachdem fie durch Guyenne, das Limouſin 
und Poitou, von einem Schloſſe zum andern, bald guf den 
großen, bald auf den kleinen Straßen gereist, iſt fie wahre 
ſcheinlich in der letzten Halfte des Mai in Nantes ange⸗ 
kommen.“ 

„Die traurige Ahnung Chateaubriands ging in Erfüllung. 
Die Herzogin hoͤrte nicht auf die dringenden Bitten ihrer 
Anhänger, „Sie beſtand darauf, im Schoße eines Landes 
zu bleiben, das ihrer Stimme nicht mehr gehorchen wollte. 
Umherirrend in der Umgegend von Nantes, entging fie den ge⸗ 
gen fie gerichteten thatigen Nachforſchungen nur dadurch, daß 
ſie jeden Tag Wohnung und Kleidung wechſelte; als Hirtin, 
als Schäfer, als Muͤllerburſche, als Kammerfrau oder als 
Baͤurin verkleidet, ging fie vor den Augen ihrer Verfolger 
herum, oder entzog fic ihnen, indem fie ſich in einem Heu⸗ 
fade auf den Schultern irgend eines kraͤftigen Ochſenhirten 
tragen ließ. Die von Generallieutenant d'Erlon aufs kreff⸗ 
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lichſte organiſirten mobilen Colonnen ließen den legitimi⸗ 
ſtiſchen Chefs keine Moͤglichkeit mehr, ſich auf dem Lande zu 
verbergen. Der Herzogin blieb daher keine andere Hoffnung 
mehr, als der Aufenthalt in Staͤdten. Sie wußte nicht, daß 
daſelbſt eine neue und thatige Polizei Tag und Nacht wachſam 
war. Sie entſchloß ſich daher, ſich in Nantes zu verbergen, 
wo ſie ſchon mehrere Male ungeſtraft ſich aufgehalten hatte. 
Das Haus des Fraͤulein Duguigny in der Rue haute du 
Chateau ward zu ihrem Empfange eingerichtet und nichts ver⸗ 
nachläffigt, um aus dieſem Orte eine ſichere Zufluchtsſtaͤtte zu 
machen; geſchickt angebrachte geheime Schlupfwinkel mußten 
den neuen Gaͤſten jede Furcht benehmen. Indeſſen enthuͤllten 
ſichere Anzeigen der Polizei die Entwuͤrfe der Herzogin, die 
ſeit Kurzem gewagt hatte, die Umgebungen der Stadt mit: 
einem der Fräulein v. Kerſabiec, als Baͤuerinnen verkleidet, 
zu durchſtreifen. Die Zugaͤnge des Hauſes, das fie bewohnen 
ſollte, wurden von Polizeiagenten beſetzt, die den Auftrag 
hatten, alles was vorging zu beobachten. Am 6 November 
ward man benachrichtigt, daß die Herzogin noch an demſelben 
Tage zum Speiſen kommen, und dann wahrſcheinlich bei Fraͤu⸗ 
lein Duguigny bleiben ſollte. Die Dispofittonen wurden ge⸗ 
troffen, alle Ein- und Ausgaͤnge bewacht. Bald erhielten 
die auf dem Cours verſammelten Truppen den Befehl zu mare 
ſchiren. Man ſteht vor dem Hauſe; man laͤutet an der Ein⸗ 
gangsthuͤre; niemand antwortet; einige Augenblicke gehen 
ſo voruͤber; die Zoͤgerung macht die Commiſſarien ungedul⸗ 
big; endlich Offitet ein Bedienter; man dringt in die Zimmer. 
Der Speiſeſaal wird zuerſt unterſucht: ein trefflich ſervirtes 
Diner erwartete Gäſte; der Saal war mit Lilien und Inſchrif⸗ 
ten, wie Navarin, Trocadero, Algier ze. decorfrt. Man 
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feht die Nachſuchungen fort, und findet in einem Cabinette 
einen mit ſympathetiſcher Tinte geſchriebenen Brief, welcher 
der Herzogin entdeckte, daß ſie durch einen der Ihrigen verra⸗ 
then ſey. Dieſer Brief ſchien ihr erſt ſeit einigen Minuten 
zugekommen, denn man hatte noch nicht Zeit gehabt, alle 
mit ſympathetiſcher Tinte geſchriebenen Buchſtaben durch Rea⸗ 
gentien zum Vorſchein kommen zu laſſen. Dieß ließ keinen 
Zweifel übrig: die Herzogin war da. Man unterſucht die 
Localitaten und findet, daß der äußere Glockenzug faſt mit 
allen Zimmern des Innern in Verbindung ſteht. Die ganze 
Nacht verging in Nachſuchungen. Der Morgen iſt da, und 
noch hat man nichts gefunden. Die Mauern werden ſondirt; 
man entdeckt einen geheimen Schlupfwinkel, der gegen zehen 
Perſonen faſſen konnte, und darunter eine offene Fallthuͤre; 
aber zugleich erkennt man die Unmoͤglichkeit, daß jemand auf 
dieſem Wege haͤtte entfliehen koͤnnen. Man ſtellte neue Nach⸗ 
forſchungen in dieſem und in den benachbarten Haufern an, 

von denen mehrere, — wie das Publicum ſagt, das ſtets 
etwas Außerordentliches will — unterirdiſche Gaͤnge haben. 
In mehreren Kaminen waren Feuer angezuͤndet worden, und 
beſonders in einem ein ſehr ſtarkes, denn die Kälte war em⸗ 
pfindlich. Dieſer Kamin maskirte das geheime Behaͤltniß, 
in welchem ſich die Prinzeſſin, das Fraͤulein von Kerſabiec und 
die HH. v. Menars und Guibourg aufhielten. Zum Erſticken 
eng zuſammengedraͤngt hinter dieſem heißen Kamine, mach⸗ 
ten ſie einige unfreiwillige Bewegungen, die gehoͤrt wurden; 
ſo ward die Entdeckung herbeigefuͤhrt. Aber dieſe Entdeckung 
erfolgte erſt, nachdem man 20 Stunden lang ununterbrochen 
geſucht, und erſt nachdem fie ſelbſt zweien Gendarmen, die 
in jenem Zimmer waren, erklart hatte, daß fie ſich ergäbe, 
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Die Herdplatte verſchloß den Eingang zu jenem Zufluchtsorte. 
Nun kamen ſie leidend aus dieſem jammervollen Aſyle hervor. 
Hr. Guibourg war dem Erſticken nahe. Er geſtand, daß er 
ſo gegen den Kamin gedraͤngt war, daß es ihm ſchien, als 
trafe ihm jeder Schlag des Hammers, mit dem man ſondirte, 
das Herz. Fraͤulein v. Kerſabiec, als Magd verkleidet, kam 
zuerſt heraus; ihr folgte die Herzogin; die HH. v. Menars 
und Guibourg erſchienen zuletzt. Die Herzogin ſagte ſogleich 
zu den im Zimmer befindlichen Gendarmen: „Es iſt un⸗ 
nöthig, Ihre Nachſuchungen weiter fortzuſetzen; Sie ſehen 
mich vor Ihnen: ich bin die Herzogin v. Berry. Wo iſt der 
General? Ich will mich ſeiner alten Soldatenehrlichkeit an⸗ 
vertrauen. Wenn jemand hier ſchuldig iſt, ſo bin ich es al⸗ 
lein; dieſe Herren und das Fraͤulein folgten nur meinen Be⸗ 
fehlen.“ Graf Menars bat, daß man den Generallieutenant 
d'Erlon rufen laſſe. Die Herzogin war in jenem Augenblicke 
entſtellt durch den Schmutz des Loches, in welchem ſie zwanzig 
Stunden lang gebuͤckt ausgehalten hatte. Fraͤulein v. Ker⸗ 
ſabiec behielt ihre ganze Geiſtesgegenwart, aber Hr. v. Menard, 
der ſehr alt ſcheint, und beſonders Hr. Guibourg waren wie 
vernichtet. Alle wurden mit aͤußerſter Ruͤckſicht, und beſon⸗ 
ders die Herzogin mit der groͤßten Aufmerkſamkeit behandelt. 
Man verſichert, daß am 6ten vor Mitternacht, in dem Augen⸗ 
blicke der thaͤtigſten Nachſuchungen, eine Summe von 40,000 
Franken einer Magd der Fraulein Duguigny angeboten wurde, 
wenn fie die Verborgenen verrathe; fie wies fie zuruck. Die 
Herzogin ſagte im Augenblicke ihrer Verhaftung, ſie und ihre 
Gefährten haͤtten ſeit 36 Stunden nichts gegeſſen; man beeilte 
ſich ihr ein Mahl zu ſerviren, wobei ſie den beſten Appetit 
zeigte. Herr v. Menars dagegen konnte keine Nahrung zu 
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ſich nehmen. Die erſte Nacht war ganz gut, und am folgen⸗ 
den Morgen ſchien die koͤnigliche Gefangene voͤllig an ihr neues 
Logis gewöhnt, das wenigſtens ruhiger war als ihre bishert- 
gen Aſyle, in denen ſie keinen Augenblick von Furcht frei ſeyn 
konnte.“ 

Die Regierung befahl ſogleich, die erlauchte Gefangene 
nach dem feſten Schloß Blaye zu bringen und erklaͤrte, die 
Entſcheidung uͤber ihr Schickſal der Berathung der Kammer 
anheimgeben zu wollen. Da das Geruͤcht fortwaͤhrend ſich 
erhielt, die Regierung habe ſchon laͤugſt mit der Herzogin 
unterhandelt, um ſie zu einer freiwilligen Entfernung aus 
Frankreich zu überreden, und habe ſich erſt ganz kuͤrzlich auf 
den Rath des Herrn Thiers entſchloſſen, ſie gefangen zu neh⸗ 
men, um durch dieſen Act die Kammer günflig zu ſtimmen, 
damit ſie in Betreff des ungeſetzlichen Belagerungszuſtandes ein 
Auge zudruͤcke, ſo erklaͤrte jetzt die Regierung feierlich: „Die 
Regierung iſt verpflichtet, den von Boͤswilligkeit verbreiteten 
Geruͤchten zu widerſprechen; es iſt durchaus falſch, daß ſie 
ſchon lange den Schlupfwinkel der Frau Herzogin v. Berry 
gekannt habe; ſie wuͤrde ſie fruͤher haben verhaften laſſen, 
wenn ſte ſie fruͤher entdeckt haͤtte. Das vorige Miniſterium 
hatte in dieſer Hinſicht loyal feine Pflichten erfüllt. Das ges 
genwaͤrtige Miniſterium hat die Verhaftung ſogleich befoh⸗ 
len, als die geſammelten Anzeigen klar genug Marei daß 
man ſich in der Lage befand, zu handeln.“ 

Der Verraͤther der Herzogin, von dem jene Anzeigen 
herruͤhrten, war ihr eigner Liebhaber, von dem der Breton 
folgende Notizen gab: „Etienne Gonzaga Deutz, 31 Jahre 
alt, ift in Köln geboren, wo er in der juͤdiſchen Religion er⸗ 
zogen wurde. Er lebte 1826 in Rom bei ſeinem Oheim, dem 
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beruͤhmten Deutz, Großrabbiner des ifraelitifhen Cultus. 
Da er zu ſeiner Verſchwendungsluſt nicht das gehoͤrige Ver⸗ 
moͤgen beſaß, beſchloß er, ſeinen Pflegevater zu verlaſſen und 
zur katholiſchen Kirche uͤberzutreten. Die feierliche Abſchwoͤ⸗ 
rung des Neffen des Großrabbiners war ein Ereigniß in Rom. 
Der von allen Fuͤrſten der Kirche gefeierte Deutz lebte lange 
von den Unterſtuͤtzungen, die ihm der Cardinal Albani ver⸗ 
ſchaffte. Im Jahre 1834 ſcheint Deutz nach einer in die Ver⸗ 
einigten Staaten unternommenen Reiſe nach Europa gurid: 
gekehrt zu ſeyn. Sey's, um ſich ein neues Loos zu machen, 
ſey's aus irgend einem andern Grunde, den zu durchdringen 
uns nicht gegeben iſt, kam Deutz, durch einige Dienſte, die 
uns ebenfalls unbekannt find, in die Umgebung der Herzog in 
v. Berry, bei ihrer Durchreiſe durch Rom. Ein gewiſſer 
Drack, Deutz's Schwager, war unter Karl X der Perſon des 
Herzogs von Bordeaux beigegeben worden; dieß war für ihn 
wohl das erſte Mittel, ſich bei der Herzogin einzufuͤhren. 
Bald gelang es ihm, das ganze Vertrauen der Herzogin zu 
gewinnen; fie uͤberhaͤufte ihn mit Wohlthaten, und vertraute 
ihm mehrere delicate Miſſionen bei fremden Hoͤfen. Deutz 
entledigte ſich dieſer Miſſionen mit Eifer und Puͤnktlichkeit, 
und ſtand num höher als je in der Gnade der Prinzeſſin. Als 
nun die Herzogin wieder in Frankreich landete, legte ſie wich⸗ 
tige Aufträge in feine Haͤnde, nach deren Erfüllung Deutz 
vor einigen Monaten nach Nantes kam, um ihr daruͤber Bes 
richt zu erſtatten. Mit neuen Weiſungen beauftragt, reifte 
er nach Deutſchland ab. In dieſem Lande, und zwar in Frank⸗ 
furt, fol er eine zu der franzoͤſiſchen Polizei gehoͤrige Perfor 
kennen gelernt haben. Dort muͤſſen auch die erſten Eroͤff⸗ 
nungen ſtaktzefunden haben, doch wurde nichts Beſtimmtes 
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beſchloſſen. Als er Frankfurt verließ, begab er ſich unmit⸗ 
telbar nach Rom, wo er von dem Papſte empfangen wurde, 
der ihm, wie man verſichert, Briefe an die Herzogin v. Berry 
mitgab. Von Rom ging er nach Portugal, und ſah in Liſſa⸗ 
bon Don Miguel, der ihm ebenfalls Briefe fuͤr die Prinzeſſin 
mitgeben ſollte. Von Liſſabon kam er nach Paris zuruͤck, wo 
er definitiv um den Preis unterhandelte, um den er die Her⸗ 
zogin ausliefern wollte; die Summe ſoll gegen eine Million 
Franken betragen. Zur Ausfuͤhrung ſeines Entwurfs kehrte 
er nach Nantes zuruͤck, und verlangte der Herzogin vorgeſtellt 
zu werden. Die Perſonen, die im Geheimniſſe des Zufluchts⸗ 
orts der Herzogin waren, und ein unbeſtimmtes Mißtrauen 
gegen Deutz hatten, weigerten ſich Anfangs, ihn bei ihr ein⸗ 
zuführen; da er indeſſen ſchon fo wichtige Miſſtonen für fie 
ausgeführt hatte, und die religtofeften Geſinnungen zeigte, 
uͤberdieß nur der Herzogin allein das Reſultat feiner Reiſe 
vorlegen, und ſeine Depeſchen uͤbergeben wollte, erhielt er 
Erlaubniß am 6 November bei Fraͤulein Duguigny ſie zu 
ſprechen. Er trat ein. Die Herzogin, die nicht wußte wer 
kam, war aus dem Zimmer geſchlichen; ſie erkannte aber 
ihren Schützling durch eine Art von Guckfenſter, durch das 
ſie alles ſah, ohne ſelbſt geſehen zu werden; ſie kehrte alſo 
gleich in das Zimmer zuruͤck mit den Worten: „Ach find Sie 
es, mein lieber Deutz?“ ..., Deutz blieb einige Minuten bei 
der Herzogin, und kehrte dann zuruͤck, um einem der zahl⸗ 
reichen Polizei-Agenten, die das Haus umſchlichen, das ver⸗ 
abredete Zeichen zu geben: „Sie ſetzt ſich eben zu Tifa.” 
Unſere Leſer kennen das Uebrige. Deutz iſt ein Menſch von 
mittlerer Größe, von ſehr gebraͤunter Geſichtsfarbe; er hat 
ſchwarze krauſe Haare; ſeine lebhaften Augen ſind klein und 


tiefliegend; er hat einen großen Mund, und ſehr dicke Lippen; 
ſeine Naſe iſt gewoͤhnlich, ſeine Hand ſehr ſchoͤn, fuͤr einen 
Mann vielleicht zu ſchoͤn, daher er ſie immer mit Affectation 
zeigt.“ 

Die Herzogin ſagte, als ſie den Verrath erfuhr, uͤber ihn 
die merkwuͤrdigen Worte: „er, dem ich mehr als mein 
Leben anvertraute,“ und ſpaͤter erfuhr man, der Grund, 
warum er ſie verrieth, fey Eiferſucht geweſen, weil er die 
Herzogin im vertrauten Verhaͤltniß mit einem juͤngern Ne: 
benbuhler angetroffen habe. 

Am 14 November kam die Herzogin in Blaye an, wo 
fie mit allem ihrem Range gebubrenden Anſtand behandelt, 
aber auch ſtreng bewacht wurde. Chateaubriand bot ſich ihr 
ſogleich als Vertheidiger an, und ſchrieb eine Brochure, worin 
er ſagte: „Erlauchte Gefangene von Blaye, Madame! Moͤge 
Ihre heroiſche Anweſenheit auf einem Boden, der mit Helden⸗ 
muth bekannt iſt, Frankreich dahin bringen, Ihnen das zu 
wiederholen, was meine politiſche Unabhaͤngigkeit mir das 
Recht erworben hat, Ihnen zu ſagen: „Ihr Sohn iſt mein 
Koͤnig!“ Wenn die Vorſehung mir noch einige Stunden auf⸗ 
legt, werde ich wohl, zum Troſte dieſer Stunden, noch Ihren 
Triumph erblicken, nachdem ich die Ehre hatte, Ihrem Un⸗ 
gluͤcke mich anzuſchließen?“ Der arme Chateaubriand wußte 
nicht, daß der Herzogin ganz sae 8 bevorſtand als 
ein Triumph. 

Marſchall 8 ote mont: befand ſich sik in Nantes, als 
die Herzogin verhaftet würde, entkam aber gluͤcklich und floh 
nach England. Sein Herr, Kar! X, und die übrigen: Mit: 
glieder der alteren Familie Bourbon hatten inzwischen ihr 
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ben. Im Verlaufe des Fruͤhjahrs und Sommers war nicht 
viel von den Verbannten in Golyrood die Rede geweſen. Nur 
der bekannte Glaubiger Karls X, Graf von Pfaffenhofen, ließ 
im Februar in die oͤffentlichen Blaͤtter einruͤcken: „Ich er⸗ 
klaͤre, daß mein königlicher Schuldner, weit entfernt, ſeinen 
Proceß in Edinburg gewonnen zu haben, vielmehr ſeit dem 
4 November unter einem Verhaftsbefehl ſteht, der ihn ver: 
bindet, perſoͤnlich vor Gericht zu erſcheinen, von dem ich aber 
aus Achtung für die Perſon Sr. Majeftät bisher keinen Ge⸗ 
brauch gemacht, und um deſſen Geheimhaltung ſeine Agenten 
die meinigen gebeten hatten.“ Sey es, daß dieſer ſtets uͤber 
des Exkoͤnigs Haupt ſchwebende Verhaftbefehl ihn genirte, 
oder daß, wie es hieß, das ſchottiſche Klima der Herzogin 
von Angouléme nicht zuſagte, oder hoffte man, fo lange die 
Herzogin v. Berry noch nicht gefangen war, immer noch auf 
Ereigniſſe in Frankreich, oder wollte man ſich in einen Staat 
begeben, der weniger mit der neufranzoͤſiſchen Dynaſtie be⸗ 
freundet war, als England, — genug, die koͤniglichen Verbann⸗ 
ten verließen Holyrood, um ſich unter den Schutz des Kaiſers 
von Oeſterreich zu begeben. Am 4 September reifte die 
Herzogin von Angouleme mit der Tochter der Herzogin 
v. Berry voran, wurde unterwegs in London von der Koͤni⸗ 
gin von England beſucht, und ging dann uͤber Holland den 
Rhein hinab bis Frankfurt und uͤber Bayern nach Wien, wo 
ſie am 6 October ankam und noch an demſelben Tage von der 
kaiſerlichen Familie mit großer Auszeichnung empfangen 
wurde, Karl X, begleitet vom Herzog von An ugonleme und 
dem jungen Heinrich V, wagte des engliſchen poͤbels wegen 
nicht über London zu gehen, landete am 21 September in 
Hamburg und kam am 6 October nach Berlin, wo er von 
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den preußiſchen Prinzen fehr freundlich empfangen wurde, und 
wo insbeſondere der junge Heinrich großes Wohlgefallen erregte. 
Man ſchrieb damals aus Berlin: „Karl X ward überall feier: 
lich und ehrfurchtsvoll empfangen, und die Stimmung fuͤr 
den ungluͤcklichen Greis war fo allgemein, fo groß und fo fehr 
in das Gemuͤth des Volks eingedrungen, daß, als er durch 
Berlin fuhr, Alt und Jung ſich dazu draͤngte, ihn zu gruͤßen 
und zu beweiſen, wie man über fein Schickſal fühle und denke.“ 
Am 28 October traf Karl X in Prag ein, wo ihm und ſeiner 
Familie das alte praͤchtige Schloß, der Hradſchin, zur Woh⸗ 
nung uͤberlaſſen wurde. 

In demſelben Oeſterreich war wenige Monate vorher der 
junge Herzog von Reichſtadt geſtorben, am 22 Julius. 
In dieſem für Ludwig Philipp fo glücklichen Jahre ſollten 
5 ſeine Nebenbuhler beſiegt oder hinweggerafft werden. Der 

e ſchlug die Republicaner, der 22 Julius raffte 

ie Hoffnung der Bonapartiſten hinweg und der 7 November 
er die Mutter des legitimen Heinrich V in die Gefangen- 
ſchaft ſeines Todfeindes. Der Herzog von Reichſtadt hatte 
ſich bisher einer bluͤhenden Geſundheit erfreut, war am 18 Mai 
k. k. Obriſt geworden und entfaltete fo viel Talent und Lie⸗ 
benswuͤrdigkeit, daß er in Wien die größte Popularität ge⸗ 
noß. Plötzlich aber fiel er in eine Krankheit, die er, wie es 
hieß, aus Scham verhehlte und die eben dadurch toͤdtlich wurde. 
Seine letzten Worte waren: meine Mutter! meine Mutter! 
Marie Loniſe langte aber zu ſpaͤt in Wien an, um ihn noch 
lebend zu finden. Franzöſi fhe Blatter wollten behaupten, 
er habe den Degen ſeines Vaters und mit ihm alle ſeine An⸗ 
ſpruͤche an feinen jungen Vetter Louis N apoleon vermacht; 
f 8 Blatter erklaͤrten dieß aber fur eine alberne 
x Er⸗ 
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Erfindung. Montbel, Erminiſter Karls X, ſchrieb das Leben 
des Herzogs von Reichſtadt, und machte der Welt darin be⸗ 
kannt, daß Napoleons Sohn der wärmfte Freund und Anhaͤn⸗ 
ger des Fürften v. Metternich geweſen. In Frankreich zeigte 
ſich wenig Theilnahme. Man hoͤrte nicht mehr, als: „Am 
20 Auguſt ward fuͤr den Herzog von Reichſtadt in der Kirche 
von Clichy ein feierliches Todtenamt gehalten. Es fanden 
ſich weit mehr Zuſchauer ein, als die Kirche faſſen konnte. 
Beſonders hatten ſich viele Veteranen des Kaiſerreichs einge⸗ 
ſtellt. Abbé Auzon hielt die Trauerrede, worin er mit der 
groͤßten Bewunderung von den Heldenthaten und den Talen⸗ 
ten des Kaiſers ſprach, und beſonders auch die Verpflichtung 
hervorhob, die ihm die Geiſtlichkeit ſchuldig ſey, die ſich nicht 
immer dankbar gegen ihn bewieſen habe. Im Mittelpunkte 
des Chors war ein prachtvoller Katafalk, mit dreifarbigen 
Fahnen geziert, errichtet, mit der Inſchrift: „dem Andenken 
des Herzogs von Reichſtadt.“ Die ganze Ceremonie ging 
ohne Unordnung voruͤber.“ Das Berliner politiſche Wochen⸗ 
blatt ſagte bei dieſer Gelegenheit: „Solche Wendung des 
Schickſals predigt aufs neue das wunderbare Spiel einer un⸗ 
begreiflichen Weltregierung in den menſchlichen Dingen dem 
Geſchlechte, deſſen Glauben an das goͤttliche Walten in der 
Geſchichte in eben dem Maße zur Neige geht, als feine aus⸗ 
ſchließliche Verehrung vor der Herrſchaft des Verſtandes, und 
feine Ueberſchaͤtung der Wichtigkeit irdiſcher Macht und 
menſchlicher Berechnungen, Plane und Zwecke faſt ihren Höher 
punkt erreicht hat. — „Fuͤnf Königinnen, ſagt ein franzoͤ⸗ 
ſiſcher Schriftſteller, hielten der kziſerlichen Braut die Schleppe, 
waͤhrend der Sohn des Prbcurators von Ajaccio ihr den Ring 
der Vermahlung anſteckte und dabei ſich an dem Gedanken 
Menzels Taſchenbuch. Vierter Jahrg. J. Thl. eg 
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ſonnte, daß die Tochter des alteften Hauſes der Chriſtenheit. 
ſich ihm zu eigen ergeben muͤſſe.“ Und als dem damaligen 
Beherrſcher der Welt im Jahre 1811 ein Sohn und Erbe 
ſeines Reichs geboren ward, umſtanden ſieben Koͤnige, als 
dienende Vaſallen, ſeine Wiege. Der Gewaltige aber deutete 
durch den Namen, den er dem Kinde gab, auf weitliegende 
Plane der Weltherrſchaft und Wiederherſtellung des Reiches, 
das einſt den Erdkreis in ſich beſchloſſen; die Welt weiſſagte 
damals ſeinem Geſchlechte lange Dauer durch viele Jahrhun⸗ 
derte. Als aber der Koloß ſeiner Macht zertruͤmmert war, 
als ſpaͤter das Kind, defen Geburt feinem Glide das Siegel: 
der Beftätigung und Dauer aufzudruͤcken ſchien, am Hofe zu 
Wien, zur Freude ſeines kaiſerlichen Großvaters, heranwuchs, 
war wiederum die Meinung der Welt darauf gerichtet, von 
dem, der unter ſolchen Umſtaͤnden geboren, dereinſt große 
Thaten zu vernehmen; ſo ſpurlos koͤnne der Name und das 
Geſchlecht deſſen nicht untergehen, der ſeit Jahrtauſenden die 
rieſigſte Erſcheinung in unſerer Geſchichte geweſen. Allein 

im Rathe deſſen, „durch den die Könige regieren,“ war es 
anders beſchloſſen, und ehe er noch das Mannesalter erreichte, 
war der Sohn Napoleons dem Tode verfallen, ohne einen 
andern Ruhm zu hinterlaſſen, als den eines reichbegabten 
Geiſtes, und vieler ſchoͤnen, tiefen Anlagen. Sein Tod be⸗ 
freit den Bürgerkönig vielleſcht von feinem gefahrlichſten Ri⸗ 
val, lleß ſich gleich von der hohen Rechtlichkeit, und dem be⸗ 
kaunten, durch die Geſchichte bewahrten Charakter der öſter⸗ 
reichiſchen Politik mit Zuverſi cht borausſagen, daß diefe Macht 
den Namen des Kaiſers der Frs nie als ein Werkzeug 
zur Erreichung chimaͤriſcher Zwecke ober folder Ansprüche be⸗ 
aten werde ia nicht me er e das Recht für ſich 
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mit der Tochter von 


haben, — ſo war es dennoch bei dem Kriegsruhme Bona⸗ 
parte's, von dem die Nationaleitelkeit der Franzoſen noch 
Generationen hindurch leben wird, unvermeidlich, daß bet 
jedem etwanigen Soldatenaufſtande, — einem, wie es ſcheint, 
nothwendigen Momente in der kuͤnftigen Geſchichte der Re⸗ 
volutionen Frankreichs, — die Meinung des Volks und die 
militaͤriſche Faction, ſich um den Namen des Nachkommen 
eines Mannes anreihen werde, deſſen Perſoͤnlichkeit gerade 
durch den Contraſt mit den jetzigen Gewalthabern in ihr glaͤn⸗ 
zendſtes Licht geſtellt wird. — Dieſe Sorge iſt durch den fruͤ⸗ 
hen Tod des Kaiſerſohnes befeitigt, und dem friedlichen Ge: 
nuſſe der Herrſchaft des Hauſes Orleans ſteht gegenwaͤrtig — 
außer dem Geiſte der Revolution und der Nemeſis, die nicht 
ſtirbt! — nur noch das Leben Heinrichs V entgegen.” 

Ein Correſpondent aus Rom ſchrieb: „Mit ihm ſtarb 
fein Haus. „Lajus ganzer Stamm iſt vernichtet in dieſem 
Sproͤßling.“ In Rom lebt eine alte Frau. Die uͤberlebt 
alles — Eltern und Gatten, die unhiſtoriſchen, dann die 
maͤchtigen Kinder, den Rieſenſohn, des Sohnes Sohn — 
wer kann ihn ſchildern den Schmerz der Einſamen — der 
neuen Hekuba?“ Madame Latitia Bonaparte überlebte 
den Tod ihres Enkels wie ihres Sohnes. Die übrigen Glie⸗ 
der der Familie waren noch: Joſeph Bonaparte, Crfdnig 


von Spanien, in London. Madame Bong parte, deſſen Ge 


mahlin, in Florenz. Madame Charlotte, deren Tochter, in 
Florenz. Karl Bonaparte, Sohn von Lucian, verheirathet 
n „Joseph Bonaparte, in Miccias Lu⸗ 
clan Bonaparte in Sinfgaglia, deſſen Sohn in Columbien. 
Louis Bonaparte, Erkönig von Holland, in Florenz. Ma⸗ 


dame Hortenſia, defen Gemahlin, in der Schweiz, Lous 
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Bonaparte, deren Sohn, in der Schweiz. Jerome Bona⸗ 
parte, Erkoͤnig von Weſtphalen, in Livorno. Achill Murat, 
Sohn des Exkoͤnigs von Neapel, in London. Sein jüngerer 
Bruder in New-York. Madame Karoline, Exkoͤnigin von 
Neapel, in Florenz. 

Joſeph Napoleon, Erfönig von Spanien, jetzt Graf 
Survilliers, verließ ſein Aſyl in Nordamerica, wo er ſich 
zahlreiche Freunde erworben hatte, und landete den 16 Au⸗ 
guſt in England. Man glaubte, es geſchehe, um ſeine Mut⸗ 
ter noch einmal zu ſehen und bei der kuͤnftigen Erbſchaftsaus⸗ 
einanderſetzung gegenwaͤrtig zu ſeyn. Vom Tode ſeines Nef⸗ 
fen konnte er noch nichts wiſſen. Er erreichte aber ſeine 
Abſicht nicht, denn der Koͤnig von Neapel wollte nicht lei⸗ 
den, daß er nach Rom komme, um ſeine Mutter zu ſehen, 
da Joſeph, bevor er König von Spanien wurde, König von 
Neapel geweſen war. Da im October eine Aſſoeiation für 
Aufrechterhaltung der Preßfreiheit in Frankreich ſich bildete, 
ſo ſchickte Joſeph einen Beitrag an dieſelbe, nebſt einem 
Brief an Hrn. Cormenin adreſſirt, vom 29 October, worin er 
ſagte: „Man muß, wie ich, die Vereinigten Staaten fo viele 
Jahre hindurch bewohnt haben, um mehr als irgend jemand 
überzeugt zu ſeyn, daß Ihre Theorien keine fruchtloſen Ab⸗ 
ſtractionen ſind. Ja, mein Herr, das Gluͤck der Nationen 
iſt möglich, wie das der Individuen, mit der Gerechtigkeit; 
die Gerechtigkeit fur die Nationen beruht auf der religiöfen, 


politiſchen, buͤrgerlichen Freihelt; auf der Gleichheit der La⸗ 


ſten und der Vortheile, im Verhältniß der Kraͤfte eines 
jeden Buͤrgers; aber die Bürger allein ſind die Richter dar⸗ 
über, und es gibt keine Gerechtigke it ohne das allgemeine 
; er die einzige Grundlage der Unpaeteilichteit aller Dele⸗ 
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girten der Staatsgewalt und ihrer Nationalität. Es gibt 
keine Garantie für die Richtigkeit der Urtheile der Bürger, 
wenn fie nicht aufgeklärt find; keine andauernde gleichmäßige 
Belehrung, die alle Winkel eines großen Reichs beleuchtet, 
ohne die unbedingte, ſchrankenloſe Freiheit der Preſſe. Sie 
haben vollkommen das gefuͤhlt und geahnt, was ich nur das 
Verdienſt habe, in dem Lande, wo ich ſiebzehn Jahre der 
Verbannung zugebracht, materiell zu ſehen. Nein, mein 
Herr, Ihre Theorien ſind keine fruchtloſen Abſtractionen, 
ich habe fie in wirklicher Ausführung geſehen, und die oͤf⸗ 
fentliche Wohlfahrt iſt die Frucht ihrer Anwendung. Die 
unbedingte Freiheit der Preſſe iſt der einzige Hauch, der 
uͤberall das wahre Licht des Geiſtes verbreiten kann; erſt, 
wenn ihre Herrſchaft in Frankreich ſo wie in America ver⸗ 
breitet ſeyn wird, wird man ungeſtraft logiſch und gerecht 
ſeyn koͤnnen: erſt alsdann wird man ſagen koͤnnen: „Tu⸗ 
gend, oͤffentliche Wohlfahrt, ihr ſeyd keine Chimaͤren.“ 


6. 
Feldzug gegen Antwerpen. Eroͤffnung der 
Kammern und Schuß auf den König. Algier 


Obgleich der Koͤnig das Miniſterium bereits veraͤndert 
hatte, fuͤrchtete er ſich dennoch, fein Staatsſtreich — Paris 
in Belagerungszuſtand erklart und die Geſetze ſuspendirt zu 
haben — könne eine heftige Oppofition in der künftigen Kam⸗ 
mer hervorrufen, und um dieſe Oppofition zu beſchwichtigen, 
wollte man der neuen Kammer die Herzogin von Berry als Ge⸗ 
fangene vorführen und die Schluͤſſel von Antwerpen auf ihren 
Tiſch niederlegen. Endlich hatte man noch ein drittes unträge 
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liches Mittel in Petto. Man erinnerte ſich, wie viel Napo⸗ 
leon durch die ſogenannte Hoͤllenmaſchine gewonnen hatte, 
wie ſein Anſehen unter den Franzoſen in dem Maß zugenom⸗ 
men hatte, in welchem er in beſtaͤndiger Todesgefahr ſchwebte. 
Man erinnerte ſich ferner, daß vor kurzer Zeit erſt auf den 
Koͤnig von England geſchoſſen worden ſey. Man konnte es 
daher ſehr wahrſcheinlich machen, daß irgend ein tiefgekraͤnk⸗ 
ter Republicaner auch auf den König der Franzoſen einen 
Schuß thun werde; und ſo wurde denn dieſer Signalſchuß 
vorbereitet, der ganz Frankreich zu den Fuͤßen des geliebten 
Koͤnigs werfen und in Freudenthraͤnen uͤber die gluͤckliche 
Rettung fließen machen ſollte. 

Alles gelang vortrefflich. Wie die Herzogin gefangen 
wurde, iſt ſchon erzaͤhlt. Wie zu Gunſten des Koͤnigs Leo⸗ 
pold, der Ludwig Philipps Schwiegerſohn geworden war, die 
Stadt Antwerpen erobert wurde, ſoll ſogleich erzaͤhlt werden, 
wenn wir zu den niederlaͤndiſchen Angelegenheiten uͤbergehen. 
Die Kammer war uͤberdieß ſo zuſammengeſetzt, daß die in 
großer Minoritaͤt befindliche Oppoſition gegen das Triumph⸗ 
geſchrei der Sieger von Antwerpen und der Haͤſcher von 
Nantes nicht aufkommen konnte. Dennoch mußte auch noch 
der Schuß fallen. Nach allem, was über dieſen berühmten 
Schuß bekannt geworden iſt, koͤnnte nur ein politiſches Kind 
noch langer zweifeln, daß er von der Polizei ſelbſt gefuͤhrt 
wurde und ein plumpes Spiel war, um den König als „er: 
haben in der Gefahr“ datyuftelfen. - Und ſelbſt wenn diefer 
Schuß gegen alle Wahrſcheinlichkeit wirklich von einem Feinde 
Ludwig Philipps at ohne deſſen Willen abgefeuert worden 
ware, fo bleibt hin d atſache gewiß, daß ganz 
Pus a für ein bloßes Imprompfu, der Polizei hielt. 
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Am 7 November war die Herzogin von Berry arretirt 
worden, am raten zog die franzoͤſiſche Armee gegen Ant⸗ 
werpen, und am 19tem eröffnete Ludwig Philipp die Name 
mern. Als er ſich zu Pferde nach dem Sitzungsſaale begab 
und eben das Ende des Pont⸗Royal erreicht hatte, fiel der 
Schuß. Obgleich ſich General Pajol ſogleich auf die Gruppe 
warf, aus der geſchoſſen worden war, und ein junges und 


ſchoͤnes Maͤdchen, Adele Boury, den Moͤrder im Augenblick 


des Schuſſes am Arm gezogen hatte, um ihn daran zu ver⸗ 
hindern, konnte doch die Perſon des Moͤrders nicht aus⸗ 
gemittelt werden. Dieß erregte Verdacht. Wäre die Poltzei 
nicht ſelbſt bei dem Schuſſe betheiligt geweſen, ſo waͤre der 
Moͤrder wohl ſogleich entdeckt worden. Das Journal du 
Commerce und der National bezeichneten die Demoiſelle 
Bonry ſelbſt als eine Agentin der Polizei: „Das 19 Jahre 
alte Fraulein Adele Boury iſt ſehr ſchoͤn und geiſtreich. Vor 
ungefahr 20 Tagen kam fie nach Paris, um ſich daſelbſt zu 
Errichtung eines Etabliſſements in Calais (des Hotels Mau⸗ 
rice) eine Summe von 40,000 Fr. zu verſchaffen. Sie 
wandte ſich zuerſt an Herrn von Rothſchild. Er zeigte ihr 
die Thure, und wies fie an den Irrenarzt. Nun wandte 
ſich Fräulein Boney an den König ſelbſt; fie ließ ſich dazu 
bei dem Bittſchriftenſchreiber Morel einepetition verferti⸗ 
gen, und fragte mehrmals nach, ob die Antwort noch nicht 
gekommen ſey; das letztemal fragte ſie kurz vor der Cere⸗ 
monie. Bald darauf hatte das Fraͤulein das Gluͤck den 
Fuͤrſten zu retten, von deſſen Geldern fie ihr Etabliſſement 
gan e früher mitgetheilte dem Conſtitu⸗ 

onnel zugeſandte anonyme Brief verſchͤnert auf eine 
auffallende Weiſe die Umitände des He 


ſchen Fräulein 
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Boury und dem Moͤrder. Bei ſolchen Vorfaͤllen ſchreien 
gewoͤhnlich alle Weiber, ſtatt ſich in einen Kampf einzulaſſen. 
Fraulein Boury aber hat alles beobachtet, alles bemerkt, 
dann fiel ſie in Ohnmacht, kam dann wieder zu ſich und 
fragte gleich nach Herrn Thiers, zu dem man fie fibre 
te! ... Bis zum 22ſten früh um 10 Uhr ſollen auf das 
Miniſterium des Innern ſchon zwoͤlf Kugeln gebracht wor⸗ 
den ſeyn, die man beim Pont⸗Royal gefunden haben wollte. 
Der Miniſter wollte keine mehr annehmen; er habe jetzt 
genug!“ Der Temps gab an, der Pfropf der Piſtole ſey an den 
Kopf eines Pferdes geflogen, ſie koͤnne alſo unmoͤglich mit einer 
Kugel geladen geweſen ſeyn. Einige unſchuldige Perſonen blie⸗ 
ben in Haft. Am Schluſſe des Jahres gab ſich ein verruͤckter 
Menſch, Namens Courtois, fuͤr den Moͤrder aus, indem er 
überhaupt den Tod ſuchte; ſpaͤter wurde ein gewiſſer Ber: 
geron als der Thaͤter angeklagt. Der Proceß wurde erſt 
im folgenden Jahre gefuͤhrt, ohne daß die Wahrheit ermit⸗ 
telt werden konnte. 

Der Koͤnig war nach dem Schuſſe, ohne zu erſchrecken, 
weiter geritten und eroͤffnete die Kammer mit der Thron⸗ 
rede. Sie ſtrotzte von Ruhmredigkeit und prahlte mit der 
dreifachen Energie, die das Juſte⸗Milien gegen die Republi⸗ 
caner am 6 Junius, gegen die Karliſten in der Vendée und 
gegen Holland durch den eben eroͤffneten Feldzug bewieſen 
habe. Aber ſie enthielt kein Wort uͤber Polen, deſſen Na⸗ 
tionalität Ludwig Philipp früher zu wahren fo feierlich ver⸗ 
ſprochen hatte, kein Wort über Italien, Spanien, Portugal, 
kein Wort über die Beſchlüſſe des deutſchen Bundes. Du: 
pin wurde Prafident der Deputirtenkammer. Als ihm der 
Koͤnig faster a en ti, aie auf mich ges 
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ſchoſſen;“ antwortete er: „nein, Sire, fie haben auf ſich 
geſchoſſen.“ In der Kammer eröffnete Dupin die Perſpec⸗ 
tive eines tiefen Friedens. Er ſprach am 23 November: 
„Die Praͤſidentſchaft der Kammer der Deputirten — der Re⸗ 
praͤſentauten des Landes — iſt in meinen Augen die erſte 
Wuͤrde des Staats; man kann, iſt man einmal dahin ge⸗ 
langt, nur herunterſteigen. In dieſem Palaſte ward das 
legale Gouvernement geboren, das aus unſerer glorreichen 
Juliusrevolution hervorging; in dieſem Palaſte wurde die 
Charte vom 7 Auguſt 4830 votirt; hier erhielt Ludwig 
Philipp den Titel Koͤnig der Franzoſen; hier hoͤrte er 
unſere Eide, nachdem wir die ſeinigen empfangen hatten. 
Wichtige Geſetze, die nothwendige Ergaͤnzung unſeres Grund⸗ 
pertrags, wurden verſprochen: einige wurden in den vorher⸗ 
gehenden Sitzungen vorgelegt; vollenden wir unſer Werk, 
begaben wir endlich das Land mit jenen ſo lebhaft gewuͤnſch⸗ 
fen, fo ungeduldig erwarteten Inſtitutionen. Ein Commu⸗ 
nal⸗ und Departemental⸗Geſetz, das, ohne der einem großen 
Staate wie Frankreich ſo noͤthigen Einheit der Staatsthaͤtig⸗ 
keit zu ſchaden, doch den Gemeinden und Departements in 
der Führung ihrer Local: Angelegenheiten wieder einen gro⸗ 
Ben Spielraum eröffnet; ein Geſetz über die Verantwort⸗ 
lichkeit der Miniſter, das ſie belehre, daß endlich einmal 
jene Verantwortlichkeit nicht mehr illuſoriſch iſt, und daß 
ſie mit Feſtigkeit, mit Unabhängigkeit regieren muͤſſen, weil 
es ſich um den Ruhm ihrer Verwaltung und um ihre eigene 
Sicherheit handelt; ein Geſetz über den öffentlichen Unter⸗ 
richt in der volftändigen Bedeutung dieſes Wortes, damit 
eine groͤßere Anzahl Burger an den politiſchen Rechten 
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Antheil nehmen könne, wenn fie ſolche kennen gelernt haben, 
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und im Stande ſeyn werden ſie auszuuͤben; ein Geſetz uͤber 
den Etat der Officiere, ohne das Gleichgewicht aus den 
Augen zu verlieren, das die andern Dienſte fordern, und 
mit Beruͤckſichtigung deſſen, was der ſchon ſo ſehr belaſtete 
Staatsſchatz leiſten kann; endlich verſchiedene finanzielle und 
induſtrielle Geſetze, beſonders ein Geſetz über die Expropria⸗ 
tion fuͤr Gegenſtände von oͤffentlichem Nutzen, welches die 
Verwaltung unterſtuͤtzt, um den Egoismus und den Geiſt 
der Chicane von Seite der Eigenthuͤmer zu beſiegen, die 
allzu oft durch übertriebene Forderungen die Ausfuhrung der 
nützlichſten Arbeiten aufhalten, welche am meiſten geeignet 
find, den Arbeitern Beſchaͤftigung, dem Handel Abſatzwege 
und allen Bürgern leichte Verbindungs⸗Mittel zu ſichern. 
Meine Herren und theuren Collegen! das Schickſal des Vater⸗ 
landes tft in unſern Händen, die Einigung der Franzoſen 
haͤngt vielleicht von der Einigung ihrer Deputirten und der 
Annaͤherung ihrer Meinungen ab!“ 

Die Majoritaͤt der zweiten Kammer war durch den ho⸗ 
hen Wahlcenfus, und die der erſten Kammer durch den letzten 
und vorletzten großen Pairsſchub ganz auf Seiten des Koͤnigs 
und ſeiner Friedenspolitik. Der bekannte Schuß bot nun 
die beſte Gelegenheit zu Ergebenheitsadreſſen dar, 
worin die Kammern mit den Prafecturen wetteiferten. Hatte 

man vorher gefuͤrchtet, die Kammer werde wegen des Bela⸗ 
gerungszuſtandes ſtrenge Rechenſchaft fordern, ſo wurde jetzt 


Merilhou's Antrag, in der Antwort auf die Thronrede jene 


Regierungsmaßregel zu tadeln, mit großer Stimmenmehr⸗ 
heit verworfen, am 30 November. Die Kammer billigte 
alſo den Belager ſtan „Alle Oppoſttionsjournale waren 
f wüͤthend. Der e ter „Alles iſt vorbei. 
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An dieſem Ungluückstage hat die Geſetzlichkeit den Todesſtoß 

erhalten von den Handen der Majorität. Der letzte Strahl 

der Hoffnung, den die Berufung der Kammern erweckte, 

3 erloschen. Dieſer Tag iſt das Waterloo der Charte von 
30, 

Eine lange Rede Odilon-Barrots, worin er die Vor⸗ 
würfe, mit welchen Thiers die Oppoſition uͤberſchuͤttete, zu⸗ 
ruͤckwies, und noch einmal die Klagen des Landes über die 
innere und aͤußere Politik zuſammenfaßte, verhallte unter 
dem Jubel der Ergebenheitsadreſſen und unter dem Kano⸗ 
nendonner von Antwerpen. Auch die ſchlagenden Worte 
Bignons, worin er an Polen erinnerte, verhallten achtlos. 
Er ſprach: „In einer der letzten Sitzungen iſt der Miniſter 
des Innern lebhaft auf dieſer dringenden Verpflichtung be⸗ 
ſtanden, worin ſich die Regierung befunden habe, ſich beſte⸗ 
henden Tractaten zu unterwerfen. Nun, meine Herren, 
ohne Zweifel verſteht der Miniſter die Tractate wie wir. 
Er verſteht, daß da fie für Alle gemacht find, fie auch von 
Allen geachtet werden. Von jetzt an aber, da ſie in allem, 
was Frankreich verletzte, ausbeutete und erniedrigte, eine 
ſtrenge Anwendung erhalten haben, iſt es gewiß keine un⸗ 
paſſende Forderung, zu wollen, daß ſie in ihren fuͤr Polen 
ſchuͤtzenden Stipulationen mit derſelben Treue vollzogen 
werden.“ Die franzoͤſiſche Regierung ſchwieg über dieſen 
Punkt ganzlich, wenn nicht die Heinen Grauſamkeiten gegen 
die in Frankreich lebenden Polen, die Verbannung Lele⸗ 
wels 10. auf ruſſiſche Reguifition, Antwort genug 
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Die Regierung ſtand am Schluß des Jahres als Sie: 
gerin uͤber alle Parteien da und triumphirte laut. Ihre 
Gegner, ohne die Hoffnung aufzugeben, verhielten ſich einſt⸗ 
weilen ruhig. Die Karliſten waren in Marſeille und 
der Vendee geſchlagen und ihrer kuͤhnen Fuͤhrerin beraubt; 
es blieb ihnen nichts mehr übrig, als zu warten, bis viel⸗ 
leicht eine guͤnſtigere Zeit für Heinrich V gekommen ſeyn 
würde, Einſtweilen aber geſellten fie ſich zu den Republi⸗ 
eanern und wetteiferten mit denſelben im Kampfe gegen die 
regierende Familie Orleans. Die gemaͤßigte conſtitutio⸗ 
nelle Oppoſition — Lafayette, Odilon⸗Barrot, Lafitte — 
ſtand allein und ziemlich verlaſſen, da ſie nur einen Thron, 
umgeben mit republicaniſchen Inſtitutionen, nicht aber eine 
Republik wollte, daher den eigentlichen Republicanern im 
Grunde verhaßt und im Wege war. Die Republicaner, 
deren Repraͤſentant in ber Kammer Garnier Pages war, em⸗ 
pfanden ihre Niederlage vom 6 Junius zu tief, um noch 
Emeuten zu wagen. Sie beſchraͤnkten ſich daher auf die 
Journalangriffe und auf Proſelytenmacher ei im 
Stillen. Hiezu bot ihnen die Secte der St. Simonia⸗ 
ner die Hand. St. Simon, wie Lafayette und Thomas 
Paine in der Schule der nordamericaniſchen und franzoͤſi⸗ 
ſchen Revolution gebildet, und wie fie fir allgemeine Welt⸗ 
verbefferung begeiſtert, hatte eine religioͤs⸗politiſche Secte 
geſtiftet, deren Haupttendenz war, Arbeit und Genuß unter 
die Menſchen gleich zu vertheilen, kuͤnftig ſowohl uͤbertrie⸗ 
benen Reichthum als übertriebene Armuth unmoglich zu 
machen und auch dem Niedrigſten ſeinen Antheil an den 
Giitern der Erde gegen eine verhaͤltnißmaͤßige Leiſtung an 
Arbeit zu gewähren. um een = machen, umgab ſich 
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dieſe Secte anfangs mit allerlei Gaukelwerk, das Neugierige 
anzog. Man wählte einen ſehr ſchoͤnen Mann, Enfantin, 
zum Oberprieſter oder Vater, nahm eine auffallende Tracht 
an, ſchmeichelte den Damen, indem man ihnen gleiche Rechte 
mit den Männern zufiherte, gab öffentliche Feſte ꝛe. Die 
Pariſer liefen anfangs auch wirklich ſchaarenweiſe hinzu, aber 
wie jeder neuen Mode wurden fie auch dieſer bald uͤberdruͤſ⸗ 
ſig. Die Regierung ſelbſt gab den St. Simonianern eine 
neue Wichtigkeit, indem ſie dieſelben politiſcher Umtriebe 
anklagte und vor Gericht zog. Sie machten ſich nun zwar 
am 27 Auguſt in der oͤffentlichen Gerichtsſitzung durch ihre 
linkiſche Anmaßung und falſche Wurde lächerlich und verlo⸗ 
ren alles Anſehen in der gebildeten Geſellſchaft; allein ſte 
zogen ſich nur zuruͤck, um ihre Lehren ſeitdem mit weniger 


Geraͤuſch im niederen Volk auszubreiten, und die aus dem 


Felde geſchlagenen Republicaner verbanden ſich mit ihnen, 
um fie als Mittel für ihre revolutioniren Zwecke zu benutzen. — 


Algier blieb auch in dieſem Jahre fortwaͤhrend von 


den Franzoſen beſetzt, doch hielt man es eben nur feſt, ohne 
die Eroberung zu erweitern oder nur die Herrſchaft über das 
Gewonnene zu conſolidiren. Kurz, die Franzoſen verhielten 
ſich defenſiv in Algier, wie einſt Kleber in Aegypten, und Lud⸗ 
wig Philipps Politik in Bezug auf dieſe Erwerbung ſeines Vor⸗ 
gangers zeigte dieſelbe Halbheit wie ſeine ganze uͤbrige Politik. 
Zu Anfang des Jahres erfuhr man, der in Algier comman⸗ 
dirende Herzog von Rovigo habe den Einwohnern der 
Stadt eine unbillige Contribution aufgelegt, worauf eine 
große Gihrung entſtanden fey, bis er die Forderung auf die 
Halfte herabgeſetzt habe. Am 28 März wurde Bona durch 
einen Handstreich von den Franzoſen A a der dortige 
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Bey Ibrahim vertrieben. Inzwiſchen machten die Araber 
bis unter die Thore von Algier beſtaͤndig Jagd auf einzelne 
Franzoſen, die ſich von der Hauptſtadt verirrten, und pluͤn⸗ 
derten die Güter der Eingebornen, die ſich aus Furcht oder 
Habſucht an die Franzoſen angeſchloſſen hatten. Am 7 April 
machten die letzteren einen Ausfall und ſchlugen den Stamm 
El Uffia zuruck. Dieß ſchreckte aber die übrigen Stämme kei⸗ 
neswegs ab. Man ſchrieb damals aus Paris: „Das große 
Hinderniß liegt immer in den Verhältniſſen zu den Arabern, 
die man von Anfang an falſch behandelt hat; man will ſie 
durch Strenge einſchuͤchtern, und wendet die Regeln des euro⸗ 


paͤiſchen Kriegsrechts gegen Leute an, die fie nicht anerken⸗ 


nen. Man hatte fie von Anfang an durch ihren Chefs zuge: 
ſtandene Vortheile gewinnen ſollen, haͤtte den Scheichs je 
nach der Zahl der Staͤmme, die ihnen gehorchen, Raug und 
Beſolbungen geben ſollen, unter Bedingung der Anerkennung 
der franzoͤſiſchen Oberherrſchaft und der Bedingung von Kriegs⸗ 
dienſten, wenn ſie gefordert werden ſollten, und man haͤtte 
bald durch das Intereſſe der Chefs erhalten, was man nie 
durch barbariſche Ueberfaͤlle erhalten wird. Sie koͤnnen frei⸗ 
lich weder Algier noch Oran, noch irgend einen Punkt, in 
dem man eine Beſatzung halten will, erobern, aber ohne ihren 
guten Willen kann die Coloniſation nicht gelingen, und die⸗ 
ſer beſtaͤndige Kriegszuſtand ohne alle localen Hulfemittel 
macht die Colonie für Frankreich zu einer faſt nnertraͤglichen 
Lat.“ Am 23 Mai fiel mes ein kleines Gefecht dicht 
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Boper von Algier aus hatte beſetzen müſſen. Die durch 
die fanatiſchen Predigten des Marabuts Mehaidin vereinigten 
Stämme griffen am 3 und 4 Mai Bons mit Wuth an, und 
wurden zwar durch die franzoͤſiſchen Kanonen zurückgeworfen, 
vereinigten fish aber in noch größerer Zahl und erneuten 
in 32 Stämmen 12,000 Mann ſtark die Angriffe vom 6— 9 
Mat, und mit noch größerer Wuth vom 2 — 7 Junius, wur⸗ 
den aber mit dem Verluſt von 4000 Mann zurückgeſchlagen. 

Oran war auf dieſelbe Weiſe von den Arabern einge⸗ 
ſchloſſen. Vor Algier verſammelten ſich im Auguſt eine 
Menge arabiſche Staͤmme und wollten einen Angriff machen, 
zerſtreuten ſich aber wieder. Im September verkammelte 
ſich aufs neue eine kleinere Anzahl, gegen die am 2 October 
General Faudoas ausgeſchickt wurde, der, anfangs geſchla⸗ 
gen, fle zuletzt doch beſiegte. Am 23 October und 10 Novem⸗ 
ber fielen zwei hitzige Gefechte in der Naͤhe von Oran vor. 
Zwar hoͤrte man von einigen Scheiks, im Innern des Landes, 
die mit den zunaͤchſt an Algier und Oran graͤnzenden im 
Kampfe laͤgen; allein dieſe Diverfion war nicht maͤchtig ge⸗ 
nug die Franzoſen zu unterſtuͤtzen, die beſtaͤndig in die Maueru 
weniger Kuͤſtenſtaͤdte eingeſchloſſen blieben. Da franzoͤſiſche 
Soldaten ſelbſt außerhalb der Thore nicht ſicher waren, ſon⸗ 
dern von ben überall lauernden Arabern aufgegriffen wurden, 
war an eine Anſiedelung europaiſcher Bauern nicht zu den: 
ken. Ein Schiff mit deutſchen Answanderern wurde aus⸗ 


Druͤcklich von Algier zuruͤckgewieſen. Man hörte, daß die reis 


chen Eingebornen Algier verließen, um den Erpreſſungen zu 
entgehen. Im Sommer erließ der Herzog von Novigo einen 
ſrengen Befehl an die Soldaten, nicht willkürlich Hinrich⸗ 


tungen vorzunehmen ein Beweis, daß ſich die Soldaten, 
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zur Entſchaͤbigung für ihre Muͤhſale, viele Gewaltthaͤtigkeiten 
erlaubten. Man ſchrieb am Schluſſe des Jahres aus Paris: 
„Die Nachrichten von Algier lauten immer gleich. Die Feind⸗ 
ſeligkeiten der Araber bringen eine periodiſche Theurung her⸗ 
vor, welche fuͤr die Colonie hoͤchſt verderblich iſt, indem die 
Ungewißheit der Preiſe die regelmaͤßige Verproviantirung 
durch Handelsſchiffe hindert. Die beiden Doͤrfer, die man 
innerhalb der Linie von Blockhaͤuſern angelegt hat, gedeihen 
nicht; die Beduinen erlauben nicht, daß Einzelne ſich mit 
Sicherheit von den Wohnungen entfernen und den Feldarbei⸗ 
ten obliegen koͤnnten; es ware nothwendig, eine Bevoͤlkerung 
von 15 — 20,000 Mann Coloniſten innerhalb der Blockhaͤuſer 
anzuſſedeln, um den kleinen Einfaͤllen der Araber ein Ende 
zu machen; aber die Koſten, welche eine ſo große Menge von 
Coloniſten verurſachen wurde, bis fie im Stande waren für 
ihre Beduͤrfniſſe ſelbſt zu ſorgen, erlauben die Ausführung 
dieſes Planes nicht. In ihrer gegenwärtigen Lage iſt die Be⸗ 
ſitzung weder von politiſchem noch von commerciellem Werthe. 
Marokko ſtand von dem Buͤndniſſe mit den Arabern 
gegen die Franzoſen ab. Der Kaiſer empfing am 23 Marg 
den franzoͤſiſchen Geſandten Grafen Mor nay und gab feine 
Anſpruͤche in Betreff der Stadt Tremezen auf, die fortwaͤh⸗ 
rend von der Regentſchaft von Algier abhaͤngig bleiben ſollte. 
Dagegen erwartete man Feindſeligkeiten der Marokkaner ge⸗ 
gen Neapel, weil der junge Koͤnig Neapels ihnen den Tribut 
nicht laͤnger zahlen wollte. ; 
Tripoli war der Schauplatz einer großen Revolution. 
Am 14 Junius erſchien vor dieſer Stadt eine engliſche Expe⸗ 
dition und forderte 200,000 Piaſter Entihädigungen für fruͤ⸗ 
here Verluſte. Der Dey ſchrieb eine druͤckende Steuer aus, 
Bar 3 ; um 
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um das Geld herbeizutreiben; dieß erregte aber Unzufriedenheit, 
und an die Spitze der Empoͤrer ſtellte ſich Sidi⸗Mehemed, der 
Enkel des alten Dey, und belagerte die Stadt mit Hülfe der 
Araberſtaͤmme, während fein Oheim, des alten inactiven Deys 
zungerer Sohn, die Stadt behauptete. Man glaubte, die 
Engländer feyen im Spiel, um die Verwirrung zu benußen 
And ſich in Tripoli feſtzuſetzen, wie die Franzoſen in Algier. 
Doch wurde dieſes Gerücht durch keine Handlung der Eng⸗ 
länder beſtatigt. 

Was die franzoͤſiſchen Colo nien anlangt, ſo iſt 
zu erwähnen, daß am 28 December der Seeminiſter zwei Ge⸗ 
ſetzesentwuͤrfe vorlegte, wovon der eine jedem freigelaſſenen 
Sklaven die gleichen Rechte mit jedem andern freien Manne 
ſicherte, und der andere in allen Colonien mit Ausnahme der 
am Senegal die Einſetzung eines Colonialrathes aus Ein⸗ 
gebornen mit Befugniſſen gleich denen der franzoͤſiſchen Kam⸗ 
mer verfügte. — Auf der Inſel Bourbon wurde eine Ne⸗ 
gerverſchwöͤrung entdeckt, die den Mord aller Weißen zum 
Zweck hatte, 
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II. 
Belgien und Holland. 


1. 


Hartnaͤckiger Widerſtand Hollands gegen die Be⸗ 
ſchluͤſſe der Londoner Conferenz. König Leopold 
wird durch die fuͤnf großen Maͤchte anerkannt. 


Hatte ſich Holland im Herbſte 1830 ſchwach und ſchwankend 
gezeigt, fo waren inzwiſchen durch die fortſchreitende Reaction. 
in Europa ſeine Hoffnungen ſo ſehr geſtiegen, daß es die 
groͤßte Kuͤhnheit blicken ließ, in nichts mehr nachgeben, nichts 
mehr verlieren, ſondern alles wieder gewinnen wollte. Schon 
hatte es im Herbſte 1831 Belgien uͤberfallen und ſich guͤnſti⸗ 
gere Bedingungen von der Londoner, uͤber das Schickſal der 
Niederlande entſcheidenden Conferenz errungen. Allein es 
hoffte noch weit mehr zu gewinnen, da es die drohende Ge⸗ 
walt der heiligen Allianz wieder im ſtarken Vorſchreiten 
und a cis a mr und erbaͤrmlich ſah. Es 
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hoffte, durch feine Weigerungen entweder einen Krieg zu 
entzuͤnden, in welchem Frankreich erliegen und Belgien wie 
der mit Holland vereinigt werden muͤßte, oder wenigſtens 
durch die Kriegsdrohung Frankreich und Belgien alles abzu⸗ 
trotzen, was es wollte. 

Auf das Ultimatum, welches Holland am 13 Decem⸗ 
ber des vorigen Jahrs eingereicht, antwortete die Con fe⸗ 
renz am 4 Januar: „Vollkommen uͤberzeugt, die von den 
fünf Höfen gegen die niederländifche Regierung eingegange⸗ 
nen Verpflichtungen erfuͤllt zu haben, voll Vertrauen in die 
Einſicht und in die Gerechtigkeit des Koͤnigs, ſchmeichelt ſich 
die Conferenz, daß dieſer Monarch, die zahlloſen Schwierig⸗ 
keiten, mit denen fie zu kaͤmpfen gehabt hat, die Ereigniſſe, 
welche den Lauf ihrer Arbeiten bezeichnet haben, die Gefahren 
aller Art, welche ſie beſchwoͤren mußte, und endlich die Ver⸗ 
pflichtung, die ihr auferlegt war, und deren fie ſich entledigt 
hat, dieſen allgemeinen Frieden, den die wahren Intereſſen 
Hollands, fo wie die wahren Intereſſen Curopa's auf gleiche 
Weiſe erfordern, aufrecht zu erhalten, mit in Anrechnung 
bringen wird. Sie ſchmeichelt ſich, daß der Koͤnig die un⸗ 
möglichkeit einfehen wird, bei einem Arrangement, wie das 
iſt, womit die Conferenz ſich beſchaͤftigt hat, weſentlich ent⸗ 
gegengeſetzte Forderungen zu vereinigen, weſentlich abwei⸗ 
chende Meinungen einander nahe zu bringen, ohne ein Ent⸗ 
ſchaͤdigungsſyſtem aufzuſtellen ꝛc.“ Sie erklärte demnach, daß 
ſie bei den bekannten 24 Artikeln (die ſchon bedeutend guͤnſtiger 
fuͤr Holland waren, als die fruͤheren 18) beharren wolle. 

Obgleich Holland fic dadurch noch zu keinerlei Nachgie⸗ 
bigkeit bringen ließ, und auch Rußland, Oeſterreich 
und Preußen die Ratificationen des die 23 Artikel 
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enthaltenden Vertrags noch ausſetzten, fo konnten doch 
am 2 Februar der belgiſchen Kammer die Ratificationen 
Englands (am 6 December) und Frankreichs (am 21 Decem⸗ 
ber), ſo wie ein Conferenzprotokoll vom 31 Januar vorgelegt 
werden, worin es hieß: „Die Bevollmaͤchtigten von Rußland, 
Oeſterreich und Preußen bezeugten die aufrichtigſte Zufrie⸗ 
denheit, welche ihnen die Erklaͤrungen der Bevollmächtigten 
des franzoͤſiſchen und engliſchen Hofes hinſichtlich der Mit: 
theilung des Entſchluſſes ihrer Regierung verurſacht hätten. 
Die Bevollmaͤchtigten von Rußland, Oeſterreich und Preußen 
könnten aufrichtig verſichern, daß ihre drei Höfe dieſe Erflä= 
rungen mit Vergnuͤgen vernehmen wuͤrden; daß ſie in eben 
dem Grade wünſchten, die Einigkeit zu erhalten, deren heil⸗ 
fame Wirkungen man ſo richtig gewürdigt habe; daß ſie ſich 
bemühen würden, dieſelben zu erhalten, und daß, da fie nur 
die Befeſtigung des allgemeinen Friedens wuͤnſchten, ſie den⸗ 
ſelben beſtaͤndig zum Endzweck ihrer Politik machen wurden. 
In Folge der mitgetheilten Beſtimmungen dieſes Protokolls, 
wurde beſchloſſen, daß die Bevollmaͤchtigten der a BAR 
dem belgiſchen Bevollmächtigten anzeigen follten, daß, da 
einige von ihnen die Ratifications⸗Urkanden, welch * 
warten, oder den Befehl ſie auszuwechſeln, noch nicht erhalten 
haͤtten, die Conferenz beſchloſſen habe, daß A Soren 
lungs⸗ Protokoll der Natificationen den erwaͤh Höfen 
offen verbleibe.“ 

Holland proteſtirte gegen die Note vom 4 Janua in 
einer ſehr langen Antwort vom 30 Januar und legte ein 
neues Ultimatum vor. Der bekannte Dunker Cur⸗ 
ting fagte damals in den Generalſtaagten: „Ich betrachte 
den uns von der fremden * vorgelegten Tractat 
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als unannehmbar, weil er keine Löfung der ernfteften, zwi⸗ 
ſchen uns und den Belgiern obſchwebenden Fragen liefert, weil 
er unſere Rechte als unabhaͤngiges Volk antaſtet, indem er 
den Belgiern die Schifffahrt auf den Canaͤlen und Strömen 
unſeres Gebiets geſtattet, weil er eine große Anzahl unſerer 
Gläubiger aller Garantie beraubt, und fie den Launen und 
der Unredlichkeit unſerer Ex⸗Landsleute ausſetzt, weil er eine 
Liquidationsweiſe aufftelft, der zufolge aller Verluſt für uns 
und aller Gewinn fuͤr ſie waͤre, und endlich weil wir ver⸗ 
dienten, das Gelächter der ganzen Welt zu werden, wenn 
wir unſere militaͤriſchen Stellungen, die uns einen fo großen 
Vortheil geben, unſern Feinden uͤberliefern wollten, ehe 
anfer Streit ausgeglichen iſt.“ Van Boelens ſagte noch 
mehr: „Die feindliche Parteilichkeit der Conferenz fuͤr Bel⸗ 
gien wird eine ewige Schmach der europäiſchen Diplomatie 
ſeyn. Auch jetzt noch nimmt ſie eine Bande Revolutionaͤrs 
in Schutz, und beraubt den weiſeſten König, um Undankbare 
zu bereichern. Werden wir aber das Werk der Perfidte und 
des Raubs durch unſern Beitritt fanctioniren? Werden wir 
geſtatten, daß die Belgier auf den Canälen ſchiffen, welche 
mit den Schaͤtzen unſerer Vater ausgegraben worden find? 
Werden wir dulden, daß ſie zum Vortheile ihres Handels 
und zum Ruin des unfrigen auf unſerem eigenen Gebiete 
Straßen anlegen? Werden wir zugeben, daß das heuchleriſche 
England, mit Hilfe der Stipulationen, die es ſelbſt in den 
Tractat hineinſchmuggelte, ſich des ganzen Handels bemaͤch⸗ 
tige, den wir mit Deutſchland treiben? Nein, ich ſchwoͤre 
es bei der Ehre meines Landes, fo lange noch ein Holländer 
fechten kann, ſo lange wir noch einen Heller in unſern Caſſen 
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und einen Tropfen Blut in unſern Adern haben, werden wir 
nie in eine ſolche Infamie ein willigen.“ 

In Belgien war man immer noch ſehr in Sorgen, da 
die Ratificationen der drei nordiſchen Maͤchte ausblieben. 
Potter, der das Geld, welches ihm der Congreß noch ſchul⸗ 
dig war, den Armen zuwies, ſchrieb damals ein Selbſtgeſpraͤch 
des Koͤnigs Leopold: „Weßhalb kam ich hierher? Warum 
habe ich die Annehmlichkeiten des unabhaͤnigen und gluͤckli⸗ 
chen Lebens verlaſſen, welches ich ſeit ſo vielen Jahren fuͤhrte, 
die mir lieben Gewohnheiten und die Freunde meines Her⸗ 
zens? Um mich den ekelhaften Anbetungen eines Volks zu 
unterziehen, welches um jeden Preis anbeten wollte; welches 
fein allzeit bereites Rauchfaß erſt nach Claremont wandte, 
nachdem es den Prinzen von Bayern, Neapel, Spanien, 
den Leuchtenberg und Nemours Wolken von Rauch zugeſandt 
hatte? um mit dem koͤniglichen Mantel die Plattheiten eis 
niger Hofleute, die Unfaͤhigkeit einiger Miniſter, die Pluͤn⸗ 
derungen der Einen, die Schaͤndlichkeiten der Andern, und 
die Schande Aller zu bedecken? — O Graf Grey, beeilen 
Sie ſich, meine Schultern von der ſchweren Buͤrde zu be⸗ 
freien, die Sie denſelben aufgelegt haben, und die, wenn 
ich fie zu tragen langer einwillige, mich in den Augen der 
unerbittlichen Geſchichte fuͤr all das Uebel wird verantwortlich 
machen, das zu verhuͤten mir nicht gelungen ſeyn wird.“ 

In Gent wurde Herr Steven, ein Journaliſt, ver⸗ 
haftet und kraft des Belagerungszuſtandes vor ein Kriegs⸗ 
gericht geſtellt, aber von dem oberſten Militaͤrgerichtshof 
wieder frei geſprochen. Am 29 Januar ſtarb zu allgemeinem 
Bedauern der thaͤtige General Belliard, dem Belgien 
iiss fo viel verdankte. Am 15 Februar tumultuirten = in 
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Antwerpen liegenden auswaͤrtigen Nationalgarden, weil man 
ſie aus den Buͤrgerhaͤuſern in Caſernen verlegte. 

Da die Ratificationen fortwaͤhrend ausblieben, erregte 
die Reife des ruſſiſchen Grafen Orloff die allgemeine Auf⸗ 
merkſamkeit. Derſelbe verließ Petersburg am 51 Januar 
und kam am 22 Februar nach dem Haag. Sein Auftrag war, 
den König von Holland zur Annahme der 24 Artikel zu be⸗ 
wegen. Da ihm dieß nicht gelang, erklaͤrte er in einer Note, 
im Namen und aus Auftrag des ruſſiſchen Kaiſers: „Nach 
Erſchoͤpfung aller Mittel des Zuſpruchs und aller Wege der 

Verſoͤhnung, um Seiner Majeſtaͤt dem Könige Wilhelm be⸗ 
huͤlflich zu ſeyn, durch ein freundſchaftliches und eben fo ſehr 
der Wuͤrde ſeiner Krone als den Intereſſen der ihm treu 
gebliebenen Unterthanen entſprechendes Arrangement die 
Trennung der beiden großen Theile des Koͤnigreichs feſtzu⸗ 
ſtellen „ ſehen Seine Majeſtaͤt für ſich keine Moͤglichkeit mehr 
ein, ihm fuͤrderhin noch irgend Hilfe oder Beiſtand zu leiſten. 
Wie auch die Lage ſeyn mag, in welche der Koͤnig ſich ſtellte, 
und welches auch die Folgen ſeiner Iſolirung ſeyn moͤgen, 
wird ſich Seine Majeftat, mit unſaͤglichem Schmerze der Zu⸗ 
neigung Ihres Herzens Schweigen gebietend, fuͤr verpflichtet 
halten, Holland allein die Verantwortlichkeit der Ereigniſſe, 
die ſich aus dieſem Zuſtand der Dinge ergeben koͤnnen, tragen 
zu laſſen. Seinem Verſprechen getreu, wird der Kaiſer keinen 
Theil an der Anwendung von Zwangsmitteln nehmen, welche 
zum Zwecke hätten, Seine Majeſtät den König der Nieder: 

lande mit Waffengewalt zur Annahme der 24 Artikel zu zwin⸗ 
gen; aber in Betracht, daß dieſelben die einzigen Grund⸗ 
lagen enthalten, auf welche, vorbehaltlich der in einem 
Finalvertrage zwiſchen den beiden Ländern zuläſſigen Ber 
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dingungen, die Trennung Belgiens von Holland ſich verwirk⸗ 
lichen läßt, halten Seine kaiſerliche Majeſtaͤt fur billig und 
nothwendig, daß Belgien in dem gegenwaͤrtigen Genuſſe der 
Vortheile bleibe, die fuͤr daſſelbe aus den beſagten Artikeln 
fließen, namentlich aus dem, welcher die Neutralitaͤt ſtipulirt, 
die bereits dem Principe nach von dem Koͤnige der Nieder⸗ 
lande ſelbſt anerkannt wurde. In nothwendiger Folge dieſes 
Princips koͤnnte ſich Seine kaiſerliche Majeſtaͤt den Negreffiv: 
maßregeln nicht widerſetzen, welche die Conferenz ergriffe, 
um jene Neutralitaͤt zu verbuͤrgen und zu vertheidigen, falls 
ſie durch eine Wiederaufnahme der Feindſeligkeiten von Seite 
Hollands verletzt würde, Sollte dieſer Fall unglücklicherweiſe 
wirklich eintreten, ſo wuͤrde ſich Seine kaiſerliche Majeſtaͤt 
vorbehalten, ſich mit ihren Alliirten uͤber die geeignetſte 
Weiſe zu verſtaͤndigen, jene Neutralität ſchnell wieder herzu⸗ 
ſtellen, um den allgemeinen Frieden vor jedem Stoße zu be⸗ 
wahren.“ Hierauf begab ſich Graf Orloff am 27 März nach 
London. 

Allein ſo ſtark und aufrichtig dieſe Sprache des ruſſiſchen 
Miniſters ſchien, ſtand ſie doch mit dem, was wirklich ge⸗ 
ſchah, in offenbarem Widerſpruch. Die Ratiſicationen der 
drei nordiſchen Mächte erfolgten nämlich immer noch nicht. 
Dieſes Raͤthſel, ſo wie die Reiſe des Grafen Orloff nach Lon⸗ 
don, erklärt ſich aus dem, was bald darauf in England vor⸗ 
ging. Schon zu Anfang des Jahres hatten Wellington und 
Aberdeen heftig gegen Grey's Politik in Bezug auf Holland ge⸗ 
ſprochen, und die Tories bereiteten damals die Verwerfung der 
Reformbill und die Abſetzung Grey's als einen entſcheidenden 
Schlag vor, der Wellington wieder ans Staatsruder Englands 
bringen und dadurch England von feinem Bündniſſe mit Frank⸗ 
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reich abwendig machen und es der heiligen Allianz in die 
Arme liefern ſollte. Daher kamen die Verzögerungen in der 
Entſcheidung der belgiſchen Frage. Da nun aber ſchon in 
den erſten Tagen des Aprils der kraftvolle Widerſtand des 
engliſchen Volks die Abſichten der Tories vereitelte und durch 
feine drohende Haltung den König von England zwang, das 
liberale Miniſterium Grey beizubehalten, ſo erfolgten nun 
auch die verſpaͤteten Ratificationen, obwohl auch jetzt nur 
exit bedingungsweiſe. 

Ein Protokoll vom s April entſchuldigte das Ausbleiben 
der Ratificationen damit, daß die drei nordiſchen Mächte ſich 
noch immer Muͤhe gaͤben, den Konig von Holland ebenfalls 
zum Beitritte zu bewegen. Am 18 April erfolgten die Ra⸗ 
tificgtionen von Oeſterreich und Preußen wirk⸗ 
lich, aber ſie waren mit aͤußerſt einſchraͤnkenden Clauſeln 
verſehen, und die von Rußland blieb, trotz der oben angefuͤhr⸗ 
ten Erklarung des Grafen Orloff, aus. Oeſterreich und Preu⸗ 
ßen behielten ſich zunaͤchſt die Rechte des deutſchen Bundes 
vor; ſodann erklaͤrte Oeſterreich insbeſondere: „Indem Se. 
kaiſerliche Majeſtaͤt den Vertrag vom November 1831 ratifi⸗ 
cirt und die Nothwendigkeit einer weitern Unterhandlung zwi⸗ 
ſchen der Regierung Sr. Majeftät des Koͤnigs der Nieder⸗ 
lande und der des Königreichs Belgien behufs des Abſchluſſes 
eines Tractates erwägt, welcher die am 15 October beſtimm⸗ 
ten Artikel und die Modificationen in ſich begriffe, welche die 
fünf Mächte zuläffig finden möchten, ſchlaͤgt dieſelbe vor, zu 
erklären, und erklärt ihrerſeits, daß die durch gegenfeitige 
nebereinkunft zwiſchen den obengenannten hohen Parteien, 
unter den Auspicien der Conferenz getroffenen Ausgleichun⸗ 
ren bieſelbe Kraft und Gultigkeit wie die Artikel des Trac⸗ 
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tats vom 15 November haben, und gleicherweiſe von den Hoͤ⸗ 
fen, welche dieſen Tractat unterzeichneten, beſtaͤtigt und rati⸗ 
ficirt werden ſollen.“ Und Preußen erklaͤrte: „Nachdem Se. 
Majeſtaͤt der Koͤnig von Preußen den Tractat vom 15 No⸗ 
vember einfach und unumwunden ratificirt hat, ſo hat der 
Miniſter Preußens Befehl, der Conferenz die gerechten 
Wuͤnſche und Erwartungen ſeines Hofes anzuzeigen und be⸗ 
kannt zu machen, naͤmlich: daß die Miniſter der unterzeich⸗ 
nenden Maͤchte zuvoͤrderſt auf ſolche Modificationen zu Gun⸗ 
ſten Hollands denken werden, als, ohne gegen die 24 Artikel 
im Weſentlichen anzuſtoßen, in denſelben angebracht werden 
koͤnnen, und welche ſofort, wenn die Conferenz ſich daruͤber 
vereinigt, und der neue Souveraͤn von Belgien in ihre Annahme 
willigt, als erklaͤrende oder zuſaͤtzliche Artikel eingeſchaltet 
werden, und auf dieſe Weiſe dieſelbe Kraft und Guͤltigkeit, 
wie die andern, haben koͤnnen. Preußen glaubt um ſo mehr 
auf dieſem Punkte beſtehen zu koͤnnen und zu muͤſſen, als 
dieß mit den oft wiederholten Verſicherungen Frankreichs und 
Englands uͤbereinſtimmt, daß die geeignetſte Zeit zur Erwaͤ⸗ 
gung dieſes wichtigen Gegenſtandes nach den Ratificationen 
ſeyn werde. Ueberdieß muͤſſen die Verbuͤndeten, nachdem der 
Tractat vom 45 November ratificirt und unterzeichnet tft, ſich 
über die Mittel berathen, denſelben auch in Ausführung zu 
bringen; ehe aber dieſe Mittel erwogen werden, verlangt die 
Klugheit und Billigkeit, daß man vorher zu demſelben Ziele 
durch die Bewilligung von Modificationen zu kommen ſuche, 
welche dadurch, daß ſie die ſtreitenden Parteien auf denſelben 
Standpunkt verſetzten, die Sache ET: zum Schluſſe brin⸗ 
gen werden.“ 

Endlich sos am 4 Mai au die a 
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Rußlands, allein ebenfalls nur bedingungsweiſe, in: 
dem Rußland jetzt ausdruͤcklich in Betreff der Staatsſchuld 
und der innern Schifffahrt fuͤr Holland guͤnſtigere Stipula⸗ 
tionen nachverlangte. - 

Ueber die Opfer, durch welche Frankreich zu Gunſten 
Belgiens dieſes immer nur noch ſcheinbare Reſultat einer 
clauſelvollen und noch keineswegs definitiven Uebereinkunft 
erkaufte, aͤußerte ſich der National ſchon einige Wochen fruͤ⸗ 
her, da er ſogar noch der Meinung war, die 24 Artikel wuͤr⸗ 
den rund angenommen werden. „Es iſt ſehr wohl moͤglich, 
daß man, um die Einwilligung Rußlands zu der Einſetzung 
des Koͤnigs Leopold zu erhalten, ihm verſprochen hat, uͤber 
den Ukas, der die polniſche Nationalität zerſtoͤrte, zu ſchwei⸗ 
gen. Vielleicht ſagt man zu Oeſterreich: „Wenn ihr die 24 Ar⸗ 
tikel ratificirt, ſo werden wir unſere Fahne in Ancong einzie⸗ 
hen, und die Chefs jener Expedition abſetzen, die es gewagt, 
ſich als franzoͤſiſche Soldaten zu zeigen.“ Preußen mochte 
man zu verſtehen gegeben haben, daß man ihm freiſtelle nach 
Belieben auf den beiden Rheinufern zu handeln; die Beſatzun⸗ 
gen von Luxemburg und Saarlouis zu verdoppeln, und ſein 
Zollſpſtem gegen uns zu richten, unter dem Scheine, nur ge⸗ 
gen die Fortſchritte der deutſchen Preſſe zu arbeiten. Eng⸗ 
land hat endlich, zum Lohne für fein ſtandhaftes Anſchließen 
an unſere Politik, ſehr wahrſcheinlich das Verſprechen erhal⸗ 
ten, daß wir Algier preisgeben wuͤrden. Wenn alle dieſe 
Conceſſionen, woran wir nicht zweifeln, die Natificationen 
bezahlt haben, fo läßt fic ſagen, daß uns die Einſetzung des 
Koͤnigs Leopold ſehr theuer zu ſtehen kommt.“ 

N Da die Natificationen weit entfernt waren, die belgiſche 
Angelegenheit definitiv zu entſcheiden, da ausdruͤcklich neue 
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Unterhandlungen zu Gunſten Hollands dabei ausbedungen 
waren, ſo erfolgte auch alsbald am 11 Mai ein neues Confe⸗ 
renzprotokoll, worin vorläufig den betheiligten Mächten, Hol: 
land und Velgien verboten wurde, die Feindſelig⸗ 
keiten wieder anzufangen, damit die fernern Unter⸗ 
handlungen nicht dadurch geſtoͤrt wuͤrden. 

Bereits am 12 Mat hatte aber Koͤnig Leopold gegen 
die mangelhaften Ratificationen proteſtirt: „Voll Vertrauen 
in dieſe fo beſtimmten und feierlichen Erklaͤrungen, willigte 
der Koͤnig der Belgier ein, den 24 Artikeln, deren mehrere 
für fein Volk fo laͤſtig find, unbedingt beizutreten. Dieſer 
unbedingte und arglofe Beitritt hat zwiſchen Sr. Majeſtaͤt 
und jedem der fuͤnf Hoͤfe ein unaufloͤsbares Band geknüpft. 
Der König der Belgier zweifelt gar nicht daran, daß die fünf 
Höfe, als fle den Vertrag vom 15 November ratificirten, ge: 
ſonnen geweſen, die feierlich eingegangenen und unwider⸗ 
ruflichen Verpflichtungen vollſtaͤndig zu erfuͤllen, und er traͤgt 
kein Bebenfen, jedem der Acte, die den Vertrag ſanctionir⸗ 
ten, die volle Wirkung einer unbedingten Natification beizu⸗ 
legen. Wollte der König der Belgier neue Unterhandlun⸗ 
gen eröffnen, fo koͤnnte es nur dann geſchehen, wenn vorher 
mit dem Vollzuge des Vertrags in allen nicht ſtreitigen Thei⸗ 
len ein Anfang gemacht waͤre, und dieſer Anfang wuͤrde we⸗ 
nigſtens in der Räumung des belgiſchen Gebiets beſtehen. 
Bis dahin kann Se. Majeſtaͤt an keinen neuen Unterhand⸗ 
lungen Theil nehmen. Der Koͤnig iſt ferner durch die Red⸗ 
lichkeit, die alle ſeine politiſchen Beziehungen charakteriſirt, 
zu der Erklarung verpflichtet, daß in den Unterhandlungen, 
welche nach der Raͤumung des Gebiets eröffnet werden koͤnn⸗ 
ten, ſeine Regierung keine Aenderung an irgend einer Be⸗ 
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ſtimmung des Vertrags anders als nach dem Grundſatze bil⸗ 
liger Compenſationen, annehmen konnte. Da der König der 
Belgier übrigens in den 24 Artikeln fortwährend die Defini- 
tivausgleichung zwiſchen Belgien und Holland erblickt, ſo 
behaͤlt er das Recht, die Beſtimmungen, welche der Gegen⸗ 
ſtand neuer Unterhandlungen geworden waͤren, unbedingt 
aufrecht zu erhalten, wenn das Reſultat dieſer Unterhandlun⸗ 
gen nicht fo beſchaffen wäre, daß feine Regierung es anneh⸗ 
men koͤnnte.“ Ganz in demſelben Sinne proteſtirte die bel⸗ 
giſche Kammer in einer Adreſſe vom 14 Mai. 

In der Zwiſchenzeit hatte ſich Holland eine neue Feind⸗ 
ſeligkeit gegen Belgien erlaubt. Es hatte am 16 April den 
belgiſchen Gouverneur von Luxemburg, Thorn, der zu Ar⸗ 
fon reſidirte, meuchlings uͤberfallen, mißhandeln, auf hollan⸗ 
diſches Gebiet ſchleppen laſſen und behielt ihn gefangen. Die 
Londner Conferenz verlangte deſſen Freilaſſung, aber der hol⸗ 
laͤndiſche Miniſter ſcheute ſich nicht, zu erklären, daß Thorn 
(ein alter wuͤrdiger Mann, der friedlich auf einer Geſchäfts⸗ 
reiſe begriffen war, als er hinterliſtig überfalfen wurde) als 
Geiſel für Tornaco (der einen raͤuberiſchen Einfall gethan 
und mit den Waffen in der Hand ergriffen worden war) zu⸗ 
ruͤckbehalten werde. 

Am 48 Mai reiste Graf Poz zo di Borges o, ruſſiſcher 
Geſandter in Paris, nach Petersburg, wohin ſpäter auch Lord 
Durham, als außerordentlicher engliſcher Geſandter, ab⸗ 
ging. Ihre Sendungen betrafen die wichtigſten Angelegen⸗ 
heiten Europa's und zunaͤchſt die belgiſche Frage. 

König Leopold mußte das Bedürfniß fühlen, ſich in 
dem Maße mehr an Frankreich anzuſchließen, in welchem die 
nordiſchen Mächte ſich mehr zu Gunſten Hollands neigten. 
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Am 29 Mai kam er daher mit dem König der Franzoſen zu 
Compiegne zuſammen, und freite lum die aͤlteſte Tochter 
deſſelben, Prinzeſſin Louiſe. 

War Belgien mit den zweideutigen Ratificationen un⸗ 
zufrieden, ſo Holland noch mehr. Es erklaͤrte der Con⸗ 
ferenz am 31 Mai, daß es ſich nur unter folgenden Haupt⸗ 
bedingungen fügen und Belgiens Selbſtſtaͤndigkeit aner⸗ 
kennen werde, wenn 1) Belgien auf die freie Scheldeſchiff⸗ 
fahrt und Fahrt auf den hollaͤndiſchen Binnen⸗ 
waͤſſern verzichte; 2) wenn der an Belgien fallende Theil 
der niederlaͤndiſchen Staatsſchuld capitaliſirt und 
bis zu Loͤſung dieſer Frage Antwerpen im Beſitz der Hollaͤn⸗ 
der bleibe; 3) wenn noch etwa 50 Doͤrfer um Maeſtricht herum 
bei Holland blieben. 

Dagegen erklärte die Conferenz am 11 Junius, daß Holland 
und Belgien bis zum 20 Julius definitiv ihre gegenſeitigen 
Gebiete zu räumen hätten, mithin Antwerpen an Bel: 
gien zuruͤckgegeben werden muͤſſe; worauf aber der König von 
Holland entſchieden mit Nein antwortete, und am 30 Junius 
ein abermaliges Ultimatum überſchickte. In dieſem 
gab er nur fo weit nach, daß die Schifffahrt auf den beiderfei- 
tigen Graͤnzſluſſen fir Belgien frei ſeyn ſolle, obwohl auch 
nur unter laͤſtigen Bedingungen. Die Belgier zuͤrnten ſehr 
über dieſen neuen unbilligen Vorſchlag: 1) Er entzieht uns 
ganz Luxemburg und Limburg, mit Ausnahme zweier Kan⸗ 
tons. 2) Er nimmt uns das Schifffahrtsrecht auf den Ver⸗ 
bindungsgewaͤſſern der Schelde und des Rheins. 3) Er be⸗ 

raubt uns der Freiheit einen Canal oder eine Landſtraße im 
Limburgiſchen anzulegen. 4) Er beſchraͤnkt die Freiheit der 
Schelde auf das weſentlichſte, indem er Holland allein die 
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Bewachung, die Lootſen⸗ und Tonnengerechtigkeit dieſes Fluſ⸗ 
ſes zuerkennt. 5) Ohne Ruͤckſicht auf den Verluſt aller dieſer 
Handelsvortheile beſteht derſelbe auf dem uns zur Laſt gerech⸗ 
neten Schuldenantheile, wie er durch den Vertrag vom 15 No⸗ 
vember ſtipulirt worden iſt. 6) Er ſtellt uns der Gefahr 
bloß, dieſen Antheil noch vergroͤßert zu ſehen, und zwar in 
Folge der Liquidation des Syndikats und des Antheils der 
Domain⸗Loos⸗Renten. 7) Er gibt die Moͤglichkeit der Capitali⸗ 
ſirung unſeres Schuldenantheils zu. — Demzufolge iſt alſo 
keine der wichtigeren Anordnungen des Vertrages vom 15 No⸗ 
vember beachtet, und die Graͤnz⸗, die Schuld⸗, die Schifffahrts⸗ 
frage zum Nachtheile Belgiens gelöft, 

Die Conferenz erklärte wiederholt am 10 Julius, Holland 
muͤſſe das belgiſche Gebiet raͤumen, ſobald es dieß aber gethan 
haben wuͤrde, ſey ſie geneigt, bei den neuen Unterhandlungen 
Holland zu beguͤnſtigen. Belgien erklaͤrte dagegen am 12 Ju⸗ 
lius ſehr energiſch, daß es nicht laͤnger im Stande ſey, die 
Anſtrengungen und Koſten ſeines ungewiſſen Zuſtandes zu er⸗ 
tragen, daß es eine Entſcheidung haben muͤſſe und ſie im 
Nothfalle mit den Waffen ſuchen werde. Es verlangte: 1) daß 
vom 1 Januar 1832 bis zum Frieden, die von Belgien ge⸗ 
tragenen Bewaffnungs⸗ und Ruͤſtungskoſten zu 3,000,000 fl. 
monatlich mit vollem Rechte Holland zur Laſt gelegt und Bel⸗ 
gien berechtigt werde, dieſe Koſten von den Summen abzu⸗ 
ziehen, welche Belgien an Holland ſchuldet oder ſchulden 
koͤnnte. 2) Daß, da die hollaͤndiſche Regierung in die vor⸗ 
laͤufige Raͤumung der als zu Belgien gehoͤrig anerkannten 
Gebiete und Feſtungen, ſo wie in den Genuß der Schifffahrt 
auf der Schelde und Maas nicht willigte, und den Gebrauch 
der beſtehenden Straßen für die Handelsperhaͤltniſſe zwiſchen 
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Belgien und Deutſchland verweigerte, die Conferenz ſogleich 
beſchließen möge, Zwangsmittel anzuwenden, die zur Errei- 
chung dieſes Zwecks nothwendig ſind. Der Unterzeichnete 
ſchmeichelt ſich, daß dieſe Begehren von JJ. EE. den Be 
vollmaͤchtigten guͤnſtig werden aufgenommen werden; wenn es 
aber gegen alle Erwartung anders ſeyn ſollte, fo würde ſich 
die Regierung Sr. Majeſtaͤt des Königs der Belgier gezwun⸗ 
gen ſehen, Maßregeln zu ergreifen, die geeignet waͤren, das 
Ende eines Zuſtandes der Dinge herbeizufuͤhren, den nur die 
Hoffnung einer nahen Loͤſung ſo lange Zeit ertragbar machen 
Tonnte. 

um vor einem zweiten Ueberfall der Hollander ſicher zu 
ſeyn, und im Nothfall ſeine eignen Anſpruͤche mit gewaffneter 
Hand geltend zu machen, hatte Belgien damals feine active 
Armee auf 80,000 Mann gebracht, ungerechnet die National⸗ 
garden. Durch dieſe Anſtrengung wurde das Land noch mehr 
erſchoͤpft, als durch die Revolution. Zu all dieſer Kriegs⸗ 
und Geldnoth kam noch die Cholera, die am 18 Junius 
Briel erreichte. 

Auf obige belgiſche Note hin erklaͤrte Holland am 15 Ju⸗ 
find der Handelswelt, die Feindſeligkeiten wuͤrden wahrſchein⸗ 
lich bald wieder beginnen. Doch war dieß nicht der Fall, ſon⸗ 
dern die Unterhandlungen ſchlichen ihren langſamen Weg fort. 
Am 2 Julius war der ruſſtſche Fuͤrſt RER mit neuen 
ante in Haag W eee 2 
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2. 
Leopolds Hochzeit. Vergebliche Unter⸗ 
handlungen. ; 


Die Sendung des Lords Durham nach St. Petersburg 
brachte wieder einen Stillſtand in die Unterhandlungen und 
verſchob die Entſcheidung. Dieſe Zeit der Ruhe wurde von 
König Leopold zu feiner Vermählung mit der Prine 
. eſſin Louiſe, älteften Tochter des Königs der Franzoſen, 

enutzt. 

Sie wurde zu Compiegne am 9 Auguſt vollzogen. 
Der Bräutigam war ernſt, die Braut zerfloß in Thränen. 
Leopolds eigner Bruder, der Herzog von Coburg, der eben 
bei ihm zum Beſuch geweſen, reiste vor der Hochzeit ab, 
der beizuwohnen er nicht Luſt hatte. Da Leopold Proteſtant 
iſt, wurde die Trauung doppelt, nach katholiſchem und 
proteſtantiſchem Ritus vollzogen. Der Biſchof von Meaur 
bezeugte in der Anrede, welche er an das hohe Brautpaar 
richtete, fein Bedauern daruͤber, daß beſondere Umftände 
es nicht erlaubt haͤtten, daß dieſe Trauung unter den Augen 
der katholiſchen Kirche, von ihrem ganzen Ceremoniell umge⸗ 
ben, und in dem Hauptorte der Didcefe habe vor ſich gehen 
können. ueber dieſe beſondern Umſtände wollte man im Pu⸗ 
blicum Folgendes wiffen: trotz der päpſtlichen Dispenſation, 
welche doch alle Bedenklichkeit hätte heben ſollen, habe der 
Erzbiſchof von Paris ſich der Trauung in der Kathedrale wi⸗ 
derſetzt, weil gewiſſe Canones der Kirche vorſchreiben, daß bei 
gemiſchten Ehen nicht anders als an der Kirchenthüre oder 
auf einem öffentlichen Platze getraut werden dürfe. Aus eben 
dieſem Grunde ſoll auch der Biſchof von Meaux die Trauung 
Menzels Taſchenbuch. Vierter Jahrg. I. Th. 9 
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in der Kathedralkirche von Compiégne verweigert haben. 
Das Publicum war hierüber etwas unzufrieden, nicht nur 
weil man eine ſolche Nachgiebigkeit gegen die Geiſtlichkeit fuͤr 
demuͤthigend hielt, ſondern auch weil die vielen Perſonen, 
welche die Neugierde nach Compicgne getrieben hatte, von 
der ganzen kirchlichen und buͤrgerlichen Trauungs⸗Ceremonie 
nichts zu ſehen bekamen. Die Schloßcapelle iſt ſo klein, daß 
kaum der Hofſtaat der beiden Könige darin Platz hatte. Die 
Feier des Tages blieb fomit bei weitem hinter der Erwartung 
zuruͤck. 

Die Zeiten hatten in der That auffallend gewechſelt. Als 
Napoleon ſich vermaͤhlte, mußte der Papſt ſelbſt nach Paris 
kommen, ihn einzuſegnen, und der Konig der Franzoſen 
flüchtete vor einem Biſchof feines Reichs in eine aͤrmliche Cae 

pelle, um ſeine Tochter zu vermaͤhlen. 

Waͤhrend die Franzoſen über dieſe Schwäche ihres Königs 
ſpotteten, aͤrgerten fle ſich deſto mehr über die Vermaͤhlungs⸗ 
urkunde, worin im alten Hoſſtyle jedesmal beim Namen des 
Braͤutigams, der Braut und ihrer Eltern der ſchleppende 
Zuſatz „der oder die ſehr große, ſehr maͤchtige und ſehr vor⸗ 
treffliche“ wiederholt wurde, als ob man noch im Zeitalter 
Ludwigs XIV lebe, als ob der König nicht Burgerkoͤnig, fons 
dern abſoluter legitimer Herrſcher und jeder Franzoſe anſtatt 
ein Bürger nur ein Unterthan ware, 

Das meiſte Mißfallen aber erregte die Mißachtung, mit 
welcher dieſe Heirath im Aus lande aufgenommen wurde. 
Es hieß allgemein, der Koͤnig von Holland habe das Schrei⸗ 


ben, worin ihm der Koͤnig der Franzoſen die Vermaͤhlung 
der Prinzeſſin Louiſe mit dem Könige Leopold anzeigte, un⸗ 
eröffnet zuruͤckgeſchickt. Man ſetzte hinzu: Wenn dieß wahr iſt, 
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fo iſt es ein neuer Beweis von den Unannehmlichkeiten die 
aus Conceffionen und Höflichfeiten entſpringen. Unſere Re⸗ 
gierung hat daraus nichts als inſolente Mißachtung gewon⸗ 
nen; die einzige Antwort des Kaiſers von Rußland auf die 
Anzeige von der Thronbeſteigung des Herzogs von Orleaus 
war ein zweideutiger und ſtolzer Brief; der Herzog von Mo⸗ 
Dena weigerte ſich ganz beſtimmt, den neuen König anzuer⸗ 
kennen; der Papſt fordert und erhaͤlt eine demuͤthigende 
Genugthuung von unſerem Botſchafter; der König von Sar⸗ 
dinien ſchickt eine Ladung Verfehwirer unter dem Schutze ſei⸗ 
ner Flagge an unſere Kuͤſte; ein ruſſtſches Kriegsſchiff ver⸗ 
ſaͤumt unſere Flotte zu begruͤßen; der Erzbiſchof von Paris 
weigert ſich bei der Vermaͤhlung der Tochter des Koͤnigs die 
biſchoͤfliche Einſegnung zu geben oder zu geſtatten; Hr. v. Mor⸗ 
temart will ſich nicht herablaſſen, ein Zeuge dieſer Vermaͤh⸗ 
lung zu ſeyn, und endlich hoͤren wir, daß ein Brief mit An⸗ 
kündigung derſelben uneröffnet zurüͤckgeſchickt worden fey. 
Wann werden wir aufhören, dergleichen Beleidigungen zu 
dulden, und uns dergleichen Anmaßungen zu unterwerfen?“ 

Hatten die Belgier gehofft, durch die Vermaͤhlung ihres 
Königs mit einer franzoͤſiſchen Prinzeſſin Vortheile zu errin⸗ 
gen und ihre Unterhandlungen mit Holland gefördert zu fee 
hen, ſo geſchah wider alles Vermuthen gerade das Gegentheil. 
Ludwig Philipp überredete feinen Eidam nach zugeben und 
ſich in einen Vorſchlag Englands zu fuͤgen, der dem 
Streit ein Ende machen follte. Ein Artikel der Times gibt 
darüber Aufschluß: „Sobald Herr v. Meulenaere (belgiſcher 
Miniſter der auswaͤrtigen Angelegeuheiten) den belgiſchen 
Kammern verſprochen hatte, bei der Conferenz auf der Aus⸗ 
führung der 22 Artikel zu beſtehen, und vor der Naumung 
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Antwerpens in keine Unterhandlung zu willigen, richtete er 
Noten an die Conferenz insgeſammt, und an Frankreich und 
England insbeſondere. Die beiden letzteren antworteten an⸗ 
faͤnglich, das Begehren der belgiſchen Regierung fey gerecht; 
ſie ſeyen verpflichtet, und anerkennten ſich als verbunden, auf 
irgend eine Weiſe die Ausführung der 24 Artikel zu bewirken. 
Holland ward zum Beitritt aufgefordert, und auf ſeine for⸗ 
melle Weigerung kam man quaſi uͤberein, es mit Gewalt zu 
noͤthigen. Frankreich nahm die Sache ernſthaft, machte Ruͤ⸗ 
ſtungen, und verſammelte eine Flotte zu Cherbourg. Dieſe 
Flotte war bereit abzuſegeln, aber das brittiſche Cabinet hatte 
ſich indeß anders beſonnen. Lord Palmerſton benachrichtigte 
den franzoͤſiſchen Bevollmaͤchtigten, daß die entſchiedene Ab⸗ 
neigung der nordiſchen Maͤchte gegen Zwangsmaßregeln große 
Gefahren darbiete; daß das brittiſche Miniſterium ſich einem 
heftigen Widerftand von Seiten der Toryfaction aus ſetzen 
wuͤrde, wenn es gegen Holland, das zahlreiche Freunde in 
England zähle, eine fo gewaltſame Maßregel in Ausführung 
bringe, und daß die Unmoͤglichkeit einer friedlichen Ueberein⸗ 
kunft nicht bewieſen ſey; daß Lord Durhams Miſſion nach 
Petersburg großen Erfolg haben koͤnne, und es demnach das 
Beſte ſey, zu warten. Damals uͤbergab der franzoͤſiſche Be⸗ 
vollmaͤchtigte der Conferenz eine energiſche Note. Die fran⸗ 
zo ſiſche Regierung legte aber zu viel Gewicht auf ihre Mer: 
bindung mit Großbritannien, um dieſer Art von Befehl ſich 
zu widerſetzen. Die beabſichtigte Expedition ward aufgegeben, 
und Lord Durham ſcheint inzwiſchen den Kalſer Nikolaus 
ziemlich günftig geſtimmt gefunden zu haben. Ohne bei der 
Aufopferung der Intereſſen Hollands die Hand bieten zu wol⸗ 
len, gab ihm der Kaiſer zu verftehen, er wuͤnſche fo ſehr als 
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die andern Maͤchte eine friedliche Loͤſung, er werde dem ge⸗ 
maß ſeinen Bevollmaͤchtigten Inſtructionen ſenden, um jede 
5 directe Unterhandlung zwiſchen Holland und Belgien, die auf 
einer vernuͤnftigen Baſis unternommen wuͤrde, kraͤftig zu 
Unterſtuͤen. Von dieſem Augenblicke an waren alle Gedan⸗ 
ken darauf gerichtet, ein Mittel zur Beilegung zu finden, 
und einen allgemeinen Brand zu vermeiden. Eroͤffnungen 
wurden Belgien gemacht; ſein Bevollmaͤchtigter hatte aber 
nur Ein Wort zu ſagen: „Macht erſt, daß Antwerpen ge⸗ 
raͤumt wird, dann wollen wir unterhandeln.“ Ueber zwei 
Monate lang ſcheiterten alle Vorſchlaͤge der Conferenz an 
dieſer Antwort. Endlich unternahm es Lord Palmerſton, 
Herrn Goblet zu bekehren, und ihm begreiflich zu machen, 
daß dieſer Widerſtand von Seite Belgiens zu nichts fuͤhren 
koͤnne. Die Unmöglichkeit, ohne Anwendung von Gewalt die 
24 Artikel auszufuͤhren, und die Raͤumung Antwerpens zu 
bewirken, war nicht ſchwer zu beweiſen. Die Conferenz lehnte 
die Anwendung von Gewalt ab; die Maͤchte wollten nichts 

davon hoͤren, alſo blieb nur die Unterhandlung uͤbrig. Hier⸗ 
auf erwiderte General Goblet: „Da ihr wollt, daß man 
über einen Vertrag, den ihr uns aufgedrungen habt, unter 
handle, ſo unterhandelt ihr ſelbſt mit Holland, und wenn 
ihr von demſelbigen billige Conceſſionen erhalten habt, fo 
theilt ſie uns mit, und wir werden ſehen, was zu thun iſt.“ 
Darauf entgegnete man: „die holländiihen Bevollmaͤchtig⸗ 
ten haben Vollmacht, direct mit euch zu unterhandeln; dieß 
iſt das Vernünftigſte, da die Intervention der Confereng 
bisher keine Partei befriedigte. Sucht bei eurer Regierung 
um Vollmacht nach, und wir wollen dann euch moͤglichſt un⸗ 
terſtuͤtzen, um die Sache zur Ausgleichung zu bringen.“ Hine 


* 


= 154 — 


angefügt wurde, daß keine andere Schwierigkeit vorhanden 
ſeyn könne, als die Scheldeſchifffahrt, daß aber Holland ohne 
Umſtaͤnde anerkennen werde, daß ſaͤmmtliche europaͤiſche 
Maͤchte bei der Freiheit jenes Fluſſes betheiligt ſeyen, und 
daß demnach eine entgegenſtehende Praͤtention nicht gelingen 
koͤnne. Es ſey daher vernuͤnftiger Weiſe zu erwarten, daß 
die Sache auf eine Geloͤfrage reducirt, und durch Bezahlung 
einer zu beſtimmenden Summe als Schifffahrtstare an Hol⸗ 
land alle Schwierigkeiten befeitigt würden, Dieſe öfter wie⸗ 
derholten Bemerkungen ſtimmten endlich Herrn Goblet um, 
aber nicht die Regierung; dieß beſtimmte Herrn Goblet, zu⸗ 
ruͤckzukehren, in der Hoffnung, ſich mündlich beſſer verſtaͤnd⸗ 
lich zu machen, als er dieß ſchriftlich hatte thun koͤnnen. 
Auch muß bemerkt werden, daß in der Zwiſchenzeit, und 
erſt ganz kuͤrzlich Herr von Ancillon, der preußiſche Mini⸗ 
ſter der auswärtigen Angelegenheiten, an die belgiſche Regie⸗ 
rung ſchrieb, und beinahe dieſelben Gründe wiederholte. Der 
preußiſche Miniſter ſagt in ſeinem Schreiben, die belgiſche 
Frage muͤſſe beendigt werden, ganz Europa ſey dabei bethei⸗ 
ligt, und namentlich fühle Preußen das Beduͤrfniß davon. 
Er ſey perſoͤnlich bisher der Meinung geweſen, die Schelde 
gehöre dem König Wilhelm eigenthuͤmlich, und feine Sou⸗ 
veranetat gebe ihm das Recht, alle Schiffe auf dieſem Strome 
durchſuchen zu laſſen; neuere Nachforſchungen und genaue 
Unterſuchung der Frage hätten ihn jedoch von dem Irrthum 
feiner Anſicht uͤberzeugt; er glaube jetzt, daß die Schifffahrt 
auf dieſem Strome frei ſeyn muͤſſe, und daß ein zu beſtim⸗ 
mender Zoll alles ſey, was Holland verlangen koͤnne. Anders 
verhalte es ſich mit den innern Gewaͤſſern, für welche Holland 
ein Recht habe, die Anwendung des Mainzer Tarifs zu ver⸗ 
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langen. Herr von Ancillon ſchließt fein Schreiben mit der 
Angabe, daß er Inſtructionen in dieſem Sinne an Herrn 
von Bülow geſendet, und daß es wuͤnſchenswerth few, daß 
eine directe Unterhandlung zwiſchen den beiden betheiligten 
Laͤndern ſtattſinde. Sir R. Mair und Herr von Latour⸗ 
Maubourg haben ihrerfeits nichts unterlaſſen, dieſen Anſich⸗ 
ten das Uebergewicht zu verſchaffen, und ſeit der Ruͤckkehr 
Herrn Goblets aus London arbeitete man mit neuem Eifer 
daran, ihren Erfolg zu ſichern. Der Koͤnig wurde, ſo wie 
fein Miniſterium überzeugt, aber die den Kammern gege⸗ 
bene Verſicherung noͤthigte das letztere zum Ruͤcktritte.“ 
Der Austritt der belgiſchen Minter war ſehr po⸗ 
pulse, und in Adreſſen und naͤchtlichen Zuſammenlaͤufen gab ſich 
die erbitterte Volksſtimmung kund. In den Adreſſen hieß es: 
„„Ohne eine voͤllig freie, von Holland unabhangige Schifffahrt 
Kuf der Schelde vom Meer und in das Meer kann unſer See⸗ 
handel nicht beſtehen; die kleinſte Zollabgabe, verbunden mit 
dem Viſitationsrechte, wenn die Erhebung der erſtern und die 
Ausübung des letztern an Holland frei gegeben wird, iſt hin⸗ 
reichend, ihn zu untergraben. Holland will nicht unſer 
Geld, ſondern unſern Untergang als Seehandel treibende 
Nation. Bedenkt man, daß die Schelde ungefähr 150 Jahre 
geſchloſſen war, fo erſcheinen dergleichen Beſorgniſſe nicht als 
ungegrundet. Weiter wurde bemerkt, daß ohne die Hülfs⸗ 
quelle des Seehandels Belgien außer Stand ſeyn würde, die 
jährliche Mente von 8,400,000 fl. aufzubringen, und am Ende 
alſo das Deficit und der Bankerutt unvermeidlich fey. König 
Leopold hat dieſe Lebensfrage begriffen, doch wollte er gegen 
alle voͤlkerrechtlichen Grundſaͤtze, die von Holland angerufen 
werden, nicht ſtoßen, vielmehr eine letzte Anſtrengung zur 
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Erhaltung des Friedens, in dem feine ganze Miſſion beruht, 
machen, um der Conferenz in ihrer muͤhſeligen Arbeit einen 
Beweis zu geben, daß Belgien eine Geldaufopferung fuͤr eine 
ſolche freie Schifffahrt nicht ſcheue. Dieſe Hinneigung zu 
einem allerletzten Opfer, um den jedermann noͤthigen Fries 
den nicht zu brechen, war Urſache an dem neulichen Miniſter⸗ 
wechſel. Herr Goblet nahm die Verantwortlichkeit des Aus⸗ 
gleichungsverſuchs mit Holland auf ſich und trat an die 
Stelle des Herrn Meulenaere, ber fic) in einem feierlichen 
Engagement den Kammern gegenuͤber befand, nicht uͤber die 
24 Artikel des Friedensvertrags vom 15 November zu gehen, 
alſo auch den dunkeln Artikel 9, wie er iſt, zu genehmigen. 
Das Miniſterium Goblet in einer ungebundenen Lage, bot 
für die völlige Freiheit der Schelde 150,000 fl. jahrlich, mit 
Wahl jedoch dieſe Rente zu capitaliſiren; mittelſt jener Sum⸗ 
me wäre der Fluß aufs unabhaͤngigſte für alle Flaggen offen, 
und die Pilotage und Baliſage unter gemeinſchaftlicher Auf⸗ 
ſicht Hollands und Belgiens geweſen. Die Binnenwaſſer 
zwiſchen Schelde und Rhein würden nach den Rheinſchiff⸗ 
fahrtstarifen behandelt worden ſeyn. — Es ſtaͤnde zu be⸗ 
ſorgen, daß Holland nun, wie es auch die Zeitungs⸗Nach⸗ 
richten melden, dieſen guͤtlichen Vergleich verwerfen wuͤrde, 
ſich auf das alte Voͤlkerrecht ſtuͤtzend, nach welchem ihm, als 
Beſitzer der beiden Ufer an der Mündung des Fluſſes, das 
Recht einer Zollerhebung mit allen ſonſtigen Formalitaͤten, 
die ausſchließliche Pilotage und die Erhaltung der Muͤndun⸗ 
gen zuſtaͤnden. Belgien kann und wird dieß nicht zugeben, 
es begreift ſein Intereſſe, und zieht im ſchlimmſten Falle 
den Krieg einem Zuſtande vor, in welchem es unfehlbar ver⸗ 
armen und in Verachtung fallen wuͤrde; es beklagt ſich nicht 
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mit Unrecht, daß, unter ſpaniſcher und oͤſterreichiſcher Herr: 
ſchaft in dieſer Hinſicht mißhandelt, ſeine theuerſten Intereſ⸗ 
fen wieder mit Füßen getreten würden.” 

Die Beſorgniſſe der Belgier beſtaͤtigten ſich. Als Pal⸗ 
merſton am 6 September den neuen Vorſchlag Holland 
mittheilte, antwortete dieſes am 20ſten ablehnend, indem 
es gar nicht einmal auf die Vorſchlaͤge einging, 
ſondern lakoniſch ſeine alten Forderungen wie⸗ 
derholte. Die Conferenz aͤußerte daruͤber in ihrem 
7oſten Protokolle vom 1 October großes Mißfallen und 
nahm einen ſehr ſtrengen Ton gegen Holland an: „Nach 
genauer und ſorgfaͤltiger Prüfung find die Bevollmaͤchtigten 
der fuͤnf Hoͤfe uͤberzeugt, daß wenn ſchon die Weigerung 
des Haager Cabinets, dem 67ſten Protokoll vom 11 Junius 
beizutreten, alle amtlichen Schritte von Seite der Conferenz, 
um einen definitiven Tractat zwiſchen Holland und Belgien 
zu Stande zu bringen, nothwendigerweiſe ſuspendirt hatte, 
das in Bezug auf die beſonderen und vertraulichen Mitther? 
lungen des brittiſchen Bevollmächtigten beobachtete Schwei⸗ 
gen, die wiederholte Vorlegung eines von der Conferenz 
für unzuläſſig erklaͤrten Tractat⸗Entwurfs Seitens der nie⸗ 
derländifchen Regierung, und die letzten von dem hollaͤndi⸗ 
ſchen Bevollmaͤchtigten, auf die Fragen, welche die Conferenz 
an ihn zu richten für ihre Pflicht hielt, ertheilten Antworten 
auch die Annahme irgend einer vertraulichen Maßregel aus⸗ 
ſchließen, und keine Hoffnung mehr uͤbrig laſſen, daß die 
Regierung der Niederlande auf dem gewoͤhnlichen Wege der Un⸗ 
terhandlung zu einer unmittelbaren Erledigung der belgiſchen 
Angelegenheiten gebracht werden könnte, ſelbſt nach den von 
Seiten Belgiens gegebenen Beweiſen, daß es ſich nicht wei⸗ 
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gern wurde, über die Modificirungen, welche den Gegenſtand 
von Hollands Beſchwerden ausmachen, fo wie uber gewiſſe 
Vorbehalte und Erklaͤrungen Seitens der Hoͤfe von Rußland, 
Preußen und Heſterreich zu unterhandeln. In Betracht alles 
deſſen alſo erklären die Bevollmächtigten der fünf Höfe, daß 
wenn nicht am 15 dieſes Monats die Citadelle von Antwer⸗ 
pen, die dazu gehoͤrigen Punkte und andere Orte, die nach 
den Beſtimmungen in den Cractaten vom 15 November ei⸗ 
nen Theil des belgiſchen Gebiets bilden, von den holländiſchen 
Truppen geraͤumt ſind, ſie Belgien das Recht zuerkennen 
werden, fuͤr jede Woche, ſo lange als die Raͤumung aufge⸗ 
ſchoben wird, eine Million Gulden von den Ruͤckſtänden 
der bis zum 1 Januar 1832 auf daſſelbe kommenden Schuld 
abzuziehen, und endlich von dem Theile des Capitals der 
Schuld, welcher auf daſſelbe fallen wuͤrde; zu gleicher Zeit 
wird Belgien ſeinerſeits, in der Erwartung, daß die oben 
erwähnte Räumung fo bald als möglich ſtattfinden werde, 
Venloo und die andern von demſelben beſetzten Platze räu⸗ 
men, die nicht in dem ihm zuerfannten Gebiete begriffen 
find, ‘ 
Trotz dieſer Drohungen blieb die Sache dennoch hinaus⸗ 

geſchoben, denn Rußlands, Heſterreichs und Preußens Be⸗ 

vollmaͤchtigte behielten ſich vor, erſt die Inſtructionen ihrer 

Hoͤfe einzuholen, bevor die Drohung ernſtlich zur Ausfüh⸗ 

rung käme. Daher proteſtirte Goblet im Namen Belgiens 

in einer an Frankreich gerichteten Note vom 5 October ge⸗ 

gen jede neue Verſchiebung: „Unter dieſen Umſtänden wird 

die franzoͤſiſche Regierung ohne Zweifel erkennen, daß der 
Unterzeichnete die Pflicht hat, im Namen feines Souveräns 


gegen jede Maßregel zu proteſtiren, die abermals Unterjand- — 
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lungen offen laſſen koͤnnte, deren Fruchtloſigkeit eine lange 
Erfahrung bewieſen hat, moͤchten ſie durch die gleichzeitige 
und vereinigte Thätigkeit der bei der Conferenz repraſentir⸗ 
ten fünf Höfe oder durch die getrennte Bemühung des einen 
oder andern derſelben verſucht werden. — Nach der letzten 
Weigerung der niederlaͤndiſchen Regierung gibt es nichts 
mehr, um zu jenem Reſultate zu gelangen, als die Anwen⸗ 
dung der materiellen Kräfte, denn man kann nicht anneh⸗ 
men, daß die Maͤchte ein endloſes Hinausſchieben, das der 
oͤffentlichen Ordnung Europa's den größten Eintrag thun 
würde, geſtatten, und nach zweijährigen muͤheſeligen Unter⸗ 
handlungen einen feierlich ratificirten Vertrag unvollzogen 
laſſen werden.“ \ 
Am 20 Schober veränderte König Leopold definitiv das 
Miniſterium und an die Stelle Raikems erhielt Lebeau die 
Juſtiz, und ſtatt de Theur de Mepland Rogier das Innere. 
Holland antwortete auf das 7ofte Protokoll in einer 
Note vom 18 October und erklaͤrte, auf keine Weiſe nachge⸗ 
ben zu wollen; „Wenn auch ein rechtmäßiger Monarch, dem 
Geſetze der Nothwendigkeit nachgebend, als er den größern 
Theil ſeiner Staaten 4m Aufruhr ergriffen erblickt, darein 
willigt, zwei Drittheile feines Königreiches und die Hälfte 
ſeiner Familienbeſttzungen aufzuopfern, den aufrühreriſchen 
Provinzen einen ungeheuren Theil der Staatsſchuld zu er⸗ 
laſſen und ihnen bedeutende Handelsvortheile zuzugeſtehen, 
ſo iſt er doch weder verpflichtet noch befugt, ihnen die erſten 
Intereſſen, die ganze Unabhängigkeit eines ihm treu geblie⸗ 
benen Volkes Preis zu geben; und eben ſo wenig würde der 
conſtitutionelle Fuͤrſt eines freien, fo. verſtändigen als treuer⸗ 
gebenen Volkes, in feinen auswärtigen Verhältniffen einen 
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Weg verfolgen, der dem Gemeingeiſte und der einſtimmigen 
Anſicht ſeines Volkes widerſtrebte; es wuͤrde ihm, wo deſſen 
buͤrgerliche Exiſtenz auf dem Spiele ſteht, nicht zuſtehen, ſein 
Volk als ein Brandopfer fuͤr die allgemeinen oder theilweiſen 
Verwirrungen Europa's darzubringen.“ 


Gleiche Geſinnungen ſprachen die am 25 October wieder 
eröffneten Generalſtagten aus; „Die Laften find ſchwer. 
Allein die Lage, die fie erheiſcht, tft auch einzig. Es gibt 
keinen Hollaͤnder, der, wenn es ſich um Ehre und Unabhaͤn⸗ 
gigkeit des Vaterlandes handelt, nicht geneigt ſeyn ſollte, al⸗ 
les aufzuopfern. Große Conceſſionen koͤnnen im Intereſſe 
der Erhaltung des europaͤiſchen Friedens gemacht werden; 
allein das Heil des Staates ſteckt dann jenen Conceſſtonen 
ein Ziel, wenn ſie ihre letzten Graͤnzen erreicht haben. Nie 
hat Holland freiwillig feine unabhängige Exiſtenz aufgeopfert, 
und es hat dieſelbe mehr als Einmal mit geringeren Kräften 
gegen uͤberlegenere Macht vertheidigt. Die Nation it noch 
von denſelben Geſinnungen beſeelt; ſie ſetzt ihr Vertrauen 
in den Gott ihrer Vaͤter, der ſie oft aus groͤßeren Gefahren 
befreit. Wir ſtützen mit Ew. Majeſtaͤt unſer Vertrauen auf 
den hoͤchſten Schiedsrichter der Geſchicke, und ſtark durch die 
Einmuͤthigkeit unſerer Geſinnungen und die Gerechtigkeit 
unſerer Sache, erwarten wir mit Ruhe die Frucht einer edlen 
und hochherzigen Beharrlichkeit.“ 


Ehe wir zur Erzaͤhlung des nun beginnenden Kampfes 
übergehen, berichten wir hier noch über eine Epiſode, die mit 
der oben ſchon erzaͤhlten hinterliſtigen Gefangennehmung 
des Herrn Thorn, belgiſchen Civilgouverneurs von Lurem⸗ 
burg, im April begann. Trotz der dringenden Vorſtellungen 
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Belgiens und der mehrmals wiederholten Aufforderungen 
der Conferenz wurde derſelbe dennoch von Holland nicht frei⸗ 
gegeben. Am 28 Junius beſchloß die deutſche Bundesver⸗ 
ſammlung, hinſichtlich ihrer Rechte über Luxemburg, daß 
Herr Thorn mit den von den Belgiern gefangenen Indivi⸗ 
duen der Tornaco'ſchen Bande ausgewechſelt werden ſolle. Am 
41 September ſprachen die belgiſchen Gerichte zu Namur dieſe 
Individuen frei und entließen ſie in ihre Heimath. Hollaͤn⸗ 
diſche Blatter begingen nun die ihnen nicht ungewöhnliche 
Gemeinheit, zu erklaren: „Da die Gefangenen der Tor⸗ 
naco'ſchen Bande von den belgiſchen Gerichten als unſchul⸗ 
dig freigeſprochen ſeyen, fo hätten fie ohnehin freigelaſſen 
werden muͤſſen, und mithin koͤnne ihrer Freilaſſung wegen 
nicht die des Herrn Thorn erfolgen, der trotz des Bundes⸗ 
beſchluſſes noch gefangen zu halten ſey.“ In der That er⸗ 
kannte die hollandiſche Regierung dieſes Sophisma an, und 
der arme alte Thorn mußte fortwaͤhrend im Kerker ſchmach⸗ 
ten, obgleich ihm nicht das mindeſte Vergehen zur Laſt gelegt 
werden konnte, während allerdings Tornaco's Bande ſtraf⸗ 
fällig geweſen war. Aufs tiefſte empört über dieſes wuͤrde⸗ 
loſe Benehmen der Hollander, griffen die Belgier nothge⸗ 
drungen zu einer Repreſſalie und ließen am 19 October den 
Herrn Pes catore, der in gleicher Eigenſchaft wie Herr 
Thorn belgiſcherſeits, fo hollaͤndiſcherſeits zum Civilgouver⸗ 
neur Luxemburgs eingeſetzt war, zu Grevenmacher verhaften, 
um ihn als Geiſel fuͤr Thorn zu behalten, behandelten ihn 
aber mit dem aͤußerſten Anſtande und erklärten öffentlich ihr 
Bedauern, zu dieſem Schritt durch die kleinliche Rachſucht 
Hollands gezwungen worden zu ſeyn. Dieſe Maßregel hatte 
nzwiſchen die erwünſchte Folge, denn unter Mitwirkung des 
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deutſchen Bundestages gab nun endlich Holland nach, und am 
23 November wurde Thorn gegen Pescatore ausgeliefert. 


. : 3. N 
Buͤndniß Englands und Frankreichs. Ere 
oberung von Antwerpen. 


Holland ſah die Drohungen der Conferenz nur fuͤr De⸗ 
monſtrationen an und glaubte nicht, daß es von den nor⸗ 
diſchen Maͤchten werde im Stich gelaſſen werden; darum trotzte 
es bis zum letzten Augenblick. Vielleicht glaubte es auch nicht 
fo viel und wollte nur die Ehre retten. Gewiß iſt, daß die 
Unterhandlungen des Lords Durham in Petersburg, Berlin 
und Frankfurt (auf deſſen Reiſe wir noch ſpaͤter unter dem 
Capitel England zuruͤckkommen werden) die nordiſchen Maͤchte 
bewogen hatten, einer franzoͤſiſch⸗engliſchen Intervention in 
der hollandiſch⸗belgiſchen Streitſache ſich nicht mit Gewalt zu 
widerfeben. England verſtcherte Rußland, daß es trotz ſei⸗ 
ner innern Reform nach außen eine confervative, dem Libera⸗ 
lismus feindliche Politik befolgen wolle, und gab den Be⸗ 
weis davon, indem das Miniſterium Grey weder gegen den 
Untergang Polens, noch gegen die Polizeigewalt Oeſterreichs 
in Italien, noch gegen die uſurpatoriſche Gewalt Don Mi⸗ 
guels, noch gegen die deutſchen Bundesbeſchluͤſſe, fo laut auch 
die engliſche Volkspartei es verlangte, keineswegs Proteſte 
einlegte noch intervenirte. Dieß waren die Conceſſionen Eng⸗ 
lands, welchen Holland zum Opfer gebracht wurde. Hieraus 
erklaͤrt ſich die Indifferenz der nordiſchen Maͤchte, als nun⸗ 
mehr England und Frankreich die Waffen erates um Hole: 
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land zur Unterwerfung unter die Conferenzbeſchluͤſſe zu zwin⸗ 
gen. Frankreich drang um ſo mehr darauf, als Ludwig Phi⸗ 
lipp die im Spaͤtherbſte einberufenen Kammern durch eine 
glanzende Waffenthat zu gewinnen hoffte. Freilich ſagte man 
ſchon vorher, es werde nur eine Quaſiwaffenthat ſeyn, da 
man dem Vuͤrgerkoͤnig nun ein fiir allemal nur halbe Maß⸗ 
regeln zutraute; allein es erſchien doch ſchon ein an ihm unge⸗ 
woͤhnlicher Heldenmuth, den Krieg im Kleinen zu beginnen, 
auf die Gefahr hin, daß er ins Große wachſen koͤnne. Welche 
Energie dazu gehoͤrte, erhellt aus dem einzigen Umſtanbe, 
daß der alte Talleyrand, der bereits im Sommer London 
verlaſſen und ſich zuruͤckgezogen hatte (er wurde durch Durand 
erſetzt), jetzt ploͤtzlich wieder auftrat, an ſeinen Poſten nach 
London zuruͤckkehrte und gleich nach feiner Ankunft das Schutz⸗ 
und Trutzbündniß vom, 22 October mit England abſchloß. 
Aus dieſen Daten ſcheint ſich zu ergeben, daß der graue Di⸗ 
plomat der Revolution, des Kaiſerreichs und der Reſtaura⸗ 
tion zuletzt an der Schwäche des Juſte⸗Milien ſich geekelt 
habe, bis in dieſer gallertartigen Politik wieder etwas Knor⸗ 
pel fühlbar wurde. ts 
Die Con ventionzwiſchen England und Frank⸗ 

reich vom 22 October lautete: „Da Se. Majeftät der Koͤ⸗ 
nis der Franzoſen, und Se. Majeſtät der König des Verei⸗ 
nigten Reichs von Großbritannien und Irland, von Sr. 
Majeftat dem Koͤnige der Belgier eingeladen worden find, die 
Artikel des auf die Niederlande ſich beziehenden und zu Lon⸗ 
don am 15 Nop. 1831 abgeſchloſſenen Vertrags in Ausfuͤh⸗ 
rung bringen zu laſſen, nach dem die Ausführung in dem 
25ſten Art. eben dieſes Vertrags durch JJ. MM. den Kaiſer 
von Deſterreich, den Konig von Preußen und den Kaifer 
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aller Reußen gemeinſam garantirt worden; da fie ferner 
anerkannt haben, daß alle gemeinſchaftlich von den Mächten, 
welche den Vertrag unterzeichnet haben, angewendeten Be⸗ 
mühungen, um auf dem Wege der Unterhandlungen zu die⸗ 
fer Ausführung zu gelangen, bis jetzt ohne Erfolg blieben, 
und fie überzeugt find, daß abermalige Zoͤgerungen den Ver: 
trag zu vollziehen, den allgemeinen Frieden Europa's ernſt⸗ 
lich gefährden würden: fo haben fie, trotz des Bedauerns, 
das ſie daruͤber empfinden, daß JJ. MM. der Kaiſer von 
Oeſterreich, der Koͤnig von Preußen und der Kaiſer von Ruß⸗ 
land in diefem Augenblicke nicht bereit find, zu den thatigen 
Maßregeln, welche die Ausfuͤhrung des beſagten Vertrags 
erfordert, mitzuwirken, ſich entſchloſſen, in dieſer Beziehung 
ohne eine laͤngere Verzoͤgerung ihre Verpflichtungen zu er⸗ 
fuͤllen.“ In Folge deſſen wird der Koͤnig der Niederlande 
aufgefordert: 4) „ſpaͤteſtens am 2 November ſich zu verpflich- 
ten, ſpaͤteſtens am 12 November das belgiſche Gebiet zu raͤu⸗ 
men.“ Wo nicht, ſo werden England und Frankreich 2) „ein 
Embargo auf alle hollaͤndiſchen Schiffe in ihren Häfen le⸗ 
gen, und ein combinirtes engliſch⸗franzoͤſiſches 
Geſchwader wird an den Kuͤſten Hollands Stellung neh⸗ 
men, alle hollaͤndiſchen Schiffe anhalten und in ihre Hafen 
ſenden. 3) Wenn am 15 November noch hollaͤndiſche Trup⸗ 
pen auf belgiſchem Gebiete find, wird ein franzoͤſiſches 
Corps in Belgien einruͤcken. 4) Dieſes Corps wird ſich 
auf die Vertreibung der hollaͤndiſchen Truppen aus der Cita⸗ 
delle von Antwerpen und den davon abhaͤngigen Forts und 
Punkten beſchränken, und Se. Majeſtaͤt der König der Fran⸗ 
zoſen, in ſeiner lebhaften Sorgfalt fuͤr die Unabhaͤngigkeit 
Belgiens, wie fuͤr die aller beſtehenden Regierungen, ver⸗ 
pflicht⸗ 
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pflichtet ſich ausdruͤcklich, keinen befeſtigten Platz Belgiens 
durch die franzoͤſiſchen Truppen beſetzen zu laſſen, welche zu 
dem oben bezeichneten Dienſte verwendet werden koͤnnten, und 
wenn die Citadelle von Antwerpen nebſt den davon abhaͤngi⸗ 
gen Forts und Punkten von den hollaͤndiſchen Truppen uͤber⸗ 
geben oder geraͤumt ſeyn werden, ſo ſollen ſie ſogleich den 
Militaͤrbehoͤrden des Koͤnigs der Belgier uͤberliefert werden, 
und die franzoͤſiſchen Truppen ſich ſogleich auf das franzoͤſiſche 
Gebiet zuruͤckziehen.“ 

Engliſchen Blättern zufolge ſollen die ruſſiſchen Bote 
ſchafter erklaͤrt haben: „Die Annahme von Zwangsmaßre⸗ 
geln, zu denen ſich England und Frankreich gegen Holland 
entſchloſſen haben, bringt die Lage der Dinge auf einen Punkt, 
wobei die Bevollmaͤchtigten Rußlands kraft der Inſtructionen, 
womit fie verſehen, und mit deren Inhalt die Bevollmaͤch⸗ 
tigten der allfirten Cabinette nicht unbekannt find, ſich in die 
Nothwendigkeit verſetzt ſehen, ſich von der Conferenz zuruͤck⸗ 
zuziehen.“ 

Der bekannte + Correſpondent aus Berlin (in der 
Allg. Zeitung) äußerte ſich unterm 10 November in ſehr krie⸗ 
geriſchem Sinne: „Die Londner Conferenz hat ſich aufge⸗ 
loͤſ't, oder wenigſtens ihre Berathungen eingeſtellt. Dieß 
hat alfo die gepriefene Geſchicklichkeit des Fürften Talleyrand 
bewirkt! Mit ſeinem Wiedererſcheinen in London war der 
Same der Zwietracht ausgeſtreut, der nun dieſe Frucht trägt. 
Nach dem Abſchluſſe der Convention vom 22 October zwiſchen 
dem engliſchen und dem franzoͤſiſchen Miniſterium erklaͤrte 
Sirk Lieven, daß er nicht Langer zur Beilegung einer uns 
gluͤcklichen Streitſache mitwirken konne, ſondern von dem 
Laufe der Ereigniſſe deren Schlichtung abzuwarten Befehl 
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habe, ſobald ein oder das andere Mitglied der Conferenz den 
Weg der Unterhandlungen verlaſſen und zu Gewaltmitteln 
greifen wuͤrde. Dieſer Fall iſt nun eingetreten; Fuͤrſt Lieven 
und Graf Matuſchewitſch gaben ihre Theilnahme auf, und 
unſer, wie der oͤſterreichiſche Bevollmaͤchtigte folgten ihrem 
Beiſpiele. Jetzt hat jede der Maͤchte die Stellung eingenom⸗ 
men, die ihr durch die Juliusrevolution angewieſen war, 
und alle Taͤuſchung iſt voruͤber. Zu Berlin herrſcht eine 
außerordentliche Thaͤtigkeit im auswaͤrtigen Departement. 
Hr. v. Ancillon wohnte einer langen Conferenz im koͤniglichen 
Palaſte bei, und arbeitete (pater mit dem ruſſiſchen und öfter- 
reichiſchen Bepollmaͤchtigten; Couriere fliegen nach allen Rich⸗ 
tungen; ein Adjutant des Königs ward nach Coblenz ge: 
ſchickt, unſere Truppen ſetzen ſich in Bewegung, und heute er⸗ 
ſchien in der Staatszeitung eine koͤnigliche Erklärung, um 
das Publicum in keiner ungewißheit zu laſſen.“ In der preu⸗ 
ßiſchen Staatszeitung hieß es: „Se. Majeſtaͤt der Koͤnig ha⸗ 
ben, Ihren zu allen Zeiten abgegebenen Erklaͤrungen gemäß, 
im Einverſtaͤndniſſe mit Oeſterreich und Rußland, den Re⸗ 
gierungen von England und Frankreich anzeigen laſſen, daß 
Hoͤchſtdieſelben dieſen Zwangsmaßregeln nicht allein jede Mit⸗ 
wirkung, ſondern auch ihre Zuſtimmung verſagen mußten, 
und vielmehr entſchloſſen ſeyen, ein Obſervationscorps gegen 
die Maas aufzuſtellen, um bei dem Einruͤcken einer franzoͤ⸗ 
ſiſchen Armee in Belgien, zur Abwendung der etwanigen 
Folgen, welche die beabſichtigten militaͤriſchen Operationen 
für die Ruhe von Deutſchland und Ihrer Staaten, fo wie für 
den allgemeinen Frieden uͤberhaupt haben könnten, bereit zu 
ſeyn.“ — Inzwiſchen war es mit dieſen Ruͤſtungen nicht auf 
Krieg abgeſehen; wenigſtens erklärte der am Rhein comman⸗ 
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dirende preußiſche General von Borſtell am 18 December: 
„Die Lage der Rheinprovinz in der Nähe des Kriegstheaters 
macht es nothwendig, die hier vorhandenen Streitmittel in 
ſolche Bereitſchaft zu ſetzen, daß deren Entwicklung in der 
moglich ſchnellſten Zeit geſchehen koͤnne. Se. Majeſtaͤt der 
Koͤnig haben mich hieruͤber mit Befehlen verſehen, zugleich 
aber auch hinzuzufuͤgen geruht: „Sie haben den dießfallgen 
Befehlen zur Beruhigung der Einwohner ausbruͤcklich hinzu⸗ 
zufuͤgen, daß dieſe Maßregeln nur aus Vorſicht geſchehen, 
und daß ich die Erhaltung des Friedens hoffe, aber auch jedem 
Angriffe, mit Vertrauen auf die gute Geſinnung meiner Un⸗ 
ferthanen zu begegnen und das Vaterland kraͤftig zu ſchuͤtzen 
wiſſen werde.“ — Von Aeußerungen oͤſt erreich iſcher⸗ 
ſeits iſt nichts bekannt geworden. 

Holland erhielt die vom 29 October datirte Anzeige 
der bevorſtehenden kriegeriſchen Maßregeln; der deßfalls am 
2 November verſammelte Cabinetsrath erklärte ſich aber eine 
ſtimmig, um keinen Preis nachgeben zu wollen, 

und beſchraͤnkte ſich in der Antwortsnote darauf, uͤber den 
Widerſpruch zu ſpotten, in welchem die Zwangsmaßregeln 
mit dem fruͤher ſo pomphaft verkuͤndeten Grundſatze der Nicht⸗ 
intervention ſtaͤnden. „Der König ſieht ſich nicht in dem 
Falle, in die Maßregel zu willigen, welche den Gegenſtand 
der Note des Herrn Geſchaͤftstraͤgers von Frankreich aude 
nacht; aber ſtets geneigt, dem Faden der Unterhandlungen 
in dem Sinne zu folgen, welcher der geeignetſte it, die 
Schwierigkeiten zu vermeiden, die noch den unmittelbaren 
Schluß des Vertrags aufhalten, laͤßt Se. Majeſtät Ihren 
Bevollmächtigten bei der Londoner Conferenz mit Inſtruer⸗ 
tionen zu dieſem Behufe verſehen. Was die militäriſchen 
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Bewegungen betrifft, die beſtimmt waren, die Naumung zu 
einer fruͤhern, als der auf diplomatiſchem Wege feſtgeſetzten 
Zeit zu bewirken, wird es genuͤgen, den Scharfblick des fran⸗ 
zoͤſiſchen Hofs daran zu erinnern, wie ſehr das laut verkuͤn⸗ 
digte Princip, daß die Londoner Conferenz nie ihren Charak⸗ 
ter als Vermittlerin verlieren duͤrfe, dadurch verletzt wuͤrde, 
und beizufügen, daß wenn, wie man erwarten muͤßte, die 
Verwicklungen, die fie ohne Grund herbeiführen würden, 
den Gegenſtand der Unterhandlungen der zwei letzten Jahre 
bloß ſtellten, und zwar gerade am Vorabend ihrer Löfung, 
alsdann die Opfer, welche Holland der Erhaltung des Frie⸗ 
dens brachte, es ſelbſt von dem Scheine befreien würden, als 
hätte es die Veranlaſſung zu einem fo beklagenswerthen Aus⸗ 
gange gegeben.“ 

Inzwiſchen wandte ſich Holland noch einmal aus⸗ 
ſchließ lich an England, und erklärte dem Miniſter 
Grey am 9 November, daß es einen neuen, von Preußen 
eingeſandten Vermittlungsvorſchlag anzunehmen geneigt feyr 
Gleichzeitig machten die engliſchen Tories große Anſtren⸗ 

gungen, das eben geſchloſſene Buͤndniß mit Frankreich wie⸗ 
der aufzuloͤſen. Am 12 November antwortete Grey dem hol⸗ 
laͤndiſchen Botſchafter Van Zuplen von Nievelt: „Der preu⸗ 
ßiſche Entwurf wurde hier von gewiſſen Mitgliedern der Con⸗ 
ferenz abgefaßt und nach Berlin geſendet, ohne daß die brit⸗ 
tiſche Regierung daran Theil genommen oder Kenntniß davon 
gehabt haͤtte; er wurde ſpaͤter durch den preußiſchen Bevoll⸗ 
maͤchtigten im Haag der niederlaͤndiſchen Regierung vorge⸗ 
legt, aber niemals der Conferenz, noch officiell Sr. Majeftat 
Stautsſecretaͤr mitgetheilt. Ew. Exc. uͤbergab mir am Item 
he ney u dieſes Entwurfs, und bei näherer Prüfung fand 
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ſich, daß er viele ernſte Einwürfe veranlaſſen konnte, und 
Schwierigkeiten darbot, welche nur durch weitere Erklaͤrungen 
und Discuſſionen gehoben werden konnten. Obwohl Ew. Exc. 
geneigt ſeyn mochte, dieſen Entwurf als Baſis eines Ver⸗ 
trags zu unterzeichnen, ſo konnte er doch in ſeiner jetzigen 
Form ohne Zuſtimmung der belgiſchen Regierung nicht an⸗ 
genommen, noch von dieſer (engliſchen) Regierung ohne 
manche weſentliche Aenderungen zugeſtanden werden. Konnte 
ich alſo nicht mit Recht ſagen, der mir am g9ten gemachte 
Vorſchlag enthalte nichts weiter als ein Anerbieten, den 
Entwurf des preußiſchen Cabinets als die Baſis einer Unter⸗ 
handlung anzunehmen, und daß darin nichts gewiß zu ſeyn 
ſcheine, als weiterer Verzug, den der jetzige Stand der An⸗ 
gelegenheiten nicht länger geſtatte?“ 

An demſelben Tage veranſtalteten die Tories eine Verſamm⸗ 
lung reicher Kaufleute in London, um durch dieſelben eine Pe⸗ 
tition zu Gunſten Hollands einzureichen, unter dem Vorfis 
des Sir Thomas Wilſon und A. Baring. Als die Tories 
aber aͤhnliche Verſammlungen in Leeds und Huddersfield be⸗ 
riefen, fanden ſich lauter Liberale ein, und es wurden gerade 
umgekehrt Beſchluͤſſe zu Gunſten der Miniſter und gegen 
Holland gefaßt. Eben ſo mißlang eine pomphaft angekuͤn⸗ 
digte ruſſiſche Anleihe, durch welche die Tories einen Conti⸗ 
nentalkrieg mehr ankuͤndigen als eigentlich unterſtuͤtzen wollten. 

Schon am 29 October hatten ſich die Flotten von Eng 
land und Frankreich, jene unter Admiral Pulteney Mal⸗ 
colm, dieſe unter Villeneuve bei Portsmouth vereinigt. 

Am 6 November begann die Blocade der hollaͤndiſchen 
Kuͤſte; es wurde auf alle hollandiſchen Schiffe in England 
und Frankreich Embargo gelegt und die auf der See befinde 


ees 

A. oe Pr: 
ER). RE 
ht 9 


— 150 — 


lichen von der vereinigten Blocadeflotte weggenommen. Der 
Koͤnig von Holland erwiderte dieſe Feindſeligkeit auf eine 
großmuͤthige Weiſe, indem er am 16 November erklaͤrte, er 
halte es fuͤr unbillig und dem Handelsintereſſe ſchaͤdlich, 
Repreſſalien zu gebrauchen, beſchraͤnke ſich alſo darauf, den 
engliſchen und franzoͤſiſchen Schiffen, die ſich in hollaͤndiſchen 
Haͤfen befinden, den Befehl zu ertheilen, dieſelben binnen 
drei Tagen zu verlaſſen. Durch dieſe Großmuth beſchaͤmt, 
gab England am 19 November alle hollaͤndiſchen Schiffe frei, 
die vor dem Blocade⸗Termine ausgeſegelt waren, und geſtat⸗ 
tete auch, alle dem Verderben ausgeſetzten Wagren aus den 
weggenommenen Schiffen an den Ort ihrer Beſtimmung zu 
bringen. Da ſich die hollaͤndiſche Flotte nicht in die See 
wagte, kam es zu keinem Seegefecht. Es fiel nichts von 
Bedeutung vor, außer daß am 17 November in dunkler 
Nacht das engliſche Linienſchiff Talavera mit der franzoͤ⸗ 
ſiſchen Fregatte Calppſo zuſammenſtieß und ſich beſchaͤdigte. 

Am 13 November eroͤffnete Koͤnig Leopold die belgiſchen 
Kammern und kuͤndigte mit dem Einmarſch der Franzofen 
zugleich die Unthaͤtig keit der belgiſchen Armee an, 
da England und Frankreich derſelben nur dann zu handeln 
erlauben würden, wenn die hollaͤndiſche Armee einen Ein: 
fall in Belgien unternähme, Mehrere Deputirte erklärten 
ſich zwar mit großer Heftigkeit gegen die Schande der Untha- 
tigkeit, zu der man die belgiſche Armee verdamme, allein in 
der Antwortsadreſſe gab die Kammer zu erkennen, daß man, 
trotz der Kraͤnkung, ſich doch in die Nothwendigkeit fügen müſſe. 

Am 23 November bot der Koͤnig pon Holland den Land⸗ 
ſturm auf und rief die ganze Bevoͤlkerung unter die Waffen. 
Der engliſche Globe außerte ſich über dieſen kriegeriſchen 
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Muth: „Der Koͤnig von Holland iſt entſchloſſen, um den 
Preis vielleicht von Tauſenden von Menſchenleben, feine Hee 
cupation einer Feſtung zu verlaͤngern, von der er zugeſteht, 
daß ſie ihm nicht mehr gehoͤre, ja, daß er ſchon im November 
4830 erklart hatte, er fey bereit fie zu raͤumen, ſobald man 
über einen Waffenſtillſtand übereingekommen ſey. Der 
Waffenſtillſtand kam zu Stande, aber die Raͤumung erfolgte 
nicht, und nun hebt er ſeine Hinde zu dem Gott der Ge⸗ 
rechtigkeit und des Friedens empor, und befiehlt ſeinen Un⸗ 
terthanen, den Himmel anzuflehen, daß er ſeine Sache ſegne. 
Wie kam es, daß der König von Holland überhaupt die Herrſchaft 
uͤber Belgien bekam? Durch Erbrecht? Nein. Durch die Wahl 
des belgiſchen Volks? Nein. Durch ſeine ſiegreichen Waffen auf 
dem Schlachtfelde? Nein. Seine Voreltern waren nie Souve⸗ 
raͤne von Belgien; die Velgier hatten ſtets Abneigung unter 
fein Scepter geſtellt zu werden, und was feine Kriegsthaten bee 
trifft, fo wiſſen wir nicht, wo fie geſchahen. Im Jahre 1815 wie⸗ 
ſen die Großmaͤchte, gleich Commiſſarien bei einer Allmend⸗ 
Vertheilung, die belgiſchen Provinzen dem ſouveraͤnen Fuͤr⸗ 
ſten der althollaͤndiſchen Niederlande zu, aber nicht um ſeines 
eigenen Vortheils, ſondern um des allgemeinen Wohls von 
Europa willen, zur Erhaltung des Friedens und des Gleich⸗ 
gewichts der Macht. Dabei wurde die Vedingung geſtellt, 
daß der neue Souverän die acht Artikel vom Julius 4814 
ſtreng erfülle. Ungluͤcklicherweiſe wurden dieſe Bedingungen 
nicht erfüllt. Statt jene Provinzen fo zu regieren, daß da⸗ 
durch die Vereinigung zwiſchen ihnen und Holland „innig 
und vollſtaͤndig wurde, fo daß die beiden Länder nur einen 
und denſelben Staat bildeten,“ wurden fie auf jede Weile 
geneckt und gereizt; ihre Liebe entfernte ſich jedes Jahr mehr 
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von ihrem hollaͤndiſchen Souverän und ihren hollaͤndiſchen 
Mitbuͤrgern; ſtatt Sympathie und Harmonie erwuchs wech⸗ 
ſelſeitige Antipathie; und als 1830 die Revolution ausbrach, 
war es ſchwer zu ſagen, ob die Belgier oder die Hollaͤnder 
ſich mehr über die Trennung freuten. Wenige Wochen nach 
dem Ausbruche der Revolution in Bruͤſſel hatten ſich die Na⸗ 
tionalperſammlungen von Belgien und Holland auf gleiche 
Weiſe für die Trennung der beiden Lander ausgeſprochen, 
und der König war der Entſcheidung beigetreten. Am 4 No⸗ 
vember 1830 unterzeichnete dieſelbe Toryregierung, die jetzt 
mit ſolchem Geſchrei Nichtintervention fordert, durch ihr 
Organ, Lord Aberdeen, das erſte Conferenz⸗Protokoll, in 
welchem geſagt it: „auf beiden Seiten ſollen die Feinbſelig⸗ 
keiten vollſtaͤndig aufhoͤren; die reſpectiven Truppen werden 
ſich gegenſeitig hinter die Linie zuruͤckziehen, die vor dem 
Vertrage vom 30 Mai 1814 die Beſitzungen des fonveränen 
Fürſten der vereinigten Provinzen von denen trennte, die 

durch den Vertrag von Paris, „feinem Gebiete beigefügt 
wurden, um das Koͤnigreich der Niederlande zu bilden. 
(Dieſe Linie, wohlgemerkt, wies Antwerpen an 
Belgien.) Innerhalb zehn Tagen ſollen die reſpectiven 
Truppen die feſten Pläße und Gebiete räumen, die fie noch 
gegenſeitig jenſeits der beſagten Linie beſetzt halten.“ In 
der naͤchſten Conferenzſitzung am 17 November 1830, als 
Lord Aberdeen noch im Amte war, erklaͤrte der hollaͤndiſche 
Geſandte: „daß der Koͤnig, ſein Herr, dem Protokolle vom 
A November, fo wie dem dadurch begruͤndeten Waffenſtillſtande 
beitrete.“ Und die Conferenz, welche die Antwort der belgi⸗ 
ſchen Regierung: gleichfalls als eine Annahme zu betrachten 
beschloß, derretirte; „daß der von beiden Seiten angenom⸗ 
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mene Waffenſtillſtand eine gegen die fünf Mächte eingegan⸗ 
gene Verpflichtung bilde, wher deren Vollziehung 
dieſelben fortan zu wachen hatten.“ Die hollaͤn⸗ 
ſche Antwort hatte ganz ſpeciell verſprochen, daß die Citadelle 
von Antwerpen, die Tete des Flandres, ſo wie Lillo und 
Liefkenshoek innerhalb zehn Tagen geraͤumt werden ſollten. 
Wird man, kann man nun glauben, daß derſelbe Koͤnig von 
Holland, der 1850 ſich feierlich verpflichtete, jene Forts zu 
raͤumen, jetzt dem General Chaſſé gebietet, ſie eher in Truͤm⸗ 
mer zu verwandeln, als fie zu übergeben, und daß dieſelben 
Tories, die 1830 erklärten, jenes Verſprechen der Raͤumung 
bilde eine gegen die fuͤnf Maͤchte eingegangene Verpflichtung, 
über deren Vollziehung fie zu wachen haͤtten, jetzt jeden 
Winkel des vereinigten Koͤnigreiches widerhallen laſſen von 
ihrem Geſchrei, weil die jetzige Regierung über der Vollzie⸗ 
hung jener Verpflichtung wacht, d. h. ſie erzwingt?“ 

Die franzoͤſiſche Armee ſetzte ſich unter dem Com⸗ 
mando des Marſchalls Gerard an dem vorausbeſtimmten 
Tage wirklich in Bewegung und uͤberſchritt die belgiſche Grange 
am 44 November. Die Herzoge von Orleans und Nemours 
waren dabei. Sie kamen am 17ten nach Bruͤſſel, wo ſie 
herzlich vom Koͤnig, vom Volk aber kalt empfangen wur⸗ 
den, denn die Belgier konnten es nicht verſchmerzen, daß 
ſie die Waffen ruhen laſſen ſollten, waͤhrend die Franzoſen 
fid für ihre Sache ſchlügen. Am 22 November nahm die 
franzoͤſiſche Armee ihre Stellung in der Umgegend von Ant⸗ 
werpen ein, während General Se baſtiani weiter vorwärts 
an das linke Scheldeufer detachirt wurde. 1 

Das Ende des jetzt beginnenden Kampfes war leicht vor⸗ 
aus zuſehen, da Holland allein dem maͤchtigen she Wee 
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nicht lange widerſtehen konnte, und an einen allgemeinen 
Continentalkrieg glaubte man nicht. Dagegen nahm das 
Schickſal der Stadt Antwerpen die allgemeine Theilnahme 
in Anſpruch. Schon 1850 hatte der hollaͤndiſche Commandant 
der Citadelle, General Chaſſé, die Stadt bombardiren laſ⸗ 

fen und einen Theil derſelben zerſtoͤrt. Jetzt befuͤrchtete man, 
er werde vollends die ganze Stadt zerſtoͤren, und es war hol⸗ 
laͤndiſcherſeits oft genug mit dieſer Grauſamkeit gedroht wor⸗ 
den. Die Citadelle beherrſchte zugleich die Stadt und den 
Fluß, hatte freie Verbindung durch den Fluß mit Vließ ingen, 
und war mit Mannſchaft und Kriegs vorraͤthen im Uebermaß 
verſehen. Der Commandant hatte laͤngſt ſeinen Heldenmuth 
bewährt. David Heinrich von Chaſſé, aus einer altfran⸗ 
zoͤſiſchen Familie, die der Religion wegen nach Holland ge 
fluͤchtet war, wurde 1765 zu Thiel in Geldern geboren. 
Nach der hollaͤndiſchen Revolution von 4787, während wel» 
cher er ſich zur Partei der Patrioten hielt, wanderte er aus, 

nahm Dienſte in den franzoͤſiſchen Armeen, wo er im Jahre 
4793 den Oberſtlieutenantsrang erhielt. Er zeichnete ſich in 
den Schlachten bei Monperon, Stade und Hooglede aus, 
kehrte im Jahre 1795 mit Pichegru's Armee in fein Vater⸗ 
land zuruͤck, und verließ es bald wieder, um den Feldzug 
von 1796 in Deutſchland unter den Befehlen des hollaͤndiſchen 
Generals Daendels mitzumachen. Als die Engländer im 
Jahre 1796 an den hollaͤndiſchen Kuͤſten eine Landung be⸗ 
werkſtelligten, befehligte Oberſt Chaſſé ein hollaͤndiſches 
Jaͤgercorps, welches ſich mehrere Stunden mit großer Erbit⸗ 
terung gegen die weit zahlreichern engliſchen Truppen ſchlug. 
Nach Beendigung dieſes Feldzugs begab er ſich nach Deutſch⸗ 

i ene an dem dortigen Feldzuge Theil zu nehmen. Er 
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war bei der Belagerung von Wuͤrzburg zugegen, nahm den 
Oeſterreichern eine Batterie ab, und machte in dem Gefechte 
vom 27 December 1800 einen Trupp von 400 Mann zu Ge⸗ 
fangenen. In den Jahren 1805 und 1806 diente er unter 
den Befehlen des Generals Dumonceau. Namentlich aber 
that ſich General Chaſſé im ſpaniſchen Kriege hervor, und 
gab Beweiſe von der größten Unerſchrockenheit, wodurch 
er ſich unter den Soldaten den Namen Bajonnet- General 
erwarb, indem er ſich ſehr haͤufig und mit Gluͤck dieſer 
Waffe bediente. Napoleon ernannte ihn durch ein Deeret 
vom 30 Junius 1841 zum Reichsbaron. Im Monate Ja⸗ 
nuar 1815 empfing er den Befehl, mit feinen vier Regi⸗ 
mentern ſich der großen Armee in der Umgegend von Paris 
anzuſchließen. Am 27 Februar griff er mit den Truͤmmern 
dieſer Regimenter eine Colonne von 6000 Preußen an, die 
durch eine Batterie von ſechs Kanonen unterſtuͤtzt wurde und 
auf einer Hochebene bei Bar⸗ſur⸗Aube ihre Stellung hatte; 
nachdem ſich die Infanterie zuruͤckgezogen hatte, hielt er zu 
drei wiederholtenmalen den hartnaͤckigſten Cavallerie-Angriff 
aus. Er wurde in dieſem Gefechte verwundet, und in den 
beiden Feldzuͤgen von 1813 und 1844 wurden ihm drei Pferde 
unter dem Leibe getoͤdtet und zwei verwundet. Nach der 
erſten Capitulation von Paris kehrte er in ſein Vaterland 
zuruck, und der ſouveraͤne Fuͤrſt von Holland nahm ihn am 
21 April 4814 mit Generallieutenantsrang in ſeine Armee 
auf, und 1815 kaͤmpfte er bereits in der Schlacht bei Waterloo 
unter Wellington gegen die Franzoſen. 
Um den Hollaͤndern jeden Vorwand zu nehmen, die Stadt 
Antwerpen zu beſchießen, wurde die Stadt ſelbſt von den 
Franzoſen nicht beſetzt, und obgleich ſie von der Sicht aus 
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die Citadelle weit leichter und ſchneller Hatten nehmen Fore 
nen, zogen ſie es doch vor, damit in jedem Fall die Stadt 
geſchont werde, die Citadelle von der Feldſeite anzugreifen, 
die ihnen weit mehr Schwierigkeiten darbot. Gérard erklärte 
dieſe Maßregel dem General Chaſſé am 30 November, und 
erhielt zur Antwort: „Ich werde die Stadt Antwerpen fo 
lange fuͤr neutral anſehen, als man ſich der Feſtungswerke 
der Stadt (und der davon abhaͤngenden aͤußern Werke) deren 
Feuer gegen die Citadelle und die Spitze von Flandern mit 
Inbegriff der Forts Burght, Zwyndrecht und Auſterveld, ſo 
wie gegen die auf der Schelde vor Antwerpen ſtationirte Flo⸗ 
tille gerichtet werden koͤnnte, nicht bedienen wird. Es ver⸗ 
ſteht ſich von ſelbſt, daß die freie Communication durch die 
Schelde mit Holland, wie ſie bisher ſtattgefunden hat, nicht 
unterbrochen werden darf.“ — Gerard erklärte wieder, er 
geſtaͤnde dieß zu, jedoch nehme er das Fort Montebello links 
von der Stadt aus, welches er beſetzen werde, und zweitens 
konne er die freie Communication auf der Schelde nicht zuge⸗ 
ſtehen, ſondern werde dieſelbe zu verhindern ſuchen, weil 
ſonſt eine Belagerung der Citadelle völlig unmöglich fey. 
Chaſſé antwortete, wenn der Marſchall das Fort Montebello 
beſetzen ließe, werde er ſich nicht mehr abhalten laſſen, auf 
die Stadt zu ſchießen. Doch fuͤhrte er dieſe Drohung nicht 
aus, und Antwerpen kam dießmal mit dem Schrecken davon. 
Gerard ließ unter beſonderer Leitung des geſchickten und 
tapfern Generals Haro die Belagerungsarbeiten raſch begin⸗ 
nen, und richtete dieſelben hauptſaͤchlich gegen die Lunette 
St. Laurent, um zuerſt dieſes Vorwerk und von demſelben 
aus alsdann die Eitadelle ſelbſt zu erobern. Die rauhe Fahre: 
zeit und Regen und Stürme vermehrten die Schwierigkeiten 
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des Terrains, und die franzoͤſiſchen Soldaten ſtanden unglaub⸗ 
liche Strapazen aus. Sie mußten faſt immer im eiskalten 
Waſſer arbeiten, das die Laufgraͤben anfuͤllte, und wurden 
zugleich von der Citadelle aus beſchoſſen. Am 2 December 
machten die Hollander einen Ausfall, um die Belagerungs⸗ 
werke zu zerſtoͤren, wurden aber zuruͤckgeſchlagen, und am 4 
December begann die regelmäßige Beſchießung der Feſtung 
aus allen Batterien. Chaſſé ließ eben fo heftig das Feuer 
erwidern, und that den Franzoſen beſonders durch die Hand⸗ 
moͤrſer ala Coehorn bedeutenden Schaden. Der Herzog von 
Orleans, der ſich immer unter den Truppen befand, ſetzte 
ſich furchtlos dem Feuer aus. Am 6 December wagten die 
Franzoſen einen Sturm auf die Lunette, wurden aber mit 
Verluſt zuruͤckgeſchlagen. Sie bohrten nun mit großer An⸗ 
ſtrengung eine Miene dicht unter die Mauer der Lunette und 
ſprengten dieſelbe in der Nacht auf den 15ten. Dadurch ent⸗ 
ſtund eine geraͤumige Breſche, durch welche die Franzoſen am 
folgenden Morgen die Lunette St. Laurent erſtuͤrmten. Der 
größte Theil der Beſatzung hatte ſich ſchon in die Citadelle 
gefluͤchtet, man machte daher nur 65 Gefangene. 

Waͤhrend die Franzoſen nun ihre Breſche⸗Batterie unmit⸗ 
kelbar gegen die Citadelle ſelbſt richteten, wurde auch weiter 
unten an der Schelde gekaͤmpft. Der hollaͤndiſche Contre⸗ 
admiral Lewe van Aduard hatte verſaͤumt, die Forts St- 
Marie und St. Philipp zu beſetzen. Dieſe wurden nun von 
den Franzoſen beſetzt und unterbrachen die Verbindung zwi⸗ 
ſchen Seeland und der Citadelle von Antwerpen. Vergebens 
lag der Admiral mit der hollaͤndiſchen Flotte davor, fie wie⸗ 
der zu erobern. Er ſelbſt wurde von einer Kanonenkugel 


getoͤdtet. Damals hieß es, was widerlegt worden ist, er u Das 


== S58 


ſich ſelbſt getoͤdtet, um dem Kriegsgericht zu entgehen, bei 
dem er ſich wegen jener Verſaͤumniß, die Forts zu beſetzen, 
rechtfertigen ſollte. Die Truppen Sebaſtiani's litten von dem 
durch Ueberſchwemmungen feuchten Boden und von der Jahrs⸗ 
zeit, hatten daher viele Kranke. Man glaubte, die hollaͤndi⸗ 
fhe Armee werde eine Diverfion auf das linke Scheldeufer 
machen, wodurch Sebaftiant hatte abgeſchnitten werden koͤn⸗ 
nen. Es geſchaͤh aber nicht, weil dann auch die belgiſche 
Armee ſich eingemiſcht und die Franzoſen ſelbſt die hollaͤndi⸗ 
ſche Grange nicht mehr reſpectirt haben wurden. 

General Haro ließ nach der Eroberung der Lunette St. 
Laurent die Citadelle von Antwerpen ſelbſt ſo kunſtgerecht 
und mit ſolcher Anwendung der zweckmaͤßigſten und kraͤftig⸗ 
ſten Mittel beſchießen, daß er trotz des ſchwierigen Terrains 
und trotz der tapfern Gegenwehr des Platzes bald Meiſter werden 
mußte. Er ließ unter anderm zur Probe einen Möͤrſer auf: 
führen, der Bomben von zehn Centnern in die Feſtung ſchleu⸗ 
derte, und deren furchthare Erplofion alles niederſchmetterte, 
wo ſie hinfielen. Alle nicht bombenfeſten Gebäude wurden in 
Truͤmmer gelegt, die Brunnen verſchuͤttet und das Proviant⸗ 
magazin in Brand geſteckt. Kurz, wie man ſagte, die Citadelle 
wurde mit Bomben erſtickt. Die fuͤrchterlichſte Zerſtoͤrung wurde 
in der Nacht guf den 25 December bewirkt. Die Breſche war 
gelegt, jeden Augenblick erwartete man den Sturm. Die 
Hollaͤnder hofften ſich noch auf der Flotte retten zu koͤnnen; 
aber der N ebel verhinderte ſie, Signale zu geben. Morgens 
neun Ahr. erklaͤrte General Chaſſé, er glaube fuͤr die Ehre 
genug gethan zi haben, und fey zu einer Capitulation 
erboͤtig, da die Feſtung jetzt nicht mehr haltbar fey: Die 
Cire warte mit allen von ihr abhängigen Forts den 
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Franzoſen übergeben und die Beſatzung ſollte fo lange frieg s- 
gefangen bleiben, als die weiter unten an der Schelde gele⸗ 
genen Forts Lillo und Liefkenshoek nicht ebenfalls 
den Franzoſen übergeben ſeyn würden. Am 2aften fand die 
Uebergabe ftatt, und die Sieger erwieſen der tapfern Bee 
ſatzung, beſonders dem General Chaffe, jede Ehrenbezeugung. 
Sie beſtand aus 4200 Mann, worunter 300 Verwundete, 

Da die Flotte nicht in der Capitulation inbegriffen war, 
und die Hollaͤnder, wie es hieß, nach der Heldenthat des 
jungen Spyck geſchworen hatten, den Belgiern kein Schiff 
in die Hande fallen zu laſſen, fo entſchloß fih Capitan 
Koopmann, der die zwoͤlf auf der Schelde bei Antwerpen 
ſtationirten Kanonenboote commandirte, da er ſie nicht retten 
konnte, dieſelben zu zerſtoͤren, und ſteckte fie in der Nacht 
auf den 25ſten in Brand. An demſelben Tage verſuchten 
die Hollander 2000 Mann auf dem linken Scheldeufer zu 
landen, bei Dort, wurden aber von Sebaſtiani mit Verluſt 
zuruͤckgetrieben. Weiter unternahmen fie nichts. Die Waf⸗ 
fen ruhten einſtweilen und die Unterhandlungen begannen 
von neuem ihren ſchleichenden Gang. 

Man ſah den ganzen Feldzug überhaupt als keinen Krieg, 
ſondern als eine Friedensmaßregel, als eine bloß etwas ver⸗ 
ſtaͤrkte Art zu unterhandeln, an. Nie erreichte die diploma⸗ 
tiſche Sprache einen ſo hohen Grad von Selbſtbetrug und 
Affectation. In den Marſchzetteln für die hollaͤndiſchen Ge⸗ 
fangenen hießen dieſe nur: „Feſtgenommene, in: Folge der 
zur Vollſtreckung des Tractats vom 15 November angeivand- 
ten Zwangsmaßregeln.“ “Ss 

Schon am 26 December langten die beiben Erklärungen 
im franzoͤſiſchen Hauptquartier an, erſtens von ee 
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reichs, daß ſich die frangofifde Armee unverzuͤglich aus Bel⸗ 
gien zurückzuziehen habe, da ihr Zweck, die Eroberung 
der Eitadelle, erreicht — und zweitens von Seite Hollands, 
daß König Wilhelm die Capitulation nicht geneh⸗ 
mige und die Forts Lillo und Liefkenshoek nicht auslie⸗ 
fern werde. Da dieſe Forts noch auf belgiſchem Gebiet lagen 
und die Scheldeſchifffahrt beherrſchten, ſo war im Grunde mit 
der Eroberung Antwerpens noch nichts gewonnen, außer die 
Sicherheit dieſer, bisher von der Citadelle aus ſtets mit Unter⸗ 
gang bedrohten Stadt. Die Frage wegen der Graͤnzen und we⸗ 
gen der Scheldeſchifffahrt blieb aber immer noch unentſchieden. 
Frankreich und England boten Holland am 30 December 

eine Convention an, folgenden Inhalts: „1) Die Forts 
Lillo und Liefkenshoek ſollen den belgiſchen Truppen zehn 
Tage nach der Natification uͤbergeben werden. 2) Die Schiff⸗ 
fahrt auf der Maas ſoll denſelben Regulativen unterworfen 
werden, wie ſie kuͤrzlich fuͤr den Rhein feſtgeſtellt wurden. 
3) Die Scheldeſchifffahrt ſoll bis zum Abſchluſſe eines Trac⸗ 
tats zwiſchen Belgien und Holland voͤllig frei ſeyn. 4) Die 
Durchfuhr belgiſcher Waaren nach Deutſchland ſoll frei ſeyn 
mit Ausnahme gemaͤßigter Zoͤlle zur Unterhaltung der Wege 
u. ſ. w. 5) Amneſtie fuͤr alle politiſchen Vergehen in Venloo 
und Luxemburg. 6) Raͤumung Venloo's und des hollaͤndi⸗ 
ſchen Antheils voit: Luxemburg durch die belgiſchen Truppen. 
7) Verminderung der hollaͤndiſchen Armee auf den Friedens⸗ 
ae 8); Verm uderung der belgiſchen Armee auf den Frie⸗ 
nds. 6) Neſtitution des von der engliſchen und fran: 

1 ie ung confiscirten hollaͤndiſchen Eigenthums. 
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Umtriebe ber Tories und Sturz des Mini— 
ſteriums Grey. 


Wir haben geſehen, mit welcher Energie der Premiermi⸗ 
niſter Großbritanniens, Graf Grey, die vom Volk laut 
geforderte und dringend nothwendig gewordene Par la⸗ 
mentsreform durchzuſetzen entſchloſſen war, und welchen 
hartnaͤckigen Widerſtand ihm die engliſche Ariftofratie ent⸗ 
gegenſetzte. Das ganze Jahr 1831 war unter den heftig⸗ 
fen Kämpfen ohne Entſcheidung voruͤbergegangen. Die To: 
ries uͤbten einen doppelten Einfluß, einmal auf das Unter⸗ 
haus, fofern die von den verhaßten alten Rotten⸗Boroughs 
gewählten Parlamentsglieder ihre Gefhöpfe waren, und for 
dann auf den König, ſofern fie unter Beiſtand auswaͤrtiger 
Diplomaten demſelben beftändig in den Ohren lagen und 
die Reform als den Anfang einer Revolution und eines 
Thronumſturzes darſtellten. Grey hatte dagegen die allge 
meine und lautdroͤhnende Stimme des Volks ind das ganze 
Gewicht der Wahrheit und des Rechts fuͤr ſich; denn was 


konnte klarer ſeyn, als daß die bisherige Wahlform, nach 
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welcher der einzelne Beſitzer eines alten normaͤnniſchen 
Burgflecken allein fuͤr ſich ein Parlamentsglied waͤhlen durfte, 
waͤhrend die betriebſamſten Staͤdte von mehrern hundert⸗ 
tauſend Einwohnern, wie Mancheſter, Birmingham ꝛc., weil 
fie zur Zeit Wilhelms des Eroberers noch nicht exiſtirten, 
keinen einzigen Vertreter im Parlamente hatten — daß dieſe 
Wahlform fuͤr eine große und freie Nation durchaus unan⸗ 
gemeſſen ſey. 

Visher hatten die Tories im Unterhauſe ſich verſchanzt, 
und als Nachkommen der alten normaͤnniſchen Barone und 
Beſitzer der alten privilegirten Burgflecken das Unterhaus 
mit ihren Creaturen bevoͤlkert, die ſich um jeden Preis der 
Reform widerſetzen mußten. Allein den unablaͤſſigen Be⸗ 
muͤhungen Grey's und der Whigs, fo wie dem Schrecken, 
der von den Volksverſammlungen ausging, war es gelungen, 
allmählich und nach oft wiederholten Verſuchen eine Ma⸗ 
jorität fiir die Reform zu erlangen; da aber das Oberhaus 
ſie verwarf, ſo ließ Grey, ohne zu ermuͤden, das Parlament 
aufloͤſen, um die Bill aufs neue vorzubringen. Dieſe 
Standhaftigkeit des Miniſters, die große Thaͤtigkeit der 
Whigs und die Volksgaͤhrung imponirten den Tories. Sie 
gaben nicht nur das Unterhaus, worin ſie nicht mehr auf 
die Stimmenmehrheit zaͤhlen konnten, gleichſam als ihre 
erſte Vertheidigungslinie auf, und zogen ſich hinter die 
zweite, das Oberhaus zuruck, ſondern ſuchten ſich auch, da fie 
durch die offenen Wahlumtriebe und Parlamentsreden nichts 
mehr ausrichteten, durch Intriguen am Hofe zu befeſtigen. 
Grey ſah ein, daß wenn auch das Unterhaus die Reform⸗ 
bill Annahme, das Oberhaus es gewiß nicht thun werde, 
er es der ewe nicht zu einem Pairs ſchub a 


durch welchen Reformfreunde in hinlaͤnglicher Anzahl ins 
Oberhaus befördert wurden, um die ariſtokratiſchen Stim⸗ 
men derſelben zu überbieten. Er verlangte mithin den 
Pairsſchub als eine dringend nothwendige Maßregel. Aber 
hier begegnete er den Intriguen der Tories, die von einigen 
auswaͤrtigen Botſchaftern unterſtuͤtzt wurden, denen daran 
lag, das Buͤndniß Englands mit Frankreich zu zerreißen 
und das liberale Miniſterium Grey zu ſtuͤrzen. Folgende 
ſchon in den erſten Monaten des Jahres 1852 mitgetheilte 
Zeitungsnachrichten wurden durch die nachherigen Ereigniſſe 
beſtaͤtigt. So ſagte der Courrier francais ſchon im Januar: 
„Das engliſche Parlament iſt am Dienſtage (nach den Neu⸗ 
jahrsferien) wieder zuſammengetreten. Man wundert ſich, 
daß der Wiedereroͤffnung der Kammer keine Pairsbefoͤrderung 
voranging. Es ſcheint, daß das Miniſterium die Bedenk⸗ 
lichkeiten des Königs in dieſem Punkte nicht überwinden 
konnte. Die Antipathie, die dieſer Monarch ſchon fruͤher 
gegen eine ſolche Maßregel hegte, ſcheint durch alle Bemuͤ⸗ 
hungen ſeiner Umgebungen noch zugenommen zu haben. 
Man behauptet, gewiſſe Vorgange, die man ihm unter die 
Augen gelegt, hätten großen Eindruck auf fein Gemuͤth ges 
macht. Es foll, fo heißt es, leicht geweſen ſeyn, ihn zu 
überreden, daß man durch eine Ernennung von Pairs mit 
einem ſpeciellen Mandate die Conſtitution antaſte und eine 
Art von Staatsſtreich mache. Man hatte mehrere entgegen⸗ 
geſetzte Beiſpiele anführen können, aber man ſtellte fie nicht 
einmal demjenigen entgegen, das einige Journale in Bezug 
auf ein unter der Königin Anna vorgekommenes Factum 
mitgetheilt haben. Der geringe Einfluß, den Lord Grey bei 
einer fo wichtigen Conjunctur ausgeübt, iſt von bedenklicher 


— 164 — 


We ende fiir die Dauer feines Miniſteriums.“ Im 
Februar ſchrieb ein Londoner Correſpondent in der Ber⸗ 
liner Haude⸗ und Spenerſchen Zeitung geradezu: „In der 
City ſcheint man jetzt allgemein der Meinung, daß die drei 
großen Maͤchte, Rußland, Oeſterreich und Preußen, ihre end⸗ 
liche Entſcheidung hinſichtlich des hollaͤndiſch-belgiſchen Ver: 
trags fo lange aufſchieben dürften, bis das Schickſal der 
engliſchen Reformbill bekannt ſeyn wird. Hieraus wuͤrde 
alſo natuͤrlich die Annahme folgen, daß, im Falle die Bill 
durchfallen ſollte, eine Veraͤnderung im engliſchen Mini⸗ 
ſterium vorgehen und ein Tory⸗Cabinet an das Ruder kom⸗ 
men wuͤrde. In dieſem Falle duͤrfte die engliſche Regierung 
ſich leichter zu Modificationen in dem Vertrage verſtehen, 
ſo daß der Koͤnig von Holland dann wohl eher darauf ein⸗ 
gehen, und dieſe Modification ſeiner Politik beſſer zuſagen 
duͤrfte. Sollte hingegen die Reformbill durchgehen, und 
keine Veraͤnderung in unſerem Miniſterium eintreten, ſo 
duͤrften die drei Maͤchte ſich wohl veranlaßt finden, alles 
das zu ratiſiciren, was bis jetzt geſchehen iſt. Dieſe Anſicht 
der Dinge beruht allerdings nicht auf einer beſtimmten 
Kenntniß von den Geſinnungen jener drei Cabinette; auf 
jeden Fall legt man indeß die Zoͤgerung derſelben hier auf 
keine andere Weiſe aus. Was die Reformbill betrifft, ſo 
iſt es beinahe unnöthig zu ſagen, daß ihr Erfolg in beiden 
Haͤuſern, ſo weit die menſchliche Ausſicht dieß beſtimmen 
kann, beinahe gewiß iſt. Die Maßregeln, welche von den 
Miniſtern ergriffen worden, laſſen in dieſer Hinſicht keinen 
Zweifel übrig. Wenn indeß auch die Lords die Bill zum 
zweiten male verwerfen, und dle Miniſter demzufolge ihren 
Abſchied nehmen ſollten, ſo iſt dieß immer noch kein Grund 
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zu glauben, daß dann ein Tory⸗Cabinet ſich bilden wuͤrde, 
denn auch die Tories wuͤrden unter keinen andern Bedingun⸗ 
gen ihre Aemter antreten koͤnnen, als daß ſie ſogleich eine 
der jetzt verhandelten Bill völlig ahnliche einbraͤchten.“ 


Jedes Wort dieſes Artikels enthalt eine Wahrheit, denn 
es ging alles ſo in Erfuͤllung. In demſelben Monate ſchrieb 
der Meſſager aus London: „Die Koͤnigin ſteht mit Lord Grey 
ſchlecht, über den fie ſich zu beklagen hatte. Ihre Meinungen 
find übrigens denen der Whigs entgegengeſetzt.“ Der eng⸗ 
liſche Spectator fuͤgte hinzu: „In die erſte Reihe der Reform⸗ 
gegner gehören die Namen: Königin Adelheid, die Prinzeſ⸗ 
ſinen Auguſte und Sophie von Gloceſter, die einflußreichſten 
unter den Hofdamen, die natürlich ſaͤmmtlich der Reform 
nicht hold ſind; ſodann die Herzoge von Gloceſter, von Cum⸗ 
berland, von Wellington, von Aberdeen, Marquis von Lon⸗ 
donderry, und im Unterhauſe Sir Robert Peel und ſeine 
Freunde; außerdem das diplomatiſche Corps, die Fuͤrſtin von 


Lieven dazu gerechnet, und den Fuͤrſten v. Talleyrand ausge⸗ 
nommen.“ 


Wie die Tories durch einen Miniſterwechſel in England 
auf die Continentalangelegenheiten einwirken wollten, eben 
ſo ſuchten ſie auch umgekehrt durch dieſe jenen herbeizuführen. 
Wellington erhob im Februar eine große Anklage gegen die 
guswaͤrtige Politik des Grey'ſchen Miniſteriums und machte 
beſonders geltend, daß jetzt England mit feinem älteften 
Feinde Frankreich gegen ſeinen aͤlteſten Freund Holland ſich 
verbuͤndet habe, was unnatürlich und unnational fey. Im 
Maͤrz gab die Beſetzung Ancona's durch die Franzoſen neuen 
Anlaß zu Klagen; allein Grey wies alle dieſe Angriffe zuruͤck, 
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indem er ziemlich deutlich zu verſtehen gab, daß wenn be 
der engliſch⸗franzoͤſiſchen Allianz irgend ein Theil der uͤber⸗ 
geordnete und leitende ſey, dieſe Rolle nicht Frankreich, ſon⸗ 
dern England übernommen habe. Der Refrain der mini⸗ 
ſteriellen Repliken Grey's war immer: „Was das brittiſche 
Miniſterium betrifft, ſo wurden von uns Maßregeln ergrif⸗ 
en, welche von der franzoͤſiſchen Regierung wohl aufgenommen 
wurden.“ 


Das Volk war in Erwartung der Parlamentsentſcheidung 
im Allgemeinen ruhig. Nur in Mancheſter wurde am 
29 Januar eine tumultuariſche Reformverſammlung gehalten. 
Am 20 Februar reichten die Lehrjungen von Derry eine 
Adreſſe ein, worin fie den Konig um Reform baten. Se. 
Majeſtaͤt ſagten bei dieſer Gelegenheit zum Lord Londonderry: 
„Sehr junge, junge Rathgeber, Mplord, nicht wahr?“ 


Ein Faſttag und die naͤchſtbevorſtehende Entſcheidung des 
Unterhauſes uͤber die Reformbill gab zu einer Proceffion 
der Londoner Union Anlaß. „Ungeachtet der Ankuͤndigung 
der Regierung, daß Anſtalten getroffen worden, die ange⸗ 
drohten Aufzuͤge der Arbeiter zu verhindern, und trotz der 
Aufforderung der ſelben, daß alle guten Unterthanen ſich da- 
von entfernt halten moͤchten, verſammelte ſich doch eine ſehr 
große Anzahl, dem erſten Vorhaben gemaͤß, in Finsbury 
Square, einem am nordoͤſtlichen Ende der Altſtadt gelegenen 
Platze, von wo aus der Zug in verſchiedenen Abtheilungen 
ſich nach dem vornehmeren Quartiere des weſtlichen Stadt⸗ 
theiles begeben ſollte. Der Plan zu dieſer Verſammlung war 
eigentlich von dem politiſchen Vereine der arbei⸗ 
tenden Claſſen ausgegangen, welcher von einigen De⸗ 
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magogen gebildet wurde, weil ihnen der unter Vorſitz Sir 
F. Burdetts gebildete politiſche Nationalverein noch zu ariſto⸗ 
kratiſch war. Von jenem Vereine ſollen ungefahr 10,000 zu⸗ 
gegen geweſen ſeyn; und man muß ihnen die Gerechtigkeit 
widerfahren laſſen, daß fle keine Gewaltthaͤtigkeit beabſich⸗ 
tigen konnten, da ſehr viele ihre Weiber bei ſich hatten. Aber 
es geſellten ſich viele Tauſende anderes Geſindel zu ihnen, 
und wenn man nach Phyſiognomien ſchließen darf, ſo fanden 
ſich nicht wenige darunter, denen ein Spiel à la Briſtol nicht 
Angngenehm geweſen ware, Durch die Altſtadt, welche ihre 
eigene Polizei hat, fanden die Zuͤge kein Hinderniß; fobald 
ſie aber an den Bezirk der neuen Polizei kamen, deren uͤber 
4000 in verſchiedenen Truppen verſammelt waren, wurden 
ſie zuruͤckgewieſen. Die Menge erhob ein furchtbares Geſchrei, 
Heulen und Pfeifen, und uͤberſchuͤttete die Polizei mit einem 
Hagel von Steinen, wodurch viele bedeutend verwundet wur⸗ 
den. Einige ließ der Polizei-Chirurgus vom Platze tragen, 
die Uebrigen aber, worunter gegen zwanzig mit verbundenen 
Koͤpfen, ruͤckten vor, bis es endlich nach anderthalbſtuͤndigem 
Kampfe gelang den Platz zu ſaͤubern, worauf ſich der Poͤbel, 
unter dem man auch manchen ſtark Verwundeten bemerkte, 
in den anſtoßenden Straßen poſtirte, und dort ſein Schreien 
And Toben fortſetzte.“ Doch wurde die Ruhe durch die Ma⸗ 
giſtrate hergeſtellt, am 21 März. 

Am folgenden Tage nahm das Unterhaus, gelehrig 
fur Lord Grey's Ermahnungen und des Volkes Drohungen, 
die Reformbill mit größerer Stimmenmehrheit als im 
vorigen Jahre an (555 gegen 239), nachdem ſich die Redner 
aufs neue in Wiederholungen der oft beſprochenen Sache er⸗ 
muͤdet hatten. Gleich darauf kam die Bill vor das Ober⸗ 
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haus. Die Lords Wharncliffe und Harrow by, als 
Sprecher der gemaͤßigten Tories, und der Biſchof von 
London als Organ eines großen Theils der Praͤlaten er⸗ 
klaͤrten ſich fuͤr ſie. Die entſchiedenen Tories dagegen unter 
Anführung Wellingtons, Londonderry's rc. wollten 
um ſo weniger nachgeben, als ſie gerade von der abermaligen 
Verwerfung der Bill den Sturz des Miniſteriums Grey hoff⸗ 
ten. Da dieſe geheime Abſicht im Hintergrunde fag, fruch⸗ 
teten alle Friedenspredigten nichts. Lord Haddington 
und Lord Gage, die fruͤher gegen die Reform geſtimmt hat⸗ 
ten, erklärten jetzt, „daß dieß die letzte Gelegenheit fev, welche 
das Oberhaus habe, noch mit Wuͤrde und Freiheit uͤber die 
Bill zu rathſchlagen, und vielleicht im Ausſchuſſe Vieles, 
was ihnen noch immer als hoͤchſt gefaͤhrlich erſchiene, zu ver⸗ 
beſſern oder zu vermitteln. Eine abermalige Verwerfung 
des von der ganzen Nation anerkannten Grundſatzes der Noth— 
wendigkeit einer Reform in dieſem Sinne würde dem Haufe 
ſelbſt das Vertrauen der gemaͤßigten Buͤrger entziehen, und 
es würde nachher gezwungen das thun muͤſſen, was es jetzt 
auf ſeine Privilegien trotzend, verwaͤrfe.“ 

Allein um dieſer fuͤr die Wellington'ſche Partei gefaͤhr⸗ 
lichen Trennung unter den Tories vorzubeugen, mußte der 
Herzog von Buckingham erklaͤren, er verpflichte ſich, wenn 
die ſe Reform verworfen werde, gleich nach Oſtern eine an- 
dere vorzuſchlagen. Wellington war ſehr geneigt, wenn er 
nur wieder erſter Miniſter wuͤrde, eine etwas modificirte 
Parlamentsreform eben ſo durchzuſetzen, wie er fruͤher, um 
Miniſter zu bleiben, die Emancipation der Katholiken durch⸗ 
geſetzt hatte. Allein durch dieſe ſpaͤte Erklärung verriethen 
die Tories nur ihre Furcht und gaben eine Blöße, die auch 
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Graf Grey ſogleich benutzte, indem er ſagte, dieſe Erklärung 
habe ihn der Nothwendigkeit uͤberhoben, die Unerlaͤßlichkeit 
einer Parlamentsreform im Allgemeinen, und ſelbſt der be⸗ 
ſondern von ſeiner Adminiſtration vorgeſchlagenen, zu er⸗ 
weiſen; denn beides habe der edle Herzog anerkannt: die 
Grundſaͤtze der Regierungsbill und der verheißenen Bill des 
Herzogs ſeyen ganz dieſelben; jeder Vorwurf der revolutio- 
naͤren Tendenz, den man jener gemacht, muͤſſe nun auf⸗ 
hören, und die Frage fey nur noch, wie weit der Grundſatz 
gefuͤhrt werden ſolle. Hieruͤber druͤckte ſich der Premier ſehr 
gelinde aus, und gab zu verſtehen, daß er geneigt ſey, im 
Ausſchuſſe bei faſt allen fraglichen Punkten ſich uͤber das 
Mehr oder Weniger mit den Gegnern zu vergleichen. 


Einem Artikel des Courier zufolge haͤtte der Koͤnig ſelbſt 
dem Herzog von Wellington, wenn er ihn auch wieder an 
Grey's Stelle waͤhlen wuͤrde, doch die Reform zur Bedingung 
gemacht. 

Sobald die Tories merkten, daß das Oberhaus ſich ſchon 

letzt für die Reformbill entſcheiden werde, aͤnderten fie 
ihren Plan und machten gerade dieſen Sieg der Bill zu einem 
Mittel, um Grey zu ſtürzen. Sie ſagten dem Koͤnige, wenn 
erſt die Bill durchgegangen fey, dann beduͤrfe es Grey's wei⸗ 
ter nicht mehr, dann werde das Volk zufrieden ſeyn, und 
wenn ſonach nur erſt im Innern die Ruhe hergeſtellt fey, 
koͤnne Wellington in Bezug auf das Ausland eine andere Po⸗ 


litik ergreifen, ohne deßfalls von der Volkspartei gehindert 
zu werden. 1 P 


während fo die gemäßigten Tories eine etwas ntodificirte 
Reform aufrichtig wuͤnſchten, wenigſtens um des Friedens 
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willen, und die ſtrieten Tories aus Heuchelei und in Ruͤck⸗ 
ſicht auf ihren Hinterhalt nicht mehr den heftigen Eifer gegen 
die Reform blicken ließen, wie früher, ſagte Graf Shrews⸗ 
bury allein die reine Wahrheit und verlangte eine noch 
weit durchgreifendere Reform, als die beantragte: „Es iſt 
eine erbaͤrmliche Politik, wenn eine Regierung wartet, bis 
ſie dem aufgeregten Gefuͤhle der Nation nicht mehr wider⸗ 
ſtehen kann. Man hat viel von der Vollkommenheit der brit⸗ 
tiſchen Conſtitution geſprochen, und die ausſchweifendſten 
Lobſpruͤche an ſie verſchwendet; unſere Conſtitution hat uns 
aber nie vor den Uebeln, die auf andern Staaten laſten, be⸗ 
wahrt. Wir waren fortwaͤhrend in ungerechte Kriege ver⸗ 
wickelt, welche dem Lande 800 Millionen Schulden aufluden. 
Wir haben Nationalunruhen, Krieg, Anarchie, Revolution 
und Handelsverlegenheit bis zu einem in andern Laͤndern 
unbekannten Grade erfahren. Wir haben unſere Bevölkerung 
in der Mitte des Ueberfluſſes vor Hunger dahin ſterben ſehen, 
das Verbrechen hat an Schrecklichkeit zugenommen; in un⸗ 
ſerer ganzen Verwaltung herrſchte fruͤher die verworfenſte 
Beſtechlichkeit, und bei dieſem Syſteme verharrte man, bis 
das Volk, zur Verzweiflung getrieben, ſich erhob, entſchloſſen 
ſeine Freiheit zu erlangen. Das ausſchweifende Benehmen 
der geſetzgebenden Macht, ihre Nichtachtung der Intereſſen 
des Landes, ihre Tyrannei gegen Irland, deren bittere 
Frucht man jetzt erntet, alles dieſes mußte am Ende auf die 
Urheber zuruͤckfallen. Man muß dem Volke Recht verſchaf⸗ 
fen, oder es verſchafft ſich daſſelbe ſelbſt, und der immer mehr 
aufregende Streit könnte am Ende zu ſchrecklichen Convul⸗ 
ſionen fuͤhren. Nach der Rede, die ich geſtern von einem 
ſehr ehrwuͤrdigen Praͤlaten hörte, kann ich mich nicht enthal⸗ 
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ten, einige Worte an die Bank der Bifchöfe zu richten. Wenn 
die Geiſtlichkeit ihre eigenen Intereſſen kennt, fo muß fie 
jetzt ihre Pflicht gegen das Land thun. Sie hat nur allzuoft 
jedem von einer laſterhaften Oligarchie befolgten Syſteme der 
Verſchwendung und Verfolgung gehuldigt. (Geſchrei: Nein! 
Nein!) Die Zeit iſt gekommen, wo ſie fuͤr dieſen Mißbrauch 
der Gewalt Buße thun muß. Das Miniſterium ſollte uͤber 
eine Majorität in dieſem Haufe verfügen können oder abtre⸗ 
ten. Bei der jetzigen Lage des Landes aber waͤre der Ruͤck⸗ 
tritt des edlen Grafen nicht nur der Todesſtreich fix feinen 
eigenen Ruhm, ſondern auch das Signal zu Anarchie und 
Revolution. Die Miniſter müffen über eine Majoritaͤt vers 
fügen koͤnnen, nicht durch Penſionen, nicht durch Befoͤrderun⸗ 
gen unter Land: und Seetruppen), nicht durch Kirchenpfruͤn⸗ 
den oder Verſetzung von Biſchoͤfen auf reichere Sitze, nicht 
durch Erhebung von Pairs zu höherem Range. Sie muͤſſen 
die Zahl der Pairs nicht durch Leute vermehren, deren ganze 
Auszeichnung in einer langen Laufbahn von Corruption be⸗ 
ſteht, ſondern fie muſſen Manner, zur Pairswürde erheben, 
welche ſich durch Redlichkeit und ſtandhaſte Verfolgung der 
Intereſſen ihres Landes auszeichneten. Ich nehme keinen 
Anſtand, offen zu ſagen, daß wenn das Unterhaus reformirt 
wird, auch das Oberhaus reformirt werden muß.“ 

Am 15 April erklärte ſich das Oberhaus in der That bei 
der zweiten Verleſung mit 184 gegen 175 Stimmen für die 
Bill. Die Reformer hatten dieſes Reſultat nicht erwartet 
und ſahen die Taͤuſchung und Liſt bald ein. Der Examiner 
ſchrieb ſogleich: „Die zweite Verleſung iſt mit einer Mais: 
rität von 9 Stimmen durchgegangen. Dieß reicht hin, um 
zu beweiſen, daß man ohne eine Pairs⸗Ereirung nicht durch 
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die Committee kommen kann. Die Majoritaͤt ſchließt alle Wet⸗ 
terhaͤhne und alle Schwankenden in ſich, deren eingeftandener 
Zweck es iſt, die populaͤren Theile der Bill wegzuſchneiden, 
und ſie nach ihren ariſtokratiſchen Begriffen umzuformen, 
damit ſie von dem jetzigen fehlerhaften Syſteme ſich ſo wenig 
wie moͤglich unterſcheide. Wir ſind der Meinung, daß die 
Bill jetzt in der Hand ihrer Feinde iſt. Die zweite Verleſung 
iſt kein Triumph, wir haben ſie ſtets als einen Theil der 
Torptaktik betrachtet.“ 

Das Volk ſah klar ein, daß das Oberhaus ein taͤuſchen⸗ 
des Spiel treibe, und daß es die Bill gewiß nicht ohne große 
und wichtige Aenderungen werde annehmen wollen. Es fuͤrch⸗ 
tete, Grey werde am Ende doch nachgeben. Es glaubte ihn 
daher unterſtuͤtzen zu muͤſſen. Zu Leeds wurde eine große 
Volksverſammlung gehalten, und eine Adreſſe an den Konig 
unterzeichnet, die das verlangte, was Shrewsbury als noth⸗ 
wendig bezeichnet hatte: „Die Achtung fuͤr das Oberhaus 
wuͤrde durch eine Vermehrung ſeiner Mitglieder oder eine 
Aenderung ſeiner politiſchen Geſinnungen, welche in der 
That zu einer reinern Verwaltung der öffentlichen Angete- 
genheiten nothwendig geworden iſt, nicht vermindert. Wir 
flehen daher Eure Majeſtaͤt unterthaͤnigſt an, in dieſem Falle 
zu geeigneter Zeit durch eine furchtloſe und liberale Aus⸗ 
uͤbung Ihrer koͤniglichen Prärogative uns mit Einemmale 
gegen eine Oligarchfe zu ſchuͤtzen, und mit Hülfe Ihrer jetzi⸗ 
gen Miniſter, welche allein das Vertrauen des Volks beſitzen, 
den Sieg der Bu und die Erhaltung der Conſtitution zu 
. HE 

Aehnliche Verse nen fanden uͤberall ſtatt. Es ging 
‘ices jene verhaͤngniß volle Bewegung durch die engliſchen 
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Volksmaſſen, die in jedem entſcheidenden Moment geſpuͤrt 
wurde. Ein Correſpondent in der Allgemeinen Zeitung ſchrieb 
damals: „Eine eben ſo merkwuͤrdige als erfreuliche Erſchei⸗ 
nung bietet jetzt die außerordentliche Wachſamkeit der britti⸗ 
ſchen Nation dar, dem Vorhaben der Pitt'ſchen und Liver⸗ 
pool'ſchen Tory⸗Lords, die Hauptelauſeln der Reformbill durch 
Intriguen zu vereiteln, ſich entgegenzuſtemmen. In allen 
Gegenden des Landes finden Verſammlungen ſtatt, und die 
ganze Nation ſteht wie Ein Mann in Geſinnung und Ab⸗ 
ſicht da. Sie iſt entſchloſſen, wie Herr Hume neulich erklaͤrte, 
eine feſte Stellung, eine eiſerne Stirn und einen unbezwing⸗ 
baren Ernſt anzunehmen. Soll ich Ihnen von den Verſamm⸗ 
lungen hier und in unzaͤhligen andern Staͤdten und Orten 
Englands und Schottlands erzaͤhlen? Es ſey genug die Eine 
Thatſache zu erwaͤhnen, daß am naͤchſten Montag eine Ver⸗ 
ſammlung der Grafſchaft Warwick in Birmingham ſtattfinden 
wird, zu welcher nicht weniger als 300,000 Menſchen erwartet 
werden. Hier erblicken Sie eine Probe von Engliſh⸗Spirit, 
von engliſcher Freiheit, und die Feinde der brittiſchen Na⸗ 
tion moͤgen nur immerhin behaupten, England gehe ruͤck⸗ 
warts, habe feinen Culminationspunkt erreicht! Ja, aller⸗ 
dings würde es dieſen erreicht haben, hätte die Nation ſich 
noch langer das Joch der Oligarchie gefallen laſſen; fie hat 
ſich aufgerichtet und wird noch lange die erfte und größte der 
Welt, das Fußgeſtell der bürgerlichen Freiheit des Menſchen⸗ 
geſchlechts bleiben.“ 

Die impoſanteſte Verſammlung fand am 7 Mai zu Bir⸗ 
mingham ſtatt, wo nahe an 200,000 Menſchen mit Mu⸗ 
ſik und Fahnen aufzogen und ſich zum Schutz der Reform 
verbuͤndeten. . * 
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An demſelben Tage erfolgte die Entſcheidung im Ober: 
hauſe. Da der Koͤnig auf keine Weiſe ſich bewegen ließ, 
neue Pairs zu ernennen, ſo blieb Grey nichts uͤbrig, als 
mit den alten zu unterhandeln, ſo weit es moͤglich ſey. Al⸗ 
lein die Tories, nun ihres Sieges gewiß, wurden uͤbermuͤthig 
und wieſen ſelbſt die billigſten Forderungen Grey's zuruͤck. 
Es ſcheint, die Einen wollten von Grey wirklich noch mehr 
und immer mehr Conceffionen erhalten und die Reform fo 
verclauſuliren, daß ſie ſich nicht mehr aͤhnlich ſaͤhe; die An⸗ 
dern dagegen wollten nur Grey ſtuͤrzen und wiberſetzten ſich 
der Bill nicht in der Abſicht, dem Volk, ſondern nur dem 

Whigminiſterium zu trotzen; denn in der Hoffnung, daß 
Grey unfehlbar geſtuͤrzt und Wellington an ſeine Stelle ge⸗ 
ſetzt werden wuͤrde, wollten fle die Grey'ſche Bill nicht durch⸗ 
gehen laſſen, um ihr eine weit liberalere Wellington'ſche 
Bill nachfolgen zu laſſen und das Volk wieder fuͤr Wellington 
zu gewinnen. Laſſen wir die Thatſachen ſprechen. 

Als Grey am 7 Mai im Oberhauſe vorſchlug, die erſte 
Clauſel in Berathung zu nehmen, nach welcher 56 Ortſchaf⸗ 
ten, von denen jede jetzt zwei Mitglieder ins Parlament 
ſchickt, dieſes Recht verlieren ſollen, dabei aber, um uͤber 
Einzelnes Streitigfeiten zu vermeiden, fic) erbot, die Zahl 
(56) gänzlich auszulaſſen, und ſpaͤter die Ortſchaften, wie 
fie vom Unterhauſe angenommen worden, der Reihe nach vor⸗ 
zuſchlagen, machte Lord Lyndhurſt früher Canzler und jetzt 
einer der Oberrichter des Landes) den Gegenvorſchlag, daß 
dieſe und die folgende Clauſel ganz verſchoben werden moͤch⸗ 
ten. Seine Gründe, ſo wie die feiner Partei waren vorzuͤg⸗ 

lich; es wurde gefährlich ſeyn, durch die Annahme jener beiden 
Elalifeln den Grundſatz anzuerkennen, daß gewiſſe Theile des 
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Unterhauſes fo corrupt oder verrottet ſeyen, daß man ſie 
ohne weitern Grund abſchneiden muͤſſe ꝛc. Kurz, das Ober⸗ 
haus erklaͤrte ſich mit 151 gegen 116 Stimmen fuͤr Lynd⸗ 
hurſt's Vorſchlag. Die Times ſchrieben: „Betrachten wir 
die Fäden des verdeckten feingeſponnenen Plans etwas näher. 
Der Furcht, die Zügel der Macht zu verlieren, hatte Wel⸗ 
lington ſeinen Widerwillen gegen die katholiſche Emanzipa⸗ 
tion zum Opfer gebracht; nie verziehen ihm die Ultra⸗Tories, 
daß er durch Winkelzuͤge, Perfidie und Feigheit fie damals 
uber Bord geworfen. Seit er aber ſelbſt uͤber Bord geworfen 
ward, hatte er, als Parteimaun, das ſtete Ziel im Auge, ſeine 
frühere Stellung wieder zu gewinnen, und die erſte ſehr 
günſtige Gelegenheit, ſich dieſem Ziele bedeutend zu nähern, 
bot ſich am Montag (7) dar. Einige Tage zuvor hatten Pri⸗ 
vatunterhaltungen mit den glatten doppelzuͤngigen „Schwan⸗ 
kern“ ſtattgefunden, in Folge deren beſchloſſen ward, die 
Bill ſammt dem Miniſterium mit Einem Schlage zu ver: 
nichten, aber unter dem Scheine, als bezwecke man bloß 
einen Wechſel der Clauſeln. Haͤtte Lord Grey nachgegeben, 
ſo hätte er damit den Grund zu neuen immer unertraͤglichern 
Forderungen gelegt; kämpfte er aber dagegen an, ſo mußte 
er unterliegen, und fo geſchah's. Was blieb nun den Mi⸗ 
niſtern übrig? Entweder mußten fie vom Souveraͤne das 
fordern, was, wie die Hof⸗Intriganten ihre Torpfreunde 
längft verſichert hatten, der Koͤnig ihnen nicht gewähren 
würde; oder ſie mußten reſigniren. Nun wäre das zweite 
Blatt des Plans umzuſchlagen. Bekanntlich hatte Lord Wel. 
lingtons erſte barſche Erklarung gegen alle Neform ihn in 
den Augen des engliſchen Volks jedes Anſpruchs auf das Mi⸗ 
niſterium verluſtig gemacht. Es war daher noͤthig, enen 
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Schritt zu thun, um ihn in Stand zu ſetzen, die Nieder⸗ 
lage und Reſignation der Miniſter zu benutzen; das konnte 
nicht anders geſchehen, als wenn er oder einer ſeiner naͤchſten 
Freunde feine frühere Erklärung „gegen alle und jede Re⸗ 
form“ widerrief. Daß der edle Herzog dieſen Widerruf in 
eigener Perſon mache, mag unziemlich oder übereilt geſchie⸗ 
nen haben; die Sache wurde daher dem Baron Ellenborough 
übertragen, der, nachdem ſich die Majoritat für 
Lyndhurſts Vorſchlag ausgeſprochen hatte, ſich 
erhob, um dem erſtaunten Lande anzukuͤndigen, daß wenn 
der Herzog von Wellington Miniſter werden ſollte, er in die 
Entfernung von 113 Borough⸗Repraͤſentanten willigen würde. 
So wuͤrden alſo, wie in der Katholikenſache, die Ultras 
abermals durch ihren Fuͤhrer uͤber Bord geworfen. Ob 
das engliſche Volk geneigt ſeyn wird, die Reform aus den 
Haͤnden eines ſolchen Proſelyten anzunehmen, iſt eine andere 
Frage. Was die Lords Harrowby und Wharncliffe (die Fuͤh⸗ 
rer der Schwanker) betrifft, fo überlaffen wir jedem, zu er: 
waͤgen, welchem Urtheile ſich Maͤnner ausſetzen, die insgeheim 
mit der einen Partei unterhandeln, um die andere, der ſie 
zu helfen fic) den Anſchein geben, zu ſtuͤrzen. Die meiſten. 
Biſchoͤfe thaten, was Biſchoͤfe ſchon oft gethan haben: indem 
fi e den Staat in Gefahr ſetzten, vergaßen ſie, daß die Kirche 
in demſelben Schiffe ſich befindet. Was die Nation zu all 
dem ſagen wird, kann nicht lange zweifelhaft bleiben.“ 
Am 8 Mai verlangte das Miniſterium entweder die 
Creirung neuer Pairs oder die Entlaſſung und 
wurde in Gnaden entlaſſen. Grey verkündete dieſes Re: 
fultat dem Oberhauſe am folgenden Morgen. 


* 
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Große Volksbewegung. Grey behält das Staatsruder, 
und die Reformbill geht durch. 


Kaum wurde die Verabſchiedung Grey's, hinter der je⸗ 
dermann das Miniſterium Wellington und das abſoluteſte 
Toryregiment folgen ſah, im Volke bekannt, als eine unge⸗ 
Heure Aufregung entſtand, die, einer hohl gehenden See gleich, 
gegen den Thron anſchwoll und ihn in Schwanken brachte. Woge 
auf Woge waͤlzte fic) die drohende Volks maſfe heran, und eine 
blutige, alles zermalmende Revolution ſtand nahe bevor. 


Alle Blicke richteten ſich gegen die Hof⸗Cabale, und ſcho⸗ 
nungslos ſtellte man jeden Namen, den hoͤchſten nicht aus⸗ 
genommen, dem Volkshaſſe bloß. Das Morning «Chronicle 
ſagte: „Die Wahrheit muß endlich geſagt werden; Graf 
Grey hatte noch nie die Ermächtigung Pairs zu ereiren. 
Die beiden Abtheilungen der Oppoſition wußten dieß. Wie 
kommt es, möchte man fragen, daß der König den Grafen 
wählte, der unter der ausdruͤcklichen Bedingung der Reform 
ins Miniſterium trat? Wie kommt es, daß der Koͤnig den 
miniſteriellen Reformplan ſanctionirte, und damit, zum gro⸗ 
hen Nachtheile des Handels und Verkehrs, anderthalb Jahre 
lang zubringen ließ, jetzt aber ſich entſchließt, daß alles, was 
geſchah, als nicht geſchehen betrachtet werden fol? Die Na⸗ 
tion iſt zu ſehr bei dieſer Frage intereſſirt, als daß wir zoͤgern 
koͤnnten, alles, was wir uͤber die Sache wiſſen, mitzutheilen. 
Daraus, daß in England Weiber ſich nicht öffentlich mit 
Staatsangelegenheiten zu beſchaͤftigen ſcheinen, folgt nicht, 
daß fie ohne Einfluß find, In der That haben die Königin 
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und Prinzeſſinnen nie aufgehört, den Konig mit allen möge 
lichen duͤſtern Gerüchten und Vorausſagungen uͤber die Uebel, 
welche aus der Reform entfpringen werden, zu quälen. Die 
Nation mag erfahren, daß die Koͤnigin der Sache der Reform 
groͤßern Schaden that, als irgend jemand in England. Das 
Volk hegte laͤngſt Verdacht, da man wußte, daß die Königin 
ſtets von Feinden der Reform umgeben, und von den Tories 
bei den koͤniglichen Unterhandlungen immer als erſter Gegen⸗ 
ſtand der Verehrung erwaͤhlt war. Das Whigminiſterium 
konnte Ihrer Majeſtaͤt Spielzimmer nicht füllen, und was 
iſt das Intereſſe der Nation in Vergleich mit einer glaͤnzen⸗ 
den Spielpartie? Der Koͤnig war bis jetzt der populaͤrſte 
Monarch der hannoͤveriſchen Dynaſtie; aber er moͤge nicht glau⸗ 
ben, daß nicht jede Wirkung auch ihre Urſache habe. Der 
Koͤnig verdankte ſeine unermeßliche Popularitaͤt nur dem all⸗ 
gemeinen Glauben, daß er die Intereſſen der Nation tief 
im Herzen trage. Die Englaͤnder ſind nicht das Volk, das 
fic) durch den Glanz des Koͤnigthums blenden läßt,” 

Schon am 8 Mal erhielt der Lordmapor folgenden Brief: 
„Wir, die Wahlbuͤrger (Livery- men) von London, bitten 
Eure Herrlichkeit ſogleich eine Verſammlung zu berufen, 
um eine Adreſſe an Se. Majeſtaͤt zu richten, mit der Bitte 
ſogleich Pairs zu ernennen, in hinreichender Anzahl, um 
die Reformbill unverſtuͤmmelt durchzusetzen. Ferner, um in 
Erwaͤgung zu ziehen, ob es geeignet iſt, unſere Repraͤſen⸗ 
tanten zu inſtruiren, und das Haus der Gemeinen zu bit 
ten, zu keinem Zwecke fernere Geldbewilligun⸗ 
gen zu machen, auch um andere Gegenſtaͤnde noͤthigen⸗ 
falls in Ueberlegung zu nehmen.“ Dieſer Brief iſt von 
Dienſtag (8) Morgens 11. Uhr datirt. 
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In einer Verſammlung der National⸗Union in London 
fielen bedrohliche Reden, ſelbſt gegen die koͤniglichen Haͤup⸗ 
ter. Ein Geiſtlicher, Namens For, gedachte der Abſetzung 
Jakobs und Karls Hinrichtung; Andere riethen zur Verwei⸗ 
gerung aller Steuern. Ein Londoner Correſpondent der 
Allgemeinen Zeitung ſchrieb: „In der Verſammlung der 
Union am gten ſprach man ſehr kräftig, nicht nur gegen 
die Tories, welche die Kataſtrophe herbeigefuͤhrt, ſondern 
auch gegen den Koͤnig, und beſonders gegen die, denen man 
deſſen Weigerung zuſchreiben will, die Koͤnigin und den 
Herzog von Cumberland, welche man noch dazu (freilich auf 
unerwieſene Vermuthung hin) als unter auswärtigem Ein⸗ 
fluſſe handelnd, darſtellte. Die Beſchluͤſſe erklaͤrten das un⸗ 
veraͤnderte Vertrauen in den Grafen Grey, und daß man 
durchaus entweder deſſen Reformbill, oder eine weit ausge⸗ 
dehntere haben wolle; auch beſchloß man eine Adreſſe ans 
Unterhaus zu ſenden, mit der Aufforderung keinem andern 
Miniſterium als dem Grey'ſchen Subſidien zu gewähren, 
vielmehr die dem Staate unentbehrlichen Gelder beſondern 
Commiſſarien anzuvertrauen. Dieſen Mittag verſammelte 
ſich auch der Londoner Stadtrath; ich weiß noch nicht genau, 
was derſelbe beſchloſſen hat, wahrſcheinlich etwas Aehnliches, 
oder doch eine Empfehlung an die Vertreter der Stadt, keine 
Subſidien zu bewilligen. Dieſen Abend verſammeln ſich die 
Birger von Weſtminſter, morgen die Bürgerſchaft von Lon⸗ 
don und mehreren anderen Stadtvierteln, Sonnabend die 
Einwohner von Southwark und von Marylebone... Kurz, 
alles iſt in Bewegung, und wenn nicht inzwiſchen etwas Be⸗ 
ruhigendes geſchieht, fo wird wahrſcheinlich allenthalben der 
Beſchluß gefaßt werden, keine Steuern zu entrichten, und 
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da in dieſem Augenblicke noch wenig von den directen Ab 
gaben des letzten Halbjahrs eingegangen iſt, ſo koͤnnten die 
Folgen furchtbar werden.“ 

Man hörte, der König habe den Lord Lyndhurſt rufen 
laſſen und ihm die Wahl eines neuen Miniſteriums aufge⸗ 
tragen. Dieß erbitterte von neuem, da Lyndhurſt durch ſei⸗ 
nen Antrag die Kataſtrophe herbeigefuͤhrt hatte. 

Faſt alle engliſchen Zeitungen enthielten Briefe aus 
allen Theilen des Landes, die mit den Worten beginnen: 
Es iſt unmöglich, die Aufregung zu ſchildern rc, Am oten 
war in Birmingham uͤberall an den Fenſtern angeſchlagen: 
Bekanntmachungt Hier werden keine Taxen be 
zahlt, bis die Reformbill durchgegangen it! An 
andern Fenſtern war noch hinzugefügt: Und nichts gekauft, 
was die Einnehmer des Auspfaͤndens halber wegnehmen. 
Am 9 Uhr Abends verſammelten ſich gleichfalls in Birming⸗ 
ham uͤber 160,000 Menſchen. Meherere große Manufacturi⸗ 
ſten, die bisher fuͤr Antireformer galten, ſchloſſen ihre Werk⸗ 
ſtaͤtten um 3 Uhr, damit ihre Arbeitsleute der Verſammlung 
beiwohnen koͤnnten, und benachrichtigten dieſe zugleich, daß 
ihr Lohn doch wie gewöhnlich ausgezahlt werden ſolle. Viele 
tauſend Perſonen aus den umliegenden Staͤdten waren gleich⸗ 
falls zugegen, auch kamen Deputirte von Worceſter, Coven⸗ 
try, Wolverhampton, Walſhall, Warwick ꝛc. Der bekannte Att⸗ 
wood und mehrere andere Herren ſprachen zur Verſammlung. 
Der Ausſchuß der politiſchen Union wurde für permanent er⸗ 


klaͤrt, und zwei Mitglieder wurden nach London abgeſendet, um 


dem Gemeinderathe der City und der Stadt Weſtminſter den 
Entſchluß von Warwickſhire und Stafford ſhire kund zu thun, fie 
in der gemeinſamen Sache zu unterſtuͤtzen. Die Petition an 
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das Unterhaus enthielt folgende Stelle, die den Geiſt der 
Verſammlung hinreichend bezeichnet: die einzige Hoffnung 
des Landes ſey nun das Unterhaus, dieſes halte noch die 
beſtehende Conſtitution des Landes zuſammen, und die Bitte 
ſteller flehen daſſelbe an, ſeine großen Pflichten maͤnnlich 
und furchtlos zu erfuͤllen. Die Vittſteller finden in der 
„Bill der Rechte,“ daß das engliſche Volk „Waffen haben 
ſolle zu feiner Vertheidigung.“ In Liverpool und Voſton 
find gleichfalls Verſammlungen angeſagt, die politiſchen Unio⸗ 
nen ſind ſehr thaͤtig. Die Freeholders der Stadt Bungay 
haben an die zwei parlamentsglieder für Suffolk eine Adreſſe 
erlaſſen, worin ſte von denſelben begehren, daß ſie durch 
Verweigerung des Budgets und durch alle andern 
conſtitutionellen Mittel ſich jedem Miniſterium widerſetzen, 
das nicht die vollſtaͤndige Bill dem Lande anbiete. — Der 
Gemeinderath von London verfammelte ſich am loten 
und beſchloß eine Petition an das Unterhaus, worin unter 
Anderem daſſelbe gebeten wird, kein Budget zu bewilligen. 
„Es iſt die Pflicht des Gemeinderaths, ſagt Hr. Thornhill, 
durch ſeine Maßregeln zu zeigen, daß der Geiſt einer Na⸗ 
tion nicht geſchwaͤcht, und ihr Arm nicht verkuͤrzt wird durch 
ein Votum des Oberhauſes.“ Man beſchloß, um die Ueber⸗ 
gabe der Petition deſto feierlicher zu machen, ſolle der ganze 
Gemeinderath den Lordmayor und die Scheriffs nach dem 
Unterhauſe begleiten. 

In einer Verſammlung zu Weſtminſter, wo Sir F. 
Burdett den Vorſſtz führte, und viele Parlamentsglieder ſich 
einfanden, wurden nachſtehende Reſolutionen gefaßt: 1) Tiefen 
Unwillen darüber auszudrücken, daß die Miniſter des Koͤnigs 
zum Rücktritte gezwungen worden; (2) zu erklären, daß die 
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Verſammlung in die patriotiſchen Geſinnungen des Grafen 
Grey und ſeiner Collegen fortwaͤhrend das feſteſte Vertrauen 
ſetze; 3) daß eine Petition ans Unterhaus geſandt werde, mit 
der Bitte, alle Geldbewilligungen auszuſetzen, bis eine 
Adminiſtration aus anerkannten Reformfreunden gebildet fey. 
In der Petition kommt die merkwürdige Stelle vor: „Wir 
können zwar mitleidig die verblendete Bethoͤrung von Men⸗ 
ſchen betrachten, welche den Willen einer Nation durch das 
Gaukelſpiel einer nominellen Reform aufzuhalten waͤhnen; 
aber wir ſind tief von dem Gefuͤhle der ernſten Gefahren 
durchdrungen, worein das Land geſtuͤrzt wird, wenn ſolche 
Menſchen in den Rath Sr. Majeſtaͤt kommen.“ 

„In Mancheſter ſtanden, als die Nachricht von dem 
Rücktritt des Miniſteriums anlangte, ſogleich alle Geſchaͤfte 
ſtill, und ſchon am loten ging Abends 6 Uhr eine Deputa⸗ 
tion mit einer Bittſchrift ab, die in vier Stunden 25,000 
Unterſchriften erhalten hatte; haͤtte die Zeit es geſtattet, fo 
waͤre die Zahl der Unterſchriften ſchnell auf 50,000 geſtiegen. 
In Salfort wurde ein Gaſtmahl, welches auf des Koͤnigs 
Geburtstag angeſetzt war, ſogleich abgeſagt. Ueberhaupt iſt 
zu bemerken, daß keine Petition an den Koͤnig gerichtet wird, 
und man denſelben uͤberhaupt ſo wenig nennt, wie moͤglich.“ 

Am 10 Mai ſchlug Lord Ebrington unter unermeß⸗ 
lichem Beifall im Unterhauſe vor, „daß Sr. Majeſtaͤt eine un: 
thaͤnige Adreſſe uͤberreicht werde, vor Sr. Majeſtaͤt das 
tiefe Bedauern des Hauſes unterthaͤnig vorzuſtellen uͤber die 
in dem Rathe Sr. Majeftät durch den Ruͤcktritt von Mini⸗ 
ſtern, in welche dieſes Haus fortwährend ein ungefchwächtes 
Vertrauen fest, ſtattgefundene Veränderung; daß dieß Haus 
in Uebereinſtimmung mit der in der gnädigen Rede Sr. Ma⸗ 
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jeſtaͤt enthaltenen Empfehlung, eine Bill zur Reformirung 
der Vertretung des Volks an das Haus der Lords geſendet 
hat, wodurch ſeiner Ueberzeugung nach die Praͤrogative der 
Krone, die Autorität beider Häufer des Parlaments und 
die Rechte und Freiheiten des Volks würden geſichert werden; 
daß dieß Haus ſich verpflichtet fühlt, Sr. Majeſtaͤt zu be⸗ 
merken, daß deren Unterthanen mit dem lebhafteſten Antheile 
den Fortgang dieſer Maßregel betrachten, und daß das Haus 
Sr. Majeſtaͤt die Befuͤrchtung nicht verhehlen kann, daß ein 
gluͤcklicher Verſuch, die Bill zu verſtuͤmmeln und deren Wirk⸗ 
ſamkeit zu vermindern, das groͤßte Bedauern erregen wuͤrde; 
daß dieß Haus demnach, bewogen durch die waͤrmſte Ans 
haͤnglichkeit an die Perſon Sr. Majeſtaͤt, dieſelbe unterthaͤnig, 
aber dringend anfleht, in Ihren Rath nur ſolche Perſonen 
zu berufen, welche die Bill zur Reform der Vertretung des 
Volkes, die kurz lich in dieſem Haufe durchging, in allen 
ihren weſentlichen Beſtimmungen unverſehrt durchzufuͤhren 
beabſichtigten.“ 

Selbſt die alten Gegner Grey's, z. B. O'Connell 
ſtimmten von Herzen für ihn. Am weiteſten ging Hu me, 
indem er verlangte, das Unterhaus ſolle gleich dem franzoͤſi⸗ 
ſchen Convent waͤhrend der Revolution alle Gewalt allein an 
fh nehmen: „Man ſollte Se. Majeftät auffordern, in der 
Reformangelegenheit weiter zu gehen, als bis jetzt geſchehen 
iſt, und wenn Se. Majeftät den Rath nicht annehmen, und 
zum Beſten des Volks keine Pairs ernennen will, ſo hat das 
Unterhaus die Macht, ihn zu zwingen, in ſeiner Hand. 
(Beifall.) Aus Vorſorge für das Intereſſe unserer Conſti⸗ 
tuenten und zum Schutze der Intereſſen des Throns ſelbſt, 
ſind wir verpflichtet Sr. Majeſtaͤt zu rathen, die entlaſſenen 
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Miniter wieder in feinen Rath zu berufen, denn niemand 
als fie kann conſequenterweiſe die jetzige Reformbill in ein Ge⸗ 
ſetz umwandeln laſſen. — Ich fage, wenn Minifter gegen den 
erklaͤrten Wunſch der Vertreter des Volks ernannt werden, 
dann muß das Haus parlamentariſche Commiſſarien ernen⸗ 
nen, und ihnen die öffentlichen Gelder übertragen, (Wie: 
derholter Beifall.) In fo kritiſchen Zeiten, wie die jetzigen, 
dürfen weder Krone noch Oberhaus ſich in unſere Rechte 
miſchen.“ 

Macauley erklärte ſich gegen die Kriegsliſt der Tories 
und vereitelte ihren alten Plan, dem Volk zum Scheine eine 
Reformbill hinzuwerfen, durch die Sprache der Wahrheit: 
„Daß Leute, welche im Herbſte 1830 lieber vom Amte ab⸗ 
treten, als irgend eine Reform⸗Maßregel vorbringen wollten, 
welche fi der Reformbill in allen ihren Stadien widerſetzten, 
welche die Entziehung des Wahlrechts fuͤr eine offene Raͤube⸗ 
rei, die Ertheilung deſſelben als den Weg zur Poͤbelherrſchaft 
erklärten, daß Leute, welche den Reichen vom allgemeinen: 
Stimmrechte, den Armen von der Ariſtokratie der Zehn⸗ 
pfundwaͤhler ſprachen, es tft unmoglich, Tage ich, daß dieſe 
ins Miniſterium treten koͤnnen, um eine Reformbill durch⸗ 
zuſetzen. Die Erklaͤrungen der Parteien ſind zu neu, die 
Inconſequenz ware au ſchreiend, der Zweck lage gar zu of⸗ 
fen da.“ 

Die Reformer nahmen ihre eben fo energiſchen als geſetz⸗ 
lichen Maßregeln, mit Vermeidung aller unconſtitutionellen 
Gewaltthat. Der Courier ſchrieb: „Eine zahlreiche Verſamm⸗ 
lung von Unterhaus⸗ Mitgliedern fand bei Brookes ſtatt, 
um uͤber das in der jetzigen Kriſis zu befolgende Benehmen 
ſich zu berathen, Es kam zu keinem beſtimmten Beſchluſſe, 
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man ſprach aber viel von einer beabſichtigten Motion Herrn 
Hume's, alle Geldverwilligungen mit Einem Male zu ver⸗ 
weigern; die Meinung ſchien jedoch vorzuherrſchen, daß eine 
ſolche Maßregel unter den dermaligen Umſtaͤnden zu voreilig, 
ja zu gewaltſam ſey, und man kluͤger thun wuͤrde, die Bil⸗ 
dung der neuen Verwaltung abzuwarten. Auch Lord Althorp, 
welcher erklaͤrte, nicht mehr als Miniſter, ſondern nur als 
Parlamentsglied zu ſprechen, rieth von jedem heftigen Schritte 
von Seite des Unterhauſes ab. Herr Hume und alle uͤbrigen 
kamen indeß überein, dem Herzoge von Wellington, auf den 
ſie kein Vertrauen ſetzten, auch durchaus keine Fonds zu be⸗ 
willigen.“ 
Nach dem Torpblatt Standard „wurden der Koͤnig und 
die Königin, als fie am acter nach der Stadt kamen, zu 
Brentfort mit Geſchrei und Ziſchen empfangen. Auch ſoll 
Koth nach dem Wagen geworfen worden ſeyn. Dieſelbe 
Stimmung zeigte ſich lings dem Wege nach London; als der 
Wagen in den Park einfuhr, war das Geſchrei und Ziſchen 
fuͤrchterlich, aber die Thore des Palgceyard wurden geſchloſ⸗ 
fen, ſobald der Wagen durch war. Die Polizei mußte endlich 
den Poͤbel zerſtreuen.“ Der Obferver erzählt daſſelbe, fügt 
aber noch hinzu: „Se, Majeftät habe ſich im Wagen zurück⸗ 
gelehnt, die Koͤnigin aber ſey vorwaͤrts geſeſſen, und es habe 
geſchienen, als bekuͤmmere fie ſich um das Gefchret und Ge⸗ 
ziſch des Volks nicht im mindeſten. Der Herzog von Wel⸗ 
lington war eine Viertelſtunde fruͤher in voller Uniform bet 
dem Palaſte angelangt, und mit allen moͤglichen Zeichen der 
ißbilligung von Seite des Volks empfangen worden, Glet= 
ges widerfuhr dem Grafen von Munſter und bem Lord Br 
deric Fitzelarence.“ 
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„In allen Theil en des Landes dauerten die Verſammlun⸗ 
gen der nun faſt uͤberall organiſirten Reformvereine, politiſchen 
Unionen ꝛc. fort. Die wichtigſte dieſer Unionen, die von 
Birmingham, hatte mit allen aͤhnlichen Vereinen der drei 
Koͤnigreiche Correſpondenzen eroͤffnet; der Ausſchuß war Tag 
und Nacht verſammelt, und Vorbereitungen wurden getroffen 
zu einer allgemeinen Verſammlung von Delegirten ſaͤmmtlich er 
Unionen des Landes. In allen Verſammlungen zeigte ſich 
der Wechſel, der in der offentlichen Meinung in Betreff des 
Königs eingetreten war. In Birmingham war früher als 
Kennzeichen der Union eine Medaille vorgeſchlagen worden, 
mit der Inſchrift: „Gott ſegne den Koͤnig!“ Jetzt aber rief 
alles: „Weg mit der Medaille!“ Im Theater von Manche⸗ 
ſter wollte eine Partei fremder Alpenſaͤnger zum Schluſſe 
das gewohnliche Nationallied anſtimmen; aber fo wie das 
Lied anfing, erhob ſich ein allgemeines, heftiges Geſchrei von 
allen Seiten des Hauſes: „Kein God save the King!’ 
Kaum zwei oder drei Stimmen wagten, auf dem ſonſt ſo 
populären Liede zu beſtehen; ſie wurden ausgeziſcht und hin⸗ 
ausgeworfen; dann ward mitten im Aufruhre ein anderes 
Lied gefordert, und ſogleich willfahrten die fremden Saͤnger, 
die von dieſen, ihnen neuen, Scenen ganz verblüfft waren.“ 


Die Birminghamer Adreſſe wurde vom König zurückge⸗ 
wieſen. Inzwiſchen ſtieg im ganzen Lande die Aufregung 
immer hoͤher. In den Verſammlungen offenbarte ſich die bit⸗ 
terſte Stimmung der Gemither. „Zwar mahnten faſt alle 
Sprecher, nur friedliche Mittel zu gebrauchen, freilich 
das Wort friedlich in einem etwas weiten Sinne genom⸗ 
men, fo daß es vor allem die Abgaben perweigerung in ſich 
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ſchließt; doch wurden auch manche Stimmen laut, die den 
Herzog von Wellington an das Wort der Schrift mahnten, 
daß wer mit dem Schwerte ſchlage, wieder geſchlagen werde 
mit dem Schwerte. Ueberall war die bloße Erwähnung 
des Namens Wellington das Signal zu jenem furchtbaren 
Schreien, Ziſchen und Toben, von dem nur der ſich einen 
Begriff machen kann, der einmal einen ſolchen tauſendſtim⸗ 
migen Chorus eines engliſchen Volks- und Poͤbelhaufens 
hoͤrte. Bei einer dieſer Verſammlungen in Leiceſterſqugre 
(London), bei welcher gegen 16,000 Perſonen anweſend waren, 
ſagte ein Herr Buller, der den Vorſitzſtuhl einnahm: „der 
Herzog von Wellington iſt der einzige Mann im Lande, der 
ſagt, daß keine Reform, ſondern nur eine ſtarke Regierung 
nöthig fey, um das Volk niederzuhalten.“ Da rieſ's als 
Autwort: „Haͤngt ihn! haͤngt ihn!“ „Dieß iſt die Bahn, 
fuhr der Redner fort, die Karl X vom Throne trieb, um an 
uuſern Kuͤſten eine Stätte der Zuflucht zu ſuchen. Wollte 
Gott, daß der unglückliche Gentleman, der dieſen Morgen 
von Windſor kam, einen kleinen Abſtecher nach dem Norden 
machte, wo er von Karl X gewiß beffern Rath erhielte als 
von den Speichelleckern des Hofes. (Großer Jubel.) Auch 
follte die unglückliche Frau, die ihrem Mann ſo zugeſprochen 
haben ſoll, auf das Beifpiel der Königin eines andern Karls 
blicken, die arm und elend aus dem Lande getrieben wurde, uͤber 
das ihr Mann ein geherrſcht hatte. (Schickt fie nach Hannover! 
nach Hannover!) Ich moͤchte dem Herzoge von Wellington ſagen, 
daß wit die Macht in Händen haben, weil wir unſere Re⸗ 
prafentanten inſtruiren koͤnnen, die Verwilligungen zu ver 
weigern; ſaͤße ich im Unterhauſe, bei Gott, ich gebe dem 
Könige nicht mehr als 10,000 Pfund jaͤhrlich. (Unendlicher 
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Beifall.) Das erſte Volk der Welt, die Republicaner von 
America, zahlen ihrem Praͤſidenten nur 5,000 Pfund des 
Jahrs. Indeſſen bitte ich das Volk, ſich nicht zu compromit⸗ 
tiren, indem es dieſen oder jenen Torylord vom Pferde wirft, 
oder ihm ein paar Fenſterſcheiben zerbricht. Ich will euch 
ſagen, was wir thun muͤſſen, um den Englaͤndern ins Herz 
zu greifen. Heute kam ein Torylord zu feinem Kaufimanne, 
und ließ durch dieſen ſein Guthaben aus ſeines Bankiers 
Caſſe ziehen, was klar beweist, daß dieſer Torylord kein 
großes Vertrauen in die gegenwaͤrtige Ordnung der Dinge 
hat. Gehet hin und thut deßgleichen, denn wenn wir einig 
ſind, ſiegen wir, das ſchwoͤre ich euch bei der lebendigen Ma⸗ 
jeſtaͤt des Volks.“ Dieſe Sprache gibt eine lebhafte Probe 
der Reden, die von einem Ende des Koͤnigreichs bis zum an⸗ 
dern widerhallten. Wie gut das Volk ſeinen Shakſpeare 
kennt, bewies ein Zug bei einer dieſer Reform⸗Verſammlungen 
in Southwark. Einer der Sprecher ſagte: „Ihr habt alle 
von der alten Prophezeyung gehoͤrt, daß Richard III ſeine 
Krone verlieren ſoll, wenn der Birnamwald nach Dun⸗ 
ſinan kaͤme.“ Da lachten die Umſtehenden laut und riefen: 
„Das war ja Macbeth! Macbeth!“ „Richtig, ihr habt 
Recht (entgegnete der Redner); indeſſen iſt dieß fuͤr das, was 
ich eigentlich ſagen will, gleichguͤltig; ich will nur ſagen, daß, 
wenn das Haus der Lords ſich nicht warnen laͤßt, ſo kommt 
Wa ping nach Whitehall. (Gelächter und Beifall.) Laßt man 
6 nie warnen, ſo wird der Birminghamer Stahl ſehen, ob 
er nicht ſtaͤrker iſt als das Weſtminſter Gold. Daß Weiber 
Einfluß erhielten im Rathe des Staats, hat, das leſen wir 
in allen Geſchichtbuͤchern, nie etwas getaugt. Ihr wißt alle 
was dabei herauskam, als Ahab ſich berathen ließ von ſei⸗ 
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nem Weibe Jeſabel“ ... „Seit achtzehn Monaten (fagte 
ein Anderer) haben wir die Luft erfüllt mit Vivatrufen für 
den patriotiſchen Koͤnig, und jetzt ſind wir doch die Betro⸗ 
genen. Das ging uns noch immer ſo mit allen vom Hauſe 
Braunſchweig.“ Der Unwille gegen die Koͤnigin iſt ſo groß, 
daß ſelbſt bei der neulichen Mahlzeit der Geſellſchaft zur Un⸗ 
terſtutzung verarmter Schriftſteller viele fonft ſehr gemaͤßigte 
Maͤnner bei der Ausbringung ihrer Geſundheit die Glaͤſer 
umkehrten. Ja, gemeinere Leute und Zeitungen, welche fuͤr 
dieſe geſchrieben werden, wenden dieſen Haß gegen alles 
Deutſche, ſelbſt gegen die deutſche Oper, welche eben hier 
eingeführt worden iſt, und bei allen Liebhabern ächter Ton⸗ 
kunſt den größten Beifall findet.“ 

Aus allen Gegenden, beſonders den Fabrikſtädten, ka⸗ 
men immer dieſelben Nachrichten: Gaͤhrung ohne Gewalt 
thaͤtigkeit, Verſammlungen mit Bittſchriften ans Unterhaus 
keine Subſidien zu bewilligen, und gewöhnlich auch Beſchluͤſſe, 
keine Steuer in Geld zu bezahlen, bis die Reformbil zum 
Geſetze geworden. Auch aus Schottland erfuhr man das 
Naͤmliche: „Die große Verſammlung in Edimburgh ſtand 
unter dem Einfluſſe der achtungswürdigſten und vorſichtigſten 
Reformer, deren dieſe Stadt ſich ruͤhmt, und ging deßhalb 
in einer Art vor ſich, die dem öffentlichen Mißverguuͤgen eine 
conſtitutionelle Richtung gab; aber zu Perth zeigten ſich Ge⸗ 
ſinnungen, und Drohungen wurden laut, die kein Freund der 
guten Ordnung und der beſtehenden Inſtitutionen des Lane 
des ohne große Beſorgniß betrachten kann. Noch ein wenig 
mehr von dieſem Unwillen erregenden Aufſchube, der die Nation 
beinghe ſchon in Wuth gebracht hat, dann kann ein gewiſſer 
vornehmer Toryfuͤhrer erkennen, wie ſehr er ſich taͤuſchte, 
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als er auf die Bemerkung, das Volk fey faſt des Wartens 
müde, erwiderte: „Gut, um ſo beſſer, wenn es ermuͤdet 
ift, mus es ſich niederlegen.“ 


Die ſchrecklichſten Drohungen des emporten Volks ſam⸗ 
melte der Marquis von Londonderry und las ſie vierzehn 
Tage ſpaͤter im Oberhauſe oͤffentlich vor. Sie lauteten: „Die 
Reformbill zählt unter ihren Gegnern im Oberhauſe nur alte 
Wuͤſtlinge.“ — „Der Koͤnig hat durch die Weigerung feine 
Praͤrogative auszuuͤben, zugleich feine Verachtung für die 
Wünſche des Volks und feinen Wunſch gezeigt, die Gewalt 
wieder den Händen der Ariſtokratie anzuvertrauen.“ — „Se. 
Majeſtaͤt wird von treuloſen Rathgebern getäuſcht.“ — 
„England iſt, wie Frankreich es war, von Auflagen erdrückt, 
und ſeufzt unter dem Drucke der Wuͤrdetraͤger der Kirche.“ — 
„England wird von einem charakterloſen Könige regiert, der 
ſich von einer fremden Frau beherrſchen laßt.” Endlich ging 
ein Redner fo weit, auszurufen, daß wuͤrdigere Haͤupter, als 
das der Königin Adelaide auf dem Schaffotte gefallen ſeyen. 


Der Spectator melbete ferner: „Bei der letzten Ver⸗ 
ſammlung von Glasgow waren 500 Fahnen beiſammen; einige 
trugen ſchreckbare (awful) Inſignien. Von einem aufgerich⸗ 
teten Pfahle hing ein Buͤndel Schwerter herab; eine Krone 
war mit Stroh ausgeſtopft und hatte die Ueberſchrift „Je⸗ 
ſabel;“ andere waren komiſcher Art; z. B. eine Frau in der 
Hand ein paar Unausſprechliche (inexpressibles, ſo nennt die 
engliſche Jungfraͤulichkeit ein Paar Hoſen) mit dem Motto: 
So ein Weib wie Wilhelm hat (Sic a wife as Willy had) 
die Zahl der Verſammelten betrug 120,000 Menſchen. 7000 
Irlaͤnder ſtanden in einer dichten Schaar beiſammen.“ 
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„Am 14 Mai legte im Parlament der Alderman Wood 
eine Petition von Seite der Wahlbuͤrger von London zu Gun⸗ 
ſten der Reform vor. Es thut mir leid, ſagte er, daß Herr 
Baring nicht hier iſt, denn ich denke nicht, daß er auch dieſe 
Petition für ertravagant erklaren wird. Die unterzeichneten 
Bittſteller ſind freilich nicht ſo reich, wie das ehrenwerthe 
Mitglied fuͤr Thetfort, doch beſitzen manche derſelben 100,000 
bis 4 Mill. Pfund Sterling. Sie verlangen, daß man keine 
Anflagen mehr bewillige, und was mich betrifft, fo erfläre 
ich, daß ich gegen alle Auflagen ſtimmen werde, ſo lange die 
Reform nicht zugeſtanden iſt.“ N 

An demſelben Tage erklaͤrte Lord Carnarvon im Na⸗ 
men des Herzogs von Wellington, daß das kuͤnftige Tory⸗Mini⸗ 
ſterium für die Reformbill ſeyn werde, und beftätigte ſomit, 
was man laͤngſt wußte, daß die Tories zwar ruͤckſichtlich 
der Bill der Gewalt nachgeben wollten, aber nur um den 
Preis, dafuͤr ins Miniſterium zu kommen. Da ſich aber 
Wellington fruͤher allzu feindſelig gegen die Bill ausgeſpro⸗ 
chen hatte, ſo lag ſein boͤſer Wille und das Spiel, welches die 
Tories mit dem Volke ſpielten, klar am Tage. Lord Ebring⸗ 
ton rief aus: „Ich moͤchte wiſſen, ob es wahr iſt, wie man 
allgemein ſagt, daß der Herzog von Wellington ein Porte⸗ 
feuille angenommen habe, unter der Bedingung, eine Ne 
formbill vorzulegen, deren Hauptelauſeln von Lord Ellen⸗ 
borough entworfen ſeyen. Wird dieſer Staatsmann uns 
mit der einen Hand die Bill, mit der andern feine Prote⸗ 
ſtationen vorlegen? Welches Zutrauen konnte alsdann fein 
Miniſterium einfloͤßen? Wenn es noch eine Achtung für die 
oͤffentliche Moral und Meinung gibt, wie koͤnnen Leute, 
welche die Bill in allen Stadien für raͤuberiſch erklärten, 
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auf die Stimme eines Menſchen, wie hoch er auch geſtellt 
ſeyn moͤge, die Grundſaͤtze und die Sprache ihres ganzen Le⸗ 
bens verläugnen, nun ſich zu Verfechtern der Reform erklären? 
Duncombe: Reform von dem Herzoge, von dem Herzog von 
Wellington! Reform von den Tories! von dieſen ehrenwerthen 
und ſehr ehrenwerthen Apoſtaten! Was aus einer ſo befleckten 
Quelle kommt, muß verdorben ſeyn, und wir duͤrfen den 
Tories nie mehr mißtrauen, als wenn ſie liberal zu ſeyn 
affectiren. Wenn das Miniſterium gebildet iſt, was will es 
mit dieſem Hauſe anfangen? Will es das Parlament auf⸗ 
löſen, das der Konig berief, um die Geſinnungen des Volks 
auszuſprechen? Es kann ſich darauf verlaſſen, daß es feine 
Lage nicht verbeſſern, daß es unfehlbar Niederlagen, Schande 
und Entehrung einernten wuͤrde. Es ift umſonſt, daß man 
die Bittſchriften der politiſchen Unionen verwirft, das Volk 
wird und muß gehort werden. Ihr moͤgt, fo viel euch beliebt, von 
der Unterdruͤckung der politiſchen Unionen ſprechen. Ich moͤchte 
den Verſuch ſehen, ob politiſche Unionen unterdruͤckt werden 
koͤnnen. Nur die Gewährung der Reform iſt dieß zu thun 
im Stande. Ehe ich mich niederſetze, erklaͤre ich noch, daß 
ich mich mit allen Mitteln, welche die Formen des Hauſes 
geſtatten, dem neuen Miniſterium widerſetzen, und auch au⸗ 
ßerhalb alles thun werde, um ihm Schwierigkeiten in den 
Weg zu legen, bis die Urheber dieſer niedertraͤchtigen Belei⸗ 
digung aller Gefühle der Nation von ihrer hohen Stellung 
herabgeſtuͤrzt find, unter den Fluchen eines verhoͤhnten 
Volks und den Verwuͤnſchungen eines erzuͤrnten Parlaments. 
Wenn hochſtehende Staatsmaͤnner ſo ſchimpflich ſich beneh⸗ 
men, ſo ziemt es ſich fuͤr die Vertreter des Volks, ihren 
dannen. an zeigen, daß der. Kaare nicht auf ihnen 
x haf⸗ 
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haftet, daß noch jemand da iſt, auf den man bauen kann, 
daß nicht alle bereit find, ihre Grundſaͤtze gegen Stellen ein⸗ 
zutauſchen. Wenn andere Ehrloſigkeit und Stellen 
wollen, fo ſoll wenigſtens das Unterhaus ſich an die Eh re 
und an Reform halten.“ Lord Ruſſell frug: „Warum hat 
ſich denn das ehrenwerthe Mitglied nicht vor einer Woche wie 
debt ausgeſprochen und die Bill unterſtuͤtzt? Laffer ſich feine 
Anſichten allenfalls fo ausdrucken: „wir haben nichts gegen 
eure Bill, gebt uns nur eure Stellen, dann wollen wir eure 
Bill durchfuhren?“ (Rauſchender Beifall.) Sir Francis 
Burdett ſagte von den Tories Überhaupt; „Was man auch 
ſagen mag von der factioͤſen Bande im Oberhauſe, fie find, 
wenn nicht factiss, doch die kurzſichtigſten Menſchen, daß fie 
die Ruhe ihres Landes und alles, was ihnen theuer ſeyn 
ſollte, wagen, um ihre beſondern Privilegien zu behalten, 
die der Wohlfahrt des Volkes entgegenſtehen.“ 

Ebenfalls am 14 Mat erklärte die Union von Birming⸗ 
ham den Herzog fuͤr einen allgemeinen Feind der Freiheit: 
„Es floͤße Schrecken und Unruhe ein, daß er jede Willkuͤr⸗ 
gewalt auf dem europaͤiſchen Continente unterſtuͤtze, fo daß 
die Nation durch ihn nothwendig in ungerechte und verderb⸗ 
liche Kriege gegen die Freiheiten Europa's verwickelt wuͤrde, 
daher die Union erkläre, alle ihr zu Gebote ſtehenden geſetz⸗ 
lichen Mittel anzuwenden, um Se. Majeſtaͤt zu veranlaſſen, 
die Faction, an deren Spitze der Herzog ſtehe, aus ihrem 
Rathe fern zu halten.“ ueber dieſe Volksſtimme ſprach der 
Globe: „Der Herzog von Wellington verdankt feinen glaͤn⸗ 
zendſten Sieg und ſeine ſchmaͤhlichſte Niederlage einer und 
derſelben Urſache — dem unbezwungenen Sinne feiner Lands⸗ 
leute. John Bull focht mit ihm bei Wäterloo und gegen. 

Menzels Taſchenb uch. Vierter Jahrg. I. Tye, . 
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ihn in der Reformſchlacht. Seine Gnaden haben nun den 
Unterſchied zwiſchen einem Kampfe fuͤr und mit der Nation 
und gegen dieſelbe kennen gelernt. In dem einen erwarb er 
ſich unſterblichen Ruhm, in dem andern ewige Schmach.“ 

Am 15ten wurde der Herzog vom Poͤbel inſultirt, der 
ein ſo gellendes Geſchrei erhob, daß ſeine Pferde ſcheu wur⸗ 
den und eines derſelben ſtuͤrzte. Darüber wurde geſagt: „Daß 
der Poͤbel nicht mehr Sartgefühl zeigt, iſt gerade die Schuld 
jener Partei, an deren Spitze Lord Wellington ſich geſtellt 
hat. Dieſe hat von jeher die Erziehung der niedern Claffer 
in England auf das ſchamloſeſte und muthwilligſte vernach⸗ 
laͤſſigt; fie erntet jetzt den Lohn, wenn ihr der pPoͤbel alle 
Achtung verweigert.“ 

um den Haß gegen den Herzog noch mehr zu entflammen, 
machte man alle ſeine Titel bekannt: „Der erlauchteſte 
und edelſte Fuͤrſt Arthur, Herzog, Marquis und Graf von 
Wellington, Marquis von Douro, Viscount Wellington 
von Talavera und von Wellington, und Baron Douro von 
Wellesley, Mitglied des höchſt ehrenwerthen Geheimenraths 
Sr. Majeſtaͤt, Feldmarſchall Ihrer Armeen, Obriſt des t= 
niglichen Regiments der Fußgarden, Conſtabel des Towers 
von London, Lord⸗Aufſeher der fünf Hafen, Ritter des hoͤchſt 
edeln Hofenbandordens, Ritter Großkreuz des hoͤchſt ehren⸗ 
werthen Bathordens, Fuͤrſt von Waterloo, Herzog von Eins 
dad⸗ Rodrigo, ſpaniſcher Grande erſter Claſſe, Herzog von 
Vittoria; ‘Marquis Hon Torres⸗Vedras, Graf von Gimeira 
in Portugal, Ritter des erlauchteſten Ordens vom goldenen 
Vließe, des ſpaniſchen Militaͤrordens vom St. Ferdinand, 
Ritter, Großkreuz des kaiſerlich militäriihen Maria⸗The⸗ 
* . Ritter, Großkreuz des kaiſerlichen St. Geor⸗ 
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gen⸗Ordens von Rußland, Ritter, Großkreuz des preußi⸗ 
ſchen ſchwarzen Adler⸗Ordens, Ritter, Großkreuz des portu⸗ 
gieſiſchen koͤniglichen und militäriſchen Thurm⸗ und Schwert⸗ 
Ordens, Ritter, Großkreuz des koͤniglichen und militaͤriſchen 
Schwert⸗ Ordens von Schweden, Ritter, Großkreuz des 
Elephanten⸗Ordens von Dänemark, des niederläͤndiſchen 
Wilhelms⸗Ordens, des Annunciada Ordens von Sardinien, 
des Maximilian⸗Joſeph⸗Ordens von Bayern, ſo wie meh⸗ 
rerer anderer, und jetzt Premier⸗Miniſter von England. 
(NB. Dieſer Artikel ſteht im Courier vom 15 Mai.) Zu 
allem dem koͤnnen wir hinzufuͤgen, daß er Obercommandant 
der alliirten Armeen in Paris war, als der tapfere Ney ers 
ſchoſſen wurde. — Nachſtehendes find ange von den Emo⸗ 
lumenten des Herzogs: ) 
Fe 4,000 Pfund, 
Als Oberſt des erſten Garderegiments . 2695 — 
Als Conſtabel des Towers „ „ 989% 
Zinſen von den ihm durch das Parlament 
votirten Geldern 35,000 — 


42,645 Pfund. 
Er hat noch mehrere andere Stellen, deren Einkünfte unter 
den obigen nicht begriffen ſind. Es iſt wahrſcheinlich, daß 
eine Generation der Familie Wellesley dem Staate zwei Mil⸗ 
lionen Pfund koſtet.! “ 

Dieſer mächtige Sterbliche war jetzt in einer bedenklichen 
Lage. Der König hatte ihn gern an die Spitze der Geſchaͤfte 
geſtellt, und trug ihm wirklich die Zuſammenſetzung eines 
neuen Miniſteriums auf, allein er wagte nicht von dieſer 
Ehre Gebrauch zu machen, denn die Nachricht, 2 2 a 
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fey Minifter geworden, wuͤrde unfehlbar das Signal zur blu⸗ 
tigſten Revolution geweſen ſeyn. Man zauderte bei Hof, 
Die Tories, die fremden Botſchafter eilten ab und zu. 
Man kam mit nichts zu Stande. 

Schon am 14 hatte Sir Francis Burdett folgenden 
guten Rath gegeben: „Es fraͤgt ſich nun, was iſt zu thun? 
Meiner Anſicht nach muß die Regierung wieder in die Haͤnde 
der abgetretenen Miniſter uͤbergehen, und die Reformbill 
durchgeſetzt werden, deren Aufſchub oder Verweigerung die 
Urſache aller Schwierigkeit iſt. Ich habe Vertrauen auf die 

Maͤßigung und Weisheit des Volks, allein die Gemuͤther 
ſind dermaßen erhitzt, daß ſie ſich nur durch vernuͤnftige Con⸗ 
ceffionen werden beſchwichtigen laſſen. Mir ſcheint, es wuͤrde 
ſich fuͤr den Herzog von Wellington weit mehr ziemen, wenn 
er, ſtatt ſelbſt ein Cabinet zuſammenzuſetzen, dieſelbe Re⸗ 
formbill durchzuführen, und dann, wie man ſagt, ſogleich 
zu reſigniren, ſeinen Einfluß im Oberhauſe darauf verwen⸗ 
dete, die Bill unter dem Einfluſſe der Miniſter, die ſie zu⸗ 
erſt borſchlugen, durchzuführen. Dann wuͤrde er die Freude 
haben, zu ſehen, daß die Conſtitution wieder ein Gegenſtand 
der Verehrung für das Volk würde, und der Monarch die 
Liebe ſeiner Unterthanen wieder gewaͤnne.“ 

Dieſer gute Rath war wirklich der einzig heilſame, den 
der Hof endlich auch annahm. Am 17 Mai erklärte der Her⸗ 
zog von Wellington im Oberhauſe: „Die letzten Discuſſtonen 
im Unterhauſe haͤtten gezeigt, wie unmoͤglich es ſey, einer 
Regierung, die nach den von ihm entwickelten Anſichten ge⸗ 
bildet waͤre, das Vertrauen des Landes zu ſichern, daher habe 
er den Koͤnig in Kenntniß geſetzt, daß er den ihm gnä⸗ 
big ereheilten Auftrag (ein Miniſterium zu 


me, 1978 


bilden) nicht erfüllen Fonte, und der König da⸗ 
gegen habe ihm eroͤffnet, er werde die Communicative 
nen mit ſeinem fruͤhern Miniſterium wieder er⸗ 
neuern.“ 

Hierauf erklaͤrte der König am 18, daß Grey auf ſei⸗ 
nem Poſten bleibe. Dieſe Erklaͤrung erweckte unge⸗ 
heuern Inbel im ganzen Lande, mit deſſen Beſchreibung ich 
mich hier nicht aufhalten will. Es handelte ſich jetzt nur 
noch darum, ob das Oberhaus die Reformbill ohne einen 
Pairsſchub annehmen werde, und um dieſen letztern zu 
vermeiden, um ihre geſchloſſenen Reihen nicht von Whigs 
durchbrechen und das Oberhaus mit ihren Feinden anfuͤllen 
zu laſſen, erklaͤrten ſich die Tories ſogleich bereit, die Re⸗ 
formbill anzunehmen, wenn nur keine neuen 
Pairs gemacht wuͤrden. 

Um wenigſtens die Ehre zu retten, ſagte man, der Koͤ⸗ 
nig allein wolle es, habe es den Tories wider ihren Willen 
zur Pflicht gemacht. Es wurde abſichtlich ein Brief des Hrn. 
Taylor, Privatſeeretairs des Könige verbreitet, des Inhalts: 
„Mein werther Lord! Ich bin von Seiner Majeſtaͤt mit dem 
Auftrage beehrt, Eure Herrlichkeit zu benachrichtigen, daß 
alle Schwierigkeiten bei den beabſichtigten Arrangements heute 
Abend werden gehoben werden, durch die Erklärung einer 
hinreichenden Anzahl von Pairs, daß ſie in Folge des jetzi⸗ 
gen Standes der Angelegenheiten zu dem Entſchluſſe gekom⸗ 
men ſind, alle weitere Oppoſition gegen die Reformbill fallen 
zu laſſen, damit fie ohne Verzug, und, fo weit dieß möglich 
iſt, in ihrer jetzigen Geſtalt durchgehe, Ich habe die Ehre 2. 
Sir H. Taylor.” Inzwiſchen mußte den Tories fel mehr 
als dem Koͤnige daran liegen, ſich durch dieſe Coneefi aus 
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der Schlinge zu ziehen, ohne ihre Macht im Oberhauſe mit 
läftigen Collegen aus den Reihen der Whigs theilen zu dürfen. 
Die Reformbill ging nunmehr wie im Galopp durchs 
Oberhaus. „Die Tories,“ lautete ein Brief aus London in der 
Allgemeinen Zeitung, „haben die Waffen geſtreckt, mit Aus⸗ 
nahme eines kleinen Haͤufleins, das mit dem laughaarigen 
Lord Ell enborough an der Spize es für Pflicht hält, fortzu⸗ 
kämpfen, obgleich fie keine Hoffnung haben, in der Bill et⸗ 
was veraͤndert zu ſehen, als was die Miniſter ſelbſt groß⸗ 
muͤthig genug ſeyn dürften, aus freiem Willen zuzugeſtehen. 
Schon daß der Herzog von Wellington am Montag nicht 
erſchien, zeigte, daß die Partei den wahren Stand der Dinge 
endlich erkannt, und ſich entſchloſſen hat, durch kuͤnftige 
Maͤßigung den Whigs allen Grund zur Creirung neuer Pairs 
zu entziehen. So ließ man alle Städte, welche für Neprä- 
ſentanten vorgeſchlagen wurden, faſt unangefochten durch, 
bis man an die erſte Abtheilung der Hauptſtadt kam. Mit 
dieſer fing man am Dienſtag an; man erwartete Oppoſition 
dagegen, aber glaubte kaum, daß man es würde zur Abſtim⸗ 
mung kommen laſſen; doch geſchah es, und es ſtimmten 91 
fuͤr, 36, ſage ſechs und dreißig, gegen dieſe ſo oft be⸗ 
ſtrittene Clauſel. So befanden ſich denn die Miniſter, welche 
fuͤnfzehn Tage fruͤher durch eine Mehrheit von 35 gezwungen 
worden waren, abzudanken, jetzt ſiegreich in einer Mehrheit 
von 55 bei einem der Hauptpunkte der Bill! Auch hat dieſe 
ſeitdem die ſchnellſten Fortſchritte gemacht, ſo daß man ge⸗ 
ſtern Nacht ſchon mit der 2aften Clauſel zu Ende kam; in 
zwei Abſtimmungen , welche ſeit Dienſtag ſtattgefunden, 
RR; Opposition nur noch 15 und 23 Stimmen ins 
age wahrend ihre Zahl vor 14 Tagen noch 288 
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betrug. Die Nation ſteht im nn Sinne mit der 
Hand am Schwert. Man leſe nur die Berichte von den Ver⸗ 
ſamm lungen, welche ſeit der erſten Nachricht von der Rück⸗ 
kehr des Grafen Grey ſtattgefunden, von den Freudenbezeu⸗ 
gungen an vielen Orten, der eifrig fortgeſetzten Organiſation 
der Vereine, von der Beſchickung der Londoner Stadtgemein⸗ 
de, von dem Birminghamer politiſchen Vereine, der Ueber⸗ 
reichung des hieſigen Buͤrgerrechts an Herrn Attwood, dem 
Eſſen, welches der Lordmapor demſelben und den andern Ab⸗ 
geordneten von Birmingham, Mancheſter, des Londoner Ver⸗ 
eins u. ſ. w. gab, der Kälte, womit man die Gefundheit des 
Koͤnigs und der Königin, und der Begeiſterung womit man 
die des Herzogs von Suffer trank (der ſich zur Volkspar⸗ 
tei geſchlagen hatte), und man wird ſich überzeugen, daß die 
Tories nichts Kluͤgeres thun konnen, als geſchehen zu laſſen, 
was zu verhindern nicht mehr in ihrer Macht ſteht.“ 

Am 4 Junius nahm das Oberhaus die Reform⸗ 
bill mit 106 gegen 22 Stimmen an, unter donnern⸗ 
dem Beifallgeſchrei des Volkes, das man im Hauſe deutlich per⸗ 
mahm. Am 7 gab der König der Bill feine Sanction. 

Das engliſche Volk war nun auf Einmal wieder beruhigt, 
und nur wenige Exceſſe waren als die Nachwehen der allge⸗ 
meinen Auſrezung zu betrachten. Am 18 Junius, dem Jah⸗ 
restage der Schlacht bei Waterloo, wurde der Held dieſes Ta⸗ 
ges, der Herzog voulWellington, vom Londoner Poͤbel aus⸗ 
geziſcht und mit K Koth geworfen. Am 19 befand ſich der Koͤ⸗ 
nig auf dem Pferderennen zu Ascot, als ein Kerl in Lum⸗ 
pen und mit einem Stelzfuß ihm einen Stein an die Stirn 
warf, der ihn zum Gluck nicht verletzte, da der Hut die 
Starke des Wurfs gebrochen hatte. Der Witze, War 
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nis Collins, ein irländiſcher Matroſe, der als Penſionair 
im Matroſenhoſpital zu Greenwich wegen eines Vergehens 
fortgejagt worden war, auf ſeine Bittſchrift an die Admira⸗ 
litaͤt eine abſchlaͤgige Antwort erhalten hatte, und nun, aus 
Hunger in Verzweiflung gerathen, ſich am König raͤchen 
wollte. Seiner That lag keinerlei politiſche Abſicht zu Grun⸗ 
de; Parlament und Volk verſaͤumten aber dieſe Gelegenheit 
nicht, dem Koͤnige laute Beweiſe ihrer, ſeit der gluͤcklichen 
Entſcheidung der Reformfrage wiederkehrenden Liebe zu geben. 


Je 
Angelegenheiten Irlands und Grey's 
Continentalpolitik. 


Der traurige Zuſtand Irlands nahm fortwaͤhrend die 
Aufmerkſamkeit des Parlaments in Anſpruch; allein es ge⸗ 
ſchah noch immer nicht genug fuͤr dieſes Land, theils weil 
Regierung und Parlament mit andern wichtigen Dingen be⸗ 
ſchaͤftigt waren, theils weil der engliſche und proteſtantiſche 
Stolz zu fehr gewoͤhnt war, die Irlaͤnder ſtiefvaͤterlich zu 
behandeln, theils weil ſogar die Gemaͤßigten fuͤrchteten, durch 
zu große Nachgiebigkeit gegen O'Connell, Shiel rc. die ohne⸗ 
hin ſchon aufgeregten Irländer nur noch trotziger zu machen. 
Stets behaupteten die iriſchen Freunde, durch erweiterte Eman⸗ 
cipation werde Irland beruhigt, ſeine Verbindung mit England 
befeſtigt werden; und ſtets behaupteten die Englander, eben 
dadurch wuͤrden die Irlaͤnder nur uͤbermuͤthig werden und die 
Trennung um ſo gewiſſer erfolgen. 

Die katholiſchen Irländer verlangten einſtimmig die Ab⸗ 
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ſchaffung der an die proteſtantiſche Geiſtlich⸗ 
keit zu leiſtenden Zehnten. Als die katholiſchen Ir⸗ 
länder durch die proteſtantiſchen Englander unterjocht wur⸗ 
den, mußten ſie, trotz dem, daß ſie katholiſch blieben, eine voll⸗ 
ſtaͤndige proteſtantiſche Geiſtlichkeit unter ſich aufnehmen und 
ihr den Zehnten geben bis auf den heutigen Tag. Daß ſich 
das ohnehin arme Volk endlich einmal weigerte, die ihr 
fremde und verhaßte Geiſtlichkeit langer mit feinem Schweiß 
zu maͤſten, war natuͤrlich, und ſobald der Widerſtand ein: 
mal angefangen hatte, wurde er allgemein. 

Zweitens verlangte wenigſtens ein Theil der Irlaͤnder, 
und darunter ſogar Proteſtanten, die Aufhebung der 
Union zwiſchen England und Irland, dergeſtalt, 
daß zwar die Kronen auf Einem Haupt vereinigt bleiben, 
Irland aber ein eigenes Parlament haben ſollte. Dieß war 
der große Plan O'Connells. 

Am 12 Januar verſuchte Stanley einen Mittelweg 
einzuſchlagen, indem er eine iriſche Reformbill an 
das Unterhaus brachte, worin er auf eine ſehr maͤßige Er⸗ 
weiterung und zweckmaͤßigere Einrichtung der iriſchen Repraͤ⸗ 
ſentation drang. Er fagte: „Es iſt nicht nothig, in Irland 
ſo weit als in England zu gehen, weil ſich dort kein Gatton 
oder Old Sarum befinden, die ſchon bei der Union des Wahl⸗ 
rechts beraubt wurden, als man die Zahl der Repräſentanten 
von 30% auf 100 verminderte; von dieſen hundert werden 
64 von den 32 Grafſchaften, 4 von den beiden größten Staͤd⸗ 
ten, einer von der Univerſttät, und 31 von verſchiedenen 
Flecken und Städten gewählt, Aber den fehlerhaften Wahl⸗ 
koͤrper ließ man beſtehen, ſo daß oft von , Peale 
nur 10 oder 12 Waͤhler ſind. Hier muß eine Aenderung ge⸗ 
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troffen werden, wie dieß in der engliſchen Reformbill geſche⸗ 
hen iſt. Ehe ich jedoch weiter auf dieſe Einzelnheiten eingehe, 
muß ich eines Punkts erwaͤhnen, woruͤber ich mit Vielen 
nicht einerlei Meinung bin, namlich der Vermehrung der 
iriſchen Repraͤſentantenzahl, welche nicht mehr als fünf Mit⸗ 
glieder betragen ſoll.“ 

Die Sache wurde hinausgeſchoben. Die iriſchen Freunde 
widerſprachen heftig. O'Connell verlangte eine weit größere 
Ausdehnung des Wahlrechts, indem er behauptete, der Geld⸗ 
werth fey in den beiden Laͤndern nicht gleich, und 5 Pfund in 
Irland gerade ſo viel als 10 Pfund in England, ſo daß durch 
die Anlegung deſſelben Maßſtabes in beiden Laͤndern die 
Anzahl der Wahler dort verhaͤltnißmaͤßig weit geringer 
werden wuͤrde, als in England und Schottland. Ja, er 
wollte ſogar den Vierzig⸗Schilling⸗Freiſaſſen, denen man bei 
der Emancipation, zur Beruhigung der Proteſtanten, das 
Wahlrecht entzog, daſſelbe zurückgegeben haben. Aber die 
iriſchen Freunde blieben in der Minderheit, und die Bill ging 
am 25 Junius durch. 5 

Die Zehnten ſache war von größerer Wichtigkeit, da hier 
das Volk unmittelbar Theil nahm. Es widerſetzte ſich eigen⸗ 
maͤchtig und bildete Aſſociationen. Schon im Januar meldete 
der engliſche Courier: „Ein organiſirter Widerſtand gegen 
die Zahlung des Zehnten beſteht zwar bis jetzt bloß in Kil⸗ 
kenny, Carlow, der Grafſchaft der Koͤnigin, und vielleicht 
in einigen Theilen von Tipperary; einzelne Fälle ereignen 
ſich taglich auch in andern Grafſchaften. Selbſt in einigen 
Diſtricten der Grafſchaft Cork, wo ſich niemals Whiteboys 
blicken ließen, würde ein Auspfaͤnder ſicherlich ſein Leben in 
Gef ahr fen, wenn er in die entfernteren Theile derſelben 
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kame, wo keine Polizeiſtationen in der Nahe find. Wenn 
der Widerſtand ſich ſo ausbreitet, und in dieſem Falle wird 
wegen der unmittelbaren Gelderleichterung die Anſteckung ſich 
ſchnell verbreiten, ſo laͤßt ſich leicht berechnen, daß, mit Aus⸗ 
nahme der noͤrdlichen Grafſchaften, das jetzige Syſtem nur 
durch das Martialgeſetz wird aufrecht erhalten werden koͤn⸗ 
nen.“ Daſſelbe Blatt berichtete ferner: „Ein Geiſtlicher, Na⸗ 
mens Whitty, aus der Grafſchaft Tipperary, ward in der 
Naͤhe ſeines Hauſes auf eine barbariſche Weiſe ermordet. 
In der Grafſchaft Innishowen haben ſich die Paͤchter in großer 
Anzahl ver ammelt, die Zahlung der Zehenten verweigert, 
und deren völlige Abſchaffung verlangt; auch haben fle ihren 
Gutsherren erklart, daß ſie kuͤnftig nur den zehnten Theil 
der fruͤher von ihnen erpreßten Pachtrente bezahlen wuͤrden. 
Eine ſtarke Truppenmacht wurde dahin geſendet. In der 
Grafſchaft Galway wurde der Verſuch gemacht, einen der 
Moͤnche im Kloſter zu ermorden, weil er gegen die ungeſetz⸗ 
lichen Verbindungen in jener Grafſchaft gepredigt hatte. 
Mehrere Bauern, welche im November ihre Pachtungen ruhig 
abgegeben hatten, ſind zurückgekehrt und haben ſich mit Ge⸗ 
walt wieder in deren Beſitz geſetzt. Aber nicht bloß die Ka⸗ 
tholiken zeigen ſich auf dieſe Weiſe, auch die Proteſtanten. 
Bei einer kürzlichen Oranienverſammluug in der Grafſchaft 
Fermanagh hörte man die wüthendſte Sprache; der prote⸗ 
ſtantiſche Erzbiſchof ward auf Veranlaſſung eines proteftan- 
tiſchen Geiſtlichen ausgeziſcht. Nicht beſſer ging es in der 
Grafſchaft Tyrone.“ 

Die Sache kam vor das Parlament, weniger um der Ir⸗ 
länder, als um der des Zehnten beraubten Geiſtlichen willen. 
Beſonders nahm ſich das mit der hohen Geiſtlichkeit und 
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Ariſtokratie angefuͤllte Oberhaus der gefaͤhrdeten Reich⸗ 
thuͤmer ihrer Amtsgenoſſen an, und ſetzte eine Committee nie⸗ 
der, die ſchon am 16 Februar berichtete, und auf eine Ent⸗ 
ſchaͤdigung drang. Man fuͤhlte aber die Nothwendigkeit, das 
ganze Syſtem zu ändern und nahm einſtweilen die Vorfchläge 
des Marquis von Lansdown an, am 8 Marz. Derſelbe 
fagt: „Es iſt dem Haufe bekannt geworden, daß ſich in mehre⸗ 
ren Theilen Irlands eine organiſirte und ſyſtematiſche Oppo⸗ 
ſition gegen die Zehnten⸗Zahlung gebildet hat, wodurch das 
Geſetz machtlos, und viele Geiſtliche von der hohen Kirche in 
große Noth verſetzt wurden. Um dieſer Noth abzuhelſen, 
wird es fir nothwendig erachtet, daß Se. Maf. ermaͤchtigt 
werden ſollte, aus dem conſolidirten Fonds ſolche Summen, 
wie ſie zu dieſem Zwecke noͤthig erachtet werden, zu erheben. 
Dieſe ſo erhobenen Summen ſollen von dem Lordlieutenant 
durch und mit dem Rathe des geheimen Raths als Vorſchuͤſſe 
nach dem Verhältnife des Einkommens der Pfruͤndner, 
denen man die geſetzlich gebuͤhrenden Zehnten verweigerte, 
vertheilt werden, nach einer Scala, die mit dem ſteigenden 
Einkommen abnimmt. Daß zur wirkſamen Wiederherſtellung 
der Macht des Geſetzes, und als Sicherheit fuͤr die Ruͤckzah⸗ 
lung der fo vorgeſchoſſenen Summen Se. Mai, ermächtigt 
werden, den Betrag der ruͤckſtaͤndigen Zehnten eines Thetis 
oder des ganzen Jahrs 1831 zu erheben, ohne Nachtheil der 
Anſpruͤche der Geiſtlichkeit auf irgend einen Ruͤckſtand, der 
ſich von einer laͤngern periode herſchreibt: von den eingehen⸗ 
den Ruͤckſtaͤnden ſoll der Betrag der Vorſchuͤſſe abgezogen, 
und der Ueberreſt den geſetzlichen Auſpruchs- Berechtigten 
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Irlands zu ſichern, eine Syſtemsaͤnderung erforderlich ift, 
und daß eine ſolche Aenderung, um genügend zu ſeyn, eine 
vollſtaͤndige Abſchaffung der Zehenten, auch derjenigen, die 
Laieneigenthuͤmern gehören, enthalten muß, indem biefelben 
in eine Landtare verwandelt, oder gegen Grund und Boden 
ausgetauſcht werden.“ Dieſe Vorſchlaͤge wurden ohne Ab⸗ 
ſtimmung gebilligt. — Im Unterhauſe machte Hr. Stan: 
ley, Staatsfecretair für Irland, den Antrag, daß ſich das 
geſammte Haus in eine Committee verwandeln ſolle, um die 
Antraͤge der Regierung, die im Ganzen mit dem erſtatteten 
Berichte uͤbereinſtimmten, im Detail zu prüfen. Nach ei⸗ 
ner ziemlich langen Debatte, worin ſich die Tories für die 
Maßregel, und Hr. Shiel im Namen der iriſchen Mitglie⸗ 
der in lebhafter Apoſtrophe dagegen ausſprachen, indem durch 
eine Verwandlung des Zehntens in eine Landtaxe der Zehn⸗ 
ten nur verewigt würde, kam es zur Abſtimmung, wo die 
Miniſter mit 314 gegen 54 Stimmen in der Majoritaͤt blie⸗ 
ben. Die 31 Mitglieder, welche dagegen ſtimmten, waren 
Irlaͤnder, oder Radicale, wie Hunt. 

Allein mit dieſem Auskunftsmittel war wenig geholfen. 
Das friſche Landvolk fuhr fort, den Zehnten zu verweigern, 
und ſelbſt den Auspfaͤndungen zu trotzen. Ein Geiſtlicher, 
der den Muth hatte, einem Zehntpflichtigen eine Kuh pfänz 
den zu laſſen, konnte dieſe auf dem Lande nirgends verkau⸗ 
fen. Er ließ ſie nach der Stadt Cork treiben, wo ſie unter 
Begleitung einer Abtheilung Lanciers und gefolgt von mehr 
als 10,000 Landleuten ankam. Der Aufſtreich begann; der 
Ausxufer bot die Kuh um 3 Pfund aus: — kein Kaͤufer; 
um 2 Pfund: — kein Käufer; um 1 Pfund — kein Käufer; 
kurz er kam herab auf 3 Schilling fuͤr das Stuͤck Vieh, ohne 
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daß ſich ein Kaͤufer gezeigt haͤtte. Dieß dauerte ungefaͤhr 
eine Stunde, man wollte den Verkauf noch einmal verſchie⸗ 
ben, der General aber, der die Truppen commandirte, er⸗ 
klaͤrte ſich dagegen, er wolle die Truppen nicht langer einem 
ſo ermuͤdenden Dienſte ausſetzen. — In der Grafſchaft Kil⸗ 
kenny wurde abermals ein Verſuch gemacht, Vieh zu ver⸗ 
kaufen, das wegen verweigerter Zehnten weggenommen wor⸗ 
den war; der Verſuch ſchlug vollſtaͤndig fehl, 20,000 Perſo⸗ 
nen waren anweſend, Niemand bot, und das Vieh mußte 
den Eigen thuͤmern zuruͤckgegeben werden. 

Dergleichen Vorfaͤlle ſpornten das Parlament aufs neue. 
Am za Junius wurde ein zweiter Bericht über den iriſchen 
Zehnten erſtattet. Es wurde darin vorgeſchlagen, erſtens 
eine Bill, welche die Beſtimmungen der Zehntvergleichs⸗ 
Acte verbeſſert, und ſie dauernd und zwingend macht. Zwei⸗ 
tens eine Bill, um geiſtliche Dioͤceſancorporationen in Ir⸗ 
land einzuſetzen. Drittens eine Bill zur Umwandlung der 
Zehnten gegen Land. Die Committee ſchlaͤgt zugleich eine 
wichtige Veraͤnderung in der Art vor, wie das Geld zu Er⸗ 
bauung und Wiederherſtellung der Kirchen erhoben werden 
ſoll. Am 2 Julius wurde vom Oberhauſe auf den Antrag 
des Grafen Roden eine Adreſſe an den Koͤnig beſchloſſen, 
um denſelben auf den traurigen Zuſtand Irlands aufmerkſam 
zu machen. 

Das iriſche Volk nahm eine noch drohendere Haltung 
Han. Am 8 Julius verſammelte es ſich in großer Zahl zu Ba⸗ 
lyhale. Man ſchaͤtzte die Verſammlung auf 200,000 Men⸗ 
ſchen. Die Dublin Evening⸗poſt ſchilderte fie alſo: „Zwei 
Stunden lang dauerte das Eintreffen einer impoſanten Men⸗ 
ſchenmenge zu Fuß, zu Wagen und zu Pferde. Zwiſchen 
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dem fortdauernden Geſchrei der Begruͤßung hindurch hörte 
man die Tine von Pfeifen, Trommeln und anderer Muſik. 
Die Einwohner jedes Diſtrictes hatten ſich unter ihre reſpec⸗ 
tiven Fahnen geordnet, von denen man Hunderte, theils 
orange, theils gruͤn, theils dreifarbig, flattern ſah. Es 
Hatten ſich auch viele Proteſtanten eingefunden, welche den 
Vorgaͤngen mit großer Theilnahme zuſahen. Militaͤr oder 
Polizei war nicht zu erblicken. Dieß fand man ungemein 
vernünftig. Auf einer Fahne ſah man einen ſterbenden Ir⸗ 
laͤnder abgebildet, der einen ſehr wohlbeleibten Geiſtlichen 
trug; auf einer anderen war der Teufel als Auctions⸗Com⸗ 
miſſarius dargeſtellt, der eine gepfaͤndete Kuh zum Verkauf 
ausbot; auf der andern Seite ſah man einen jammernden 
Geiſtlichen, der ausrief: „Kein Gebot, kein Gebot!“ Auf 
unzähligen Fahnen ſah man das Bildniß O'Connells, mit 
den Inſchriften: „Keine Zehnten!“ „Gaͤnzliche Abſchaf⸗ 
fung!“ „Eine gerechte Reform oder Auflöͤſung!“ Eine An⸗ 
zahl Edelleute, Pächter und Bauern aus ber Gegend von 
Carrick ließen einen Sarg vor ſich her tragen, um das Leichen⸗ 
begaͤngniß der Zehnten darzuſtellen. Es war auch eine 
wahre irlandiſche Leichenfeier; denn Tauſende hatten an die⸗ 
ſem Tage 20 lengliſche) Meilen zurückgelegt und kehrten 
noch in derſelben Nacht nach Haufe zuruck, ohne vielleicht 
einen Sixpence zu Erfriſchungen in der Taſche gehabt zu ha⸗ 
ben. Der Obriſt Pierce Butler, Vice⸗Lordlieutenant der 
Grafſchaft war 28 Meilen weit hergekommen, um den Vor: 
fig zu führen, feinen Abſcheu gegen das Zehnten⸗Syſtem an 
den Tag zu legen, und eine vollſtaͤndige Reform oder die 
Auflöfung der Union zu verlangen. Da die Verſammlung 
zu groß war, lum von einem Huſting alles zu vernehmen, 
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fo wurde noch ein zweites Geruͤſte errichtet, von welchem 
herab die Redner zu dem Volke ſprachen. Die Zahl der an⸗ 
weſenden Perſonen wurde auf nahe an 200,000 geſchaͤtzt.“ 

Der Courier ſchrieb: „Die Verbindungen gegen die 
Zehntenzahlung haben eine neue Geſtalt angenommen; uner⸗ 
meßliche Verſammlungen bilden ſich ſelbſt in Tribunale um, 
vor welche Perſonen geladen werden, um wegen des ihnen 
angeſchuldigten Verbrechens der Zehntenzahlung Rechen⸗ 
ſchaft zu geben; wer ſich nicht ſtellt, wird von allen Leuten 
in feinem Dienſte verlaſſen. Landedelleuten und Paͤchtern 
blieb nicht ein Arbeiter, um die nothwendigſten Geſchaͤfte 
zu thun. Das Heu vermodert auf dem Boden, und das 
Vieh faͤllt um aus Mangel an Nahrung und Pflege. So 
groß iſt der Schrecken vor dieſer neuen Richtergewalt, daß 
hoͤchſt achtungswerthe Perſonen, um Schlimmeres abzuwen⸗ 
den, es noͤthig finden, ſich zu ſtellen, die Gerichtsbarkeit an⸗ 
zuerkennen, und Gehorſam gegen ihre Ausſprüche zu geloben. 
Die iriſche Regierung hat hiegegen ein Circular erlaſſen, 
daß alle Mittel des Widerſtandes gegen Zehntenzahlung, 
moͤgen fie wirkliche Gewaltthat oder bloß Einſchuͤchterung 
ſeyn, illegal ſind, und die wirkſamſten Gegenmaßregeln er⸗ 
griffen werden ſollen. Die Magiſtrate ſollen alle in ihren 
Haͤnden liegende Gewalt anwenden, um die Schuldigen zur 
Strafe zu bringen.“ 

Trotz dieſer Vorgaͤnge begnuͤgte ſich das Parlament, 
die wenig durchgreifenden Vorſchlaͤge des zweiten Commiſ⸗ 
ſionsberichts anzunehmen, am 24 Julius; obgleich Shiel 
ſich aufs kraͤftigſte gegen dieſe halben Maßregeln wehrte. Er 
ſagte: „Wir flehen die Miniſter an, raſche und augenblickliche 
Reformmaßregeln in der iriſchen Kirche anzuordnen. Die 
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Miß braͤuche der verrotteten Flecken waren nicht ſchlimmer, 
als die Mißbraͤuche der Kirche. Der Schrei von Irland her⸗ 
uber um Reform dieſer Kirche iſt fo ſtark, als der, welcher 
zur Parlamentsreform zwang. Will man auf ein neues Par⸗ 
lament acht Monate lang warten? Werden die Ereigniſſe 
auch warten? Was wird bei der naͤchſten Wahl geſchehen? 
Was ſollen die, welche die Freunde der Regierung ſeyn 
möchten, dem Volke ſagen? Was ſollen wir fagen, wenn 
man uns fragt, ob ein jriſches Parlament eine ſolche Bill 
haͤtte durchgehen laſſen? um Gottes willen erwacht zu dem 
Gefuͤhl eurer und unſrer Lage, erwaͤgt die Gefahren, die 
euch umgeben, und das ganze Reich mit fo großem Ungluͤck 
bedrohen. Noch iſt es Zeit, noch iſt die koſtbare Gelegenheit 
nicht voruͤber, ergreift ſie; wenn ihr ſie dieß mal entſchluͤpfen 
laßt, ſo iſt ſie fuͤr immer voruͤber.“ Er trug ſodann darauf 
an, die Bill in der Art auszudehnen, daß die erſten Fruͤchte, 
nach ihrem wahren Werth erhoben, und die Zehnten, nach⸗ 
dem fuͤr die Kirche gebuͤhrend geſorgt, fuͤr Religion, Unter⸗ 
richt und mildthätige Zwecke verwendet würden. Die Anz 
ſtrengungen Hrn. Shiels, fo wie anderer friſcher Mitglie⸗ 
der waren umſonſt; die Miniſter blieben mit 79 Stimmen 
gegen 28 in der Majoritat. 

Somit war dem Uebel noch keineswegs abgeholfen. Schon 
am 15 Auguſt lieferten ſich Proteſtanten und Katholiken ein 
formliches kleines Gefecht bei Portglenone. Ueber den Zus 
ſtand des Landes aͤußerte fich der Courier im September: 
„Die ackerbautreibende Bevölkerung beklagt fic) über die Ue⸗ 
bel, welche die Abweſenheit der Gutsbeſitzer über fie bringe, 
während doch die Behandlung, welcher auweſende Guͤterbe⸗ 
ſitzer ausgeſetzt find, abſcheulich iſt. Einer jungen Dame, 
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die auf einem kleinen Gute in der Nahe von Werford lebte, 
wurde der Brunnen vergiftet, alle Neckereien angewendet, 
um ſie zu verjagen, und endlich die Scheune, in der das 
neueingeheimſ'te Korn ſich befand, in Brand geſteckt. Ei⸗ 
nem Paͤchter, der einer von Capitain Rock erhaltenen Auf⸗ 
forderung, ſeine Pachtung zu verlaſſen, nicht gehorcht hatte, 
gab man eine Salve Flintenſchuͤſſe durchs Fenſter, und man 
fand am Morgen in feinem Schlafzimmer 18 Kugeln. Das 
ſind die jede Nacht vorkommenden Landbeluſtigungen derer, 
die unter der ackerbautreibenden Bevölkerung von Irland 
leben. Iſt es da zu verwundern, daß kleine Capitaliſten 
mit ihrem Eigenthume lieber nach Deutſchland, Frankreich 
oder Italien gehen, wo ſie vor Beleidigung und Mord ge⸗ 
ſchuͤtzt find? Die Gewerbe von Dublin beklagen ſich uͤber den 
Verfall der iriſchen Manufacturen. Wie koͤnnen aber Ma⸗ 
nufacturen oder andere Induſtriezweige bluͤhen, wo keine 
Sicherheit des Capitals iſt.“ 

Die ſchottiſche Reformbill, wodurch den Schotten 
noch weitere 8 Parlamentsglieder zu waͤhlen geſtattet wurde, 
erfuhr keinen bedeutenden Widerſtand und wurde am 17 Ju⸗ 
lius vom Könige ſanctionirt. 

In der zweiten Halfte des Jahres beſchaͤftigte ſich das 
Miniſterium Grey und das Parlament vorzuͤglich mit den 
guswärtigen Angelegenheiten, wozu endlich Zeit 
gewonnen war, nachdem die ſchwierigſte innere Frage, die 
Reform, ihre Erledigung gefunden hatte. Allein wenn 
Grey bei jener innern Frage den Widerſtand der Tories mit 
Huͤlfe der Volkspartei ſiegreich uberwunden hatte, fo bekam 
er es, hinſichtlich ſeiner auswaͤrtigen Politik, mit beiden 
Parteien zugleich zu thun. Die Tories waren fuͤr Rußland 
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gegen Polen, fuͤr Holland gegen Belgien, fuͤr Don Miguel 
gegen Dona Maria; die Volkspartei umgekehrt. Grey 
hielt die Mitte, befolgte ein conſeguentes Friedensſyſtem 
und machte es ſomit keiner der Parteien Recht. 

Grey war für den Frieden und unterſtuͤtzte das franzoͤſi⸗ 
ſche Juſte⸗Milieu aus folgenden Gründen: 1) Im Kriege 
konnte England nichts mehr gewinnen, als einige Colonien, 
an denen es ohnehin ſchon mehr als zu viel hat; dagegen 
haͤtte es Hannover leicht verlieren und durch die Kriegskoſten 
die Nationalſchuld wieder ungeheuer vermehren koͤnnen; 
2) durch einen neuen Continentalkrieg ware auch unfehlbar 
eine Continentalmacht, etwa Frankreich oder Rußland, zum 
Primat gelangt, und dadurch der engliſche Einfluß geſchwaͤcht 
worden; 5) ein Principienkrieg auf dem Feſtland Europa's 
haͤtte auf die engliſche Bevoͤlkerung zuruͤckwirken und die 
Kataſtrophe der Ariſtokratie, zu der Grey immerhin gehoͤrt, 
beſchleunigen muſſen. Dagegen erhielt ſich England durch 
den Frieden 4) die ruhige friedliche Entwicklung ſeiner in⸗ 
nern Reform und 5) ſeinen großen diplomatiſchen Einfluß, 
den es nicht nur in Verbindung mit Frankreich auf die nor⸗ 
diſchen Mächte, ſondern auch wieder auf Frankreich ſelbſt 
übte, ſofern es Frankreich immer ein wenig am Schlepptau 
ke Frankreich an der englifhen Verbindung allzu 
viel lag. 

Grey war mit Ludwig Philipp vollkommen darin einver⸗ 
ſtanden, daß man den Streit der Principien wieder unter⸗ 
drucken und auf den Streit der Mächte zuruͤckfuͤhren muͤſſe, 
weil ihnen ſelbſt ſonſt die Principien über den Kopf wachſen 
koͤnnten. Daher trat in Grey's auswärtiger Politik genau 
die naͤmliche Antipathie oder wenigſtens Apathie gegen die 
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Volksoppoſitionen in andern Ländern hervor, wie in der 
Politik des franzoͤſiſchen Juſte-Milieu. Auch Grey that 
nichts für die Polen, nichts für die Italiener, nichts für 
die Conſtitutionellen der pyrenaͤiſchen Halbinſel; und was 
er fuͤr Belgien that, geſchah nicht des Volkes wegen, ſondern 
nur um ein Pfand der Verſoͤhnung zwiſchen Frankreich und 
dem Norden niederzulegen. Die Trennung Belgiens von 
Holland mußte Frankreich, die Wahl Leopolbs mußte den 
Norden beſchwichtigen. 


Fuͤr die Sicherung dieſes Friedenspfandes machte Grey 
große und glückliche Anſtrengungen. Der friedliebende Koͤnig 
der Franzoſen und, wie es ſcheint, auch Oeſterreich unter⸗ 
ſtuͤtzten ihn. Nur in Holland und Rußland fand er harten 
Widerſtand. Grey ſuchte nun ausſchließlich Rußland fuͤr 
ſeinen Friedensplan zu gewinnen, uͤberzeugt, daß dann Hol⸗ 
land ohnedieß nachgeben muͤſſe. Hiezu dienten ihm vorzuͤg⸗ 
lich drei Mittel: 1) Geld, 2) Billigung des Verfahrens von 
Seite Rußlands gegen Polen und 3) eine außerordentliche 
diplomatiſche Sendung des Lords Durham, ſeines eben fo 
klugen als energiſchen Schwiegerſohnes. 

England hatte 1815 bei der Herſtellung des Koͤnigreichs 
der Niederlande an Rußland Geldleiſtungen übernommen, 
die jedoch an die Untrennbarkeit Belgiens von Holland ge⸗ 
bunden waren. Die Bedingung hatte aufgehoͤrt, Grey be⸗ 
eilte ſich aber, die Geldleiſtungen fortzuſetzen, ja er griff 
Rußland damit in dem Augenblick unter die Arme (im 
Herbſt 1831), da Rußland der Mittel gegen die Polen am 
meiſten bedurfte. Dieß war ein maͤchtiger Grund, um Ruß⸗ 
land den Anſichten des Lords Grey geneigt zu machen. Grey 
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ließ den neuen Vertrag, den er deßfalls mit Rußland am 15 


November 18314 gbgeſchloſſen hatte, am 27 Junius dem Parla⸗ 


mente vorlegen. Lord Althorp ſagte: „Der Vertrag von 
1815 war, daß der König der Niederlande und Großbritan⸗ 
nien die Intereſſen eines dem Kaiſer von Rußland ſchuldt⸗ 

gen Anlehens mit einem Amortiſationsfonds von 1 Procent 
bis zur völligen Tilgung zahlen ſollten. Im Falle einer Tren⸗ 
nung zwiſchen Belgien und Holland ſollte die Verbindlich⸗ 
keit des Königs der Niederlande und Großbritanniens auf⸗ 
hoͤren. Das iſt der Buchſtabe des Vertrags; die Trennung 
hat ſtatt gefunden, und die Frage iſt nun, ob ſie der Art 
iſt, wie der Vertrag ſie im Auge hatte, und ob dieß Land 
nach Ehre und Recht von fernerer Zahlung frei iſt. Ich glaube 
nicht; die Trennung, die der Vertrag im Auge hatte, war 
eine durch fremde Gewalt herbeigefuͤhrte, und dieſe Erklaͤ⸗ 
rung wird durch die geheimen Artikel beſtaͤtigt, von denen 
einer ſogar die Moͤglichkeit einer Beſetzung waͤhrend eines 
Jahrs vorausſetzt, und die Beſtimmung enthält, daß nach 
dieſer Periode der Vertrag, wie früher, ausgeführt werden 
ſolle. Der Zweck des Vertrags war, Rußland zu veranlaſſen, 
in die Trennung nicht zu willigen. Rußland willigte darein, 
aber nicht gegen den Wunſch Englands, ſondern vielmehr in 
Gemäßheit deſſelben. Vertruͤge es ſich nun mit Ehre und Ge: 
rechtigkeit, daß England auf dem Worte des Vertrags beſtaͤnde, 
und Rußland der Vortheile deſſelben beraubte, weil es feinen 
Wünſchen ſich fügte? umſtaͤnde find eingetreten, welche eine 
Veraͤnderung des Vertrags nothwendig machen; aber nicht 
im Weſen der Verpflichtung ſelbſt, die fuͤr uns dieſelbe 


bleibt. Dieß iſt der Urſprung der neuen Convention, die 
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unterzeichnet wurde, aber erſt nach der Ratification des Ver⸗ 
trags vom 15 November in Wirkſamkeit trat.“ 

Der Antrag, jene ruſſiſch⸗hollaͤndiſche Anleihe 
zu beſtaͤtigen, fand heftigen Widerſpruch im Parlament, 
namentlich deßwegen, weil engliſches Geld dazu verwendet 
worden war, Polen zu unterjochen. Herr Baring erklärte 
geradezu, wenn auch England die Zahlung ferner leiſte, ſo 
ware es doch klug geweſen, damit zuruͤckzuhalten und aus der 
Beſtaͤtigung oder Nichtbeftätigung eine diplomatiſche Waffe 
gegen Rußland zu machen, um es zur Milde gegen Polen zu 
zwingen. Am kraͤftigſten ſprach Obert Evans, der am 7 Au: 
guſt abermals eine Motion zu Gunſten der Polen einbrachte 
und ſie mit der Anleiheſache in Verbindung brachte. Die 
von ihm vorgeſchlagene Reſolution lautete: „In Betracht, 
daß in Uebereinſtimmung mit dem Geiſte, obgleich in Wider⸗ 
ſpruch mit dem Buchſtaben des Vertrags vom 19 Mai 1815 
Se. Maj. in eine Erneuerung gewiſſer Verpflichtungen gegen 
den Kaiſer von Rußland willigte; in Betracht, daß beſagter 
Vertrag und die erwaͤhnten Verpflichtungen Glieder oder 
Reſultate der allgemeinen Verträge zwiſchen den allticten 
Maͤchten von 1814 und 1815 waren, liefert nach der Mei⸗ 
nung dieſes Hauſes obenerwaͤhnte Convention Sr. Majeftät 
einen ſpeciellen Rechtsanſpruch an die dadurch im Vortheil 
befindliche Macht, auf getreuliche Interpretation anderer, 
von beiden Parteien eingegangenen Verpflichtungen, nament⸗ 
lich derer in Betreff Polens.“ 

Nachdem Evans die traurige Lage der Polen mach der 
Unterwerfung und trotz der Amneſtie mit großer Waͤrme 
geſchildert, fuhr er fort: „Wohl ſagte bei der Discuſſion 
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glied (Shiel): es gab eine Zeit, wo wir hätten interveni⸗ 
ren koͤnnen, und wo ein Admiral in der baltiſchen See mehr 
Beredſamkeit gezeigt haben wuͤrde, als ein Geſandter in St. 
Petersburg. Jetzt iſt das Land gefallen, und wir benuͤtzen 
fein Ungluͤck zur ſchmutzigen Speculation gegen Rußland, um 
die Rechnung auszugleichen mit Polens beſtem und edelſtem 
Blute. Alles dieß iſt ganz wahr, aber nicht weniger wahr 
iſt, daß wenn die ſtarke Sprache, die im Laufe jener Debatte 
von verſchiedenen Mitgliedern geführt wurde, ein Jahr vor⸗ 
her gefuͤhrt worden waͤre, Polen haͤtte gerettet werden koͤn⸗ 
nen, wenigſtens von der Tiefe des Jammers, in welche die 
Tyrannei feiner Unterdruͤcker es jetzt geſtuͤrzt hat... Die 
Convention von 1815, in Kraft deren wir die ruſſiſch⸗ hol⸗ 
laͤndiſche Anleihe fortbezahlen, war von den allgemeinen, 
1844 und 1845 zwiſchen den alliirten Mächten abgeſchloſſe⸗ 
nen Vertraͤgen unzertrennlich, und eine der Stipulationen 
dieſer Verträge war die Erhaltung der Nationalſelbſtſtaͤn⸗ 
digkeit Polens. Wie benahm ſich Rußland gegen uns ſeit 
1815? War es ein freundſchaftlicher, getreuer Alliirter Eng⸗ 
lands, oder war es nicht das gerade Gegentheil? Sein ganzes 
Benehmen it eine Reihe un verantwortlicher Eingriffe in die 
Rechte und die Territorien anderer Staaten. So die Kriege 
mit Perfien und fpater mit der Türkei. Rußland war 
die Macht, die ſich 1823 am meiſten der Gründung con⸗ 
ſtitutioneller Regierungen in Neapel, Piemont und den andern 
italieniſchen Staaten widerſetzte; auf ſeinen Antrieb beſon⸗ 
ders ſendete Frankreich ſeine ſchmachvolle Expedition nach 
Spanien, die dieſem Land alle ſeine bisherigen Leiden berei⸗ 
tete. Die Krone von allem aber war ſein Benehmen ge⸗ 
gen Polen.“ Hierauf ſagte Lord Palmerſton; „Ich kann 
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dem Vorſchlage nicht beiſtimmen, und trage auf die vorlaͤu⸗ 
fige Frage an. Ich muß mich entſchieden widerſetzen, daß, 
wie es in der Motion geſchieht, die Erfuͤllung unſerer ein⸗ 
gegangenen Verpflichtungen in Betreff der ruſſiſch⸗hollaͤndi⸗ 
ſchen Anleihe mit Rußlands Benehmen gegen Polen vermiſcht 
werde. Ich berufe mich auf die Bemerkungen, die ich in fruͤ⸗ 
been Debatten über dieſen Gegenſtand gemacht habe. De 
indeſſen der ehrenwerthe Antragſteller das von Rußland ſeit 
dem Frieden von 1815 beobachtete Benehmen in den ſtaͤrkſten 
Ausdrücken verurtheilt, ſo halte ich es fuͤr meine Pflicht als 
Miniſter der Krone, einer mit uns verbündeten Macht Ge⸗ 
rechtigkeit widerfahren zu laſſen, daher ich das Haus mit 
einem oder zwei Worten belaͤſtigen muß. Das ehrenwerthe 
Mitglied führte die Kriege mit Perſten und der Türkei an. 
In dieſen beiden Faͤllen war aber nicht Rußland der angrei⸗ 
fende Theil, ſondern Perſien ſowohl als die Turkei hatten den 
Angriff provocirt. Ich will mich nicht in eine Unterſuchung 
des Einfluffes einlaſſen, den der ruſſiſche Rath auf das Bes 
nehmen Oeſterreichs in Italien, und Frankreichs in Spanien 
ausgeuͤbt haben ſoll; des ehrenwerthen Mitglieds Bemerkun⸗ 
gen darüber beruhen bloß auf Vermuthungen, die, moͤgen 
fie wahr oder falſch ſeyn, jedenfalls hier nicht als wirkliche 
Thatſachen in Frage kommen koͤnnen. Was endlich die Frage 
uͤber das Recht oder Unrecht der Verletzung der polniſchen 
Conſtitution betrifft, ſo kann nicht gelaͤugnet werden, daß 
die erſten feindlichen Schritte von Polen ausgingen, durch 
einen feindlichen Widerſtand. Die, welche Polen fuͤr den an⸗ 
gegriffenen Theil halten, behaupten damit, es habe bei dieſer 
Gelegenheit ein unbeſtreitbares Recht des Widerſtandes ge⸗ 
habt; indeſſen beſchraͤnke ich mich hier auf die einfache Anfuͤh⸗ 
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rung des Factums, daß die erſten feindlichen Schritte von 
Polen ausgingen. Aus dieſen Gruͤnden widerſetze ich mich 
der Motion.“ Dieſe Sprache des Miniſters war, wie die 
Beſtaͤtigung der Anleihe ſelbſt, durchaus geeignet, Rußland 
zu ſchmeicheln, um ſo mehr, da die Oppoſition in der Mino⸗ 
ritaͤt blieb. 88 

Dieſe Geſinnungen wollte Grey noch durch die Sendung 
feines Eidams Durham dem Kaiſer von Rußland beſtaͤ⸗ 
tigen und das Friedensband noch enger knüpfen. Man 
ſtreute aus, Durham werde fuͤr Polen interveniren, wor⸗ 
an aber das Miniſterium, das früher, wo es noch möglich 
war, nicht daran gedacht hatte, jetzt, da es zu ſpaͤt war, noch 
weit weniger denken konnte. Grey ſelbſt gab den Tories, die 
ihn mit Fragen wegen der Sendung ſeines Eidams beſtuͤrm⸗ 
ten, deutlich genug zu verſtehen, daß es bloß die friedliche 
Entſcheidung der belgiſchen Sache, als des Friedensunterpfan⸗ 
des gelte, indem er deßfalls am 3 Julius im Oberhauſe mit 
einem Seitenblick auf die ſtürmiſchen Polenfreunde im Unter⸗ 
hauſe, die heftige Beleidigung gegen den Kaiſer von Ruß⸗ 
land ausgeſtoßen hatten, erklaͤrte: „ueber die Sendung nach 
Rußland kann ich bloß bemerken, daß ſehr wichtige Umſtaͤnde, 
welche eingetreten ſind, es Sr. Majeſtaͤt Miniſtern rathſam 
machten, dieſe Miſſion zu beſchließen. Was die Ausdrucke 
betrifft, die an einem andern Orte gebraucht worden ſind, ſo 
muß ich vor allem erklären, daß die Regierung für die Reden 
Einzelner nicht verantwortlich iſt. Man iſt fremden Sou⸗ 
verainen Achtung ſchuldig, und muß ſolche beobachten. Eine 
beleidigende Sprache verträgt ſich nicht mit der Würde des 
Parlaments, iſt den Intereſſen des Landes nachtheilig, er⸗ 
ſchafft Schwierigkeiten, wo ſie noch nicht ſind, und erſchwert 
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ſolche, die bereits vorhanden. (Beifall.) So lange die bel⸗ 
giſche Frage unentſchieden bleibt, iſt der Friede Europa's 
allerdings mehr oder minder gefaͤhrdet, und darum war es 
auch das ſtete Beſtreben der Miniſter Sr. Majeſtaͤt, die Sache 
zu einer baldigen und genügenden Loͤſung zu bringen, zu einer 
Loͤſung, bei welcher die Intereſſen aller Theile gehörig beruͤck⸗ 
ſichtigt, und der Friede Europa's erhalten würde. (Hört! 
hoͤrt! hoͤrt!) Ich bedaure, noch nicht ſagen zu koͤnnen, daß 
die Unterhandlungen zu einem ſolchen Schluſſe gebracht find, 
und erwarte mit Sehnſucht den Augenblick, wo ich dem Hauſe 
dieſe Nachricht geben kann. Bei dem jetzigen Stande der Un⸗ 
terhandlungen halte ich es f meine Pflicht, nicht mehr zu 
ſagen.“ 

Der Kaiſer von Rußland wußte dieſes Entgegenkommen 
Englands zu ſchaͤtzen. Er fuhr am 21 Julius dem Lord Dur⸗ 
ham vor St. Petersburg entgegen, um England einen aus⸗ 
gezeichneten Beweis von Achtung zu geben, und beſtieg das eng⸗ 
liſche Schiff. Ein Augenzeuge berichtet daruͤber folgendes: 
„Wir empfingen den Kaiſer mit allen, auf brittiſchen Schif⸗ 
fen beim Beſuche von Souverainen üblichen Ceremonien. Er 
war von dem Prinzen Wilhelm von Preußen, von dem 
Prinzen von Oldenburg, von dem Fuͤrſten Menzikoff und Uri⸗ 
foff und einem ſehr zahlreichen und glänzenden Stabe be⸗ 
gleitet — nur muͤſſen Sie mir die Namen erlaſſen — ach, 
dieſe ruſſiſchen Namen! Als der Kaifer auf das Hinterdeck 
kam, nahm er den Capitain Brown freundlich bei der Hand, 
und ſagte auf Engliſch: „Wollen Sie mir Ihr Schiff zeigen? 
Ich ſpreche ſehr ſchlecht Engliſch.“ Er ſchien das Engliſche 
recht gut zu verſtehen, druͤckte ſich aber, aus Mangel an 
Uebung, unvollkommen aus. Mit Fremden ſpricht er ge⸗ 
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wohnlich franzoͤſiſch oder deutſch; da aber Capitain Brown 
keine dieſer beiden Sprachen verſteht, ſo war der Kaiſer ge⸗ 
noͤthigt, engliſch mit ihm zu ſprechen, und es ging ganz 
gut. Er ward in allen Theilen des Schiffs herumgeführt, 
das er genau unterſuchte, und dabei Fragen ſtellte, die eine 
uͤberraſchende Kenntniß des Schiffsweſens, beſonders der 


brittiſchen Marine, bewieſen. Er fragte bei Namen nach 


Herrn Blake, dem Schiffsbauer auf den Werften von Ports⸗ 
mouth, und machte einige Bemerkungen über deſſen beab⸗ 
ſichtigte Verbeſſerungen im Schiffbaue. Er erwaͤhnte auch 
den Namen des Schiffs bauers von Devonport, An Bord 
des Talavera befindet ſich ein 68Pfünder, den er ſehr ge⸗ 
nau beſichtigte, ihn ein⸗ und ausziehen und laden ließ. Die 
Leichtigkeit ſchien ihm zu gefallen, mit der das maͤchtige 
Geſchuͤtz von fo wenigen Menſchen gehandhabt wurde. Er 
nahm die Hebſtange, verſuchte das Gewicht der Kanone 
ſelbſt, und ſagte: „O, fie iſt ganz leicht.“ Waͤhrend der 
Kaiſer unten die Vorrathskammern beſah, ſchlug es zwölf 
Uhr. Nun iſt es Sitte in der brittiſchen Marine, daß die 
Matroſen um zwoͤlf Uhr zu Mittag eſſen, und, wenn nicht 
die aͤußerſte Noth dringt, damit nicht eine Minute lang ſich 
aufhalten laſſen. Dieſe Sitte ward auch, trotz der Gegen⸗ 
wart des Kaiſers, bei uns an Bord beobachtet. Als er da⸗ 
her auf das unterdeck zurückkehrte, waren die Leute beim 
Eſſen; es ſchien ihn dieß ſehr zu amuſtren; er koſtete die 
Suppe und das Rindfleiſch, und ſagte: „Es iſt ſehr gut; 
nun, habt ihr etwas Rum oder Branntwein?“ Der Capi⸗ 
tain entgegnete: „Ew. Majeſtaͤt werden einige Erfriſchun⸗ 
gen in der Cajiite erhalten.“ „Nein, nein, erwiderte der 
Kaiſer, ich meine dieß nicht; ich möchte gern mit den Leu⸗ 
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reu da trinken.“ Es ward ihm ein Glas Grog überreicht, 
von welchem er trank, mit den Worten: „Ich trinke auf die 
Geſundheit König Wilhelms IV und des ganzen Schiffs⸗ 
volks.“ In der Vorrathskammer befinden ſich in eingelegter 
Zimmerarbeit die Worte: „Gott ſegne den Koͤnig.“ Er ward 
darauf aufmerkſam gemacht, und als er das las, ſagte er: 
„Ach! Gott ſegne den Koͤnig! ja, Gott ſegne ihn! er iſt ein 
ſehr guter Freund von mir!“ In der Art, wie er dieſe Worte 
ſprach, lag etwas ſo Offenes, Maͤnnliches, und, wie es ſchien, 
Herzliches, daß er alle unſere Herzen gewann, und Capitain 
Brown vergaß von dieſem Augenblick an den Kaiſer und be⸗ 
handelte ihn wie ein ehrlicher brittiſcher Seemann den andern 
behandelt, der ſeinen Koͤnig und ſein Land wie ſich ſelbſt liebt. 
Bereitwillig ging der Kaiſer in denſelben Ton ein, und ihr 
ganzes Geſpraͤch ward mit einer Cordialitaͤt gefuͤhrt, die fuͤr 
Capitain Brown ſo ſchmeichelhaft ſeyn mußte, als es den 
ſaͤmmtlichen ruſſiſchen Hoͤflingen auffallend war.“ Ehe er 
das Schiff verließ, ſagte er: „Capitain, ich bin Ihnen ſehr 
verbunden für Ihre Artigkeit gegen mich; Sie haben mir 
alles gezeigt; ich kann Ihnen nichts dagegen zeigen, als 
meine Garden. Kommen Sie bis Mittwoch mit Ihren Offi⸗ 
cier en zu mir aufs Land, da will ich Ihnen meine Garden 
zeigen.“ Dann lud er den Capitain Brown und den Com⸗ 
mandeur Herringham ein, am folgenden Tage in Peterhof 
mit ihm zu Mittag zu ſpeiſen, wobei er dem Capitain herz⸗ 
lich die Hand ſchuͤttelte, und das Schiff verließ. Auch nach⸗ 
her wurden alle mit Durham angekommenen Englaͤndar auf's 
zuvorkommendſte behandelt. Von den Unterhandlungen er⸗ 
fuhr man nichts, doch hat der Erfolg gezeigt, daß ſie den 
europaiſchen Frieden zum Zweck hatten. Lord Durham kehrte 
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nachher uͤber Berlin und Frankfurt zuruck, um Preußen 
und den deutſchen Bund fuͤr denſelben Friedensplan zu ge⸗ 
winnen. Am 11 October war er wieder in London. 


Dieſelbe conſervative Politik behauptete das Miniſterium 
Grey auch in Betreff anderer Staaten. Fur Dong Maria 
gegen Don Miguel geſchah nichts, außer daß man dem Don 
Pedro geſtattete, eine Expedition auszuruͤſten. 


Lebhafte Discuſſionen erregten die deutſchen Bundes⸗ 
beſchluͤſſe vom 28 Junius, hauptſaͤchlich weil fie der Konig 
von England als Koͤnig von Hannover unterzeichnet hatte. 
Am 25 Julius fand deßfalls in der Londoner Kron- und An⸗ 
kertaverne eine Volksverſammlung ſtatt, bei welcher der be⸗ 
rühmte Dichter Campbell praͤſidirte, und deren Zweck war: 
„ihren Unwillen über die gedachten Beſchluͤſſe auszudruͤcken.“ 
Am folgenden Tage brachte Bulwer die Motion ans Parla⸗ 
ment, wegen jener Beſchluͤſſe eine eigene Adreſſe an den Koͤnig 
zu erlaſſen. Allein Lord Palmerſton legte von Seite des Mini⸗ 
ſteriums Proteſt ein: dieſe Sache eigne ſich zu keiner Inter⸗ 
vention Englands, denn der Koͤnig von Hannover fey als 
ſolcher vom Narlament völig unabhangig, und die deutſchen 
Souverafne ſeyen bei Abfaſſung der Beſchluͤſſe einig, und ihre 
Autonomie unzweifelhaft geweſen. 


Grey und ſein Miniſterium erhielten ſich in vollem An⸗ 
ſehen. Das Parlament wurde am 16 Auguſt prorogirt. Man 
ruhte etwas aus. Grey wurde auf einer kleinen Landreiſe im 
Triumph empfangen. Ihm und mehreren andern Miniſtern 
überreichten die Bürger von London große goldene Becher, 
die aus Beiträgen von je einem Pfennig bezahlt worden 
waren. 
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Was man etwa an dem Entgegenkommen Grey's gegen 
Rußland zu tadeln gefunden hatte, wurde wieder vernichtet 
durch ſeine Energie gegenuͤber Holland. Als er ſich naͤmlich 
mit Rußland verftandigt hatte, betrieb er im Verein mit 
Frankreich ernſtlich die Zwangsmaßregeln gegen Holland, und 
ſo ſchien er wieder der Vorkaͤmpfer des Liberalismus. Die 
Tories waren unklug genug, auf die alte proteſtantiſche und 
antifranzoͤſtſche Sympathie des engliſchen Volks fuͤr Holland 
zu rechnen, und eine Adreſſe einiger Kaufleute zu veranlaſſen, 
welche gegen den hollaͤndiſchen Krieg am 15 November prote⸗ 
ſtiren mußte. Allein es genuͤgte, die wahren Urheber zu be⸗ 
zeichnen, um die ganze Sache ſcheitern zu machen. Die Eng⸗ 
lander liebten Holland lange nicht fo ſehr, als fie die Tories 
haßten. Die letztern wurden durch Gegenadreſſen uͤberſtimmt, 
und zogen überall den Kuͤrzern. 

Am 3 December loͤſ'te der König das Parlament völlig 
auf, und befahl die Wahl eines neuen reformirten Par⸗ 
lamentes, bei deſſen Zuſammenſetzung zum erſtenmal die 
Reformbill ihre Kraft erproben ſollte. Die Prophezeyungen 
der Tories gingen dabei nicht in Erfuͤllung. Den berühmten 
Cobbett ausgenommen, dieſen kraͤftigen, geiſtreichen und 
hoͤchſt populaͤren Demagogen, der in Oldham gewaͤhlt wurde, 
kamen wenig neue Radicale ins Unterhaus, und wenn bei dem 
reformirten Parlament etwas auffallend war, ſo war es die 
Aehnlichkeit mit dem nicht reformirten. Die gemaͤßigten Whigs 
herrſchten in beiden ſowohl über die Tories als uͤber die Ra⸗ 
dicalen vor. Inzwiſchen kuͤndigten eben dieſe Whigs große 
Conſequenzen der Reform an. Das Monthly⸗Magazin ſagte: 
„Die Abſchaffung des Syſtemes der Flecken und die Aus⸗ 
dehnung des Wahlrechts find nur die Schatten einer Reform 
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Das Weſen dieſer glorreichen Maßregel befteht in der Ver⸗ 
minderung der Nationalſchuld, in der Verringerung unſeres 
ungeheuern Marine und Militär: Wefens, in der Abſchaf⸗ 
fung der Korngeſetze, und aller ungerechten Beſchraͤnkungen, 
welche auf unſerm Handel liegen; endlich in einer gerechten 
Vertheilung der Laſten der Nation durch eine Auflage auf das 
Grundeigenthum. Erwaͤgen wir zuerſt die Nationalſchuld. 
Der Druck dieſer bergaͤhnlichen Laſt, welche die Kraftentwick⸗ 
lung der Nation niederhaͤlt, kann in einer einzigen Seſſion 
eines kraftvollen reformirten Parlaments betraͤchtlich erleich⸗ 
tert werden, und zwar nicht durch ungerechte und unredliche 
Mittel, ſondern durch eine kluge Verwendung des National⸗ 
eigenthums, von welchem ungeheure Maſſen jeden Augen⸗ 
blick in Umlauf geſetzt werden koͤnnen. Manche Leſer werden 
erſchrecken bei den Vorſchlaͤgen, die wir hier machen; aber 
dieſelben Perſonen wuͤrden vor 2 Jahren bei dem Gedanken, 
56 Wahlflecken mit Einem Schlage zu vernichten, in ein Ge⸗ 
laͤchter ausgebrochen ſeyn. Zuerſt bieten ſich die Kronlaͤndereien 
dar. Dieſe find laͤngſt von den Koͤnigen Großbritanniens 
gegen eine jaͤhrliche Civilliſte aufgegeben, und ſeit einem 
Jahrhunderte von den verſchiedenen Miniſterparteien auf eine 
fo un verantwortliche Weiſe vertheilt und geplündert worden, 
daß man noch jetzt jeden noch lebenden Premierminiſter, wel⸗ 
cher das Recht Pachtungen zu bewilligen in Anſpruch nahm, 
vor dem Parlamente anklagen koͤnnte. Die Kronländereien 
follten alle verkauft und das Departement der Forſten und 
Wälder abgeſchafft werden. Ihr Werth beträgt. erwieſener 
Maßen über 17 Millionen. Ferner ſchlagen wir vor, alle 
Corporationen der Koͤnigreiche Großbritannien und Irland 
abzuſchaffen; dieſe Corporationen wurden errichtet, um die 
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jungen Staͤdte gegen die Angriffe von Räubern und benach⸗ 
barten Baronen zu ſchützen. Dieſer Zuſtand der Geſellſchaft 
iſt vorüber; dieſe Corporationen find entartet, zu einer Wahl⸗ 
dienſtmannſchaft für den boroughmaͤckleriſchen Adel herab⸗ 
geſunken, und allenthalben betrachtet ſie das Volk als ver⸗ 
haßte Unterdruͤcker. Ihr Eigenthum ſollte jest ohne Unter⸗ 
ſchied zur Abloͤſung der Nationalſchuld verkauft, und alle ihre 
Vorrechte, Zoͤlle und Einkuͤnfte abgeſchafft werden. Eine 
Polizei, unter der Leitung von Commiſſarien, welche von 
den Hauseigenthuͤmern gewaͤhlt werden, iſt die einzige Re⸗ 
gierungsweiſe, welche in unſerer Zeit fuͤr die verſchiedenen 
Staͤdte des Koͤnigreichs nothwendig iſt. Der Verkauf des 
Eigenthums aller dieſer Corporationen Englands, Schott: 
lands und Irlands, mit Einſchluß des bodenloſen Abgrundes 
von Miß brauchen, jener Beſitzungen der City und der Cor: 
porationen von London, kann wohl 100 Millionen Pfund ab: 
werfen. Die Kirche ſollte jetzt das Eigenthum der Armen 
aufgeben: die urſpruͤngliche Vertheilung des Zehnten in drei 
Theile iſt von Allen anerkannt, welche mit der alten Kirchen⸗ 
geſchichte bekannt find, ein Drittheil der Kircheneinküufte 
war das unzweifelhafte Eigenthum der Armen, und Ruͤck⸗ 
gabe dieſes dritten Theiles ſollte daher jetzt ſtatt finden. We⸗ 
gen der Koſten der Verwaltung iſt es paſſender, den Betrag 
zur unmittelbaren Abzahlung der Nationalſchuld zu verwen⸗ 
den, da das Publicum fortwaͤhrend die Armen durch die 
Armentaxe unterſtuͤtzt. Das ganze Beſitzthum der Kirche an 
Zehnten und Laudeigenthum hat einen Capitalwerth von 
178,450,000 Pf. St., und die ausgedehnten Pachtungen, welche 
demnächſt an das Bisthum London zuruͤckfallen, bringen den 
Betrag auf 180 Millionen; ein Drittheil hievon, namlich 
ö x 60 
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60 Mill. Pf., iſt deßhalb die Summe, welche der Staat voͤl⸗ 
lig berechtigt iſt, von der Kirche zu verlangen. Sodann 
ſchlagen wir den alsbaldigen Verkauf der verfallenen Mild⸗ 
thätigkeits⸗Anſtalten vor. Der Bericht der Parlamentscom⸗ 
miſſarien deckt eine unglaubliche Maſſe von Unterſchleifen auf, 
und eine unermeßliche Menge von Eigenthum, das in die 
Haͤnde unrechtmaͤßiger Beſitzer uͤbergegangen iſt. Ein refor⸗ 
mirtes Parlament kann, wenn es kraftvoll nach dieſem Be⸗ 
richte verfährt, zur Abzahlung der Nationalſchuld eine Summe 
von 25 Millionen erlangen. Das Greenwich⸗Hoſpital kann 
mit Vortheil abgeſchafft werden. Dieſe Anſtalt iſt jetzt kein 
Hoſpital für verſtuͤmmelte Seeleute, ſondern für miniſterielle 
Cregturen. Auf ſeinem Landeigenthume laſten 50,000 Pf. 
Verwaltungskoſten fuͤr ganze Schaaren uͤbermaͤßig bezahlter 
Commiſſaͤre, Aufſeher, Einnehmer u. dgl. — Eben fo ſchla⸗ 
gen wir den Verkauf der ſchottiſchen Krone und Kronſchaͤtze 
vor, welche jetzt in einem Kaſten in Holyrood liegen, nur um 
daſelbſt einmal geſtohlen oder verbrannt zu werden. Bei der 
eingetretenen Aenderung in der Nationalgeſinnung der Schot⸗ 
ten wurde die Maßregel keinen Widerſtand erregen, denn 
die feudaliſtiſchen Beweggruͤnde, weßhalb man die Embleme 
der Souveränetät fo lange aufbewahrt hat, find lange ver⸗ 
geſſen, und unſere Politik iſt es jetzt nicht, die Vorurtheile 
einiger hochlaͤndiſchen Haͤuptlinge zu beachten, ſondern ver⸗ 
hungerten Webern Brod zu verſchaffen. Holyrood: Houſe 
ſelbſt konnte nebſt vielen unbewohnten Palaͤſten und koͤnig⸗ 
lichen Schloͤſſern in verſchiedenen Theilen des Königreichs ver⸗ 
kauft werden. Stellt man nun dieſe Summen zuſammen, fo 
ergibt ſich Folgendes: ö 
Menzels Taſchenbuch. Vierter Jahrg. I. Thl. 15 
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Kronlaͤndereien + 157,000,000 Pf. 
Eigenthum der Gorporationen 100,000,000 „ 
Kircheneigenthum " 60,000,000 „ 
Verfallene Mildthätigkeitsanſtalten 25,000,000 „ 
Greenwich⸗Hoſpitall 20,000,000 „ 


Chelſea-Hoſpital, ſchottiſcher Kronſchatz, 
Holyrood: Houfe u. ſ. w. + 1̃0, 000,000 „ 
252,000,000 Pf. 

So koͤnnte eine einzige Parlamentsſeſſion uns ein Dritt⸗ 
theil der Nationalſchuld vom Halſe nehmen, wenn man nur 
ein wenig kraftvoll auftraͤte, und es iſt wohl zu bemerken, 
daß kleinliche Maßregeln und klippkraͤmeriſche Erſparniſſe der 
Nation nicht mehr genügen werden.“ Dann folgen noch 
andere Vorſchlaͤge in Bezug auf Erſparungen bei der Marine, 
auf Vereinfachung der Verwaltung, Beſteuerung der Reichen, 
Schmaͤlerung der ariſtokratiſchen Vorrechte und Abſchaffung 
der koſtſpieligen Mißbraͤuche aller Art. 

Unter den bereits aufgedeckten Mißbraͤuchen nahm die 
Banfdirection die vorzuͤglichſte Stelle ein. Bei ihrer 
Unterſuchung im Spaͤtſommer wurde bemerkt: „Es iſt aner⸗ 
kannt, daß die Bank in den letzten Jahren anſehnliche Ver⸗ 
luſte gehabt hat und genoͤthigt geweſen iſt, einen Theil des 
Ueberſchuß⸗Capitals zu verwenden, um die Dividende von 
8 Procent zu zahlen. Die Actien find daher von 210 auf 188 
gefallen. Die Vortheile der Bank werden indeß bei kluger 
und oͤkonomiſcher Adminiſtration immer fo anſehnlich ſeyn, 
daß ſelbſt bei Wegnahme mancher Privilegien dennoch eine 
anſehnliche Dividende gewiß bleibt, wenn auch weniger als 
8 Procent. In dem oben genannten Capital der Bank iſt 
eine 5 an die Regierung von ungefahr 11,000,000 
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Pfund begriffen, wofuͤr die Bank nur 3 Procent Zinſen er⸗ 
halt; fie kann aber gekündigt werden. Die Vortheile der 
Bank beſtehen hauptſächlich im Handel mit Gold und Silber, 
zinsfreier Benutzung großer Depoſiten⸗Gelder, Verwaltung 
der Regierungsgelder und Discontirung von Wechſeln. Die 
Maſſe von Noten, welche jetzt von der Bank von England 
hier im Lande circulirt, wird auf 20 bis 21 Millionen Pfund 
geſchätzt; auch daruͤber wird man nähern Aufſchluß erhalten. 
Die Valuta befindet ſich dafuͤr in Wechſeln, Gold und Sil⸗ 
ber zc. in den Händen der Bank.“ — „Die Verhoͤre der Bank 
directoren ſind ſehr belehrend, weil ſie ſonnenklar den Beweis 
liefern, wie hochſchaͤdlich jede Geheimnißkraͤmerei bei allen 
wichtigen Geldinſtituten fuͤr eine ganze Nation, ſelbſt die 
reichſte iſt, und wie ſehr die Wohlfahrt des ganzen Landes 
dadurch auf das Spiel geſtellt wird. Wer hätte glauben fol 
len, daß die Bank im Jahre 1825 ſchon im Begriffe war, 
ſich zur Einwechſelung ihrer Noten gegen Gold fuͤr unfaͤhig zu 
erklaren, und daß ihr dieſer Rath ſelbſt von Hrn. Huskiſſon 
gegeben wurde, da die Regierung ihr nicht helfen Frente, 
noch mochte? Man denke nur an die furchtbare Erſchütte⸗ 
rung, welche ein ſolches Ereigniß im ganzen Lande haͤtte her⸗ 
vorbringen muͤſſen! Das ganze Nationalcapital waͤre ohne 
Zweifel um ein Viertheil, wo nicht mehr, durch die Imbe⸗ 
eillttat der Leiter eines Guftituts geſunken! Hier haben wir 
wieder einen Beleg von den furchtbaren Folgen der Scheu von 
Oeffentlichkeit in öffentlichen Angelegenheiten. Noch ſonder⸗ 
barer iſt aber das angewendete Mittel, welches jene Kata⸗ 
ſtrophe verhinderte. Als die Bankbirectoren in jener bedraͤng⸗ 
ten Zeit ihren Status bilancirten, da fand ſich zum großen 
Gluͤcke ein Paket von mehreren Hunderttauſend Pfund alter 
„Ein Pfund Noten“ por, die man auf erhaltene ſpaͤtere In⸗ 
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demnification des Parlaments ſchnell in Umlauf feste. (Die 
Circulation der Ein Pfund Noten von der Bank war geſetz⸗ 
widrig, und die geringſte Note hat den Werth von 5 Pfund.) 
Dieß gab der Circulation einen neuen Schwung, das Publi⸗ 
cum kannte die wahre Urſache der von den Miniſtern zur 
Circulation der Ein Pfund Noten gegebenen Erlaubniß nicht, 
und das auf eine Fiction berechnete Zutrauen ſtellte ſich wieder 
ein. Dieſe Mißbraͤuche find nun aufgedeckt; auch hier hat die 
Heimlichkeit ihr Ende erreicht. Die Nation will ſolche Skan⸗ 
dale nicht länger dulden. Wichtig find jene Unterſuchungen, 
weil das Circulationsſyſtem nach dem Ablaufe der Bank Char⸗ 
ter auf einer breitern, aber doch feſtern Grundlage als jetzt 
beruhen wird. Alle Erfahrungen fruͤherer Fehler werden be⸗ 
nutzt werden, dieſem wichtigen Zweige des Staatshaushalts 
die größte Freiheit mit der geößtmöglichen Feſtigkeit zu geben. 
Iſt auch ein Bankinſtitut für die Hauptſtadt und das ganze 
Land hoͤchſt wuͤnſchenswerth, fo wird daſſelbe dennoch nicht 
mehr die Privilegien genießen, die es zu ſolchen Miß brauchen 
verleiten koͤnnten, daß das Wohl und Weh eines ganzen 
Landes entweder von deſſen eignen Fehlern oder von den Ca⸗ 
pricen Anderer abhangen wuͤrde.“ 1 
Schließlich bemerken wir, daß in dieſem Sabre die Cho⸗ 
lera in England wuͤthete. Nachdem fie ſchon im vorigen 
Jahre nach Sunderland an der Kuͤſte eingewandert war, kam 
fie Am 12 Februar 1832 nach der Hauptſtadt London, wo fie 
verhaͤltnißmaͤßig wenig, und fpäter nach Irland, wo fie weit 
mehr Verheerungen anrichtete, ohne jedoch, wie auf dem Con⸗ 
tinent, Volksekceſſe zu veranlaſſen. 

Von Europa ſprang die Cholera nach den amerikaniſchen 
Colonien über und wuͤthete im Julius namentlich in Quebeck. 
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IV. 
Sep a n ie n 


Konig Ferdinand VII kraͤnkelte. Ihm zur Seite ſtand 
die junge Königin Chriſtine mit ihrer im October 1851 
gebornen Tochter Ffabelle, welcher der König durch die 
pragmatiſche Sanction die Thronfolge geſichert hatte. Auf 
der andern Seite aber ſtand neben dem Koͤnige ſein erſter 
Miniſter und Guͤnſtling Calomarde, das Haupt der 
leſuitiſchen und abſolutiſtiſchen Partei, welche des Königs 
Bruder, den Infanten Don Carlos, zum Thronfolger ver⸗ 
langte. Der Koͤnig liebte die Koͤnigin und that alles fuͤr 
feine Tochter, aber er war von zu beſpotiſchen Geſinnungen, 
um ſſch den Liberalen in die Arme zu werfen, welche die 
Partei der Königin und Prinzeſſin ergriffen. Er blieb alfo 
den Abſolutiſten treu, die ihn über ihre Abſicht, feine Toch⸗ 
ter trotz der pragmatiſchen Sanction zu entthronen, zu taͤu⸗ 
ſchen wußten. Calomarde herrſchte unumſchraͤnkt. Als am 
49 Januar 1832 Salmon, der Miniſter der auswärtigen 
Angelegenheiten, ſtarb, kam durch Calomarde's und Ruß⸗ 
lands Einfluß der durch feine abſolutiſtiſchen und Inguifi- 
toriſchen Erundſaͤtze bekannte Graf Alcudia an feine 
Stelle. f ö 
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Im erſten Theil des Jahres beſchaͤftigte Spanien vor⸗ 
zuͤglich die portugieſiſche Frage. Don Pedro war im Begriff, 
Portugal anzugreifen, um Don Miguel zu ſtuͤrzen. Gelang 
es ihm, fo fiel mit Don Miguel auch das abſolutiſtiſche Sy⸗ 
ſtem in Portugal, und das conſtitutionelle ſchien an ifeine 
Stelle treten zu muͤſſen. In folder Nahe konnte dieß auch 
auf Spanien bedeutenden Einfluß uͤben, die Conſtitutionellen 
dieſes Landes ermuthigen, die Hoffnungen der ſpaniſchen 
Carliſten ſcheitern machen. Die herrſchende abſolutiſtiſch⸗ 
carliſtiſche Partei in Spanien ließ alſo Truppen an die por⸗ 
tugieſiſche Graͤnze ruͤcken, und Alcudia erklärte im April, 
Spanien werde ſich gern den Beſchluͤſſen der großen Maͤchte 
in Betreff Portugals unterwerfen, „ſonſt aber, und wenn 
man unter mehr oder minder ſcheinbaren Gruͤnden einen 
verheerenden Vulcan auf der Halbinſel entzuͤnden wollte, 
konnte die Madrider Regierung kein ruhiger Zuſchauer bei 
einem ſolchen Kampfe bleiben, ohne vor der ganzen Welt 
Schwuͤche und Traͤgheit zu zeigen. Wenn Spanien ſieht, 
daß eine Expedition gegen Portugal gerichtet iſt, die ſich auf 
das Comité Lafayette von Paris ſtuͤtzt, und deren Vatail⸗ 
lone aus der hoͤlliſchen Elite aller Voͤlker beſtehen, ſo kann 
es, ohne unklug zu handeln, feine Graͤnzen nicht entbloͤßt 
laſſen, und die Wechſelfaͤlle eines Kriegs mit einem Fürften, 
der jetzt ſein Verbuͤndeter iſt, dem Schickſale preisgeben, 
ohne alle zur Aufrechthaltung der öffentlichen Ordnung nö: 
thigen Vorſichtsanſtalten zu treffen.” Da zugleich franzoͤ⸗ 
ſiſcherſeits von einer Heirath zwiſchen Dona Maria und 
dem Herzog von Nemours die Rede war, ſo ſuchte Alcudia 
dieſem franzoͤſiſchen Prinzen einen Rivalen zu geben an dem 
aͤlteſten Sohne des Don Carlos. Doch kam weder die eine, 
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noch die andere Heirath zu Stande. Don Pedro landete in 
Portugal und nahm Oporto ein. Spanien aber verhielt ſich, 
durch die ſtarke Sprache Frankreichs und Englands im Zaum 
gehalten, vollkommen ruhig dabei. 

Dieſe politiſche Stille Spaniens unterbrach nichts als 
das ſonderbare Edict vom 25 Julius, wodurch allen Civilper⸗ 
ſonen das Tragen der Schnurrbaͤrte verboten wurde, Adeligen 
bei 6 Monaten Feſtung und 200 Ducaten, Buͤrgerlichen bei 
6 Monaten Galeerenſtrafe in Ketten. 

Im September nahm die Gicht des Koͤnigs in dem Grade 
Zu, daß er 14 Tage lang mit dem Tode rang. Niemand 
glaubte an ſein Aufkommen, und die Carliſten verſaͤumten 
die gemeinſte Vorſicht. Anſtatt dem Sterbenden den Troſt 
der Religion zu bringen, beſtuͤrmten fie ihn mit Drohungen, 
wenn er nicht die pragmatiſche Sanction widerrufe. Anſtatt 
betruͤbt zu ſeyn, oder wenigſtens zu ſcheinen, brachen ſie in 
lauten Jubel aus. Schon hatten ſie alle Maßregeln getroffen, 
den Lieblingswunſch des Koͤnigs, ſeine Tochter auf dem ſpani⸗ 
then Thron zu fehen, zu vereiteln. Die Garde, ein Theil der 
Armee war gewonnen. Calomarde und Alcudia ſprachen ſich 
offen für Don Carlos aus. „Nur Wenige blieben treu. Die 
erlauchte, ihren Schmerzen hingegebene Königin blieb mitten 
am Hofe ohne Stuͤtze. Die Carliſten ſtrahlten uͤberall in 
Freude, aber dieſe war nicht von langer Dauer. Die Hof: 
ärzte hatten zum Glück die Krankheit des Königs nicht ver⸗ 
ſtanden. Der König kam aus feiner Ohnmacht wieder zu ſich, 
und feit dieſer Zeit beſſert er ſich. Der König hatte gar keine 
Erinnerung von dem, was in den ſtaͤrkſten Unfällen vorgegan⸗ 
gen war. Er erinnerte ſich nicht, daß er gebeichtet und die 
Sterbſacramente empfangen hatte. Am allermeiſten aber er⸗ 
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ſtaunte er zu vernehmen, daß er eine Acte unterzeichnet habe, 
die das Geſetz annullirt, wodurch ſeine aͤlteſte Tochter die 
Thronfolge erhielt. In der That war Herr Calomarde zu 
der Koͤnigin gekommen, und hatte ihr eine ſchauderhafte 
Schilderung von den Ereigniſſen gemacht, die ſich vorbereite⸗ 
ten, und wovon ſie vielleicht das erſte Opfer werden wuͤrde, 
wenn man ſich der Thronbeſteigung des Don Carlos wider⸗ 
ſetzen wollte. Die Acte ward von dem Koͤnig unterzeichnet 
und in den Rath von Caſtilien gebracht, um daſelbſt einge⸗ 
tragen zu werden. Aber Herr Puig, Gouverneur des Raths, 
wollte die Handͤſchrift des Königs in den unterzeichneten un⸗ 
leſerlichen Buchſtaben nicht erkennen, und verlangte eine Er⸗ 
klärung von den Aerzten, die es nicht wagten, dieſe Erklaͤ⸗ 
rung geradezu zu verweigern, ſondern Zeit zu gewinnen ſuch⸗ 
ten. In dieſer Zwiſchenzeit hatte ſich der Koͤnig wieder erholt. 
Der Koͤnig erfuhr bald, was vorgegangen war. Seine erſte 
Maßregel war, das Miniſterium zu aͤndern, Herrn Zea Ber⸗ 
mudez zu den auswärtigen Angelegenheiten, General Mon⸗ 
net zum Kriegsminiſter, Herrn Encima Piedra zum Finanz⸗ 
miniſter, Herrn Laborde zum Seeminiſter, Herrn Cafranga 
zum Miniſter der Juſtiz und der Gnade zu ernennen.“ 
„Der Infant Francisco de Paula und ſeine Gemahlin, 
eine Schweſter der Koͤnigin, waren gerade in den Provinzen, 
als ſie die Todesgefahr des Koͤnigs erfuhren; ſie eilten nach 
San Ildefonſo, und ſollen dort zuerſt das ganze Gewebe der 
für den Tod des Königs in den Provinzen völlig vorbereite⸗ 
ten carliſtiſchen Intriguen enthuͤllt haben. Die beiden ita⸗ 
lieniſchen Prinzeſſinnen arbeiteten der portugieſiſchen, der Ge⸗ 
mahlin des Infanten Don Carlos, deren uͤberwaͤltigenden 
Einfluß fie laͤngſt ſchmerzlich gefühlt haben mochten, entgegen, 
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Die Portuguera, fo nennt das Volk Don Carlos Gemah⸗ 
lin, gleicht ihrer Mutter, der bekannten Wittwe Johanns VI, 
an Herrſchſucht, und ihrem Bruder Don Miguel an jener 
Art von Popularität, die jene Fürften am meiſten gewinnen, 
die am ungeſchminkteſten die Sitten des Volks, ſelbſt in ihrer 
Rohheit, beibehalten. Auch ihr Gemahl Don Carlos hat, 
ſepes aus Politik, ſey's aus Naturell, dieſe Eigenthuͤmlich⸗ 
keit, und iſt deßwegen bei der Maſſe weit beliebter, als der 
durch große Reiſen im Auslande gebildetere Franz de Paula. 
Die ältere Schweſter der Gemahlin des Infantin Carlos, die 
Prinzeſſin von Beyra, nimmt, obgleich Wittwe, gleichfalls 
eine nicht unwichtige Stellung in den politiſchen Combina⸗ 
tionen ein, da ihr Sohn, Don Sebaſtian (1811 in Rio⸗Ja⸗ 
neiro geboren) von der Migueliſtiſchen Partei fuͤr den Thron 
von Portugal auserſehen iſt, falls Don Miguel erbenlos ſter⸗ 
ben ſollte. Würde aber Dona Maria ihren Oheim des Throns 
entſetzen, ſo waͤre auch fuͤr ſie Don Sebaſtian der naͤchſte 
Brautwerber, da das Geſetz von Lamego die Vermaͤhlungs⸗ 
rechte der Thronerbinnen ſehr beſchraͤnkt. Dieſe Prinzeſſin 
von Beyra nun ſoll ſich der Partei der Koͤnigin zugewandt 
haben. Man erzaͤhlt ſich, der König und die Königin hätten 
alles leſen wollen, was die franzoͤſiſchen und engliſchen Blaͤt⸗ 
ter, in Folge des falſchen Geruͤchtes uͤber den Tod Ferdi⸗ 
nands, rückſichtlich der Thronfolge äußerten, Nach der über⸗ 
ſtandenen Kriſe war dieß eine eindringliche Lection, die denn 
auch ihre reichen Früchte trug. Die alten Namen, die feit 
den Zeiten der Cortes nicht mehr gehoͤrt worden waren, er⸗ 
ſtehen wieder. So war, um nur Einige anzuführen, der 
zum Gouverneur von Cadiz ernannte Zarco del Valle unter 
den Cortes Kriegsminiſter und Gouverneur von Madrid, 
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Der Marquis de las Amarillas war ebenfalls Miniſter unter 
der Herrſchaft der Conſtitution, während der Generalcapitain 
von Granada, an deſſen Stelle er tritt, General Moreno, 
dieſes Gouvernement als Lohn dafuͤr erhielt, daß er den Gra⸗ 
fen Torrijos und feine Gefährten hatte erſchießen laſſen. Der 
Geheimerath, den die Koͤnigin als Regentin um ſich gebildet 
hat, beſteht aus dem lange verfolgten Martinez de la Roſa, 
in dem ſich der Staatsmann und der Dichter ſo gluͤcklich ver⸗ 
einen, und aus den Herzogen von San Fernando, San Lo⸗ 
renzo und Cambronero, lauter Maͤnner, die ſich unter den 
Cortes von 1820 auszeichneten. Die Kammerherrenſchluͤſſel 
wurden allen Kammerherren zuruͤckgeſtellt, die 1828 in Ungnade 
fielen, d. h. faft allen freiſinnigen Granden Spaniens, wie 
den Herzogen von Frias und San Fernando, den Marquis 
von Alcanizes, Abrantes rc, Abgeſetzt wurden die erklarte⸗ 
ſten Carliſten des Raths von Caſtilien, wie Modet, Cabanil⸗ 
las, Tadeo Gil ꝛc.; gleiches Schickſal hatten faſt alle Eri⸗ 
minalrichter von Madrid (Alcaldes de Sala y Corte), und 
ſchon wurde zum Praͤſidenten dieſes Gerichtshofs (Decano de 
la Sala) Offer, ehemaliges Mitglied des Obertribunals unter 
den Cortes, ernannt, der ſeit dem Proceſſe des Buchhaͤndlers 
Miyar nach Valladolid verbannt war, weil er ſich weigerte, 
zu jenem Juſtizmorde ſeine Stimme zu geben. Eine der wich⸗ 
tigſten Ernennungen iſt die des General- Polizei⸗Intendan⸗ 
ten, General San Martin, waͤhrend der Corteszeit beſſer be⸗ 
kannt unter dem Namen Tintin.“ 

Die Bewegungen in den Provinzen beſtaͤtigten dem Koͤ⸗ 
nig die Umtriebe der Carliſten. In vielen Gegenden hatte 
man bereits Don Carlos zum Koͤnig ausgerufen, ſo der Bi⸗ 
ſchof von Murcia, fo die berüchtigten Gouverneure Eſpanng. 
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in Catalonien und Eguia in Gallizien. Die letzten beiden wei⸗ 
gerten ſich, ihr Commando abzutreten und in Madrid Rechen⸗ 
ſchaft abzulegen, 

Der Koͤnig war nunmehr gaͤnzlich enttaͤuſcht und uͤberließ 
ſich mit Freuden der Leitung ſeiner Gemahlin. Am 
1 October wurden die abſolutiſtiſchen Miniſter durch 
gemaͤßigte erſetzt. „Man brauchte fuͤr das erſte Staats⸗ 
miniſterium, das des Auswärtigen, einen geſchickten Poli⸗ 
tiker, der die Diplomatie und die Diplomaten Europa's ge⸗ 
nau kennt; wen haͤtte man da paſſender waͤhlen koͤnnen, als 
Bea Bermudez? Was die Finanzen betrifft, fo kannte nie⸗ 
mand beſſer als Encima das ſeit der Reſtauration befolgte 
Syſtem und die geheimen Verhaltniffe mit den Bankiers im 
Auslande. Für das Portefeuille des Kriegs bedurfte es eines 
Militaͤrs, der von 1814 bis 1824 von der Halbinſel entfernt 
war, und folglich allen Complotten und Inſurrectionen fremd 
blieb, welche die Armee in jener Zeit durchwühlten; durch die 
Wahl Moncts ward dieß erreicht. Um Chef der Juſtiz zu 
werden und in ſteter Beziehung zu dem hohen Clerus zu ſte⸗ 
hen, hatte man einen Bureaukraten der Camara, einen 
Mann von gewiſſen Vorurtheilen noͤthig; die Wahl konnte 
auf niemand beſſer als Cafranga fallen. Laborde, dem die 
Marine zufiel, iſt einer unfree erfahrenſten Seemänner. Was 
die Politik der neuen Adminiſtration betrifft, fo ſteht Cafranga 
der Partei der gemäßigten Abſolutiſten am naͤchſten; die 
Gegenanſicht wird zunächſt in Zea⸗Bermudez und Encima 
Repraͤſentanten finden, und von der Königin unterſtüßt 
werden.“ Se 

Da inzwiſchen Zea Bemudez, defer Geiſt die neue Regie⸗ 
rung leiten ſollte, noch abweſend war, ſo wurde in einem ſehr 
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liebevollen Decret des Koͤnigs einſtweilen die Koͤnigin zur 
Regentin ernannt, am 6 October. „In Erwägung 
des Verzugs, welchen die Staatsgeſchaͤfte wegen meines ſchlim⸗ 
men Geſundheitszuſtandes erfahren, der mir nicht erlaubt, 
mich denſelben fo zu widmen, wie ich wuͤnſchte, und wie es 
das Wohl der von der göttlichen Vorſehung mir anvertrau⸗ 
ten Völker erfordert, hielt ich fuͤr angemeſſen, die Koͤnigin, 
meine ſehr theure und vielgeliebte Gemahlin fuͤr befaͤhigt zu 
erklaͤren, augenblicklich, und waͤhrend der Dauer meiner 
Krankheit, meine Stelle zu vertreten, in der Hoffnung, daß 
Gott mir bald eine vollſtaͤndige Wiederherſtellung gewaͤhren 

wird. Ich bin innigſt uͤberzeugt, daß meine erlauchte Ge⸗ 
mahlin meinem Vertrauen entſprechen wird, durch die Liebe, 
die fie für mich hegt, und die zaͤrtliche Sorgfalt, mit der fie 
mich ſtets für meine getreuen und großherzigen Unterthanen 
einzunehmen wußte.“ 

Schon am folgenden Tage erließ die neue Regentin ein 
Decret über die Wiederherſtellung der Univerfitä- 
ten: „Eine große und edelſinnige Nation, wie die, welche 
die göttliche Vorſehung der vaͤterlichen Sorgfalt des Könige, 
meines ſehr theuren und vielgeliebten Gemahls, anvertraute, 
iſt würdig, den lebhafteſten Wunſch einzufloͤßen, zu ihrem 
Ruhme und zu ihrem Glanze alles beizutragen. Dieſer Ge⸗ 
danke, der ſtets ſein Herz, von dem Augenblicke an, wo er 
den Thron einnahm, erfuͤllte, fand Hinderniſſe von einer Art, 
die man unmoͤglich beſchreiben kann, ohne ſchmerzliche Er⸗ 
innerungen zu wecken. Eines der größten iſt die Unwiſſen⸗ 
heit, die gleich einer Seuche ſich auf eine ſo außerordentliche 
Weiſe verbreitete, daß kaum Einer der Anſteckung entging. 
Aus dieſer beklagenswerthen Quelle ſind die großen Fehler 
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gefloſſen, welche die Reiche zerftören, und die gelehrteſten, 
verſtändigſten, vernuͤnftigſten, weiſeſten und wohlthätigſten 
Inſtitutionen vernichten. Hieraus entſtehen auch die Un⸗ 
einigkeiten, Parteien und verächtlichen Parteinamen, die 
Heuchelei, welche mit der Maske der Tugend die ſchaͤndlichſten 
Laſter bedeckt, und den Namen des offentlichen Wohles 
Leidenſchaften gibt, die ihm am meiſten ſchaden. Indem 
wir diefen Uebeln eine unuͤberſteigliche Schranke entgegen zu 
ſetzen und die Liebe zu erneuern wunſchen, welche die Völker 
dieſer großherzigen Nation ſtets ihrem Souverain bezeugten, 
beſonders in dieſen letzten Tagen, habe ich unter andern 
Maßregeln von allgemeinem Nutzen, und in Kraft der mir 
vom Könige verliehenen Gewalten, durch ein Decret vom 
geſtrigen Datum beſchloſſen, die Univerfitäten wieder zu dem 
Glanze zu erheben, der Spanien in fruͤhern Jahren ſo beruͤhmt 
machte, und befehle, daß man den Privatunterricht, der un⸗ 
ter gebieteriſchen Umſtaͤnden geſtattet oder geduldet wurde, 
aufgebe, am 28ſten dieſes Monats die Univerfitäten eröffne, 
und daß die Matricularregiſter am 25 November, wie dieß 
ſonſt geſchah, geſchloſſen werden. Der beſtimmte Termin 
kaun unter keinem Vorwande verlangert werden. Sie wer⸗ 
den ſolches beachten und ausführen laſſen. Mit der Unter⸗ 
ſchrift der Königin. Gegeben zu St. Ildefonſo den 7 Octo⸗ 
ber 1832. Don Joſeph de Cafranga.“ n 

Am 1s October erließ die Regentin folgendes merkwürdige 
Amneſtiedecret, das wörtlich lautete! „Fur einen groß⸗ 
herzigen und frommgeſinnten Koͤnig, der ſein Volk liebt 
und dankbar fuͤr die Gebete iſt, die es an den Allmächtigen 
für feine Wiederherſtellung richtet, iſt nichts weſentlicher, 
als das Vergeſſen der Schwaͤchen derer, die aus Uebereilung 
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oder Verkehrtheit von der Linie der Achtung ſich entfern⸗ 
ten, die ihnen vorgeſchrieben war, und in der ſie ſich 
ſtets ausgezeichnet hätten, Dieſes Vergeſſen und die innige 
Site, mit welcher der König unter dem glorreichen Mantel 
feiner Milde alle feine Kinder zu empfangen wünſcht, indem 
er ſie Theil nehmen laͤßt an ſeiner Liebe und ſeinem Wohl⸗ 
wollen, ſie zuruͤckfuͤhrt in den Schoß ihrer Familien, ſte 
befreit von dem eiſernen Joche, dem ſie ſchon dadurch allein 
unterworfen waren, daß fie in fremdem Lande wohnten — 
alle dieſe Betrachtungen, und was noch mehr iſt, die bloße 
Erinnerung, daß fie Spanier find, muͤſſen ihren aufrichtigen 
und innigen Dank für die Größe und Huld Sr. Majeſtaͤt des 
Koͤnigs wecken, ſo wie ich ſelbſt das herzlichſte Vergnuͤgen 
fuͤhle, indem ich ſeine edelmuͤthigen Entſchluͤſſe bekaunt mache. 
Geleitet von ſo freundlichen Hoffnungen, und Gebrauch ma⸗ 
chend von den Rechten, die mir von meinem vielgeliebten, 
ſehr erlauchten Gemahl anvertraut wurden, bewillige ich, 
im Einklange mit ſeinem Willen, die vollſtaͤndigſte und all⸗ 
gemeinſte Amneſtie, die bis jetzt von irgend einem Könige 
bewilligt worden, allen denen, die bis jetzt als Staatsver⸗ 
brecher verfolgt worden, gleichviel mit welchem Namen ſie 
bezeichnet wurden. Ausgenommen jedoch von dieſem Act der 
Gnade ſind — was ich mit widerſtrebendem Herzen ausſpreche 
— alle, welche das Ungluͤck hatten, fuͤr die Abſetzung des 
Koͤnigs in Sevilla zu ſtimmen, ſo wie alle, welche rebelliſche 
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Ildefonſo am 15 October 4832. (Unterz.) Die Königin.” 

Es iſt nicht unintereſſant, zu bemerken, daß die junge Koͤ⸗ 
nigin Chriſtine (geb. 1806) dieſe Sprache des edelſten Frei⸗ 
muths im Namen der conſtitutionellen Sache in einem Au⸗ 
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genblicke führte, in welchem ihre ältere Schweſter, die Her⸗ 
zogin von Berry (geboren 1798) wegen ihrer karliſtiſchen 
Aufruhrverſuche der ſchimpflichſten Gefangenſchaft entgegen 
ging. 

Man kann um ſo weniger an der Aufrichtigkeit der 
jungen Koͤnigin zweifeln, als dieſer edle Eifer ihr wirklich 
gefährlich war, und fie ſich genoͤthigt ſah, denſelben einem 
Volk gegenüber zu mäßigen, das noch zu tief in den Banden 
des Pfaffenthums lag, um ſich fo ſchnell, als fle es wuͤnſchte, zu 
emancipiren. Sie errichtete ein neues Miniſterium des 
Innern, welches dem verwahrloſ'ten Lande ſehr noͤthig war. 
Graf Ofalia war dafür beſtimmt, einſtweilen übernahm es 
der Finanzminiſter. An eine Zuſammenberufung der Cortes 
wurde gedacht, dieſelbe aber noch verſchoben. 

Man bemerkte bald in den Schritten der Koͤnigin und 
des Miniſteriums eine gewiſſe Unſicherheit. Man ſchrieb da⸗ 
mals aus Madrid: „Die Regierung iſt gewiſſermaßen noch 
nicht inſtallirt, da ihr Haupt, Sea Bermudez, fehlt, deſſen 
Gegenwart ſehr noͤthig iſt, um die kuͤnftigen Grundlagen der 
Verwaltung zu beſtimmen, eine Arbeit, fuͤr die man mit 
Recht auf feine Kenntniſſe zahlt. Indeſſen conſpiriren die 

Apoſtoliſchen in der Stille: ihre Agenten regen ſich nach allen 
Seiten, verbreiten einſchuͤchternde Gerüchte, heften heimlich 
Pasquinaden an, ſtreuen Libelle aus und bringen Spott⸗ 
lieder unter das gemeine Volk. Auf der andern Seite heißt 
es: der Gouverneur des Conſeils habe trotz der Amneſtie 
Certificate über das politiſche Benehmen gefordert; ferner 
ſoll der neue Kriegsminiſter, Monet, ſeinen Amtsantritt 
damit bezeichnet haben, daß er einen mit einem Puriſica⸗ 
tionspatente verſehenen Officter für nicht purificirt erklärte, 
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Derſelbe Miniſter ſoll fordern, daß alle ſeine Untergebenen 
ſich jeden Morgen um 8 Uhr im Hotel des Miniſteriums 
einfinden, um daſelbſt vor Eröffnung der Bureaux die Meſſe 
zu hören. Alle dieſe Geruͤchte, gegründet oder nicht ge⸗ 
gründet, circuliren uͤberall und entmuthigen die Herzen. 
Sieben und zwanzig Jahre von Leiden und Hoffnungen, die 
nur wiederkehrten, um immer wieder grauſam getaͤuſcht zu 
werden, druͤckten den Gemuͤthern der Spanier eis tiefes 
Gefuͤhl des Mißtrauens ein, das nur langſam und ſchwer 
zu zerſtoͤren ſeyn wird.“ 

Wirklich wurde ein Complot der Karliſten entdeckt, das 
am 6 November ausbrechen ſollte. Es veranlaßte viele Ver⸗ 
haftungen und ein Decret der Koͤnigin vom 15 November, 
wörin fie ihren ſanften Bitten die Drohung hinzufuͤgte: 
„Wiſſet, daß wenn einer ſich weigert, dieſer vaͤterlichen und 
friedlichen Ermahnung zu gehorchen, und nicht alle Kräfte 
anwendet, der durch ſie vorgezeichneten Linie zu folgen, fo 
wird das ſchon erhobene Beil auf ſein Haupt fallen, 
wer auch der Verſchwoͤrer und feine Mit ſchuldigen ſeyn mögen, 
unter welchem Namen alle diejenigen begriffen ſind, welche, 
ihrer Natur vergeſſend, die Unklugen verfuͤhren, und eine 
andere Regierung empor zu bringen gedenken wuͤrden, als 
die reine Monarchie unter der ſanften Aegide ihres legiti⸗ 
men Souveraͤns, meines erhabenen und ausgezeichneten und 
großmaͤchtigen Königs, Don Ferdinands VIL, meines er 
lauchten Gemahls, ſo wie er ſie von ſeinen Vorfahren erhal⸗ 
ten hat.“ 

Die Königin fand für noͤthig, ſich zum Abſolutismus, 
wenn auch zu einem gemäßigten zu bekennen, und dadurch der 
Conſtitution abzuſagen, weil die conſtitutionelle Partei zu 
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ſchwach, der Koͤnig ſelbſt ihr zu feindſelig war. Unter den 
Miniſtern handelte der Kriegsminiſter Monet entſchieden ab⸗ 
ſolntiſtiſch, und ſelbſt Zea Bermudez, der endlich anlangte, 
Anterſtutzte die Conſtitutionellen keineswegs und ſuchte das 
voreilige Amneſtiedecret der Königin durch die Erklarung 
einer weniger liberalen Politik gleichſam zu desavouiren. 
„Herr Zea glaubt, daß das Gluck der Bevoͤlkerung der Halb⸗ 
inſel nicht durch neue, ihr unbekannte Doctrinen befördert 
werde, daß es allein der Abſtellung weniger Mißbraͤuche be⸗ 
dürfe, um fie zu den gluͤcklichern zählen zu konnen, und nach 
And nach auch in ihrer Mitte die Induſtriezweige gufbluͤhen zu 
ſehen, die den Wohlſtand anderer Nationen bilden. Nicht 
vorlaute Geiſtesverfeinerung, ſondern materielles Wohlbe⸗ 
finden iſt es, was Herr Zea für das Beduͤrfniß feiner Lands⸗ 
leute Halt. Man weiß nicht, ob es Kurzſichtigkeit oder Na⸗ 
Stonalettelteit find, welche Herrn Zea dieſe Anſicht von dem 
Gluücke feiner Landsleute geben, da er ſelbſt cin aufgeklärter 
Und gewandter Staatsmann iſt, der ſich unter den ſchwierig⸗ 
ſten Verhaͤltniſſen zu behaupten wußte. Dieſer Umſtand lage 
Vorausſetzen, daß er die Lage Spaniens und die Summe 
oder die Verbreitung der intellectuellen Bildung der Nation 
nicht für geeignet halt, große Veränderungen ohne Erſchuͤt⸗ 
terung zu ertragen, und daß er aus Beſorgniß, ſein Vater⸗ 
land in einen convulſiviſchen Zuſtand zu verſetzen, einen 
Gang vorzieht, der langſam, aber ſicherer zum ziele fuhrt.“ 
In dieſem Sinne erließ Herr Zea ein Umlaufſchreiben 
an die Mächte, worin er in Bezug auf innere Politik Aus 
Berte: „Ihre Majeſtät weiß wohl, daß die beſte Regierung 
für eine Nation diejenige iſt, die ihrem Charakter und ihren 
Sitten entſpricht. Spanien will ſeine hoch verehrte Reli⸗ 
Menzels Taſchenbuch. Vierter Jahrg. I. Toe 46 


gion; es will, daß feine legitimen Könige ihres vollen An: 
ſehens, ihrer gaͤnzlichen politiſchen Unabhaͤngigkeit, ihrer 
alten Conſtitution, einer unparteſiſchen Juſtizverwaltung, 
eines innern Friedens, wobei der Handel, der Kunſtfleiß, 
der Ackerbau und die Kuͤnſte blühen, genießen; dieß will die 
ſpaniſche Nation, und dieß wird ihr auch ihre Regierung 
geben. Die Königin erklaͤrt ſich für eine unverſoͤhnliche 
Feindin jeder religioͤſen und politiſchen Neuerung, die dahin 
trachten ſollte, in das Koͤnigreich in jeder Beziehung eine 
andere Ordnung der Dinge als die beſtehende einzufuͤhren, 
Sie verzichtet aber nicht darauf, in den verſchiedenen Zwei⸗ 
gen der öffentlichen Verwaltung alle Verbeſſerungen anzu⸗ 
bringen, welche geſunde Politik und der Rath wahrer patrio⸗ 
tiſch geſinnter Maͤnner eingeben duͤrfte.“ und in Bezug auf 
äußere Politik: „Die einzige politiſche Frage, die das ſpa⸗ 
niſche Cabinet beunruhigt hat, und deren ſchnelle Loͤſung 
daſſelbe intereſſirt, iſt der bedaueruswerthe Streit zwiſchen 
den beiden Prinzen des Hauſes Braganza. Ihre Mejeftät 
wird von der eingeſchlagenen Bahn nicht abweichen. Sie 
wird eine vollkommene Neutralität beobachten, und fie er: 
Hält die feierlichſten Verſprechungen von Frankreich und Eng⸗ 
land, daß dieſe beiden Staaten, die ihrerſeits verſprochene 
eutralität nicht uͤberſchreiten werden.“ Inzwiſchen ver⸗ 
fehlte Sea doch nicht, in einer eruſten Note England zu 
ermahnen, daß es Don Pedro nicht fo vielen Beiſtand leiſten 
ſolle, weil ſich dieß mit der verſprochenen Neutralität nicht 
vertrage. 
Unter Zea's Einfluß wurde am 15 December das Mini⸗ 
ſterſum modificirt. Cruz wurde ſtatt Monets Kriegsmini⸗ 
fier, Pino ſtgtt des zu freiſinnigen Cafranga, der die 
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liberalen Deerete der Königin unterzeichnet hatte, Juſtiz⸗ 
miniſter. „Das Wanken in der eingeſchlagenen vernünftigen 
Bahn, welches mit dem oft beſſern, oft ſchlimmern Zuſtande 
des Koͤnigs zuſammenhing, hatte Cafranga ſchon mehrmals 
beſtimmt, ſeine Entlaſſung einzureichen; endlich wurde ſie 
angenommen, und er iſt nun Praͤſident (oder Gobernador) 
des Conſejo von Indien. — Auch Zea Bermudez's Ankunft 
trug hiezu bei; denn dieſer wuͤnſchte durch den zwiſchen Tod 
und Leben ſchwebenden Koͤnig allein und nach ſeiner Weiſe 
(Willkür) zu regieren. Wie er die geſunderen Augenblicke des 
Königs benutzt hat, davon zeugt das beruͤhmte Circular, welches 
die Karliſten beruhigen und die Liberalen einſchuͤchtern ſollte. 
Es hat die Spanier aller Parteien nur beunruhigt, und den Gang 
der Regierung ſchwieriger gemacht. — Der neue Miniſter des 
Innern, Graf O falia, it von größern Kenntniſſen und weit ge⸗ 
diegenerem Charakter, als Sea Bermudez, und ſchwerlich koͤnnen 
beide zuſammenſtehen. — Ofalia war im Miniſterium des Aus⸗ 
wärtigen 1808, trat dann zu Joſephs Partei, verließ ſie je⸗ 
doch wieder 1811, wurde von Ferdinand ſeit 1815 in indiſchen 
Angelegenheiten (die er gruͤndlich kennt) häufig benutzt, und 
trat dann in den Conſejo de Guerra. 1825 war er Miniſter 
des Auswärtigen, Gemaͤßigter und aufrichtiger als Zea, hat 
er eine bedeutende Partei in der Nation, waͤhrend jener ſich 
allein nur auf den Willen des Königs ſtuͤtzt. Es wäre daz 
her kein Wunder, und es ware ſelbſt ſehr gut, wenn Ofalia 
die Stelle Bea's erhielte. Die Königin wird ihn wenigſtens 
vorziehen, und der neue Weg erfordert einen feſtern Führer, 
als Zea iſt.“ 
Dieß war der Zuſtand Spaniens am Schluß des Jahrs 
1852, Amn letzten Tage dieſes Jahrs erließ der König eine 
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feierliche Proteſtation gegen den ihm waͤhrend ſeines Todes⸗ 
kampfs von Calomarde abgedrungenen Widerruf der pragma⸗ 
tiſchen Sanction. „Unredliche oder hintergangene Menſchen 
umringten mein Krankenlager, vermehrten, indem ſie meine 
und meiner geliebten Gemahlin Liebe für die Spanier miß⸗ 
brauchten, den Kummer derſelben, und machten meine 
ſchmerzliche Lage peinlicher, indem ſie verſicherten, daß das 
ganze Königreich der Beobachtung der pragmatiſchen Sane- 
tion entgegen ſey, und mir die Stroͤme von Blut und die 
allgemeine Verheerung ſchilderten, welche die Folge ſeyn 
wurden, wenn dieſelbe nicht aufgehoben werden ſollte. Dieſe 
abſcheuliche Vorſtellung, die unter Umftänden gemacht wurde, 
in denen für die Perſonen, die am meiſten ſchuldig waren 
mir die Wahrheit zu ſagen, dieſe Pflicht beſonders heilig 
wurde, und in einem Augenblicke, wo ich weder Zeit noch 
Kraft hatte, dieſelbe gehörig zu pruͤfen, verwirrte meinen 
ermatteten Geiſt, und beraubte mich der mir noch übrig ges 
bliebenen Urtheilskraft, ſo daß ich nur den Frieden und das 
Wohl meiner Voͤlker im Auge hatte, und (wie ich in demſel⸗ 
ben Decrete mich ausdrüdte), fo viel an mir war, dieſes 
große Opfer der Ruhe der ſpaniſchen Nation brachte. Die 
Treuloſigkeit vollendete das ſchandliche Gewebe, das mit Ver: 
führung begonnen worden, und noch an demſelben Tage wur⸗ 
den Certificate von dem Geſchehenen nebſt einer Abſchrift 
des Decrets verbreitet, indem das Siegel, das ich bis nach 
meinem Tode zu reſpectiren befohlen, ungeſetzlicherweiſe er⸗ 
brochen wurde. Nunmehr von der Luͤgenhaftigkeit unterrich⸗ 
tet, mit der man die Redlichkeit meiner theuren, der Nach⸗ 
kommenſchaft ihres Koͤnigs immer treu ergebenen Spanier 
verleumdet hatte, vollkommen überzeugt, daß es weder in 
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meiner Macht, noch in meinen Wuͤnſchen liegt, dem ſeit 
undenklichen Zeiten beſtehenden Erbfolgerechte entgegen zu 
handeln, das durch Jahrhunderte aufgeſtellt, durch das Ge⸗ 
ſetz geheiligt, durch die beruͤhmten Heldinnen, die mir auf 
dem Throne vorangingen, gerechtfertigt, und von dem ein⸗ 
ſtimmigen Wunſche des Koͤnigreichs in Anſpruch genommen 
iſt, endlich befreit von dem Einfluſſe und Zwange jener trau⸗ 
rigen Umſtaͤnde, — erkläre ich feierlich, mit meinem un⸗ 
eingeſchraͤnkten Willen und aus eigenem Antriebe, daß das 
mitten unter den Beaͤngſtigungen meiner Krankheit unter⸗ 
zeichnete Decret mir durch Ueberraſchung entriſſen wurde; 
daß es eine Wirkung der falſchen Schrecken war, mit denen 
man mein Gemuͤth beſtuͤrmte; daß es nichtig und kraftlos 
iſt, indem es den Fundamentalgeſetzen der Monarchie und 
den mir, als König und Vater, gegen meine erlauchte Des 
ſcendenz obliegenden Verpflichtungen entgegen ſteht.“ 
Calomarde, dem die ſchwerſte Rache drohte, war ſo 
gluͤcklich, nach Frankreich zu entkommen, Eben fo Eſpan na, 
dem fein Nachfolger in Catalonien, General Llander, 
großmuͤthig das Leben rettete. „Als der letztere nach Barce⸗ 
lona kam, war Eſpanna ſo keck, ſeinen Nachfolger zur Be⸗ 
gluͤckwünſchung befuchen zu wollen. Das Volk war auf der 
Lauer; eine zahlloſe Menge umgab ſeinen Wagen, warf die 
Glaſer mit Steinen ein, und bedrohte das Leben des Exge⸗ 
neralcapitaͤns. Man verſuchte, aber vergeblich, den Wagen 
umzuwerfen. Eine Dame, deren Gatte auf Befehl des Gra⸗ 
fen unſchuldig erſchoſſen worden, zeichnete ſich vorzuͤglich aus, 
indem ſie ihn eine halbe Stunde lang mit nur allzu verdien⸗ 
ten Vorwuͤrfen uͤberhaͤufte. Endlich kam er am Haufe des 
Herrn Llander an. Das Volk verfolgt ihn bis zur Treppe, 
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halt aber bei dem Anblicke Llander's ſtill, fo daß der Graf 
Eſpanna nun gegettet war. Llander ſagte dem Grafen: 
„Wie konnten Sie fo unvorſichtig ſeyn, Ihre Exiſtenz aus⸗ 
zuſetzen, und meine Autorität durch einen ſolchen Schritt 
bloßzuſtellen? Erinnern Sie ſich deſſen nicht mehr, was Sie 
gethan haben?“ Hierauf kehrte er ihm den Ruͤcken, und 
umarmte den General Bigodet, einen Verbaunten, der 
kurzlich gelandet war, und die Amneſtie benutzt hatte. Die⸗ 
ſer General war einer von denen, welche die Regentſchaft 
1823 bildeten. General Llander behielt den Grafen Eſpanua 
bis um 11 Uhr bei ſich, und ſchickte ihn dann mit Beglei⸗ 
tung nach der Cidatelle zuruck. Das Volk hatte den früher 
weggefahrnen Wagen von neuem angegriffen, und in der 
Meinung, daß der Graf darin fey, den Kutſcher getoͤbtet.“ 


V. 
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1. 
Don Pedro's Expedition. 


Portugal befand ſich noch immer in dem jammervollen 
Zuſtande, den wir in den fruͤhern Jahrgaͤngen geſchildert 
haben. Don Miguel behauptete ſich als Uſurpator, als 
Koͤnig de facto, obgleich ihn nur der Papſt, Spanien und 
die Vereinigten Staaten anerkannt hatten. umſonſt hatten 
fic) die Conſtitutionellen und Anhänger der legitimen Köni⸗ 
ain Dona Maria in den früheren Jahren von Zeit zu 
Zeit gegen das unertraͤgliche Joch des Tyrannen aufgelehnt. 
Alle dieſe Verſuche waren vereitelt und grauſam gerächt wor⸗ 
den. Zahlreiche Hinrichtungen farbten Liſſabon und Oporto 
mit Blut, alle Kerker waren überfüllt, und Tauſende wurden 
in Ketten nach den afrikaniſchen Colonien in Ceuta und An⸗ 
gola geſchleppt. Die Aufftände, die Verſchwöͤrungen hat⸗ 
ten ihr Ende erreicht. Don Miguel ruhte unter Gräbern 
und Kerkern. Von innen her war keine Gefahr mehr fuͤr 
ihn, denn er hatte ſeine Gegner im Lande zertreten. Allein 
von außen zog ſich ein Gewitter zuſammen, deſſen Blitz ihn 
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treffen ſollte. Sein Bruder, Don Pedro, der Vater der 
rechtmaͤßigen Koͤnigin Portugals, war im vorigen Jahre von 
Braſilien, deſſen Kaiſerkrone er verloren, nach England ge⸗ 
kommen und hatte eine Flotte und ein kleines Heer geruͤſtet, 
womit er im Namen ſeiner Tochter ihn angreifen wollte. 
Um dieſem Sturm zu trotzen, ruͤſtete Don Miguel ein Heer 
von 30,000 Mann, ungerechnet die Milizen und von den 
Pfaffen aufgehetzten Guerillas. Und um feine Caffe zu file 
len, erneute er die gezwungenen Anleihen. Viele Reiche, die 
ſich dagegen ſtraͤubten, wurden in den Kerker geworfen, der 
Baron Quintilla, dem eine große Summe auferlegt worden. 
war, aller feiner Würden entſetzt. Endlich bemühte ſich Dom 
Miguel eifrigſt um den bewaffneten Beiſtand des benachbar⸗ 
ten Spanien; doch hier hielt ihm ber Einfluß Englands und 
Frankreichs die Wage, und Spanien ſah ſich gezwungen, 
neutral zu bleiben. 

Don Pedro hatte bei der Ausruͤſtung ſeiner Flotte, wie 
wir ſchon im vorigen Jahrgang ſahen, mit großen Schwie⸗ 
rigkeiten zu kämpfen. Man legte eine Zeit lang Beſch lag 
auf feine Schiffe, man verurſachte ihm durch die Verzoͤge⸗ 
rung große Koſten und erſchoͤpfte feine Caffe, Man duldete 
nicht, daß er die conſtitutionellen Generale, die ſich früher 
in der portugieſiſchen Sache beruͤhmt gemacht hatten, unter 
feine Armee aufnahm. Saldanha machte im Januar 
1832 oͤffentlich bekannt, daß der diplomatiſche Einfluß ſich 
ſeiner Theilnahme an Don Pedro's Expedition widerſetzt 
habe. Eben ſo bitter klagten die Generale Stubbs, 
Moura, Cabreira. Dieſe diplomatiſche Vorſicht ging 
von England und Frankreich aus und hatte wahrſchein lich 
zum Zweck, der Expedition Don Pedro’s den Schein einer 
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conſtitutionellen und liberalen Sache zu nehmen und fie mehr 
im Licht einer legitimen Familienangelegenheit erſcheinen zu 
laſſen, damit die abſolutiſtiſchen Maͤchte des Nordens weni⸗ 
ger Anſtoß daran nehmen moͤchten. Und zugleich ſcheint man 
beſorgt zu haben, jene alten conſtitutionellen Helden moͤchten 
in Portugal ſelbſt, wenn fie erſt dort wären, einen zu gro⸗ 
ßen Einfluß gewinnen und im Sinne der revolutionären Pro⸗ 
paganda handeln. Dagegen ließ es ſich England gefallen, 
daß Don Pedro einen Engländer, den Admiral Sarto⸗ 
rius, zum Befehlshaber feiner Flotte, den auf der Inſel 
Terceira commandirenden Grafen Villaflor zum Befehls⸗ 
haber ſeiner Armee, und den gewandten Diplomaten Marquis 
Palmella zu ſeinem erſten Miniſter ernannte. Ueberdieß 
befanden ſich mehr als 1000 Fremde unter Don Pedro's Armee, 
die Englander unter Obriſt Hodges, die Franzoſen unter 
Graf St. Legier, und verſchiedene andere Fremde unter 
dem deutſchen Obert Schwall bach. 
Am 31 Januar begab ſich Don Pedro zu feiner bet 
en Isle verſammelten Flotte, die aus 3 Fregatten und 
7 kleinern Kriegsſchiffen beſtand. Von hier aus wollte er in 
Perfon nach Terceira fahren, ſich dort mit den Truppen 
pis verſtaͤrken und dann ungeſaͤumt Portugal angrei⸗ 
fen. Zuvor aber erklaͤrte er in einem feierlichen Manife ſt vom 
2 Februar die Gründe und den Zweck ſeiner Unternehmung: 
„Durch das Erſtgeburtsrecht und die Grundgeſetze der Mon⸗ 
archie, wie ſie in der Carta de Lei, und dem perpetuellen 
Ebicte vom 25 November 1925 angeführt find, berufen, dem 
Koͤnige, meinem erlauchten Vater auf dem Throne Portugals 
zu folgen, bin ich von allen Mächten förmlich als Konig 
bon Portugal anerkannt worden, fo wie auch von der por⸗ 


tugieſiſchen Nation, die mir nad Rio Janeiro eine aus 
Repraͤſentanten der drei Stande des Staats beſtehende De⸗ 
putation zuſandte. Jedoch ſtets von dem Wunſche beſeelt, 
ſelbſt um den Preis der groͤßten Opfer das Wohl meiner Un⸗ 
terthanen beider Erdhaͤlften zu ſichern, und nicht Willens, 
daß die gegenſeitig zwiſchen beiden Laͤndern in Folge der 
Trennung ſo glücklich beſtehenden Freundſchaftsverhaͤltniſſe 
durch die zufällige Vereinigung beider Kronen auf einem und 
demſelben Haupte gefaͤhrdet wuͤrden, entſchloß ich mich der 
Krone Portugals zu Gunſten meiner vielgeliebten Tochter, 
Dona Maria da Gloria, zu entſagen, welche ebenfalls von 
allen Maͤchten und der portugieſiſchen Nation anerkannt wur⸗ 
de. — Als ich im Begriffe ſtand, dieſe Entſagung zu voll⸗ 
ziehen, fand ich mich durch meine Pflichten und meine Ge⸗ 
ſinnungen fuͤr das Land meiner Heimath, fo wie fiir die edle 
portugieſiſche Nation, die mir den Eid der Treue geleiſtet, 
veranlaßt das Beiſpiel meines ruhmwuͤrdigen Vorfahren, 
Don Joago's IV zu befolgen, und benutzte wie er, den kurzen 
Zeitraum meiner Regierung, um die portugieſiſche Nation in 
den Genuß ihrer alten Rechte und Privilegien wieder einzu⸗ 
ſetzen, indem ich dergeſtalt die Verpflichtungen erfuͤllte, die 
mein erlauchter Vater, glorreichen Andenkens, in ſeiner 
Proclamation vom 31 Mai 1823 und in der Carta de Lei 
vom 4 Januar 1824 eingegangen war. — Zu dieſem Behufe 
ertheilte ich Portugal am 29 April 1826 eine conſtitutionelle 
Charte, in welcher die alte Form der portugieſiſchen Re⸗ 
gierung und die Verfaſſung des Staates factiſch beſtatigt 
find. Damit die Charte in der That ei ne Beſtaͤtigung und 
eine Folge des Grundgeſetzes der Monarchie ſeyn möge, ſicherte 
ich vor allen Dingen der allerheiligſten Religion unſerer Baz 
Bu > 
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ter den feierlichſten Schutz und die tiefſte Ehrſurcht zu; bes 
ſtaͤtigte ich das Thronfolge⸗Geſetz nebſt allen Clauſeln der 
Cortes von Lamego; ſetzte ich die Perioden der Zuſammen⸗ 
berufung der Kammern feſt, wie dieß bereits fruͤher unter 
den Regierungen der Könige Don AlfonfoV und Don Jogo UL 
uͤblich geweſen; erkannte ich die beiden weſentlichen Grund⸗ 
fäße der alten portugieſiſchen Regierung an, daß nämlich 
Geſetze nur unter Mitwirkung der Cortes erlaſſen werden 
koͤnnen, und daß nur in den Cortes, niemals aber außerhalb 
derſelben, die Auflagen und die Verwaltung des Staats⸗ 
ſchatzes verhandelt und beſtimmt werden dürfen; endlich ver⸗ 
fügte ich, daß die beiden Staͤnde der Geiſtlichkeit und des 
Adels, die aus den geiſtlichen und weltlichen Großen des 
Reichs beſtehen, hinfuͤr zu einer einzigen Kammer vereinigt 
werden ſollten, indem die Erfahrung die Nachtheile erwieſen, 
die aus einer beſondern Berathung dieſer beiden Stände ent⸗ 
ſprangen. — Ich fügte noch einige andere Beſtimmungen 
bei, welche ſaͤmmtlich die Befeſtigung der National⸗Unab⸗ 
hängigkeit, der koͤniglichen Würde und Autorität, fo wie des 
Wohles und der Freiheit des Volkes zum Zwecke hatten. 
Von dem Wunſche beſeelt, dieſe Wohlthaten nicht den ge⸗ 
fahrvollen Wechſelfällen und den Nachtheilen einer Minorks 
tar preiszugeben, hielt ich es für angemeſſen, dieſelben da⸗ 
durch zu conſolidiren, daß ich meine erlauchte Tochter mit 
einem portugieſiſchen Prinzen verband, der durch religioͤſe und 
Fmilienbande natürlich geneigt ſeyn mußte, ſich mehr als 
jeder Andere für die vollkommene Verwirklichung der Refor⸗ 
men zu intereſſiren, mittelft deren ich das Gluͤck der portu⸗ 
gieſiſchen Nation zu befördern hoffte. In meiner Eigenſchaft 
als Vater ſchmeichelte ich mir auch mit der Ueberzeugung, 
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daß die guten Beiſpiele des tugendhaften Monarchen, meines 
hohen Verwandten, an deſſen Hoſe jener Prinz ſich aufhielt, 
ihn wuͤrdig gemacht haben wuͤrden, die ganze Heiligkeit des 
Vertrauens zu begreifen, welches ein Bruder in ihn ſetzte, 
der die ganze Zukunft einer geliebten Tochter in ſeine Haͤnde 
gab. — Dieß war die Urſache, daß meine Wahl auf den 
Infanten Don Miguel ſiel: ungluͤckſelige Wahl, die viele 
unſchuldige Opfer mit mir beweint haben, und die eine der 
Aunheilvollſten Epochen in der portugieſiſchen Geſchichte bezeich⸗ 
nen wird! — Der Infant Don Miguel, nachdem er mir, 
als feinem natürlichen Souveraͤn, fo wie der conſtitutionellen 
Charte in ſeiner Eigenſchaft als portugieſiſcher Unterthan, 
den Eid geleiſtet; nachdem er bei mir die Würde eines 
Regenten des Koͤnigreichs Portugal, Algarbien und ihrer 
Dependenzien nachgeſucht, welche Würde ich ihm in der 
That mit dem Titel eines Generalſtatthalters durch das De⸗ 
cret vom 8 Julius 1827 ertheilte; nachdem er freiwillig 
den Eid geleiſtet, big conſtitutionelle Charte aufrecht zu 
halten, wie ſie von mir der portugieſiſchen Nation er⸗ 
theilt worden, und die Krone der Königin Dona Maria II 
bei Antritt ihrer Maſoritaͤt zuzuſtellen — beging ein unter 
ſolchen Umſtänden beiſpielloſes Attentat. Unter dem Vor⸗ 
wande, eine weder de facto noch de jure ſtreitige Frage zu 
entſcheiden, berief er, mit Verletzung der ſo eben von ihm 
beſchwornen conſtitutionellen Charte durch einen Mißbrauch 
der ihm von mir auvertrauten Autorftaͤt, die drei Stände 
des Königreichs auf eine hoͤchſt ungeſetzliche und illuſoriſche 
Weiſe zuſammen, und indem er die Achtung mit Fuͤßen trat, 
die er allen Souberaͤnen Europa's, welche meine Tochter 
Dong Marig U, als Königin von Portugal anerkannt hatten, 
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ſchuldig war, ließ er durch die vorgeblichen Abgeordneten, 
die ſich unter ſeiner Macht und ſeinem Einfluſſe befanden, 
entſcheiden, auf ihn und nicht auf mich habe die Krone Por⸗ 
tugals, nach dem Tode Don Jogo's VI übergehen muͤſſen; 
und ſo ſchritt er zur Uſurpation des Throns, den ich ihm 
anvertraut hatte. Die auswärtigen Maͤchte gaben ihren Un⸗ 
willen über dieſen Act der Rebellion dadurch zu erkennen, 
daß ſie unverzuͤglich ihre Repraͤſentanten von dem Liſſaboner 
Hofe abberiefen; die von mir (in meiner Eigenſchaft als Kai⸗ 
ſer von Braſilien) bevollmaͤchtigten Miniſter zu Wien und 
London erließen ſelbſt unterm 24 Mai 1828 und unterm 8 
Auguſt deſſelben Jahrs zwei feierliche Proteſtationen gegen 
alle und jede Verletzung meiner Erbrechte und deren meiner 
Tochter, gegen die Vernichtung der freiwillig von mir er⸗ 
theilten und auf geſetzlichem Wege in Portugal eingeführten 
Inſtitutionen, gegen die ungeſetzmaͤßige und truͤgeriſche Zu⸗ 
ſammenberufung der vormaligen Stände dieſes Koͤnigreichs, 
welche eben ſowohl in Folge einer langen Verjährung als 
kraft der von mir ausgegangenen Inſtitutionen aufgehört 
hatten, gegen die Entſcheldung dieſer vorgeblichen drei Stände 
des Koͤnigreichs, und die Gruͤnde, worauf ſie dieſelbe zu 
ſtätzen geſucht, endlich aber und vor allem gegen die falfche 
Auslegung eines alten Geſetzes der Cortes von Lamego, fo 
wie eines andern vom 22 Sept. 1642, welches von dem Kö⸗ 
nige Joao IV auf Verlangen der drei Stände und zur Be: 
ſtaͤtigung des oberwähnten Geſetzes der Cortes von Lamego 
erlaſſen worden war. Alle dieſe Proteftationen find mit dem 
Blute beſtegelt worden, welches ſo viele Opfer der erprobte⸗ 
ſten Treue faſt täglich vergoſſen. Nachdem er einmal die 
Bahn der Gewaltthaͤtigkeiten und der Ungeſetzlichkeiten be⸗ 
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treten, konnte der Prinz, der ſich eine fo ſtraͤfliche Hfurpation 
zu Schulden kommen laſſen, nicht mehr Halt machen, und 
verhängte uber die ungluͤcklichen Portugieſen einen ſchwerern 
Druck, als je ein anderes Volk ertragen. Um eine Regie⸗ 
rung zu unterſtuͤtzen, welche ſich vom Nationalwillen ausge⸗ 
gangen zu ſeyn ruͤhmte, mußte man Schaffotte errichten, 
auf denen eine große Anzahl derjenigen hingerichtet wurde, 
die es verſuchten dem verhaßten Joche der Uſurpation zu 
widerſtehen; alle Gefingniffe des Koͤnigreichs wurden mit 
Opfern angefuͤllt, denn man beſtrafte nicht das Verbrechen, 
ſondern die Lopalitaͤt und die Achtung vor der beſchwornen 
Treue. Eine zahlloſe Menge Unſchuldiger wurden nach den 
furchtbaren Einoͤden Africa's verwieſen; andere beendigten 
ihr Daſeyn in grauenvollen Kerkern, von Angſt und Mar⸗ 
tern gepeinigt; endlich wimmelten die fremden Länder von 
Portugieſen, die ihr Vaterland flohen und ſich gezwungen 
ſahen, fern von demſelben die Bitterkeit eines unverdienten 
Exils zu ertragen!!! — So ſtuͤrmten auf mein Geburtsland 
alle Graͤuel los, die menſchliche Verworfenheit nur zu erſin⸗ 
nen vermag! Unterdruͤckung der Einwohner durch Gewalt: 
thaͤtigkeiten, die von den uͤber fie geſetzten Behoͤrden begangen 
wurden; Beſchimpfung der portugieſiſchen Annalen durch de⸗ 
müthige Genugthuung, zu denen die ſinnloſe Regierung der 
Ufurpation ſich verurtheilt geſehen, zur Buße für Handlun⸗ 
gen einer thoͤrichten Grauſamkeit, deren fie ſich gegen fremde 
Unterthanen mit Verachtung ihrer Regierungen vermeſſen; 
Unterbrechung ber diplomatiſchen und commerciellen Verhaͤlt⸗ 
niſſe mit ganz Europa; endlich die Tyrannei, den Thron 
beſudelnd, Elend und unterdruͤckung, die edelſten Gefühle 
des Volks erſtickend; dieß ik das Bild des Grauens, welches 
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Portugal feit beinahe aut Jahren darbietet. Mein Herz, 
bei dem Anblicke ſo vieler Leiden von Betruͤbniß durchdrun⸗ 
gen, troͤſtet ſich gleichwohl, indem es den ſichtlichen Schutz 
erkennt, ben Gott, der hoͤchſte Lenker der Throne, der edlen 
und gerechten Sache, die wir vertheidigen, zu Theil werden 
laßt. Wenn ich erwaͤge, wie die Treue trotz der größten 
Hinderniſſe jeder Art auf der Inſel Terceira (als Wfyl und 
Bollwerk der portugieſiſchen Freiheit ſchon in andern Epochen 
unſerer Geſchichte verherrlicht) jene ſchwachen Huͤlfsquellen 
zu bewahren gewußt, mittelſt deren es ihren edeln Verthei⸗ 
digern nicht allein gelungen, die uͤbrigen azoriſchen Inſeln 
nochmals an das Scepter meiner erhabenen Tochter zu knuͤ⸗ 
pfen, ſondern auch alle uns gegenwaͤrtig zu Gebote ſtehenden 
Streitkraͤfte daſelbſt zu vereinigen, wie ſollte ich da nicht den 
beſondern Schutz der goͤttlichen Vorſehung erkennen! — 
Geſtaͤrkt durch ihren Beiſtand, und auf das Verlangen, wel⸗ 
ches die gegenwaͤrtige Regentſchaft im Namen Ihrer Aller⸗ 
getreueſten Majeftät durch eine Deputation an mich gerichtet, 
welche abgeſandt wurde, um dieſer Monarchie und mir ſelbſt 
den lebhafteſten Wunſch zu bezeugen, den die Bevoͤlkerung der 
Azoren und die übrigen auf dieſen Inſeln befindlichen treuen 
Unterthanen hegen, daß ich oͤffentlich in den Angelegenheiten 
J. Allergetreueſten Majeftät die Stelle übernehmen möge, die 
mir in meiner Eigenſchaft als Vater, Vormund und natuͤr⸗ 
licher Vertheidiger meiner Tochter, ſo wie als Oberhaupt 
des Hauſes von Braganza, zukommt, und in Erfahrung zu 
bringen, ob ich in einer ſolchen Kriſis, die von den Umſtaͤn⸗ 
den gebieteriſch erheiſchten Maßregeln ſchleunig und wirkſam 
ergreifen würde, endlich durch das Gefühl der Pflichten be: 
wogen, welche das Grundgeſetz von Portugal mir gufgelegt, 
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beſchloß ich mich der Ruhe zu entreißen, deren Genuß meine 
gegenwaͤrtige Lage mir geſtattete: und mich trennend von 
den meinem Herzen theuerſten Gegenftänden, die ich auf dem 
Feſtlande zuruͤcklaſſe, werde ich mich den Portugieſen anſchlie⸗ 
ßen, welche fuͤr den Preis der groͤßten Opfer durch ihre hel⸗ 
denmuͤthige Tapferkeit allen Anſtrengungen der Uſurpation 
zu widerſtehen vermochten. — Nachdem ich denjenigen, die 
auf den azoriſchen Inſeln, die von mir waͤhrend meiner Ab⸗ 
weſenheit ernannte Regentſchaft bildeten, meine Dankſagun⸗ 
gen fuͤr den Patriotismus abgeſtattet, womit ſie ihre Func⸗ 
tionen unter fo ſchwierigen Umſtaͤnden ausgeübt, werde ich 
aus den oberwaͤhnten Gruͤnden, die von eben dieſer Regent⸗ 
ſchaft ausgeuͤbte Autorität uͤbernehmen und dieſelbe beibe⸗ 
halten, bis die legitime Regierung meiner erhabenen Tochter 
in Portugal wieder hergeſtellt ſeyn wird, und bis die unver⸗ 
züglich von mir einzuberufenden Kammern daruͤber berath⸗ 
ſchlagt haben werden, ob es angemeſſen ſey, daß die Aus⸗ 
übung der im Art. 92 der conſtitutionellen Charte angegebe⸗ 
nen Rechte mir noch ferner übertragen bleiben. Wuͤrde dieſe 
Frage bejahend entſchieden, ſo werde ich alsbald den von 
dieſer Charte zur Ausuͤbung der genannten Regentſchaft er⸗ 
forderten Eid leiſten. — Alsdann werden die unterdruͤckten 
Portugieſen das Ziel der Leiden, die ſeit fo langer Zeit auf 
ihnen laſten, vor ſich ſehen. Sie haben keine Reaction, keine 
Rache von Brüdern zu befuͤrchten, die nur herbeieilen, um 
fie zu befreien, die nichts ſehnlicher wünſchen, als fie in 
ihre Arme zu ſchließen, die während der ganzen Zeit, daß fle 
von dem vakerländiſchen Boden verbannt geweſen, ihr ge: 
meinſames Ungluͤck mit ihnen beweint, und einander ver⸗ 
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Was die Ungluͤcklichen betrifft, deren ſchuldbeladenes Ge⸗ 
wiſſen dem Sturge der Uſurpation, die fie befördert haben, mit 
Beſorgniß entgegen ſieht, ſo moͤgen ſie uͤberzeugt ſeyn, daß 
wenn auch die Wirkſamkeit der Geſetze ſie in dem Genuſſe po⸗ 
litiſcher Vorrechte heimſuchen duͤrfte, die ſie zum Verderben 
ihres Vaterlandes fo ſchmahlich mißbraucht, keiner von ihnen 
jedoch für fein Leben, oder für feine buͤrgerlichen Rechte, oder 
fuͤr ſein Vermoͤgen (mit Vorbehalt der Rechte Dritter) ſolche 
Gewaltſamkeit zu befürchten haben wird, als auf eine uner⸗ 
hoͤrte Weiſe ſo viele ehrenwerthe Maͤnner betroffen, deren 
einziges Verbrechen die Vertheidigung der Landesgeſetze ge⸗ 
weſen. — Ich werde ein Amneſtiedecret zur oͤffentlichen 
Kunde bringen, worin die Graͤnzen dieſer Begnadigung deut⸗ 
lich angegeben ſeyn werden; ich erklaͤre jedoch von heute an, 
daß keine Angeberei uͤber vergangene Thatſachen, Ereigniſſe 
oder Meinungen Eingang finden wird, und daß alle ange⸗ 
meſſenen Maßregeln getroffen werden ſollen, damit Nie⸗ 
mand hinfuͤr aus dergleichen Gruͤnden behelliget werden 
konne. Auf dieſen Grundlagen werde ich mit dem beharr⸗ 
lichſten Eifer beſchaͤftigt ſeyn, alle Verfügungen zu treffen, 
die zur Ehre und Wohlfahrt der portugieſiſchen Nation bei⸗ 
tragen ſollen; eine der erſten wird die Herſtellung der poli⸗ 
tiſchen und commerciellen Verhaͤltniſſe ſeyn, die zwiſchen 
Portugal und den uͤbrigen Nationen beſtanden, mit gewiſſen⸗ 
hafter Achtung der Rechte einer jeden, und mit ſorgfaͤltiger 
Vermeidung alles deſſen, was uns in Angelegenheiten aus⸗ 
waͤrtiger Potitik verwickeln und dadurch verbuͤndete und be⸗ 
nachbarte Nationen beunruhigen koͤnnte.“ 8 

Kaum war Don Pedro's Flotte abgefeget, als die Tories 
im engliſchen Parlament einen Sturm gegen das Miniſte⸗ 
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rium erhoben, welches die Unternehmung zugelaſſen hatte, 
am 9 Februar. Doch behielten die Miniſter in dieſer fo po⸗ 
pulaͤren Sache die Oberhand, und hatten eher noͤthig, ſich 
zu entſchuldigen, warum fie nicht ſchon laͤngſt der Tyrannei 
Don Miguels, dieſes Schandflecks der neueſten europaͤiſchen 


Geſchichte, ein Ende bereitet haͤtten. 
Don Pedro kam am 3 Maͤrz auf Terceira an, wurde 


mit großem Jubel empfangen und uͤbernahm, laut ſeinem 
Manifeſt, die bisher von Villaflor geleitete Regentſchaft im 
Namen ſeiner Tochter. Die jahrelang hier zuſammenge⸗ 
drängten portugieſiſchen Flüchtlinge jubelten, das Ende ihres 
Exils nahe zu ſehen, und Don Pedro brachte durch ſie ſeine 
Armee auf etwa 8000 Mann Landtruppen. Seine Schiffe 
blokirten die Inſel Madeira, da aber hier zu Anfang des 
Jahres ein Aufſtand zu Gunſten der Dong Maria grauſam 
unterdruͤckt worden war, und Don Miguels Behörden wach⸗ 
fam waren, hielt ſich Don Pedro nicht mit der Eroberung 
dieſer Infel auf, ſondern beſchleunigte ſeine Ruͤſtungen ge⸗ 
gen Portugal ſelbſt und ging dahin mit allen ſeinen Streit⸗ 
kraͤften unter Segel, am 25 Junius. 

Don Miguel erwartete ihn in Liſſabon und hatte in die⸗ 
ſer Stadt ſeine ganze Macht concentrirt. Aber eben das 
wußte Don Pedro und nahm daher ſeine Richtung nach 
Oporto, wo man keine Vertheidigungsanſtalten getroffen 
hatte. Er wollte es nicht darauf ankommen laſſen, mit ſei⸗ 
ner geringen Mannſchaft von Liſſabon zuruͤckgeſchlagen zu 
werden. Dieſer Eine Schlag haͤtte ſeine Leute muthlos ge⸗ 
macht und das ganze Unternehmen gelaͤhmt. Es ſchien ihm 
räthlicher, {ih in Oporto feſtzuſetzen, hier die Verſtaͤrkungen 
an ſich zu ziehen, die ihm ſeine Agenten in England und 


Frankreich nachſenden ſollten, und erft von hier aus und 
mit Huͤlfe einer Inſurrection im Lande ſelbſt Liſfabon anzu⸗ 
greifen, 

Nach einer gluͤcklichen Fahrt kam Don Pedro am 8 Ju⸗ 
lius vor Oporto an, und hielt ohne Widerſtand am folgen⸗ 
den Tage ſeinen Einzug in dieſer Stadt, indem die Migue⸗ 
liſten unter General Santa Marta, von paniſchem 
Schrecken ergriffen, obgleich ſie 4000 Mann ſtark waren, 
Oporto raͤumten und ſich nach Coimbra zurückzogen. Don 
Pedro ließ fie verfolgen, mußte ſich aber bald auf Oporto 
zuruͤckziehen und konnte keine Inſurrection des Landes 
zu Stande bringen, da Santa Marta ſich mit dem Ge⸗ 
neral Povoas vereinigte, der mit großen Verſtaͤrkungen 
in Coimbra anlangte. In Liſſabon hatte fic) ein Theil 
des 13ten Regiments bei der Nachricht von Don Pedro's Lan⸗ 
dung empört, war aber leicht uͤberwunden worden; der 
Schrecken hielt die Gemuͤther gefeſſelt, und Don Miguel 
konnte den Kern ſeiner Armee gegen Oporto wenden. Don 
Pedro beſchraͤnkte ſich daher auf die Befeſtigung Oporto's, um 
ſich hier zu halten, da es thoͤricht geweſen mare, wenn er 
mit ſeinen geringen Streitkräften ſich tief ins Land gewagt 
hätte. Zugleich aber ſchickte er den Admiral Sartorius 
ab, um vor Liſſabon zu kreuzen und Don Miguels 
Flotte zu beobachten, und den Marquis Pal mella ſandte 
er nach England, um dort theils auf diplomatiſchem 
Wege, theils in Betreff der noch erwarteten Ber fra rune 
gen, Proviant- und Geldſendungen aufs thaͤtigſte fuͤr ihn 
zu wirken. Endlich erließ er am 6 Auguſt einen Tags⸗ 
befehl, zur Beruhigung. Spaniens, weiler noch im⸗ 
mer beſorgt war, Spanien werde dem Don Miguel Beiftehen, 
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„Se. Majeſtaͤt der Herzog von Braganza, Regent im Na⸗ 
men der Königin, hat erfahren, daß der ſpaniſche General 
Mina, Hr. Arescun und ein Franzoſe Namens Bertrand, 
ſich nach dieſem Hafen wenden, mit Anſchlaͤgen — wie man 
wenigſtens Verdacht hegt — gegen die Ruhe Spaniens, un⸗ 
fers Nachbarlandes. Da nun Se. Majeſtaͤt, unſer erlauch⸗ 
ter Herr, feierlich ſein kaiſerliches Wort den europaͤiſchen 
Maͤchten gab, nie zu geſtatten, daß irgend ein Unterthan 
Sr. katholiſchen Majeſtaͤt, gegen den ſich der geringſte Ver⸗ 
dacht erheben koͤnnte, als wollte er die Ruhe jenes Koͤnig⸗ 
reichs ſtoͤren, in irgend einem Theile des Koͤnigreichs Portu⸗ 
gal oder der portugieſiſchen Beſitzungen, der bereits zum 
Gehorſam gegen die legitime Souverainin zuruͤckkehrt iſt, 
eintreten oder in demſelben wohnen duͤrfe, wovon Se. Maj. 
bereits einen offenbaren Beweis gaben durch die am 25 Mai 
d. J. dem Oberbefehlshaber ihrer Heere in der Proving der 
Azoren zugeſendeten Befehle: fo verordnen Se. Majeſtaͤt, 
daß dieſelben Befehle Ew. Excellenz mitgetheilt werden, da⸗ 
mit Sie dieſelben ohne Verzug vollziehen, und die obener⸗ 
waͤhnten Fremden, fo wie fie an der Barre des Hafens an⸗ 
kommen, in das Schloß San Joao del Foz führen laſſen, 
wo ſie gefangen gehalten und genoͤthigt werden ſollen, ſich 
auf dem erſten Fahrzeuge wieder einzuſchiffen, das aus die⸗ 
ſem Hafen nach irgend einer andern Beſtimmung als nach 
dem Koͤnigreiche Spanien oder deſſen Veſitzungen auslaufen 
wird, Se. Majeſtät wollen, daß derſelbe Befehl auf jeden ſpa⸗ 
niſchen Unterthan angewendet werde, der hier ankaͤme, ohne 
mit einem von den geſetzlichen Behörden dieſes Koͤnigsreichs 
oder von ſeinen Geſandten oder Conſuln in den fremden 
Landern aüssgeſtelten Paſſe verſehen zu Pert, 
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Don Miguel ſeinerſeits verließ ſich außer auf ſeine Ar⸗ 
mee vorzuͤglich auf die Rohheit des Volkes, das durch ſeine 
treuen Anhänger, die pfaffen, aufs eifrigſte bearbeitet wurde. 
Sie ſchilderten Don Pedro als ein Ungeheuer, und die Eng⸗ 
laͤnder und Franzoſen in ſeinem Gefolge gaben ihnen einen 
erwünſchten Anlaß, den alten Haß gegen die Ketzer zu ent⸗ 
flammen. Waͤhrend Don Pedro die ſtrengſte Mannszucht, 
Verföhnung und Amneſtie verkuͤndigte, malten die Pfaffen 
fein Bild als das eines Raͤubers aus, der uur ſengen und 
brennen, pluͤndern, morden, ſchaͤnden, und die alte Reli⸗ 
gion vernichten wolle. Um ſich die Geiſtlichen noch mehr zu 
befreunden, verkuͤndete Don Miguel unterm 30 Auguſt feier⸗ 
lich, daß die Jeſuiten in den Beſitz aller ihrer ehemaligen 
Güter und Rechte wieder eingeſetzt werden ſollten. 


2. 
Der Kampf um Oporto. 


Die Stadt Oporto liegt unweit der Muͤndung des Duero⸗ 
Fluſſes, und hat ungefaͤhr 70,000 Einwohner. Sie iſt auf 
dem Abhange eines Gebirgs erbaut, deſſen Hohe 35 bis 40 
Toiſen erreicht, und ſie liegt auf der ſchraͤgen Ebene, die ſich 
von dem Berggipfel bis an den Saum des Waſſers erſtreckt. 
Der Duero iſt tief und reißend und etwa 300 Ellen breit. 
Eine gegenwärtig abgebrochene Schiffbruͤcke verbindet die 
Stadt mit der Vorſtadt Villa- Nova. Oporto it feiner Lage 
wegen ſehr eng. Auf einem Berge, der dem, worauf Oporto 
gebaut iſt, an Höhe gleich kommt, liegt das Klofter da 
Serra, welches die Vorſtadt und Stadt beherrſcht. Drei 
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Straßen gehen von der Stadt aus; die eine nördlich nach 
Braga, eine zweite oͤſtlich nach Amarante, und die dritte 
ſuͤdlich durch Coimbra nach der Hauptſtadt. Sie find ſaͤmmt⸗ 
lich ſehr ſchlecht, uneben und ſteinig, und fuͤr Evolutionen 
der Cavallerie und Artillerie hoͤchſt unbeguem. Die Gegend 
ringsumher iſt voller unregelmaͤßiger Huͤgel, die zahlreiche 
feſte Poſitionen darbieten. 

Don Pedro durfte ſich von der Stadt nicht weit entfer⸗ 
nen, um nicht von derſelben abgeſchnitten zu werden, da 
Don Miguel eine ſtarke Macht gegen ihn ſchickte. Die unter 
Santa Marta und Povoas vereinigte Migueliſtiſche Armee 
von 12000 Mann ging uͤber den Duero und concentrirte ſich 
bei Vallonga, ganz nahe bei Oporto. Don Pedro aber 
ließ ſie augenblicklich angreifen, am 23 Julius. Ein Au⸗ 
genzeuge berichtet daruͤber im engliſchen Courier: „Am 21 
Abends marſchirten alle unſere Truppen, den Kaiſer an der 
Spitze, ab, dem Feinde entgegen; in Villa- Nova blieb 
kein Soldat und die Stadt demnach unter dem Schutze der 
neuerrichteten Freiwilligen⸗Bataillone. Am 22 nahm unſere 
Armee Stellung dem Feinde gegenüber, der auf den Anhöhen 
von Vallonga ſtand, und blieb daſelbſt bis zum Morgen des 
25ſten. Der Feind hatte wenigſtens 12,000 Mann, wir nur 
7000, der Reſt befand ſich auf den Transportſchiffen, die mit 
Sartorius nach Liſſabon gegangen waren. An dieſem Mor⸗ 
gen begann das Gefecht, nachdem der Nebel verſchwunden 
war, um halb 14 Uhr und dauerte bis 7 Uhr Abends, in⸗ 

dem beide Parteien wie die Teufel fochten. Da man den 
Kampf hören mußte, ſo kann ich mir eine Vorſtellung ma⸗ 
chen, wie er war, und die, die ihn ſahen, beſchreiben ihn 
als fürchterlich; unſere Truppen ſiegten jedoch endlich, in⸗ 
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dem fie den Feind aus feinen zum Theil vortrefflichen Po⸗ 
ſitionen nach und nach vertrieben; der Feind floh mit Aus⸗ 
nahme einer Diviſion, die ſich in guter Ordnung zurückzog, 
nach allen Richtungen, die Unfrigen verfolgten ihn bis jen⸗ 
ſeits Baltar, wo fie Halt machten. Waͤhrend die große 
Schlacht vor ſich ging, fand General Povoas, daß Villa⸗Nova 
verlaſſen fey und begannlein Geplaͤnkel; unſere Kriegsſchiffe 
aber, die von der Bruͤcke abwaͤrts bis Gaja aufgeſtellt waren, 
feuerten einige wohlgezielte Schuͤſſe ab, und machten ein Gee 
ſchuͤtz unbrauchbar, das man gegen die Stadt richtete; dieß 
ſchien ihm das Feuern zu verleiden, es fiel nur noch hie und 
da ein Schuß. In derſelben Nacht, als die Nachricht 
vom Erfolg unſerer Truppen zu Vallonga ankam, als die 
Stadt illuminirt wurde, und die Glocken ertoͤnten, ſchien 
der Feind von paniſchem Schreck ergriffen zu werden, und 
am naͤchſten Morgen ſah man nicht eine Seele mehr dießſeits 
Carvalhos. Die wohlthatigen Reſultate des Siegs von Car⸗ 
valhos wurden dadurch ſehr gemindert, daß der Gouverneur 
am Morgen des 2aften die falſche Nachricht erhielt, es fey eine 
betrachtliche Macht bei Auriotes über den Fluß gegangen, und 
werde die Stadt erreichen, ehe die Truppen von Vallonga 
zurückkehren könnten. Dieß erregte einen paniſchen Schrecken, 
der bis 8 uhr dauerte, wo es ſich zeigte, daß es ein falſcher 
Allarm war; zum Ungluͤck aber hatte der Gouverneur Nach⸗ 
richt an den Kaiſer gefendet, ehe der Irrthum ſich aufgeklaͤrt 
hatte, ſo daß Don Pedro, ftatt, wie er beabſichtigte, am 2aften 
den Feind wenigſtens eine Zeit lang zu verfolgen, mit ſeiner 
ganzen Armee zuruͤckeilte. Aber ich habe Ihnen nun eine 
Geſchichte zu erzählen, um zu zeigen, welcher ſchrecklichen 
Verbrechen die Migueliſten und Mince fähig find, um ihre 
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Zwecke zu erreichen. In derfelbe Nacht, wo die Truppen 
aus der Schlacht zuruͤckkehrten, ſtand das Franciscanerkloſter, 
in welchem das ote und ste Jaͤgerbataillon einguartirt waren, 
mit Einemmal an vier Ecken in Feuer, und die Flammen 
breiteten ſich ſo ſchnell aus, daß die Truppen große Muͤhe 
hatten zu entrinnen; fuͤnf Mann kamen jedoch in den Flam⸗ 
men um. Sie koͤnnen ſich den Abſcheu, die Entruͤſtung, die 
Wuth uber einen fo teufliſchen Anſchlag vorſtellen; denn bei 
genauer Unterſuchung ergab ſich, daß man fuͤnf Klöfter, in 
denen Truppen einquartirt waren, in Brand ſtecken wollte, 
denn man fand in allen fuͤnf Brennmaterialien. Am andern 
Morgen, den 25ſten, ſuchte man allenthalben nach Moͤnchen 
jeder Art; die meiſten waren verſchwunden; nur einige 
wurden gefangen und wenige ſogleich niedergemacht.“ 

Der gluͤckliche Ausgang des Gefechtes bei Vallonga und 
mehr noch die Unfaͤhigkeit und Uneinigkeit der beiden Migue⸗ 
liſtiſchen Generale ließen Don Pedro Zeit, die Stadt ſtaͤrker 
zu befeſtigen, im Innern zu verbarrikadiren, und nach Au⸗ 
ßen mit neuen Schanzen zu verſehen. Beſonders verſtaͤrkte 
man das wichtige Serra - Klofter, dagegen verſaͤumte man, 
das andere Ufer des Duero da, wo es die Einſchifffahrt be⸗ 
herrſcht, zu befeſtigen, wovon indeß die Migueliſten damals 
noch keinen Vortheil zu ziehen wußten. 

Am 7 Auguſt machten die letzteren einen neuen Angriff. 
„Graf Villaflor griff den Vortrab am Morgen des 7 Auguſt 
mit 3000 Mann an, trieb ihn zuruͤck, und machte einige 
Gefangene. Das Zuruͤckweichen der Truppen Don Miguels 
war ungluͤcklicher Weiſe planmaͤßig, die Truppen Don Pe⸗ 
dro's fielen in einen Hinterhalt, denn plotzlich ſtießen fie 
auf eine Verſtaͤrkung des Feindes von 9000 Mann, die ſie 
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zum Rückzug nöthigte, wobei fie 150 bis 200 Mann an Tob⸗ 
ten und Verwundeten und 2 Felbdſtuͤcke verloren, und den 
Feind in vollem Beſitze der Suͤdſeite des Fluſſes ließen. Ge⸗ 
Neral Povoas ward während des Gefechts abgeſchickt, um 
über die Bruͤcke zu gehen, und in Oporto einzudringen, 
ward aber abgeſchreckt, weil die Brucke durch Kan onenboote 
vertheidigt wurde.“ 

Dann folgte einen Monat lange Ruhe, waͤhrend welcher 
Don Pedro aus England einige Verſtaͤrkungen erhielt. Erſt 
im September begann der Kampf von neuem und wurde um 
fo erbitterter, als Don Miguel in der Perfon des Generals 
Texeira einen talentvollen Oberbefehlshaber an die Stelle 
Santa Marta's und Povoas ſetzte. Dieſer faßte ſogleich den 
Plan, Oporto enger einzuſchließen, bei allen Angriffen und 
Ausfaͤllen hauptſaͤchlich auf die Vernichtung der Englander 
und Franzoſen auszugehen, weil dieſe den Kern der Pedriſten 
bildeten, das Serra: Klofter, als den Schluͤſſel der Stadt 
mit Sturm zu nehmen, und. Don Pedro vom Meer und von 
ſeinen Zufuhren durch Beſetzung des vernachlaͤſſigten Ufers 
an der Muͤndung des Duero abzuſchneiden. Es gelang ihm 
jedoch nicht, dieſen geſchickten Plan ganz auszuführen. 

Der nun faſt ununterbrochene Kampf begann am 8 Sep⸗ 
tember. „Die Armee Don Miguels machte an dieſem Tage 
einen allgemeinen Angriff. Villanova, eine unhaltbare Po⸗ 
ſition, ward von Don Pedro's Truppen geraͤumt, welche die 
Brucke hinter ſich abbrachen, fo daß die Pedriſtiſche Garniſon 
des Serra⸗Kloſters aus ungefähr 600 Mann beſtehend, ſich 
ſelbſt überlaffen blieb, und von den Migueliſten eingeſchloſſen 
wurde, übrigens ſo muthvollen Widerſtand leiſtete, daß, 
wenigſtens ſo weit die letzten Nachrichten gehen, die unun⸗ 
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terbrochenen Angriffe der Migueliſten vergeblich waren. Don 
Pedro war bei dem Treffen am 8 auf den am heftigſten an⸗ 
gegriffenen Punkten und befehligte von 9 uhr Morgens bis 
8 Uhr Abends das Geſchuͤtz der Batterien in Perſon; faſt 
waͤre er ſelbſt getoͤdtet worden, da eine Kanonenkugel hart 
über ſeinem Haupte in die Bruſtwehr ſchlug, als er gerade 
eine Kanone richtete. Der Gouverneur von Oporto erhielt 
einen Schuß am Arm, der deſſen Abnahme noͤthig machte. 
Die Angriffe geſchahen gleichzeitig laͤngs der ganzen Linie 
der Conſtitutionellen. Obriſt Hodges griff die Migueliſten, 
an der Spitze einer kleinen Abtheilung, in der Flanke an, 
auf der Nordſeite des Duero, und warf ſie in die Flucht. 
Die Migueliſten wiederholten ihre Angriffe auf das Serra⸗ 
Kloſter am 9 und 10, dann am 11 Nachts 10 Uhr, und am 
12 Morgens 3 uhr; aber der Widerſtand der Belagerten 
war nicht zu beſiegen; es war Don Pedro gelungen, eine 
Verſtaͤrkung von 2000 Mann in dieſe feſte Poſition zu wer⸗ 
fen, welche Oporto beherrſcht, und deren Behauptung daher 
von der größten Wichtigkeit war, um fo mehr als die Mi⸗ 
gueliſten bereits angefangen hatten, Bomben nach Oporto 
zu werfen, und laut ihre Abſicht verkuͤndigten, dieſen Sitz 
der Revolution zu vernichten. Am 16 Abends machte eine 
Abtheilung der Beſatzung von Oporto einen Ausfall, und 
trieb die gegenuͤberſtehende Abtheilung Migueliſten aus ih⸗ 
rer Poſition; dabei ſoll ſie gegen 100 Gefangene gemacht, 
einige Geſchuͤtze erobert, und einige andere vernagelt haben.“ 
Inzwiſchen ruͤckten dennoch die Migueliſten allmaͤhlich 
mit ihren Batterien näher, und ihre Bomben fielen bereits 
in die Stadt. Am 29 September unternahmen fie einen 
neuen Sea wobei fie es auf die Vernichtung der 
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tapfern Fremden in Don Pedro's Armee abgefehen hatten. 
„Der Hauptangriff des Feindes war gegen die Rechte der 
Linie gerichtet, die von den Franzoſen und Britten beſetzt 
war; die andern Operationen waren bloß Scheinangriffe, 
um dieſen Verſuch zu verdecken. Ein Theil der franzoͤſiſchen 
Poſition war zweimal in des Feindes Haͤnden, wurde aber 
tapfer wieder genommen und gehalten, die brittiſche Linie 
war faſt drei Stunden in feinem Beſitz. Es iſt hoͤchſt auf⸗ 
fallend, daß der Feind, nachdem er auf einem ſo ſtarken 
Punkte ſolche Vortheile errungen hatte, ſeinen Weg nicht 
in das Herz der Stadt fand; aber eine Colonne von unge⸗ 
gefaͤhr 3000 Mann, die auf den Erfolg des Angriffs guf der 
St. Cosme⸗Straße harrte, ward, als fie vorzuruͤcken verſuchte, 
durch das Feuer der dießſeitigen Batterien niedergeſchmettert. 
Die Tapferkeit der Franzoſen iſt über alles Lob erhaben; alle 
ihre Officiere ſo wie alle brittiſchen Officiere wurden, keinen 
einzigen ausgenommen, theils getoͤdtet, theils verwundet. 
Der große Verluſt wird beſonders von Seite Don Pedro's 
ſchmerzlich gefuͤhlt; ich glaube er hat jetzt kaum noch 9000 
Mann unter Waffen. Nur wenige der brittiſchen Officiere 
ſind ſchwer verwundet; die meiſten werden morgen ihren Po⸗ 
ſten wieder einnehmen können.“ Unter den Verwundeten be⸗ 


fanden ſich die beiden Anführer ſelbſt, die Oberſten Hodges 
und St. Legier. 


Hierauf folgte einige Ruhe, bis am 14 October die Mi⸗ 


gueliften einen neuen Hauptangriff unternahmen. „Sie 
ruͤckten, wie ein Augenzeuge nach England ſchrieb, in drei 
Colonnen an, eine von Villanova her, die ich am beſten 
überfehen konnte, die zweite gegen den' Wall in der Fronte 
von la Serra, und eine dritte von der Linken gegen den 
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Ghia, ober Dreſchplatz, der Scene des entſcheidenden Zu⸗ 
rückwerfens des erſten Angriffs am 8 September. Man 
konnte nicht kuͤhner und tapferer angreifen, als hier die Mi⸗ 
gueliſten, aber man konnte auch nicht tapferer und kaltbluͤti⸗ 
ger zuruͤckgeworfen werden. In einem Momente waren die 
Mauern von la Serra beſetzt, und ein Feuer, toͤdtlich und 
ununterbrochen, ward uͤber die Angreifer ergoſſen. Die letz⸗ 
tern ſtanden ſo dicht, daß kaum ein Schuß fehlgehen konnte, 
und nach einer halben Stunde fanden die Migueliſtiſchen OF 
ficiere kein Gehör mehr; trotz ihrer Vorwürfe, und trotz der 
Hiebe, die fle mit ihren Saͤbeln ihren eigenen Leuten aus⸗ 
theilten, ward der Inſtinct der Selbſterhaltung zu maͤchtig, 
und Alle ſtuͤrzten eilig zuruͤck, nicht Alle, denn Viele, gar 
Viele blieben und hoben keinen Fuß und kein Auge mehr. 
Indeſſen war der Kampf noch lange nicht zu Ende. Auf der 
andern Seite ward er noch fortgeſetzt, und ſechsmal ruͤckten 
die Truppen zum Sturme an, aber nur um eben ſo oft zu⸗ 
ruͤckgeworfen zu werden. Die Artillerie von dießſeits des 
Fluſſes machte furchtbare Arbeit, und breite Gaſſen riffen 
die ſchweren Schüffe in die euggeſchloſſenen Colonnen des Fein⸗ 
des. So dauerte dieß drei Stunden lang, und erſt als die 
Nacht herabſank, trat der definitive Ruͤckzug ein. Nun hör 
ten wir die lauten Vivas der Befakung des Serrakloſters, 
widerhallt von denen, die aus der Stadt hinübertoͤnten, und 
fo den Ruͤckzug der Gegner begleiteten.“ 

So ſchwankte der Kampf. Die Migueliſten wurden bei 
jedem Angriff zuruͤckgeſchlagen, aber auch die Pedriſten ruͤck⸗ 
ten nicht vorwärts und blieben in Oporto eng eingeſchloſſen. 
Um den Ausgang zu beſchleunigen verließ Don Miguel 
Liſſabon und begab ſich in eigner Perſon zur Armee vor 
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Sporto, der er durch eine Proclamation die Plünderung 
dieſer reichen Stadt zuſicherte, falls fie ſich derſelben be⸗ 
mächtigen würde, am 17 October. Den Oberbefehl in Liſſa⸗ 
bon uͤbertrug er mittlerweile dem Herzog von Cadaval. Aber 
auch Don Miguel ſelbſt richtete nichts gegen Oporto aus, 
wenn gleich die Lage Don Pedro's gerade damals ſehr kri⸗ 
iſch war. 

Die Hoffnungen der Pedriſten waren getaͤuſcht worden. 
Anſtatt in Portugal gut aufgenommen zu werden und im 
Triumph in Liſſabon einzuziehen, ſahen fie ſich von ei: 
ner überlegenen Armee in einer Küſtenſtadt eingeſchloſſen, 
mußten ihre Reihen in taͤglichen erfolglofen Kaͤmpfen gelich⸗ 
tet ſehen und litten überdem Mangel an Geld und Nahrungs⸗ 
mitteln. um neue Werbungen in England zu veranſtalten, 
mußte Don Pedro den Truppen, die er ſchon bei ſich hatte, 
den Sold vorenthalten, und dieß erzeugte Unzufriedenheit. 
Ueberdieß wollte Don Pedro alles ſelbſt leiten, und da er viel⸗ 
leicht nicht immer das Richtige verfügte, fand er Wider⸗ 
ſpruch bei den hoͤhern Officieren. Am 16 November tumultuir⸗ 
ten die engliſchen Truppen in Oporto und verlangten unter 
lauten Drohungen ihren Sold. Der tapfere Oberſt Hodges 
509 ſich mißvergnuͤgt zuruͤck; doch erhielt Don Pedro neue 
Pepin las aus England unter Anfuͤhrung des Sir John 

ple. 

Aehnliche Mißhelligkeiten hatte Don Pedro mit dem Ad⸗ 
miral S artorius, dem es gleichfalls an Geldmitteln ge⸗ 
brach, und der in feinen Unternehmungen zur See aͤußerſt lau 
war. Er kreuzte Anfangs vor Liſſabon, und die Flotte Don 
Miguels lief einigemal gegen ihn aus; allein obgleich es zu 
verſchiedenen Malen zu kleinen Seegeſechten kam, am 3 und 
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10 Auguſt und wieder am 11 October, fo blieben dieſelben 
doch ohne Reſultat, und Don Miguels Flotte wurde zwar ein 
wenig beſchaͤdigt, aber weder genommen noch vernichtet. Im 
Spaͤtherbſt zog ſich Sartorius in den ſpaniſchen Hafen von 
Vigo zuruck, wo er ausgewieſen wurde. 

Demnach war die Lage Don Pedro's nichts weniger als 
vortheilhaft, da Don Miguel ſich ſelbſt gegen ihn in Be⸗ 
wegung ſetzte, und bei etwas mehr Energie und Geſchicklich⸗ 
keit haͤtte er ſich wohl Oporto's bemeiſtern koͤnnen. Allein 
Don Miguel war kaum bei der Armee angelangt, als er den 
talentvollen General Texeira, der bisher die Belagerung ge⸗ 
leitet und den Pedriſten viel zu ſchaffen gemacht hatte, in Un⸗ 
gnade entließ, und das Commando wieder in die Hände des 
Santa Marta und Povoas legte. Anſtatt daß nun die Bee 
lagerung neuen Schwung bekommen haͤtte, ſchleppte ſie ſich 
nur deſto langſamer hin. Am 24 October wurde ein neuer An⸗ 
griff der Migueliſten abgeſchlagen. Am 14 November machte 
der Major Schwall bach einen aͤußerſt kuͤhnen und gluͤcklichen 
Ausfall, uͤberrumpelte die Migueliſten in Villanova und 
nahm ihrer gegen 300 gefangen; am 16ten erfolgte ein neuer 
Ausfall, deßgleichen am 28ſten und am 6 December. 

Indeß gelang es Don Miguel doch, durch Befeſtigung des 
von den Pedriſten vernachlaͤſſigten Duero⸗ Ufers, den Hafen 
zu ſperren und Oporto die Zufuhr abzuſchneiden. Die eng⸗ 
liſchen Schiffe, die ſich wenig darum bekuͤmmerten, wurden 
am 19 November und 17 December von den Migueliſtiſchen 
Batterien aus beſchoſſen. Den betraͤchtlichſten Schaden aber 
verurſachten fie der Stadt, indem fie eine große Anzahl Bom⸗, 
ben hineinwarfen, die ſelbſt Don Pedro's Palaſt erreichten. 
Er ſoll, indem er eine derſelben betrachtete, ausgerufen ha⸗ 
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ben: „das ſind die Geſchenke, die man mir nach Oporto 
ſendet.“ 

Wenn aber auch am Schluſſe des Jahres alles fuͤr Don 
Pedro ungänftig ſtand und man den Fall Oporto's als nahe 
bevorſtehend anſah, ſo verdankte er dennoch ſeiner Ausdauer 
und einer neuen Wahl geſchickter Offictere eine eben fo ſchnelle 
als gluͤckliche Wendung ſeines Schickſals, wie wir in der Ge⸗ 
ſchichte des folgenden Jahres ſehen werden. e 
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Zug der päpftlichen Truppen nach Bologna. 


Das ſchöne Land, von dem Filicaja klagt, daß es zu viele 
Schoͤnheit beſitze, um die Fremden nicht zum Raube zu locken, 
und zu wenig Kraft, um ſich gegen ſie zu vertheidigen, — 
Italien, das immer von außen ſein Gluͤck oder Unglück er⸗ 
wartet, hatte ſich nach der Juliusrevolution, wie wir in den 
früheren Jahrgaͤngen ſahen, truͤgeriſchen Hoffnungen hinge: 
geben. Im Kirchenſtaat, wo das altmodiſche Pfaffen⸗ 
regiment zugleich am druͤckendſten und doch am ſchwächſten 
war, brach der Aufſtand zuerſt aus. Die italieniſchen Inſur⸗ 
genten hofften auf Frankreichs Hilfe, aber fie wurden von 
dieſer Seite desavouirt und durch den ſchnellen Einmarſch einer 
oͤſterreichiſchen Armee zur Ruhe gebracht. Inzwiſchen zogen 
ſich die Oeſterreicher alsbald wieder aus der Romagna zuruͤck, 
und der Papſt bewilligte den in der That bisher aͤußerſt ver⸗ 
wahrloſ'ten Legationen eine Art von Conſtitution. Beides 
geſchah, um Ne franzoͤſiſche Cabinet zu beſchwichtigen, wel⸗ 
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ches weder die Oeſterreicher in der Romagna dulden, noch auch 
die Italiener ganz ohne einen Schein von Hilfe laſſen 
konnte, wenn es ſich nicht von Seite der Oppofition den 
heftigſten Vorwürfen und entſchiedener Unpopularitaͤt aus⸗ 
ſetzen wollte. 

So trat das Jahr 1832 ein. Der franzoͤſiſche Geſandte 
in Rom, Herr von St. Aulafre, ſuchte die Haͤupter der 
Volkspartei in Bologna, wo noch immer der Herd des Wi⸗ 
derſtandes war, auf jede Weiſe zu beruhigen, pries ihnen die 
Conceſſionen des Papſtes an, die ein Werk der franzöſiſchen 
Verwendung ſeyen, und wollte, daß fie ſich zutrauens voll 
dem mildgeſinnten Papſt in die Arme werfen ſollten. Der 
Papſt ſeinerſeits erließ am 10 Januar eine Circularnote an 
die fremden Hoͤfe, worin er denſelben anzeigte, daß er zur 
völligen Herſtellung der Ruhe in die von den Oeſterreichern ver⸗ 
laſſenen, von ſeinen, den paͤpſtlichen Truppen aber noch nicht 
beſetzten Legationen, und insbeſondere nach Vologna, wo eine 
bewaffnete Nationalgarde den Oppoſitionsgeiſt unterſtützte, 
die roͤmiſchen Soldtruppen (Papalinis) zur Beſatzung ſchicken 
werde. Er verband damit die ausdrückliche Verſicherung 
„denen Verzeihung zu gewähren, welche ſich ſeit dem Ab⸗ 
marſche der ͤͤſterreichiſchen Truppen bis zu dem Augenblicke, 
in welchem die paͤpſtlichen Truppen in dieſe Provinzen rückten, 
unvorſichtigerweiſe haben verfuͤhren laſſen.“ Unter den un⸗ 
bedingt zuſtimmenden Antwortsnoten der fremden Geſand⸗ 
ten zeichnete ſich insbeſondere die des Herrn von St. Aulgi 
aus, der im Namen Frankreichs erklärte: „Zur ſel,igen 
Zeit, wo der heilige Vater von dieſem unbeſt⸗eitbaren 
Recht der Souverainetaͤt (Abſendung von anientruppen 
und Aufloͤſung der Nationalgarden) Ger , 
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ruht er ſeinen verirrten Unterthanen eine Amneſtie fur 
diejenigen illegalen Handlungen zu verſprechen, zu welchen 
ſie ſich ſeit dem letzten 15 Julius haben hinreißen laſſen. 
Der Unterzeichnete zweifelt nicht, daß dieſer neue Aet 
der Gnade alle Herzen dem Souverain verſoͤhnen, und daß 
die Ausfuͤhrung ſeiner Befehle eine unmittelbare und unbe⸗ 
dingte Unterwerfung von Seite aller Claſſen der Einwohner 
nach ſich ziehen werde. — Sollte es jedoch geſchehen, daß die 
Truppen in ihrer durchaus friedlichen Miſſion, und indem 
fie die Befehle ihres Souverains ausfuͤhren, einen ſtraf baren 
Widerſtand finden, und daß einige Nuheftörer (factieux) 
es wagen ſollten einen Bürgerkrieg, eben fo unſinnig in 
feinem Zwecke als unglücklich in feinen Reſultaten, zu be- 
ginnen, ſo fuͤhlt der Unterzeichnete keine Schwierigkeit zu er⸗ 
klaͤren, daß dieſe Menſchen als die gefaͤhrlichſten Feinde des 
allgemeinen Friedens von der franzoͤſiſchen Regierung ange⸗ 
ſehen werden wuͤrden, welche immer ihrer fo oft verfündigten 
Politik getreu, über die Unabhaͤngigkeit und Integrität der 
Staaten der Kirche, im Nothfall alle ihre Mittel anwenden 
würde, um dieſelben feſtzuſtellen. Das gute Verſtaͤndniß, 
welches zwiſchen der Regierung des Koͤnigs und denen ſei⸗ 
ner erhabenen Alliirten herrſcht, verſichert die Erfüllung der 
Wuͤnſche, welche der Unterzeichnete Se. Eminenz bittet zu den 
Füßen Sr. Heiligkeit zu legen.“ 
Der heilige Vater motivirte feine militaͤriſche Maßregel 
a folgendem Manifeſt vom 12 Januar: „Als der heilige 
Vater im verfloſſenen Monate Julius einwilligte, daß die 
Truppen Sr. k. k. apoſt. Majeſtaͤt ſich aus den Provinzen zu⸗ 
er, ohne feine übrigen Beſitzungen zu ent⸗ 


ruͤckzögen, un 
Hagen, feine, andern Jolbtenppen en ihre Stele fegen Fonnte, 
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vertraute er proviſoriſch bie Vertheidigung der Ordnung 
und öffentlichen Ruhe der Einſicht, der Treue, der Ehre 
aller derjenigen an, welche entweder an den fruͤhern um⸗ 
waͤlzungen nicht Theil genommen hätten, oder durch eine 
ſchmerzliche Erfahrung belehrt, faͤhig waͤren, wirkſam 
zu einem ſo heilſamen Zwecke beizutragen. Seit dieſer 
Handlung des Vertrauens von Seite des Souverains iſt 
nun der ſechste Monat verfloſſen, ohne daß das gehoffte 
Reſultat erreicht worden mare, Statt deſſen kann man 
ohne Uebertreibung ſagen, daß in dieſen Gegenden auch 
nicht mehr ſcheinbar die ſchuldige Unterwerfung gegen die 
geſetzmaͤßige Regierung beobachtet wird, und daß Leben 
und Eigenthum der Privaten der Willkuͤr weniger Perſonen 
anheim gegeben ſind, welche ſich die Macht angemaßt haben, 
fie ohne Ruͤckhalt anzutaſten. Hoͤchſt aufruͤhreriſche und luͤgen⸗ 
hafte Schriften werben angeſchlagen und ohne Schonung ver⸗ 


breitet, um den treueſten Unterthanen des heiligen Vaters 


Furcht einzufloͤßen, um die ruhigen Landbewohner zu betruͤ⸗ 
gen und zu verführen, um die Magiſtrate jeder Claſſe zu be⸗ 
leibigen und herabzuwuͤrdigen, und ihr Amt unnütz zu 
machen, mit Einem Worte um alles umzukehren, und dieſe 
Hören Provinzen in alle Gräuel der Anarchie zu ſtuͤrzen. 
Die bewaffnete Gewalt ſelbſt, welche nach den Anordnun⸗ 
gen Sr. Heiligkeit nur aus rechtſchaffenen, redlichen Bürgern, 
den wahren Freunden der guten Ordnung und der oͤffentlichen 
Ruhe beſtehen ſollte, ward zum Theil unglücklicher Weiſe fort⸗ 
geriſſen von Factionsgeiſt, hiedurch von ihren bekannten For⸗ 


men und ihrer naturlichen Einrichtung entfernt, und wurde 


au einigen Orten mehrfach das Werkzeug verderblicher Ge⸗ 
waltthat und Hinterliſt. Der heil, Vater ermangelte zwar 
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micht feine Mißbilligung auszudrucken, und wir ſelbſt tha⸗ 
ten dieß den Prolegaten durch beſondere Depeſchen kund, aber 
trotz dieſer Mißbilligung beſtrebten ſich die Unruheſtifter nur 
deſto mehr, den Buͤrgergarden den Charakter eines Kriegs⸗ 
heers zu geben. Ein ſolcher Zuſtand der Dinge, der mit 
dem Zwecke der buͤrgerlichen Geſellſchaft in vollem Wider⸗ 
ſpruche iſt, kann nicht laͤnger, weder von der Regierung, 
die aus Pflicht und aus Achtung gegen ſich ſelbſt verbunden 
tt, demſelben ein Ende zu machen, noch auch von der uner⸗ 
meßlichen Majoritaͤt der Unterthanen geduldet werden, welche 
von allen Seiten mit gutem Grunde die dringend nöthige 
Hülfe begehren. Da fruchtlos alle andern zur Verfügung des 
heil. Vaters ſtehenden Mittel erſchöpft find, fo kann er fic 
nicht länger ſchmeicheln, Ordnung und Ruhe in dieſen Pro⸗ 
vinzen auf eine andere Weiſe herzuſtellen, als indem er ſei⸗ 
nen Truppen Befehl ertheilt, vorzuruͤcken, fie zu beſetzen, und 
der Regierung die Gewalt zu leihen, welche noͤthig iſt, um 
Gehorſam und Achtung zu fordern, und um der Souveraine⸗ 
tat die Garantie zu bieten, ohne welche jede fernere Handlung 
der Nachgiebigkeit, der Milde und Maͤßigung nur, wie bis⸗ 
her, ihrer Macht und der öffentlichen Ruhe zum Nachtheil 
gereichen wuͤrde. Die paͤpſtlichen Truppen, weit entfernt, 
mit feindſeligen Abſichten oder zur Unterſtuͤtzung einer 
Schreckensregierung, wie die Aufrührer glauben machen wol⸗ 
len, vorzuruͤcken, haben keine andere Miſſion als friedlich in 
dieſe Provinzen einzuruͤcken, und die Befehle der Repraͤſen⸗ 
tanten Sr. Heiligkeit zu befolgen. Sie werden das regel⸗ 
mäßigfte Betragen beobachten und mit euch nur Eine 
Familie ausmachen. Die ſtrengſten Befehle ſind bereits er⸗ 
theilt, daß die Disciplin mit aller militairiſchen Strenge aufs 
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recht erhalten werde. Sie werden für die oͤffentliche Sicher⸗ 
heit wachen, und ſo handeln, daß die der ruhigen Ausuͤbung 
ihrer häuslichen: Angelegenheiten und ihrer gewohnten Bes 
ſchaͤftigung zurückgegebenen Buͤrger, des muͤhſamen und un⸗ 
mäßigen Militairdienſtes uͤberhoben werden, wozu einige uͤber⸗ 
mächtige Perſonen fie jetzt zwingen. Dieß iſt die beſtimmte 
Willensmeinung des heil. Vaters, welcher der feſten Hoff⸗ 
nung iſt, daß ſeine Truppen mit der Achtung und dem Wohl⸗ 
wollen, das ihnen von feinen eigenen Unterthanen gebuͤhrt, 
werden aufgenommen werden, und der das Vertrauen hegt, 
daß die oͤffentliche Ordnung nach dem Einmarſche der Trup⸗ 
pen nicht mehr werde geſtoͤrt werden. Wenn gegen die ge⸗ 
rechten Erwartungen Sr. Heiligkeit man ihrem friedlichen 
Einmarſche ſich widerſetzen, oder die unruhigen Feinde des 
öffentlichen Friedens kuͤnftig ihn durch neue Attentate zu ges 
faͤhrden ſuchen ſollten, wird der heil. Vater, ſtark durch das 
Bewußtſeyn, ſeit ſeiner Thronbeſteigung alles was von ihm 
abhing, gethan zu haben, um ſeinen Voͤlkern den Grad von 
Wohlſeyn und Gluͤck zu ſichern, den er im Erguß feines vaͤ⸗ 
terlichen Herzens verſprach, ſich wider Willen genoͤthigt ſehen, 
zu andern Mitteln, denen ſein Herz bis jetzt widerſtrebte, 
ſeine Zuflucht zu nehmen, ſicher, daß ihm die ſchnelle und 
maͤchtige Unterſtüͤtzung nicht fehlen wird, welche ſchon ein 
mal das ſtrafbare Unternehmen einer Faction vernichtete, 
die vor keinem Verbrechen zuruckſchrickt, und keine andern 
Spuren hinter ſich laßt, als Rebellion, Zerſtoͤrung und 
Anarchie.“ g : 

Dagegen antwortete der General Patuzzi, der die 
Nationalgarden in Bologna commandirte, in einer Proclama⸗ 
tion pom 19 Januar: „Ihr, die Nationalgarden, habt euch 
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nicht zu berathſchlagenden Verſammlungen gebilbet, wie man 
euch ſehr unrecht beſchuldigt hat; ihr habt die oͤffentlichen 
Caſſen nicht angegriffen, ihr fend nicht gegen die Lintentrup⸗ 
pen marſchirt, um gegen fie zu ſtreiten; eure Verſammlungen 
hatten keinen andern Zweck, als Repräſentationen einzuſetzen, 
um dem Souveraine den allgemeinen Wunſch, gute Geſetze 
zu erhalten, ehrfurchtsvoll auszudruͤcken. Es war allerdings 
gerecht, zu den Caſſen ſeine Zuflucht zu nehmen, um die Be⸗ 
duͤrfniſſe der Buͤrgergarde zu beſtreiten; und als ihr ein⸗ 
muͤthig verlangt habt, mitzuwirken, um das Vorrücken der 
Linientruppen zu verhindern, trieb euch nicht der unverſtan⸗ 
dige Entſchluß dazu an, mit dem Souveraine Krieg zu fuͤh⸗ 
ren, den wir alle verehren, ſondern vielmehr das Verlangen, 
die oͤffentliche Ordnung zu erhalten, und den Urſachen vorzu⸗ 
beugen, welche dieſelbe hatten ſtoͤren koͤnnen, und durch dieſe 
unſere Haltung zur Erlangung jener neuen Aera beizutragen, 
welche von unſerm Souveraine mit vaͤterlichen und troſtvollen 
Worten zugeſichert worden iſt. Dieſes war bisher die Abſicht 
unſerer Bemuhungen; dieſes tt der Zweck, wegen deſſen ihr 
heute alle mit lauter Stimme mich auffordert, eure Brüder 
zu verſtarken, welche mit ihren Brüdern in der Romagna ver⸗ 
bunden beſchloſſen haben, die Hinderniſſe fern zu halten, 
welche ſich der Befoͤrderung unſeres Wohls entgegenſtellen 
wuͤrden.“ EI : 

An demfelben Tage, dem 19 Januar, feßten ſich die paͤpſt⸗ 
lichen Truppen in Marſch. Sie beſtanden zum Theil aus 
barbariſchem, aus Gefaͤngniſſen und von der Landſtraße zu⸗ 
ſammengerafftem Geſindel, von dem man, trotz der vaͤter⸗ 
lichen Verheißungen des Papſtes, nichts Gutes erwartete. 
Die Bologneſer ſchickten ihnen einige Nationalgarden ent⸗ 
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gegen, aber ihr Muth war ſchwach, da ſich in dieſem Augen⸗ 
blick die Nachricht verbreitete, daß die Defterreicher abermals 
einmarſchiren wuͤrden. Die Papalinis zogen unter Oberſt 
Zamboni von Ferrara, unter Oberſt Barbieri von Ri⸗ 
mini aus. Der erſtere ſchlug am 20 Januar bei Baſt i a 
einen kleinen Trupp Inſurgenten zurück; der andere einen 
großeren bei Ceſen a, worauf er am folgenden Tage, 21 Ja⸗ 
nuar, nach Forli vorruͤckte. An beiden Orten uͤberließen 
ſich ſeine Truppen den abſcheulichſten Ausſchweifungen. 
Ueber die Grauel zu Ceſena und Forl berichtete 
ein italieniſcher Correſpondent im Meſſager des Chambers: 
„„Nach dem Gefecht bei Ceſena vom 20 Januar, worin 1800 
Buͤrgergarden ſechs Stunden lang gegen mehr als 4000 paͤpſt⸗ 
liche Soldaten, die von 600 Mann Cavallerie und einer zahl⸗ 
reichen Artillerie unterſtuͤtzt waren, kaͤmpften, zog ſich der 
größte Theil unſerer Landsleute in guter Ordnung nach Forli 
zuruck; die übrigen 150 bis 200 ruͤckten in Ceſena ein, wo fie 
ſich in den Familien zerſtreuten, die ihnen eine Freiſtaͤtte 
darboten, und um die Stadt nicht der Pluͤnderung auszu⸗ 
ſetzen, ihre Waffen niederlegten. Am Abend drangen die 
paͤpſtlichen Truppen in die Stadt ein, die keinen Widerſtand 
leiftete. In der Vorſtadt Sarti fingen fie ſogleich die em⸗ 
poͤrendſten Ausſchweifungen an, und die Stadt ward bald dar⸗ 
auf der Plünderung und ſchauderhaften Exceſſen überliefert. 
Man hörte drei Stunden lang Flintenſchuͤſſe auf den Straßen 
und in den Hauſern. Kinder, Greiſe, Frauen wurden nach 
den nieberträchtigften Mißhandlungen ermordet. Die Sol⸗ 
daten kamen mit Gold, Silber, Kleidern und Geraͤthſchaften, 
die fie geplündert hatten, aus den Häuſern. Während dieß 
in Ceſena vorging, entſchloſſen ſich die Burgergarden, die 
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die Unmöglichkeit einſahen, der Uebermacht, die fi te den Tag 
zuvor bedrängt hatte, zu widerſtehen, ſogleich ſich nach Bologna 


zuruͤckzuziehen. Sie verließen am 21ſten Morgen Forli, und 


ließen die Stadt ohne Vertheidigung. Eine Deputation bes 
gab ſich am Morgen von Seite der Stadt in das paͤpſtliche 
Hauptquartier, und kuͤndigte die volle Unterwerfung an. 
Der Obercommandant ſuchte fie zu beruhigen und verſicherte, 
daß er die ſtrengſte Mannszucht unter feinen Truppen halten 
würde. Gegen Mittag zogen die Paͤpſtlichen wirklich in Forli 
ein, und wurden ohne alle feindſelige Demonſtration em⸗ 
pfangen. Bald darauf zogen Patrouillen in der Stadt um⸗ 
her, und die Ordnung ward einige Stunden hindurch nicht 
geftört. Die Bürger gingen, um mehr Vertrauen zu zeigen, 
auf die Straßen, oder an ihre Hausthuͤren. Inzwiſchen 
zogen viele Soldaten einzeln in der Stadt umher. um 2 
Uhr Abends bekam ein Mann aus dem Volke Streit mit 
einem Sergenten wegen ein Paar Schuhen, die der erſtere 
von einem Soldaten gekauft, und deren Zuruͤckgabe der Ser: 
gent verlangte. Der Kaͤufer verlangte ſein Geld wieder und 
erhielt ftatt aller Antwort einen Flintenſchuß, der ihn auf 
die Erde niederſtreckte. Dieſer Vorfall war das Zeichen zu 
einer furchtbaren Metzelei. Die Soldaten ſtuͤrzten ſich unter 
Anfuͤhrung ihrer Offtciere auf den Marktplatz, und feuerten 
auf friedliche und waffenloſe Bürger. Bald war die Mekelet 
allgemein, und die Soldaten ſtürzten ſich unter dem Rufe: 
Zur Plünderung! in die Haͤuſer. Die Stadt bot den ſchau⸗ 
derhafteſten Anblick dar. Viele Officiere nahmen an den nies 
dertraͤchtigen Ermordungen Theil, die mehrere Stunden 
fortdauerten. Der Pfarrer ward mit zwei andern Prieſtern 
getoͤdtet. Man erkannte unter den Todten den Grafen Fer⸗ 
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dinand Guocchi, den jungen Grafen Suli, furchtbar entſtellt. 
Mehrere Mönche wurden ermordet, Kinder von 5 bis 6 Jah⸗ 
ren getoͤdtet, und Frauen ſchmachvoll mißhandelt, und dann 
ermordet. Die Straßen waren mit verſtuͤmmelten Leichnamen 
überdeckt. Man ſah zerſtreute, abgelöfte Arme, Füße, Köpfe 
umherliegen. Man hatte den Verwundeten, noch bevor man 
fie umbrachte, Naſen und Ohren abgeſchnitten. Alle Leich⸗ 
name waren ohne Kleiber; viele wurden in den Canal gewor⸗ 
fen, andere von den Soldaten ſelbſt begraben. Man kennt 
die Zahl der Todten noch nicht genau. Von den Verwundeten 
zaͤhlt man gegen 100, und man weiß bereits gewiß, daß 
wenigſtens fuͤnfzig Perſonen bei dieſer Metzelei umgekom⸗ 
men find,” 5 
Ein Correſpondent der Allgemeinen Zeitung fuͤgte hin⸗ 

zu: „Unter den Opfern in Ceſena befindet ſich eine Mute 
ter mit einem Säugling. Die Barbaren drangen endlich in 
ein beruͤhmtes Heiligthum, verwuͤſteten es, und raubten die 
reichen Kirchengeſchenke bis auf den Mantel, der das Bild 
der heiligen Jungfrau deckte. Das heilige Oel nahmen ſte, 
um ihre Schuhe damit zu ſchmieren, und bei ihrem Abzuge 
fand man heilige Gefäße in den Strohfaͤcken der Caſerne. 
Zu Forli wurden dieſe Truppen am 24 Januar mit aller Un⸗ 
terwurfigkeit empfangen, fie erwarteten aber nur das Ein: 
brechen des Abends, um ſich mit Wuth über die wehrloſen 
Einwohner herzuſturzen. Drei und zwanzig Einwohner wur⸗ 
den maſſacrirt, darunker zwei Frauen, ein Greis von 70, 
Rund mehrere perſonen von 50 bis 55 Jahren. Die unbegra⸗ 
benen Opfer fand man am andern Tage nackt ausgezogen, 
und auf eine ſchreckliche Weiſe verſtuͤmmelt. Die Zahl der 
Verwundeten beträgt 41; unter dieſen find ſechs Frauen, eine 
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Nonne und ein Prieſter, auch manche andere Perſonen von 
Stand, deren Anhaͤnglichkeit an den heiligen Stuhl be⸗ 
kannt war.“ 

Daß es arg geweſen ſeyn muß, geht ganz einfach aus 
derſofficiellen Proclamation des Cardinals Albani her- 
vor, welchem der Papft die Leitung der Angelegenheiten in 
den angeblich zu beruhigenden Provinzen uͤbertragen hatte. 
Sie war vom 22 Januar und lautet: „Die friedliche Auf⸗ 
nahme, welche den paͤpſtlichen Truppen in der Stadt Forli zu 
Theil ward, hatte mich mit hoher Freude erfüllt, und ich hatte 
kaum die frohe Nachricht empfangen, als ich mich ſelbſt nach 
dieſer Stadt begab. Aber meiner Ankunft ging ein Ereigniß 
voraus, das meinem Herzen Trauer und Kummer im höoͤch⸗ 
ſten Grade verurſachte. Die öffentliche Ruhe warb burch 
einen jener Zufaͤlle geſtoͤrt, die ſich weder voraus ſehen noch 
verhindern laſſen. Das Abfeuern eines Gewehrs, deſſen Ur⸗ 
ſache man noch nicht kennt, das aber durchaus keinem böfen 
Willen zuzuſchreiben iſt, wurde als eine feindſelige Hand⸗ 
lung von den Truppen betrachtet, und von dieſen mit Sau 
fen beantwortet, wodurch einige Militärs und Bürger, die 
man noch nicht kennt, umkamen. Da es von Wichtigkeit iſt, 
daß dieß ungluͤckliche Ereigniß unter ſeinem wahren Geſichts⸗ 
punkte betrachtet werde, und nicht zu unguͤnſtigen Deutungen 
Anlaß gebe, ſo wird es in der That, wie es ſich ereignete, zur 
Kenntniß des Publicums gebracht, und werden zu gleicher Zeit 
die ſtrengſten Befehle gegeben und die wirkſamſten Anſtalten 
gemacht, damit ſich ähnliche Unfälle nicht erneuern, indem ich 
nicht zweifle, daß alle Einwohner dieſer Stadt meinen auf⸗ 
richtigen, nur auf das allgemeine und das beſondere Wohl 
eines Jeden gerichteten Abſichten entgegenkommen werden. 
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Die künftige Aufrechthaltung der Ruhe wird allein den Kum⸗ 
mer mindern koͤnnen, den mir der unerwartete Vorfall von 
geſtern Abend verurſacht hat.“ 

Gleichwohl ſuchte das officielle Diario di Roma den Vor⸗ 
fall nachher zu beſchoͤnigen und ſagte unterm 10 Maͤrz: „Die 
beſtaͤndige Mannszucht, von welcher die Truppen Sr. Heilig⸗ 
keit ein Beiſpiel gegeben haben und geben, in den Pro⸗ 
vinzen dieſes Staats wie in dieſer Hauptſtadt ſelbſt, unter 
den Augen Aller, gibt Gewaͤhrleiſtung für unſre Luͤgen⸗ 
ſtrafung, und beantwortet alle falſchen Beſchuldi⸗ 
gungen, in welchen man die allzu große Hitze uͤbertrie⸗ 
ben hat, womit die verrathbedrohten Soldaten ſich an andern 
Orten dem Triebe der Selbnvertheidken tg uͤber⸗ 
laſſen haben.“ 

Cardinal Albani kuͤndigte nach dem Ereigniſſe von Forli 
an, er habe die Oeſterreicher um Huͤlfe gebeten, um aͤhnlichen 
Graͤueln vorzubeugen; allein ſchon am 19 Januar hatte der 
Oberbefehlshaber der k. k. Truppen in Italien, Graf Ra⸗ 
detzki eine Proclamation datirt, welche den Ein⸗ 
mar ſch der Oeſterreicher in dieRomagna im Ein⸗ 
verſtändniß der hohen Maͤchte und auf Verlangen Sr. Heilig⸗ 
keit“ ankuͤndigte. Am 20 Januar war er ſelbſt in Modena 
und betrieb den Einmarſch, der fogleich erfolgte. Am 25ſten 
vereinigte ſich der oͤſterreichiſche General Hrabowski mit den 
papiſtiſchen Oberſten und hielt mit ihnen am 28ſten feinen 
Einzug in Bologna, wo man ihm keinerlei Widerſtand 
entgegenfebte, 

Albani ließ foglei die Nationalgarden entwarf: 
nen und jede Art von Waffen bei fene Strafe abliefern. 
Sodann errichtete er ein Revolutions e al in Bo⸗ 
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logna, am 20 Februar, unter folgenden Beſtimmungen: 
„Das temporaͤre zu Bologna reſidirende Tribunal wird aus 
einem Praͤſidenten und zweien aus dem Richterſtande gewaͤhl⸗ 
ten, und drei militairiſchen Richtern von dem Grade des Ca⸗ 
pitains oder Lieutenants beſtehen, aus einem Fiscal⸗Advocaten, 
einem amtlichen Vertheidiger, einem Canzler und einer an⸗ 
gemeſſenen Zahl Unterſuchungsrichter, General⸗Advocaten und 
Subſtituten; alle dieſe werden je nach Zeit und Gelegenheit 
pon uns ernannt werden. 2) Das temporaͤre Tribunal wird 
die Verbrechen beleidigter Majeſtaͤt, die Verſchwoͤrungen, 
Aufſtande und andere Vergehen gegen die öffentliche Sicher⸗ 
heit, welche in dem gegenwaͤrtigen Edicte bezeichnet ſind, rich⸗ 
ten; die Urtheile werden von der heil. Conſulte in den Arti⸗ 
keln 557 bis 564 und 438 bis 483, gegen die Ausbleibenden 
in den Art. 567 ff. vorgeſchriebenen Form gefaͤllt. 3) Im 
Fall eines Todesurtheils werden alle Acten durch den erſten 
Poſtcourier an das Staatsſecretariat abgeſchickt, um zu ſehen, 
ob eine Reviſion erforderlich tft. J) Eine wirkliche oder pro⸗ 
jectirte Verſchwoͤrung mit oder ohne Eid zwiſchen zwei oder 
einer groͤßern Anzahl von Individuen, in der Abſicht, ſich 
gegen den Souverain und den Staat zu empören, um einen 
Aufſtand herbeizuführen, um den einen oder den ane 
dern zu einer Conceſſion zu noͤthigen, oder die 
öffentliche Macht zu uͤberfallen und zu entwaffnen, wird mit 
dem Tode beſtraft. 5) Die, welche zum Aufſtande und zur 
Emporung anreizen und dieſelbe ermuntern, indem fie Leute 
werben, oder Waffen und Munition ſammeln, werden gleich⸗ 
falls mit dem Tode beſtraft. 6) Die Verfaſſer und Drucker 
von Schriften, die zur Rebellion auffordern, werden mit 
lebenslaͤnglicher Galeere beſtraft. 7) Die, welche ſich verfuͤh⸗ 
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ren oder in eine Verſchwoͤrung oder einen Aufſtand verflech⸗ 
ten laſſen, und diejenigen, welche aufruͤhreriſche Schriften 
verbreiten, werden mit 10 bis 45, oder 15 bis 20 Jahren 
Galeere, je nach der Wichtigkeit und dem Zuſammentreffen 
der Umſtaͤnde, beſtraft. 8) Die Anſtifter einer Verſchwoͤ⸗ 
rung oder eines Aufſtandes werden als die Hauptſchuldigen 
betrachtet und beſtraft. 9) Die, welche ſich auf die Verbrei⸗ 
tung einer einzigen Druckſchrift, oder auf die Circulation 
eines einzigen Manuſcripts beſchraͤnkten, die, wenn gleich 
auf denſelben Zweck des Aufruhrs und der Verſchwoͤrung ge⸗ 
richtet, doch keinen gefährlichen Erfolg hatte, werden mit 
5 bis 10 Jahren Galeere und einer Geldſtrafe von 100 bis 
500 roͤmiſchen Thalern beſtraft. 10) Die Beſitzer von Druck⸗ 
ſchriften oder Manuſcripten, welche zur Empoͤrung oder zu 
irgend einem Attentate gegen den Souverain und den Staat 
auffordern, werden mit Gefaͤngniß von 1 bis 5 Jahren und 
einer Geldſtrafe von 50 bis 500 Thalern belegt. 41) Auf⸗ 
ruͤhreriſche oder verlaͤumderiſche Vorſchlaͤge und Reden an 
Öffentlichen Orten gegen den Souvergin oder feine Regierung, 
oder die zum Ungehorſam gegen die Magiſtrate auffordern, 
werden mit Gefangnif in einer Feſtung während 1 bis 5 
Jahren, und mit einer Geldbuße von 100 bis 500 Thalern 
beſtraft. 42) Verhoͤhnung, Verachtung oder Aufreizung ges 
gen die oͤffentliche Macht werden mit Gefaͤngniß von 5 bis 
5 Jahren und einer Geldbuße von 50 bis 300 Thalern bez 
ſtraft. 45) Im Falle eines einfachen Ungehorſams gegen die 
Befehle der bewaffneten Macht wird die Strafe einjähriges 
Gefaͤngniß ſeyn. 14) Im Falle von Wiberſetzlichkeit oder be⸗ 
waffnetem Widerſtande, wird die Strafe 5⸗ bis 10jaͤhrige 
Galeere ſeyn. 45) Erfolgt eine nicht gefährliche Wunde, fo 


eG = 


iſt die Strafe lebenslaͤngliche Galeere. 16) Iſt einige oder 
große Gefahr dabei, fo erfolgt die Todes ſtraſe. 17) Der 
Angriff gegen dieſelbe Macht, mit dem Zwecke ſie zu entwaffnen, 
wird, wenn er nicht mit perſoͤnlichen Verletzungen verknuͤpft 
iſt, mit lebenslänglicher Galeere beſtraft. Iſt perſönliche Ber: 
letzung dabei, ſo folgt die Todesſtrafe. 18) Alle geheimen 
Geſellſchaften, mit welchem Namen fie auch bezeichnet wer⸗ 
den moͤgen, und ſelbſt wenn ſie keinen beſtimmten Namen 
hatten, find als Verſammlungen erklaͤrt, die ſich in perma⸗ 
nentem Aufſtand gegen den Souverain und den Staat be⸗ 
finden. Demgemaͤß werden diejenigen, welche dieſen Geſell⸗ 
ſchaften angehoͤren, mit den fuͤr alle durch die beſtehenden Ge⸗ 
ſetze beſtimmten Handlungen mit den obenbezeichneten Stra⸗ 
fen belegt. 19) Derjenige, welcher nach dem Geiſte geheimer 
Geſellſchaften einen Verbündeten, der nicht zu feiner Fami⸗ 
lie gehoͤrt, aufnimmt, verbirgt oder ſeine Flucht beguͤnſtigt, 
wird mit ewiger Galeere beſtraft. 20) Derjenige, welcher 
auf irgend eine Weiſe Kenntniß von einer Verſammlung oder 
einer andern Handlung einer geheimen Geſellſchaft erhält, 
und ſte nicht der entſprechenden Behoͤrde anzeigt, wird mit 
5 bis 40jähriger Galeere beſtraft.“ 

Außer Bologna wurden auch die uͤbrigen inſurgirten 
Städte beſetzt. Obriſt Zamboni kam am a Februar nach 
Ravenna, wo ſeine Leute fih neuen Graͤueln uͤberließen, 
die erſt durch die Ankunft von Oeſterreichern geſtillt wurden. 
Der Courrier francais berichtete daruͤher: „Die paͤpſtlichen 
Mörder beginnen ihre Metzeleien von Neuem, in Ravenna 
wurden am 7ten die blutigen Scenen von Forli und Ceſeng 
erneuert, die Soldaten durchliefen die Straßen, beletdigten 
die Bürger, riſſen den jungen Leuten die Schuurrbaͤrte aus, 
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und ſchnitten ihnen die rothe Beſetzung von den Beinkleidern, 
Die Buͤrger betrachteten dieß als ein Vorſpiel zu noch ernſtern 
Scenen und ſchloſſen ſich vor der Abendglocke in ihre Haͤuſer 
ein. Drei Viertelſtunden nach Sonnenuntergang verbreite⸗ 
ten ſich die Mordbanden in allen Straßen; ein Dragoner 
dringt in die Boutique eines Barbiers, Namens Maroni, 
wirft ſich auf den Boden und ſchreit: Moͤrder! Auf dieß 
verabredete Zeichen ſtuͤrzen mehrere feiner ruchloſen Came⸗ 
raden hinein, und hauen mit Saͤbeln auf 5 bis. 6 Perſonen 
hinein, die ſich darin befanden. Der Bataillonschef, Bernardi, 
ein alter, von Napoleon decorirter Soldat, ſucht allenthal⸗ 
ben die Soldaten zur Ruhe zuruͤckzubringen, und befiehlt ihnen, 
in ihre Quartiere zuruͤckzukehren. Statt ihm zu folgen, wer⸗ 
fen fie ſich auf ihn, und verſetzen ihm eine Menge Saͤbelhiebe. 
Er büßte das Unrecht, ſeinem Souverain ſeine Dienſte gegen 
ſein Land verkauft zu haben, mit dem Leben; er ſtarb am 
Sten um Mitternacht an ſeinen Wunden. Herr Paganelli 
that an der Spitze von 90 Carabiniers, die mit den Buͤrger⸗ 
garden in der Provinz geblieben waren, und ſtets die paͤpſt⸗ 
liche Cocarde getragen hatten, alles Moͤgliche, um die Metze⸗ 
lei zu verhindern. Dieſe braven Soldaten leiſteten durch ihre 
Feſtigkeit und ihrer Energie große Dienſte. Zwei Frauen 
wurden indeß ermordet, und neun Burger blieben mit Wun⸗ 
den bedeckt auf dem Platze, mehrere davon liegen hoffnungs⸗ 
los darnieder. Das find die Soldaten, welche nach Herrn 
Saint⸗Aulaire als Friedensſtifter bei uns einziehen ſollten. 
Wird man noch wagen, uns als Rebellen und Unſinnige zu 
behandeln, weil wir mit ſolchen Boͤſewichten nicht fraterni⸗ 
ſiren wollten? Als die paͤpſtlichen Soldaten ihren Chef 
ermordet hatten, ſuchten ſie glauben zu machen, die Cara⸗ 
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biniers Hatten es gethan, aber der Capitain Paganelli begab 
ſich am sten mit dem Conſultore Ceccoli und zwei Prieſtern 
an das Bett des Sterbenden, und ſeine Ausſage ward zu 
Protokoll genommen. Während der Nacht des 7ten waren 
die Bürger in ihren Häufern geblieben, am stew aber begaben 
ſie ſich Morgens um 9 Uhr wohl bewaffnet und mit Muni⸗ 
tion verſehen 400 Mann ſtark auf den oͤffentlichen Platz; 300 
andere zogen ſich in die Mahe des Kloſters S. Vitale, wo 
das Hauptquartier der Paͤpſtlichen war; 400 junge Leute, 
welche am Meere den Sanitats⸗Cordon bildeten, wurden 
benachrichtigt. Man kam überein, gleich nach ihrer Ankunft 
die Sturmglocke zu laͤuten. Alle Bürger ſollten die Waffen 
ergreifen, und die Panftlichen in ihren Quartieren angreifen. 
Dieſe hatten ſich in den Caſernen verſchanzt, der Generalſtab 
hatte ſich verſteckt. Der Prolegat ſandte den Capitain Pa⸗ 
ganelli mit ſeinen 90 Carabiniers ab, um das Volk zu be⸗ 
ruhigen, welches mit dem Geſchrei: Hinaus mit den Moͤr⸗ 
dern! hinaus mit den Paͤpſtlichen! die Truppen herausfor⸗ 
derte. Obriſt Zamboni, hiedurch erſchreckt, verlangte zu ca⸗ 
pituliren, was denn auch durch Vermittlung der Carabiniere 
zu Stande kam. Ein Theil der paͤpſtlichen Truppen, 130 In⸗ 
fanteriften und 120 Pferde, entfernte ſich aus der Stadt. 
Der Ueberreſt, ungefaͤhr 400 Mann, waren in ihren Quar⸗ 
tieren eingeſchloſſen, und auf dem Punkte, ſich zu ergeben, 
als drei Compagnien Oeſterreicher von Forli ankamen. Sie 
wurden von dem Volk gut aufgenommen und die Ruhe augen- 
blicklich hergeſtellt.“ 
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Die Franzoſen in Ancona. 


Der unerwartete Einmarſch der Oeſterreicher in die Ro⸗ 
magna veranlaßte das franzoͤſiſche Cabinet zu einer Gegen⸗ 
operation. Es läßt ſich inzwiſchen ſchwer ausmitteln, ob es 
damit ernſt gemeint war, oder ob es nur eine verabredete 
Scheindemonſtration war, um die Eiferſucht der franzoͤſiſchen 
Oppoſition zu beſchwichtigen. Zu der letztern Vermuthung 
gab die Schwaͤche der franzoͤſiſchen Expedition Anlaß, die in 
keinem Fall im Stande geweſen waͤre, den großen Streit⸗ 
kraͤften Oeſterreichs die Wage zu halten. 

Am 7 Februar lief eine kleine franzoͤſiſche Flotte 


von Toulon aus und landete am 21ſten bei Ancona. Sie 


beſtand aus dem Linienſchiff Suffren und den Fregatten Ar⸗ 
temiſe und Victoire und führte nur 1500 Mann Landungs⸗ 
truppen mit ſich, über welche der General Cubiè res (der 
über Rom gereiſ't war und noch daſelbſt verweilte) das Com⸗ 


mando ubernehmen ſollte. Ueber die Art, wie ſich der einſt⸗ 


weilen commandirende franzoͤſiſche Obriſt Com bes der 
Stadt und Feſtung Ancona durch Ueberfall be⸗ 


maͤchtigte, erſtatten folgende zwei pa pſtliche Noten 


Bericht, die zugleich die prote ation des heiligen Vaters 
enthalten: „Am 25 Februar Morgens 3 Uhr ſchifften ſich die 
franzbſiſchen Truppen heimlich aus, kamen 1500 Mann ſtark 
aus Land und fingen an, das Thor des Schlachthauſes, 
welches unbeſetzt war, zu vernichten; hierauf bemaͤchtigten 
fie ſich zweier Wachtpoſten in der Stadt und entwaffneten die 
päpſtlichen Soldaten. Sie uͤberrumpelten die an dem Quar⸗ 
tiere des Hafen⸗ und Vlas = Commandanten, Obriſten Laza⸗ 
Menzels Taſchenbuch. Vierter Jahrg. I. Tl. 19 
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zini, befindliche Wache, ſendeten den Sergenten des paͤpſt⸗ 
lichen Wachtpoſtens an die Thuͤre ſeiner Wohnung und ließen 
ſich, indem ſie ſich ſeiner Stimme, die den Perſonen in der 
Wohnung des Commandanten bekannt war, bedienten, die 
Thuͤre deſſelben öffnen, Der Obriſt Combes trat hierauf in 
das Zimmer des Commandanten und erklärte, daß er franzoͤ⸗ 
ſiſcher Kriegsgefangener ſey, wenn er ihm nicht die Feſtung 
übergebe. Der Esmmandant verweigerte dieſes Begehren, 
und der Obriſt Combes ließ ihn nebſt ſeinem Adjutanten in 
den Palaſt des Delegaten bringen, wo er dem Comman⸗ 
Danten die Uebergabe der Feſtung aufs Neue zumuthete, wo⸗ 
fern er in Freiheit geſetzt ſeyn wollte. Als aber der Com⸗ 
mandant hiezu ſeine Einwilligung abermals verſagte, ſo 
wurde er ſowohl als auch die Offictere, Soldaten und Mili⸗ 
tairbeamten, die ſich nicht in der Citadelle befanden, als Gee 
fangene erklaͤrt, und es wurde ihnen auf die Parole des Com⸗ 
mandanten der Aufenthalt in der Stadt, wo ſie in ihrer 
Eigenſchaft als Gefangene zu verbleiben haͤtten, geſtattet. 
Etwa um dieſelbe Zeit, naͤmlich Morgens a Uhr, begab ſich 
ein franzoͤſiſcher Stabsofficier in Begleitung eines paͤpſtlichen 
Officiers in das Schlafzimmer des Delegaten, indem er dem⸗ 
ſelben eroͤffnete, daß alle militaͤriſchen Poſten der Stadt von 
franzoͤſiſchen Truppen beſetzt ſeyen, und zugleich, um Blut⸗ 
vergießen zu vermeiden, die Uebergabe der Feſtung begehrte. 
Von einem ſo gearteten Verfahren, welches ſich eine befreun⸗ 
dete Macht erlaubt, uͤberraſcht, aͤußerte der Delegat, daß er 
ſich dieſem Verlangen nicht fügen koͤnne, und proteftirte zu⸗ 
gleich mündlich und ſchriftlich wider dieſes Attentat gegen die 
Souverainetaͤt des heiligen Stuhls. Vorſtehendes iſt die ge⸗ 
treue Darſtellung e ines Ereigniſſes, welches dem Unterzeich⸗ 
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neten durch zwei officielle Berichte zur Kenntniß gebracht wor⸗ 
den iſt. Der heilige Vater iſt von dieſen Vorgängen unter⸗ 
richtet worden, und ob er ſchon uͤberzeugt iſt, daß ein ſo 
ſchweres Attentat gegen ſeine Souverainetaͤt weder auf Befehl 
Sr. Majeſtaͤt des Koͤnigs der Franzoſen, noch der Regierung 
deſſelben unternommen worden ſeyn kann, und daß ſich ſolches 
auch ohne Vorwiſſen Ew. Excellenz ereignet hat, ſo hat er 
doch den Unterzeichneten beauftragt, das Ganze zur Kenntniß 
Ew. Excellenz zu bringen und folgende Erklaͤrung abzugeben: 
Se. Heiligkeit proteſtirt naͤmlich foͤrmlich gegen dieſe Ver⸗ 
letzung des papſtlichen Gebiets, die am Morgen des 23 Fe⸗ 
bruars pon Seite des franzoͤſiſchen Geſchwaders ſtattfand, 
fo wie gegen alle Eingriffe in feine Souverainetaͤtsrechte 
und gegen die ſich erlaubten Verletzungen der Sanitäts- 
anſtalten von Seite des frangöfiihen Geſchwaders, indem er 
zugleich uͤberdieß die franzoͤſiſche Regierung fuͤr alle daraus 
entſtehenden Folgen verantwortlich erklaͤrt. Se. Heiligkeit 
verlangt, daß die in Ancona feindlich eingedrungenen fran⸗ 
zoͤſiſchen Truppen fich augenblicklich entfernen. Bei dem Ge⸗ 
fühle des hoͤchſten Mißfallens, wovon Se. Heiligkeit über 
einen fo unangenehmen Vorgang durchdrungen it, halt ſich 
„der heilige Vater überzeugt, daß er von der Rechtlichkeit der 
franzöſiſchen Regierung die gerechte Genugthuung, die er 
verlangt, erhalten werde.“ Eine zweite Note fuͤgt hinzu: 
„Morgens den 23 Februar ließ Obriſt Combes dem Dele⸗ 
gaten von Ancona e daß er mit niemanden ſprechen, 
und daß niemand zu ihm gehen duͤrfe, zu welchem Ende eine 
Schild wache an die Thuͤre des Cabinets des Delegaten geſtellt 

wurde, welche nicht geſtattete, daß derſelbe auch nur mit 
einem ſeiner Bedienten ſpreche. Zu gleicher Zeit erden 
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Obriſt Combes den in der Feſtung befindlichen oͤſterreichiſchen 
Stabsofficier auf, die Uebergabe derſelben zu bewirken, mit 
der Bedingung, die paͤpſtlichen Truppen mit Waffen und Ba⸗ 
gage unter militairiſcher Ehrenbezeigung aus der Feſtung ab⸗ 
ziehen, oder den Dienſt in der Feſtung gemeinſchaftlich ver⸗ 
ſehen zu laſſen, indem die Hälfte der Beſatzung aus franzoͤ⸗ 
ſiſchen Truppen beſtehen ſollte, welchen alles von dem fran⸗ 
zoͤſiſchen Geſandten in Rom eröffnet worden mare, Der 
paͤpſtliche Stabsofficier fand es vorzuͤglicher, die Feſtung 
zu übergeben, und eine franzoͤſiſche Beſatzung von glei⸗ 
cher Staͤrke wie die paͤpſtliche zuzulaſſen, in dieſer Lage aber 
die Entſcheidung aus Rom abzuwarten. Der franzoͤſiſche 
Obriſt verſprach uͤberdieß, daß im Falle ſich öfterreichifche Trup⸗ 
pen in der Naͤhe von Ancona zeigen ſollten, die paͤpſtlichen 
Soldaten mit Waffen und Kriegsgeraͤthſchaften den Weg 
nach Rom einſchlagen durften, unter der Bedingung jedoch, 
daß die aus der Feſtung abgegangene Beſatzung weder die 
Waffen zu Gunſten der Oeſterreicher noch einer andern Macht 
gegen die franzoͤſiſchen Truppen ergreifen dürfte. Se. Hei: 
ligkeit, von all dieſem in Kenntniß geſetzt, beauftragt den 
Unterzeichneten, im Namen Sr. Heiligkeit dagegen foͤrmlich zu 
proteſtiren, ſo wie derſelbe auch gegen die gegen den Delegaten 
als Repräfentanten Sr. Heiligkeit veruͤbte Gewalt und gegen 
die Beſitznahme der Feſtung proteſtirt. Der heil. Vater hat 
den oben erwähnten unfoͤrmlichen Vertrag, welchen Obriſt⸗ 
lieutenant Ruſpoli und Obriſt Combes unterſchrieben haben, 
nicht nur nicht genehmigt, ſondern ſolchen auch ganz und 
gar verworfen.“ 5 

Der franzoͤſiſche Botſchafter in Rom, Herr von St. Aus 
laire, erklaͤrte feierlich, daß ihm der Vorfall ganz unerwar⸗ 
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tet ſey, er habe zwar gewußt, daß Franzoſen nach Ancong 
kommen würden, aber die Art, wie es geſchehen, ſey nicht 
zu rechtfertigen. General Cubieres eilte nach Ancona, be⸗ 
freite den Delegaten und aͤußerte gegen ihn ſein Leidweſen 
über das Geſchehene; er ſagte: „wäre er gegenwartig geweſen, 
ſo wurde der Vorfall nicht ſtatt gefunden haben, da er auf 
den Schiffen neue Inſtructionen aus Frankreich erwartet 
haben würde. Der franzoͤſiſche Botſchafter in Rom erklärt 
laut und gegen jedermann, daß ihm diefe Befehle fremd wa⸗ 
ren, die den Vorfall verurſachten, und dieſe ſeine Erklaͤrung 
muß wahr ſeyn, da ja in kurzer Zeit die Begebenheit aufge⸗ 
klaͤrt ſeyn wird. Daß die Franzoſen nach Ancona kommen 
wuͤrden, wußte man. Die Art, wie ſie in Ancona ſind, iſt 
nicht zu rechtfertigen.“ 

Waͤhrend der Papſt ſich bitterlich beſchwerte und der Be⸗ 
ſitznahme Ancona's durch die Franzoſen eine große Wichtigkeit 
gab, ſchien man ſie anderwaͤrts nicht fuͤr ſo gefaͤhrlich zu hal⸗ 
ten. Schon am 25 Februar erklaͤrte der oͤſterreichiſche Gene⸗ 
ral Grabowski in Bologna durch einen Tagesbefehl: 
„Nachdem ſich das Geruͤcht verbreitet, daß ein franzoͤſiſches 
Geſchwader Truppen längs der Küfte der paͤpſtlichen Staaten 
landen ſolle, und dieſe Behauptung ſeit mehreren Tagen der 
Gegenſtand aller Unterhaltungen geworden iſt, ſo erblicken 
die guten und ruhigen Bürger in dieſem Umſtande den Vor⸗ 
boten einer verhaͤngnißvollen Zukunft, weil die revolutionäre 
Partei ſich darüber freut und neue chimaͤriſche Hoffnungen 
daraus ſchoͤpft. Es dürfte nun zweckmaͤßig ſeyn, bemerklich 
zu machen, daß, welche Bewegungen auch immer die franzoͤ⸗ 
ſiſchen Kriegsſchiffe machen moͤgen, eine ſolche Expedition nur 
unter der Leitung von Principien ſtehen kann, die denen aͤhn⸗ 
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lich find, welche die Truppen Sr. kaiſerl. apoſtol. Majeſtaͤt 
vermocht haben, in die Legationen einzurücken, das heißt un⸗ 
ter Principien, die man den Rebellionen und der Anarchie 
entgegenſetzt, die darauf ausgehen, die Autoritaͤt der legiti⸗ 
men Staatsgewalt zu ſtuͤrzen. Die hohen Maͤchte, mit In⸗ 
begriff Frankreichs, find uber dieſen Punkt vollkommen einig.“ 
Mit dieſer Sprache ſtimmte auch der franzoͤſiſche Moniteur 
überein, indem er officiell erklärte; „unſere Truppen find 
am 23 Februar zu Ancona gelandet. Der raſche Lauf der 
Flotte, die ſie trug, erlaubte dem General Cubieres, der ſich 
uͤber Rom nach Ancona begeben ſollte, nicht ſchnell genug 
dort anzukommen, um das Commando der Expedition zu 
übernehmen, und ſelbſt bei Vollziehung der Inſtructionen, die 
er von der Regierung erhalten, den Vorſitz zu führen. Uebri⸗ 
gens beſteht in dieſem Augenblicke das vollkommenſte Einver⸗ 
ſtaͤndniß zwiſchen unſern Truppen und den Ortsbehoͤrden. 
Unſere Truppen beſetzen die Citadelle in Gemeinſchaft mit 
den Truppen des heiligen Stuhls. Dieſe Expedition, die 
ſchon lange voraus geſehen ward, im Falle daß die Ruhe in 
den roͤmiſchen Staaten von neuem geſtoͤrt werden ſollte, wird 
eben ſo wie die nach Belgien die Rechtlichkeit der Abſichten 
der franzoͤſiſchen Regierung beweiſen; und man darf, trotz 
der kleinen Zahl der ſie zuſammenſetzenden Truppen, hoffen, 
daß dieſe zweite Expedition, ſo gut wie die erſte, das gluͤck⸗ 
liche Reſultat haben wird, in den Staaten des heiligen Stuhls 
die Loͤſung der Schwierigkeiten ſchneller herbeizufuͤhren, deren 
Beſeitigung den Maͤchten ſo ſehr am Herzen liegt, wie ſie es 
bereits durch Unterhandlungen, die fortwaͤhrend ſehr eifrig 
betrieben werden, bezeugt haben.“ 

Was ſollte nun aber die ganze Drohung bedeuten, von 
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der man ſelbſt verſicherte, daß fle nicht ernſt gemeint fey, 
Das Journal de la Hape, ſtets ausgezeichnet durch ſeinen 
ſchonungsloſen Spott gegen Ludwig Philipp, ſchrieb damals: 
„Im vorigen Jahre widerſetzte ſich das Miniſterium des Koͤ⸗ 
nigs der Franzoſen der oͤſterreichiſchen Intervention in Ita⸗ 
lien, und das Journal des Debats fand dieß wohlgethan. 
Jetzt wird dieſes ſo ungerechte Princip der Intervention 
plotzlich gerecht. Die Oeſterreicher haben nicht nur dazu volle 
kommenes Recht, ſondern man intervenirt mit ihnen zugleich, 
und das Journal des Debats weiß ſich vor Verwunderung 
kaum zu faſſen. Wir, nachdem es uns bekannt war, daß 
80,000 Oeſterreicher in Italien ſtehen, wir glaubten, da wir 
im Journal des Debats die energiſchen Worte laſen: „Gehen 
ſie ab, ſo gehen auch wir ab; bleiben ſie, ſo bleiben auch 
wir;“ daß wenigſtens auch 80,000 Franzoſen nach Italien 
marſchiren wuͤrden. Und was erfahren wir? Daß Herr Pe⸗ 
tier, um dem Fürften von Metternich Reſpect einzufloͤßen, 
5000 Mann nach Italien ſendet! Der Hochmuth der Regierung 
Ludwig Philipps nimmt auf eine ſeltſame Art ab. Da ſie 
die Intervention nicht wehren kann, ſo muß das Miniſte⸗ 
rium Perier ſich ſtellen, als ob es auch interveniren wolle, 
und um Defterreich zu beweiſen, daß es nur Verſtellung fey, 
werden nur 5000 Franzoſen abgeſchickt, um friſche Luft in 
Italien zu ſchoͤpfen. Sind 5000 Mann etwa das Juſte Mi⸗ 
lieu zwiſchen 80,000 und gar nichts?“ * 

Hierauf antwortete aber Thiers in der Kammerſitzung 
vom 6 Maͤrz: „Ich ſage, daß wir nicht dulden konnten, das 
Geſchick Italiens von einer einzigen Macht anordnen zu laſ⸗ 
ſen, daß wir dabei interveniren mußten; wir haben uns da⸗ 
hei gegen unſere Principien in der Politik eben ſo wenig per⸗ 


fehlt, wie damals, als wir in Belgien einruͤckten, um eine 
Gegenrevolution zu verhindern. In Italien hatten wir zu 
verhindern, daß die Legationen nicht unter die Herrſchaft 
Oeſterreichs zurüdfielen, daß der Papſt nicht Verbeſſerungen 
verſpreche, ohne fie zu vollziehen. Man hat zwar geſagt: 
Was ſollen einige tauſend auf einen Punkt von Italien ab- 
geſetzte Soldaten nutzen? Allerdings wurden einige tauſend 
Mann, mitten in die Ebenen von Oberitalien geworfen, 
nichts heißen; aber dieſe einige tauſend Mann, von einer 
Flotte unterſtuͤtzt, im Beſitze eines wichtigen Punkts, wollen 
etwas heißen. Man hat geſagt: Gegen wen ſind dieſe einige 
tauſend Mann gerichtet? Gegen Defterreich oder gegen den 
Papſt? Weber gegen Defterreich, noch gegen den Papſt. Sie 
befinden ſich aus folgendem wichtigen Beweggrunde daſelbſt: 
Es iſt nicht paſſend, daß fuͤnf Maͤchte in Italien unterhandeln 
und nur eine einzige eine Armee daſelbſt halte, und die übri⸗ 
gen auf die bloße Macht diplomatiſcher Noten beſchraͤnkt ſeyen. 
Dieſen Noten wird alſo Frankreich etwas beifuͤgen; es kann 
alsdann in Ancona bleiben oder ſich von da zurückziehen, je 
nachdem man die ihm gemachten Verſprechungen haͤlt.“ 
Inzwiſchen wurde der Notenwechſel zwiſchen dem Papſt 
und Frankreich fortgeſetzt. Herr von St. Anlaire erklaͤrte, 
er habe ſchon ſechs Wochen vorher dem roͤmiſchen Hofe 
die Beſetzung Ancona's angezeigt, und der Papſt habe erklaͤrt, 
er werde ſich dabei paffiv verhalten. Jetzt entgegnete (Note 
vom 3 März) der Cardinal Ber netti dem franzoͤſiſchen Ge⸗ 
ſandten: „Der Unterzeichnete erlaubt ſich, E. E zu erinnern, daß 
er in den mit E. €, gehabten Unterredungen niemals aufhörte 
zu bemerken, daß Se. Heiligkeit für Ihre Perſon nicht in die 
Beſetzung von eee gewilligt habe, obgleich Sie auch noch 
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hinzuſetzte, daß die roͤmiſchen Paͤpſte häufig genöthigt ge⸗ 
weſen feyen, der Gewalt nachzugeben und ſich ihr zu unter: 
werfen. Dieſe Phraſe ſcheint dem Unterzeichneten, beſonders 
nach der Verſicherung, welche E. E. dem Unterzeichneten, 
und nachher dem heiligen Vater muͤndlich ertheilten, daß die 
franzoͤſiſchen Truppen auf keinen Fall ohne die Zuſtimmung 
Sr. Heiligkeit in Ancona einrücken, ſondern in dieſem Falle 
ſich beſchraͤnken wurden, in dem adriatiſchen Meere zu kreu⸗ 
zen, niemals in dem Sinne eines Zugeſtandniſſes verſtanden 
werden zu koͤnnen.“ 

Die ferneren Noten ſchilderten das Benehmen der Fran⸗ 
zoſen in Ancong als revolutionär: „Trotz der Proclamation 
des Herrn General Cubieres und feiner wiederholten Verſiche⸗ 
rungen ſich nicht in die paͤpſtliche Verwaltung miſchen, die Behoͤr⸗ 
den ſchuͤtzen, die Geſetze beobachten machen, und die Unruhigen 
im Baume halten zu wollen, hat der Adjudant⸗ Major Pales 
Befehl gegeben, daß proviſoriſch zwei politiſche Gefangene in 
Freiheit geſetzt würden. In die auf dem Theater gegebene 
Oper mußte auf Andringen der franzoͤſiſchen Officiere eine 
auf die Freiheit anſpielende Arie eingeſchoben werden; dieſe 
erweckte den größten Enthuſiasmus unter der Faction, und 
anfrühreriſche Rufe gegen die Regierung Sr. Heiligkeit ließen 
ſich auf den Straßen vernehmen und blieben ungeſtraft. Man 
fieht fortwährend an offentlichen Orten geſchriebene und ge: 
druckte Anſchlaͤge, welche zur Revolution auffordern, und Per⸗ 
ſonen, die von der paͤpſtlichen Regierung verbannt, und von 
der Amneſtie des vergangenen Jahrs ausgeſchloſſen find, ſieht 
man frei in Ancona herumgehen, begleitet von denſelben Of⸗ 
fieieren, welche zur Unterſtuͤtzung der paͤpſtlichen Autoritzt 
hergeſendet ſeyn ſollen.“ a 
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Am 11 Marz lief das franzoͤſiſche Linienſchiff Marengo 
und die Corvette Rhone mit noch weitern 1500 Mann Lan⸗ 
dungstruppen in Ancona ein. Dieß veranlaßte eine neue 
Note: „Die Unruheſtifter wurden durch die Gegenwart die⸗ 
ſes neuen franzoͤſiſchen Schiffs ſo aufgeregt, daß ſie ſich den 
unanſtaͤndigſten Freudensbezeugungen uͤberließen, und einen 
Sergenten der Huͤlfstruppen, unter dem Vorwande, daß er 
der paͤpſtlichen Regierung anhaͤnge, mißhandelten und toͤdtlich 
verwundeten. Was die Provinzen betrifft, ſo nimmt die 
Meinung, daß die franzoͤſiſchen Truppen ſich in Kurzem uͤber 
die Marken ausdehnen wuͤrden, fo wie die daraus entſtehende 
Exaltation jeden Tag zu, und General Cubieres, ſo ſcheint 
es wenigſtens, beſtaͤrkt dieſelbe. Beweis hiefuͤr iſt der am 
7ten in Ancona von gedachtem Herrn General und dem Lie⸗ 
feranten Herrn Benedetto Conſtantini unterſchriebene Mill⸗ 
tairlieferungs⸗Vertrag, in welchem man Art. 11 wortlich 
Folgendes lieſ't: „Gegenwaͤrtiger Vertrag wird vollzogen fiir 
die franzoͤſiſchen Truppenabtheilungen, welche die Umgegend 
von Ancona in einem Umkreiſe von ſechs Stunden occupiren 
dürften, fo wie für die Corps oder Theile von Corps, die 
vielleicht in der Folge von Ancona ausgeſendet werden, um 
in Sinigaglia, Jeſi, Oſimo, Loretto, Recanati und den um⸗ 
liegenden Dorfſchaften zu cantonniren.“ 

Zum Beweiſe, daß die Verſtaͤrkung der Franzoſen den 
Italienern wirklich neuen Muth machte, dient, daß am 
43 März in Bologna ein Aufſtand gegen die paͤpſt⸗ 
lichen Truppen ausbrach. „Der paͤpſtliche Obriſt Zam⸗ 
boni ſollte in Bologna einruͤcken. Der oͤſterreichiſche General 
Hrabowski, nur von einem Adjutanten begleitet, ritt ihnen 
entgegen. Große Volkshaufen, mehrere Tauſende, hatten ſich 
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verſammelt. Die Truppen naͤhern ſich. Das Volk geraͤth in 
Bewegung, ziſcht, ſchimpft, wirft mit Steinen. Zamboni, 
mehrfach getroffen, faͤllt verwundet vom Pferde und wird in 
die Stadt getragen. Sogar Hrabowski wird getroffen; da 
ertönt es aber ſogleich: „Scusi, scusi! Viva l’Austria!* 
Der Laͤrm, das Werfen, der Unfug nehmen zu. Endlich 
geben die Soldaten Feuer. Einige fallen todt nieder, An⸗ 
dere werden verwundet; das Volk flieht in die Stadt. Auf 
dem Markte verſammelt es ſich aufs neue, ſchimpfend, hoͤh⸗ 
nend, mit neuen Steinigungen drohend. Da laͤßt Hrabowski 
Oeſterreicher auruͤcken, befiehlt auf Italieniſch zu feuern, 
und auf Boͤhmiſch nur anzulegen. Der menſchenfreundliche 
Einfall bringt die gewünſchte Wirkung hervor; die Soldaten, 
legen an, die Haufen reißen aus. Unterdeß hatten ſich die 
paͤpſtlichen Truppen in die Caſernen begeben. Dorthin zieht 
das wuͤthende Volk zu ſtürmen, Rache ſchnaubend, Tod dro⸗ 
hend. Ein neues, nur zu gerechtes Feuer, kuͤhlte dieſe Gluth. 
Das Volk zog ab, und die Ruhe ſtellte ſich wieder her.“ 
Cardinal Albani erließ hierauf eine drohende Noti⸗ 
fication: „Auch duͤrfen wir nicht verſchweigen, daß ſich die 
Uebelgeſinnten gänzlich täuſchen würden, wenn fie ſich in 
ihrem verbrecheriſchen Vorhaben beſtaͤrken, ſtatt gänzlich dar- 
auf zu verzichten, und Umtriebe auf Umtriebe, Verbrechen 
auf Verbrechen folgen laſſen, im Vertrauen die Regierung 
einzuſchuͤchtern und zu ermuͤden; indem das Gouvernement 
ſelbſt feſt entſchloſſen iſt, Mittel auf Mittel zu haufen, Fe⸗ 
ſtigkeit mit neuer Feſtigkeit zu vermehren, um ſie vom erſten 
bis zum letzten niederzuſchlagen, um ſie ohne Erlaß auszu⸗ 
rotten, und auf eine ſolche Weiſe die Geſellſchaft von Nieder⸗ 
trächtigen zu reinigen, welche fie anfeinden und entehren, und 
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welche in jeder Ruͤckſicht verdienen als oͤffentliche Feinde be⸗ 
trachtet und behandelt zu werden.“ 

Sobald die Oeſterreicher die Ankunft neuer franzoͤſiſcher 
Truppen und die Abſicht des Generals Cubieres, die Umgegend 
Ancona's zu beſetzen, erfahren hatten, machten ſie am 16 Maͤrz 
eine Bewegung vorwaͤrts und beſetzten Rimini, Peſaro, Fano 
und Urbino. 

Inmittelſt erhielten die Franzoſen Befehl, ſich ruhig zu 
verhalten, den Oeſterreichern und dem Papſt keine Beſorg⸗ 
niſſe, den Italienern keine Hoffnungen mehr zu machen. Die 
Haupttheilnehmer an der Beſitznahme Ancona's fielen in Un⸗ 
gnade. Man ſchrieb ſchon unterm 30 Maͤrz aus Ancona: 
„Die ausſchweifenden Hoffnungen vieler hieſigen Einwohner, 
und die Declamationen im Weltherrſchertone der eingedrun⸗ 
genen 1500 Franzoſen, haben beide in wenigen Wochen ihr 
Ziel erreicht. Der Vormarſch der Oeſterreicher in die Linie 
von Urbino nach Peſaro, die ſichtbare Angſt, welche dieſe 
Bewegung unter der hieſigen Garniſon verbreitete, die Abreiſe 
des Obriſten Gallois mit allen Zeichen der Ungnade, und 
nicht uͤber Rom wie er gewuͤnſcht hatte, die Nothwendigkeit, 
in welcher General Cubieres ſich befand, den Oberſten Com⸗ 
bes, die zweite Hauptperſon bei der Eroberung unſerer fried⸗ 
ſamen Stadt, mit Arreſt zu belegen, die Agonie, in welcher 
die große dreifarbige Fahne auf den Wallen unſerer Feſtung 
liegt, die ſchillernde Sprache in den franzoͤſiſchen Blaͤttern 
und die ſehr entſchiedene in allen übrigen; dieſe und viele 
andere Umftände haben der Expedition bereits den ihr gebuͤh⸗ 
renden Stempel aufgedruckt.“ Die Patrioten in Ancona 
fingen an unruhig zu werden, und bald ließ Eubieres fie fuͤh⸗ 
len, daß er ſich nur in Ancona befinde, wie Hrabowski in 
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Bologna, um die paͤpſtliche Autorität aufrecht zu erhalten. 
Am 8 April fielen einige Exceſſe vor. Am gten erließ Cubie- 
res folgenden Tagsbefehl: „Einiges Geſindel, das groͤßten⸗ 
theils der Stadt Ancona nicht angehört, und ſich den Naz 
men Patrioten gibt, ſucht Unruhen zu erregen, um rauben 
zu koͤnnen. Da ihnen dieß in Gegenwart der franzoͤſiſchen 
Truppen nicht gelang, ſo ſuchten ſie ihre ſtrafbaren Plane auf 
dem Lande auszufuͤhren. Das Dorf delle Grazie war geſtern 
ihren Angriffen ausgeſetzt. Die Einwohner mußten zur Ver⸗ 
theidigung ihres Eigenthums zu den Waffen greifen. Ein 
Mann von der Patronille des 66ſten Regiments, welcher an 
Ort und Stelle geſchickt worden war, wurde durch einen Flin⸗ 
tenſchuß leicht verwundet. Dieſer Vorfall, der in der Nacht 
ſich ereignete, kann nicht als eine feindſelige Handlung gegen 
die franzoͤſiſchen Truppen betrachtet werden. Befehle ſind ge⸗ 
geben, daß niemand mit Waffen aus der Stadt gehe. Die 
Herren Corpschefs werden den Soldaten unter ihren Befeh⸗ 
len verbieten, ſich aus der Feſtung über die Vorſtaͤdte hinaus 
zu entfernen. Die Poſten werden ihre Aufſicht verdoppeln, 
und keine Zuſammenrottung auf den Straßen dulden. Sie 
werden alle Leute verhaften, welche die oͤffentliche Ordnung 
durch Handlungen oder durch Drohungen ſtoͤren.“ Bald 
darauf befahl Cubieres, die paͤpſtlichen Polizeiſoldaten new zu 
organiſtren, um die Ruheſtoͤrer zu bewachen. 

Von den Unterhandlungen am päpftlichen Hofe erfuhr 
man, daß der ruſſiſche Geſandte unbedingte Unterwerfung der 
Legationen unter den Papſt verlangte, der oͤſterreichiſche da⸗ 
gegen, Conceſſionen des Papſtes und einen Zuſtand in den 
Legationen wuͤnſchte, mit dem die Einwohner ſich zufrieden 
geben koͤnnten, weil ſonſt immer und immer wieder Aufſtände 
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zu beſorgen ſeyen. Namentlich ſollte Oeſterreich gewuünſcht 
haben, daß die Pacification der Romagna unter den Auſpi⸗ 
cien des talentvollen und mäßigen Ritters Sabregondi 
vollendet werden möchte, der ſich dafur beſſer eigne als der 
Cardinal Albani, welcher zu viel Hitze und Starrſinn zeigte, 
und von dem man ſagte, er ſey ein Werkzeug der ehrgeizi⸗ 
gen Plane des Herzogs von Modeng. Geruͤchte liefen um, 
welche dieſen Fuͤrſten beſchuldigten, er trachte nach der Krone 
Italiens. Dieſe truͤgeriſchen Geruͤchte dienten dazu, Oeſter⸗ 
reich auf Koſten Frankreichs popular zu machen. 

Da Frankreich in Ancona nicht revolutionirte, ſondern 
im Gegentheil die Patrioten verfolgte, ſo ließ ſich auch der 
Papſt billig finden. Nachdem ihm durch die Entfernung 
des Capitains Gallois und Obriſten Combes fuͤr die ge⸗ 
waltthaͤtige Beſitznahme Ancona's Genugthuung gegeben 
worden war, ließ er fic) ſeinerſeits ein noch längeres Ver⸗ 
weilen der Franzoſen in Ancona gefallen. In der deßfalls am 
46 April abgeſchloſſenen Convention wurde ausgemacht: 
4) die franzoͤſiſchen Truppen in Ancona duͤrfen nicht verſtaͤrkt 
werden; 2) fie dürfen keine neuen Werke daſelbſt anlegen; 
3) ſie werden in dem Augenblick Ancona verlaſſen, in welchem 
die oͤſterreichiſchen Truppen die Romagna verlaſſen. Das 
Diario di Roma kuͤndigte an, in Ancona herrſche wieder 
die alte Ordnung: „Könnte dieſe heilſame Lehre die Reue 
fo vieler Uebelthaͤter vollſtaͤndig machen, welche bei jedem 
öffentlichen Ereigniſſe ſich eiteln und truͤgeriſchen Hoffnun⸗ 
gen hingeben; moͤchten ſie zugleich erkennen, daß die fran⸗ 
zoͤſiſche Regierung weit entfernt it, die treuloſen Plane der 
revolutionären Propaganda unterſtuͤtzen zu wollen.“ Als 
der einzige Grund, warum ſich weder die Oeſterreicher, noch 
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die Franzoſen zuruͤckzogen, obgleich fie beide vollkommen über: 
einzuſtimmen ſchienen, wurde angegeben, daß erſt die von 
dem Pav neugeworbenen Schweizertruppen orga⸗ 
niſirt werden muͤßten. Bis dieſe Soͤldner, welche die gaͤnz⸗ 
lich demoraliſirten paͤpſtlichen Truppen abloͤſen ſollten, ange⸗ 
kommen ſeyn wuͤrden und man ihnen die Bewachung der 
empoͤrten Provinzen anvertrauen durfte, hielt man es nicht 
für gerathen, die Oeſterreicher und Franzoſen zu entfernen. 
Die Convention des Papſtes mit der Schweiz wurde am 
14 April abgeſchloſſen und betraf die Stellung von 3000 
Mann. 

Die Wuth der Patrioten in Ancona war graͤnzenlos, als 
ſie ſich in allen Hoffnungen getaͤuſcht und am 2 Mai den 
Obriſt Origo mit 150 paͤpſtlichen Carabiniers einreiten 
fahen, die fortan ausſchließlich die Polizeigewalt handhaben 
ſollten. Origo ließ ſogleich einen Mann verhaften und aus 
Ancona entfernen, was am folgenden Morgen das Volk zum 
Aufſtande reizte. Die Franzoſen legten ſich ins Mittel. Doch 
erregte die Nachricht, es kaͤmen noch mehr paͤpſtliche Trup⸗ 
ven, einen neuen Sturm, bis Cubieres erklärte, den com⸗ 
promittirten Patrioten entweder eine Amneſtie zu verſchaffen, 
oder fie nach Frankreich mitzunehmen, und zum Polizeidienſt 
taglich nicht mehr als fünf Carabiniers verwenden zu laſſen. 
Gleichwohl ghihte der Haß in den Gemüthern fort. Am 
25 Mat wurde der Gonfaloniere, Ritter Girolamo de Conti 
Boldari, bei Nacht auf der Straße gemeuchelmordet. Am 
3 Junius ſchmuckte ſich die halbe Bevölkerung mit dreifarbi⸗ 
gen Baͤndern und begab fich in Proceſſion zu General Cubie- 
res, ihn um Verwendung fiir eine ae politiſche Nez 
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Auch in der Romagna gaͤhrte es fort. Cardinal Al⸗ 
bani blieb auf ſeinem Poſten in Bologna und wollte den⸗ 
ſelben nicht verlaſſen. Man ſchrieb im Mai aus Bologna: 
„Die innern Angelegenheiten des paͤpſtlichen Staats nehmen 
eine immer ſchlimmere Wendung. Statt der ſo oft verſpro⸗ 
denen Verbeſſerungen in der öffentlichen Verwaltung werden 
die Legationen mit neuen und unertraͤglichen Auflagen be⸗ 
laſtet, zu denen noch ein gezwungenes Anlehen kam, welches 
realiſirt wird, indem man die Mobilien derjenigen, welche 
nicht zahlen können, im Aufſtreiche verkauft; ein druckendes 
Syſtem, das, wie man glaubt, yon dem bekannten Borot⸗ 
telli an die Hand gegeben wurde, der den Rath und die Ge⸗ 
ſchäfte des Cardinals Albani leitet. Der roͤmiſche Hof deu⸗ 
tete dem Letztern mehrere Male an, ſeinen Oberbefehl in den 
Legationen niederzulegen, und ſich nach ſeinem ehemaligen 
Gouvernement Pefaro zu begeben; allein in Folge jener Un⸗ 
ordnung der Gewalten, welche in den roͤmiſchen Staaten 
herrſchend geworden iſt, will der Cardinal von ſeinem Poſten 
nicht abgehen. Der Staatsſecretaͤr ergriff dann den Aus: 
weg, einen ausgezeichneten Pralaten, Monſignore Capaccini, 
nach Bologna zu ſenden, um ſeinen erlauchten Mitbruder 
zum Gehorſam zu ermahnen. Dieſe Miffion hatte einen un⸗ 
angenehmen Ausgang. Cardinal Albani wiederholte ſeine 
abſchlaͤgliche Antwort, und begleitete fie mit den haͤrteſten und 
unhoͤflichſten Ausdrucken, fo daß Monſignor Capaccini ganz 
verdutzt nach Rom zuruͤckkehrte. Man ſpricht nicht mehr 
von der Miſſion des Ritters Sabregondi; die Einwohner der 
Legationen argwoͤhnen ſeit langer Zeit die Eriftenz einer großen 
Intrigue, welche jede Verſoͤhnung zwiſchen der Regierung 
und dem Volke unmöglich machen wurde. Alles was ſeit eini⸗ 
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ger Zeit vorfaͤllt, verſtaͤrkt dieſe Meir. ang, und weum alles 
in dieſem Sinne unter den Augen der Truppen und der frem'⸗ 
den Diplomaten vorgeht, kau man ſich da im geringsten 
noch Illuſſonen machen?“ 

Bek dieſer Lage war es natürlich, daß die Wuth des 
Volks von Zeit zu Zeit ausbrach. Eine Verhaftung in Forli 
veranlaßte einen Tumult daſelbſt, und die Bewegung theilte 
ſich mehrern andern Staͤdten mit. In Ferrara erregte die 
Ankunft paͤpſtlicher Truppen einige Unruhen. 

In Ravenna und Faenza nahm der Widerſtand einen 
geſetzlichen Charakter an, ſofern er ſich auf anſtaͤndige Prote⸗ 
ſtationen gegen die Willkür beſchraͤnkte, mit welcher Albani 
ſeine Creaturen den Städten als Communalraͤthe 
aufdrang (zu ſcheinbarer Vollziehung des Eoicts vom 5 Ju⸗ 
lius 1834). Mit Waffengewalt und durch Abſersungsdecrete 
ſetzte der Cardinal dennoch feine Abſicht durch. Auch ie Bologna 
wurde in der Nacht vom 10 Junius eine Proteſtation angeheftet 
gegen die Ernennungen abſolut unwuͤrdiger und unfaͤhiner 
Subjecte zu Communalraͤthen und Richtern.“ Am 13 Ju⸗ 
nius kam es zwiſchen dem Volk und den paͤpſtlichen Soldaten 
in Bologna zu einem kleinen Scharmützel. 

„Der Papſt wurde durch dieſe Begebenheiten aufs neue 
beleidigt, und erließ am 21 Junius eine donnernde Bulle 
gegen die Rebellen. „Wir möchten wohl die Heerde 
jener verirrten Menſchen, wie im vorigen Jahre, abermals 
durch die Stimme der Ermahnung, des Mitleids und der 
Nachſicht zu uns ruſen; da fie aber in threm Fielerwahne 
dem fo oft rufenden Vater frets widerſtanden, und befeſtig 
in ihrer gottloſen Verſchwörungswuth, die Kirche zu hören 
verſchmaͤhten, und ſich mit immer ungeheurern settee: 7 
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befleckten, ſo finden wir uns jetzt, da wir durch eine lauge 
Erfahrung ſo vieler Monate belehrt wurden, daß alle heil⸗ 
ſamen Mittel einer überfließenden Gute, Geduld und Liebe 
völlig vergeblich ſeyen, endlich gezwungen, mit Trauer, aber 
mit Erkenntniß der Nothwendigkeit den Entſchluß zu ergrei⸗ 
fen, den die heiligen Canone, und das Beiſpiel der roͤmiſchen 
Paͤpſte, unſerer Vorfahren, uns vorſchreiben, daß wir naͤm⸗ 
lich gegen die rebelliſchen Unterthanen das Schwert ziehen, 
womit uns Gott zum Schutze der Religion und der Gerechtig⸗ 
keit ausgeruͤſtet hat.“ Hierauf folgte der große Bannfluch über 
alle, die an dem Widerſtand gegen Sr. Heiligkeit Verfuͤgun⸗ 
gen und Autorität Antheil genommen. „Wir thun fie ſaͤmmt⸗ 
lich, welche (zunaͤchſt in Ancona) gegen die geſammten oder 
einzelnen weltlichen Rechte der Kirche und dieſes heiligen 
Stuhls unter irgend einem Vorwand oder auf irgend eine 
Weiſe ſich vergingen, welche Aufträge gegeben oder zu dem 
Ende Huͤlfe leiſteten, welche gegen paͤpſtliche Soldaten die 
Waffen trugen, welche auch an andern Orten der heiligen 
Kirche Verſchwoͤrungen anzettelten, und Aufſtand und Ab⸗ 
fall weiter zu verbreiten ſtrebten, ſaͤmmtlich, welchen Grad, 
Titel, Amt und Beruf fie auch haben mögen, in den großen 
Bann. Uebrigens erklaͤren Wir fie für unfähig, die Wohl⸗ 
that der Abſolution zu empfangen, bis ſie allen und jeden 
Verirrungen mit Wort und That abgeſagt, und in Bezug 
auf dieſelben der Kirche und Uns und dieſem heiligen Stuhle 
je nach der Zeit und Lage der Perſonen gebuͤhrende Genug⸗ 
thuung geleiftet haben.“, 
Die Proceſſion vom 3 Junius in Ancona veranlaßte den 
Papst, fi , ſich bitter gegen die Franzoſen zu beſchweren. Cu⸗ 
bie res mochte deßhalb Vorwürfe erhalten haben und raäͤchte 
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ſich an den Anconeſen durch aͤußerſt zornige Verhafts befehle 
vom 1 Julius, wornach alle Unruheſtifter feſtgenommen wer⸗ 
den ſollten, und durch Laufpaͤſſe, mit denen er viele Italiener 
aus Ancona entfernte, und die zum Schein eine Amneſtie 
verſprachen. Am 1 Auguſt hielt der neue paͤpſtliche Delegat 
Graſſelini feinen feierlichen Einzug in Ancona, begleitet 
von einer neuen Abtheilung paͤpſtlicher Dragoner. 

Die Italiener waren uber alle dieſe Dinge troſtlos. Man 
ſchrieb aus Bologna: „Die öffentliche Verwaltung iſt noch 
immer in dem gewohnten bodenlofen Zuſtand, und die Ein⸗ 
wohner verlieren mit jedem Tage die Hoffnung mehr, von 
Rom her etwas von den verſprochenen Verbeſſerungen zu er⸗ 
halten. Wie es ſcheint, hat die Diplomatie mit den Forde⸗ 
rungen dieſer Voͤlker Spott getrieben, und unter dem Vor⸗ 
wande, die Ruhe herzuſtellen, ſich in der That mit nichts 
Anderm beſchaͤftigt, als fie wieder der abſoluten Herrſchaft 
des päpſtlichen Stuhls zu unterwerfen. Der Ritter Sabre: 
gondi ift ſeit mehreren Tagen zuruͤckgekehrt; es ſcheint aber 

ſicher, daß ſeine diplomatiſchen Unterhandlungen nur das In⸗ 
tereſſe des oͤſterreichiſchen Occupationscorps betroffen haben; 
bis jetzt iſt den beſetzten Provinzen keine Verbeſſerung ihrer 
Lage in irgend einer Art zu Theil geworden. Die ſogenann⸗ 
ten Schweizer in paͤpſtlichem Solde betragen ſchon uͤber 1000 
Mann und ſtehen groͤßtentheils zu Ravenna; die kurzlich zu 
ihrer Bewaffnung getroffenen Verfuͤgungen deuten jedoch 
auf eine baldige Vermehrung bis mehr als 3000 Mann hin. 
Ihre Ankunft in kleinen Abtheilungen dauert 558 Unter⸗ 
brechung fort.“ ; 

Der Papſt war mit dem Benehmen der Franzoſen in An⸗ 

cong wieder fo zufrieden, daß er am 25 Auge ts der Lud⸗ 
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wigskirche dem franzoͤſiſchen Geſandten ſagte: „Ich kam, um 

das gute Einverſtaͤndniß zu bezeugen, welches zwiſchen den 
beiden Nationen herrſcht, und einen Beweis zu geben von 
meiner Anhaͤnglichkeit an Frankreich, an Ihre Perſon und 
Se. Majeftat den König.” 

Man hoffte, England werde fur die Legationen thun, 
was Frankreich, Oeſterreich und der Papſt ſelbſt, nur mit 
ihrer eiferſuͤchtigen Stellung gegen einander beſchaͤftigt, ver⸗ 
faumt hatten. Wenigſtens verlautete nichts mehr von den 
pomphaft verkuͤndeten, durch Oeſterreichs Einfluß bewirkten 
Reformplanen des Ritters Sabregondi. Aber die Conferenz 
der fremden Gefandten zu Rom verwarf die Pacifica⸗ 
ti onsvorſchlaͤge Englands, wie aus der Note des 
engliſchen Geſandten in Florenz, Herr Seymour, erhellt, 
der zu dem Congreß zugezogen worden war. Derfelbe ſchrieb 
unterm 7 September an die Conferenz: „Der eee 
ft beauftragt, das tiefe Bedauern feines Hofs auszudruͤtken, 
daß alle feine Bemuhungen während der letzten anderthalb 
Jahre, zu einer Wiederherſtellung der Ruhe in Italien mit⸗ 
zuwirken, vergeblich waren. Die brittiſche Regierung ſieht 
voraus, daß wenn man bet dem jetzigen Syſteme verharrt, 
neue Unruhen von immer ernſtlicherem Charakter im Kirchen⸗ 
ſtaate ausbrechen werden, und daß aus dieſen Unruhen Ver⸗ 
wicklungen hervorgehen koͤnnen, die dem Frieden Europa's 
Gefahr drohen. Sollten dieſe Befuͤrchtungen ſich unglücklicher 
Weiſe verwirklichen, ſo wird wenigſtens Großbritannien aller 
Verantwortlichkeit fur die Uebel ledig ſeyn, die aus der Ver⸗ 
werfung der Rathſchlaͤge hervorgehen, auf welche die brittifche 
Regierung mit ſo viel Ernſt und Beharrlichkeit gedrungen 
hat.“ Hierauf antwortete der oͤſterreichiſche Geſandte, Graf 
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KLuͤtzow, ſehr entſchieden und ganz im Wiberſpruch mit den 
fruͤher ausgeſprengten Fabeleien vom Ritter Sabregondi: 
„Es iſt zu hoffen, daß das (italieniſche) Volk von nun an 
nur dem angebornen und gewohnten Gefuͤhle deſſen, was ihm 
wahrhaft nuͤtzlich und vortheilhaft iſt, folgen, und die per⸗ 
fiden Rathſchlaͤge einer allen Thronen feindſeligen Faction 
zurückzuweiſen wiſſen werde, welche ſich bis jetzt gewiß nicht 
mit dem beſchaͤftigt hat, was man unter der Phraſe von 
„Volkswohl“ verſteht. Von nun am trägt alles zu der 
Ueberzeugung bei, daß die Ordnung wiederkehren wird, wenn 
dieſe verborgene Gewalt, wie ſie aus dem Rathe aller Koͤnige 
verbannt iſt, auch recht gewuͤrdigt ſeyn wird von dem Volke, 
das ſie zum Aufruhre zu verleiten wuͤnſcht, den man jetzt 
als Zwiſtigkeiten mit dem Souverain bezeichnet. Dann wird 
nichts den heiligen Vater verhindern, ſeinerſeits die Regene⸗ 
ration ſeiner Staaten zu verfolgen, und dadurch jeden Gegen⸗ 
ſtand des Streits und der Verwicklung zu entfernen, welche 
alle Fuͤrſten ſowohl als Privaten und Regierungshaͤupter zu 
vermeiden gleichmaͤßig wuͤnſchen.“ Der Fuͤrſt Metternich 
ſelbſt äußerte in einer Note ſchon vom 28 Julius: „Die Ver⸗ 
beſſerungen in der Adminiſtration der paͤpſtlichen Staaten, zu 
denen der heilige Vater ſich durch frühere Erklaͤrungen bereit 
gezeigt hatte, waren eines von den Mitteln, um nach dem 
Ruͤckzuge der oͤſterreichiſchen Truppen die oͤffentliche Ruhe zu 
ſichern, und man hat fie auch den Nepräfentanten der Mächte 
vorgeſchlagen, in der Abſicht über dieſen Punkt mit der Regie⸗ 
rung Sr. Heiligkeit zu einem Einverftändniffe zu gelangen. 
Aber das oͤſterreichiſche Cabinet, obgleich bereit mit ſeinem 
Rathe hiezu mitzuwirken, hat nie das Recht anerkannt, dem 
heiligen Vater irgend etwas aufzulegen, und hat unwandel⸗ 
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bar feiner Theilnahme diejenigen Graͤnzen geſteckt, welche die 
der Unabhaͤngigkeit dieſes Souverains gebührende Achtung 
porzeichnete.“ Noch deutlicher aͤußerte er ſich ſodann mit 
den Worten: „Se. k. k. Majeſtaͤt hegt die vollftändige Ueber⸗ 
zeugung, daß die vorgeſchlagenen Conceſſionen zur Veraͤnde⸗ 
rung der Form der paͤpſtlichen Regierung in den Augen derer, 
von denen ſie verlangt werden, keinen andern Werth haben, 
als den eines Mittels, um ihren Zweck zu erreichen, den ſich 
ganz vom heiligen Stuhle zu trennen; und daß dieſe Con⸗ 
ceſſionen keinen andern Erfolg haben koͤnnen, als zu neuen 
Forderungen und abermaligen Unruhen zu fuͤhren. Es ge⸗ 
ſchieht demnach aus Ruͤckſichten fuͤr die Ruhe Italiens, daß 
der Kaiſer ſich für verbunden achtet, dieſen Forderungen feine 
Unterſtuͤtzung zu verweigern, und indem er fo der Stimme 
ſeines Gewiſſens gehorcht, dient er zugleich der Sache des all⸗ 
gemeinen Friedens, welcher der Zweck feiner Wünſche und 
ſeiner beſtaͤndigen Sorgfalt if. 

England ließ es bei ſeinem Bedauern bewenden, und 
Frankreich that gar nichts fit die gegattonen. Es blieb beim 
Alten. 


oe 
Neapel. Savoyen. Modena. 

Von Neapel verlautete das ganze Jahr hindurch nur 
wenig. Man ruͤhmte, daß der junge König in feinem Eifer 
fuͤr wohlthaͤtige Reorganiſationen fortfahre, namentlich auch 
in Sicilien. Dem Principe di Cam po waren die Miniſterien 
der Finanzen, des Innern und des Auswaͤrtigen, dem Hrn. 
Maſtropaolo die der Juſtiz, der Polizei und der geiſt⸗ 
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lichen Angelegenheiten übertragen; Ruff nahm als Miz 
niſter ohne Portefeuille am Conſeil Theil. Am 50 Mai, 
dem Namenstage des Koͤnigs Ferdinand begnadigte 
derſelbe viele Verurtheilte, und nahm 97 wegen politi⸗ 
ſcher Vergehen fruͤher ausgeſchloſſene Individuen wieder in 
den Staatsdienſt auf. Eine kleine revolutionäre Bewe⸗ 
gung, die der Moͤnch Angelo Peluſo zu Nola leitete, endete 
mit deſſen Verhaftnehmung und ſcheint von wenig Bedeutung 
geweſen zu ſeyn, im Anfang des Herbſtes. Am 9 September 
ſchaffte der König das Miniſterinm des koͤniglichen Hauſes ab, 
und traf noch einige andere Maßregeln der Vereinfachung. 
Man wollte uͤbrigens bemerkt haben, daß der Koͤnig ſich 
mit großer Vorliebe dem Militaͤrweſen widme. Ein Corre⸗ 
ſpondent im Morgenblatt aͤußerte daruͤber: „Ja, unſer neuer 
Koͤnig iſt im Punkte der Soldateska ein wahrer Karl XII. 
Er zieht woͤchentlich ein⸗ oder zweimal mit ſeinen Soldaten 
nach dem Campo di Marte, im Herbſte aber in die Ebenen 
bei Salerno und Seſſa ins Feld, und fuͤhrt Krieg. Da treibt 
er ſich im Felde mit den Soldaten herum, laͤßt ſich's in Wind 
und Wetter ſauer werden und ſchlaͤft auf Stroh. Das Mili⸗ 
tar wünſcht ihm dafür, daß er es zu feiner Paſſion erhoben 
hat, das Podagra, und ſehnt ſich in die friedfertigen Zeiten 
des frommen Francesco zuruͤck, wo man alle Jahre am Feſte 
von Piedigrotta feine Uniform ausklopfte, und feine Frau 
auf zwei oder drei Tage verließ! Ach die ſchoͤne Zeit iſt hin! 
Jetzt ſind die Regimenter in fortwährender Hinz und Herbe⸗ 
wegung, und da die meiften neapolitaniſchen Officiere und 
Unterofficiere verheirathet ſind, ſo entſteht eine gothiſche 
Voͤllerwanderung bei jedem groͤßern Manbuvre. Unter die⸗ 
fen Umſtaͤnden iſt die Kriegsluſt eben nicht ſehr groß; ein 
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allgemeiner Jammer bricht in den Bezirken aus, wo gelooſ't 
werden ſoll, und das halbe Dorf laͤuft weinend den ungluͤck⸗ 
lichen Treffern nach, als wenn ſie eben auf eine Voͤlker⸗ 
ſchlachtbank geführt würden, Ja, ich habe in Spitaͤlern 
viele Soldaten geſehen, die ſich mit Kalk das Augenlicht ge⸗ 
blendet, um untauglich zu werden, andere Verſtuͤmmlungen 
gar nicht gerechnet, und dieß mitten im Frieden. Wenn 
man weiß, daß die Bevölkerung des Landes leicht ums Dop⸗ 
pelte ſtaͤrker ſeyn koͤnnte, fo muß man geſtehen, daß bei die⸗ 
ſen Aushebungen der Landbau eben nicht gewinnen kann. 
Eine wohlorganiſirte Armee ware uͤbrigens in einem monar⸗ 
chiſchen Staate nicht zu verachten, beſonders wenn man fie 
noͤthig haͤtte: nun aber fehlt dieſen Regimentern gerade, was 
ſie zu einer Armee perbinden koͤnnte — das Ingenieurweſen. 
— Das kriegeriſche Heldenfeuer hat auf eine komiſche Weiſe 
auch über das Militar hinaus um ſich gegriffen. Man hatte 
bemerkt, daß der Fuͤrſt ſelten das große Operntheater be⸗ 
ſuchte; da er einmal keinen Sinn fuͤr Muſik hatte, ſo ſuchte 
man ſeine Aufmerkſamkeit auf eine andere Weiſe zu feſſeln: 
man fing an, fortwährend kriegeriſche Ballette aufzuführen. 
Uniformen aller Farben und Waffen ziehen da halbe Stunden 
lang mit Trommelſchlag und Trompetenſchmettern uͤber die 
Bretter, die Reiterei macht die tollſten Manoͤuvres, Getuͤmmel 
aller Art, die Pferde werden wild, die Taͤnzer ergreifen die 
Flucht n. ſ. w. Die Liſt gelang, der Koͤnig kam!“ 

Der militairiſche Eifer des Königs erſcheint bei dem bis⸗ 
herigen ſchlechten Zuſtande der neapolitaniſchen Armee (man 
vergleiche ihr Benehmen bei der letzten oͤſterreichiſchen Inva⸗ 
fion), und bei den unruhigen Bewegungen im übrigen Ita⸗ 
lien genügend motiviet, Daß der König eine ausſchließlich 
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italieniſche Politik befolge, ſcheint fih durch feine Heirath zu 
beſtaͤtigen. Er wählte vorzugsweiſe eine italieniſche Prin⸗ 
zeſſin, die 1812 geborne Tochter des vormaligen Königs Fe⸗ 
lir von Sardinien, Chriftine, deren Geiſt und Schönheit 
gerühmt wird. Er begab ſich deßfalls incognito nach Genug, 
wo die Verlobung am 21 November ſtatt fand. 

In Sardinien war bekanntlich, nachdem der Mannsſtamm 
der aͤltern Linie ausgeſtorben war, die juͤngere Linie Carignan 
in der Perſon des Koͤnigs Carl Albert zur Regierung ge⸗ 
langt, der bet der Revolution von 1821 compromittirt war, 
jetzt aber ſeine ehemaligen conſtitutionellen Freunde durchaus 
nicht beguͤnſtigte. Inzwiſchen fiel, nachdem der Verſuch, von 
Frankreich aus Savoyen zu inſurgiren, im vorigen Jahre 
mißlungen war, nichts Wichtiges in den ſardiniſchen Staaten 
vor. Am 8 Januar erfolgte in Chambery ein kleiner Auf⸗ 
lauf gegen den jeſuitiſchen Miſſionaͤr Guyot, der eine Pro⸗ 
ceſſion veranſtaltet hatte. Später erfuhr man, der Koͤnig 
habe viele verhaftete junge Leute, die ſchon entlaſſen waren, 
wieder verhaften und ſtrenger behandeln laſſen, auch Abſetzun⸗ 
gen der Aufſichtsbehoͤrden verfuͤgt, die zu wenig Strenge ge⸗ 
zeigt hätten, Den Buchhaͤndlern und Druckern von Cham⸗ 
bery wurde „volle Verlags- und Druckfreiheit verſtattet, 
ſofern ſie eidlich gelobten, nichts drucken zu wollen, was das 
Mißfallen der Regierung erregen konne.“ Man erfuhr fer⸗ 
ner, daß an den Feſtungswerken von Aleſſandria und den an 
der oe Grange liegenden Forts eifrig gearbeitet 
werde. 80 

In Modena dauerte die Reaction fort. Am 15 Maͤrz 
wurde daſelbſt folgendes Edict publicirt, aus Anlaß ei⸗ 
nes Erdbebens: „Die Erderſchütterungen find, fo weit fie 
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von Leuten, wade die phyſiſchen Geſetze unterſuchen, und na⸗ 
mentlich von ſolchen, die nicht unglaͤubig ſind, erforſcht wer⸗ 
den koͤnnen, als eine Geißel betrachtet worden, welche Gott 
uns jetzt ſendet, wie er dieß ſonſt gethan hat, theils um die 
Menſchen zu ſtrafen, theils um ſie zu warnen, daß ſie ſich 
bekehren ſollen, wenn fle große Sünden begangen haben, 
oder wenn ſie einen ſchlechten Weg verfolgen, und ſich ihren 

Leidenſchaften uͤberlaſſen. Dieſe Zeit iſt vielleicht jetzt gekom⸗ 

men, weil ehr: und gottloſe Grundſaͤtze, der Geiſt des Un⸗ 

gehorſams, der Ketzerei, des Stolzes, des Unglaubens, der 

Wahnſinn, welcher die niedrigſten Leidenſchaften erzeugt, wie 
eine epidemiſche Krankheit geworden find, welche die Köpfe 
verwirrt, und die Herzen verkehrt, und den Verluſt der Seele, 
ſo wie aller Ruhe und alles irdiſchen Gluͤcks nach ſich zieht, 

welche mit einem falſchen Scheine und Milde alles vergiftet, 
weil alles dieß das Werk des böfen Geiſtes iſt, in deſſen Ge⸗ 
walt derjenige, welcher Gott und ſein heiliges Geſetz verlaͤßt, 

jeben Tag mehr faͤllt. Darum ſendet Gott in ſeiner Gnade, 

um die Seelen, die ihrem Untergange nahen, zu erſchuͤttern, 
um die Verirrten zuruͤckzufuͤhren, um die Guten in der Tu⸗ 
gend zu befeſtigen, und um Allen feine Allmacht deutlich zu 
machen, den Menſchen offenbare, ſchreckliche, außerordentliche 
Unfälle, wodurch alleſammt geſtraft, und Allen ein heilſames 
Gefühl der Furcht eingefloͤßt wird. Es iſt dieß eine große 
Warnung, welche Gott uns gibt, um uns zu zeigen, daß er 
mit uns nicht zufrieden iſt; daß unter uns Kaͤlte oder die 
Neigung herrſcht, ihn zu verlaſſen; daß es unter uns eine 
große Anzahl verirrter Menſchen gibt, und ſolcher, die gegen 
göttliche, wie gegen menſchliche Geſetze rebelliſch find, und die 
erſchuͤttert und gebeſſert werden muͤſſen. — Wir erklaren, 
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daß wegen neuer Anſtrengungen von Seite der geaͤchteten 
Secten und der Revolutionaire, um neue Unruhen hervorzu⸗ 
bringen, wir fuͤr klug erachtet haben, die Wirkung der Am⸗ 
neſtie, welche wir einer gewiſſen Claſſe von Verirrten bewil⸗ 
ligt haben, noch zu ſuspendiren; dieß war zum Wohle unſe⸗ 
rer Unterthanen geſchehen, weil dieſe Sunder, dieſe Menſchen 
ohne Religion, geneigt die Geſellſchaft durch boͤſe Beiſpiele 
zu ftoren, indem fie ſchlechte Grundſaͤtze verbreiten und Rez 
volutionen herbeiwuͤnſchen, daß ſie es ſind, welche auf die 
Bevoͤlkerung Gottes Strafen und Zorn herbeigezogen haben. 
Kein Wohldenkender darf aus uͤbelverſtandenem Mitleid dieſe 
Feinde Gottes und der menſchlichen Geſellſchaft, namentlich 
diejenigen, welche wegen ihrer Verbindung mit den geaͤchteten 
Secten mit dem Banne belaftet find, begünſtigen. Er muß 
im Gegentheil alle Bemuͤhungen anwenden, um ſie zu entlar⸗ 
ven, wenn ſie ſich nicht bekehren, um die Strafen Gottes zu 
entfernen, welche ſonſt mit immer groͤßerer Gewalt auf ein⸗ 
ander folgen werden.“ 

Auch erfuhr man durch öffentliche Blatter, der Herzog 
habe ſeinen Soldaten folgenden Eid leiſten laſſen: „Die Sol⸗ 
daten Franz IV haben den lebhafteſten Unwillen gefühlt (einen 
Unwillen, für deſſen Ausdruck es keine Worte gibt, und 
welcher nur mit der Entdeckung und Vertilgung der Meuchel⸗ 
moͤrder ſchwinden wird), als ſie von dem gotteslaͤſterlichen 
Plane hörten, welchen die Revolutienaire entworfen hatten, 
die geheiligte Perfon ihres anbetungswuͤrdigen Souverains 
zu ermorden; fie erklaren, daß fie eine wahrhafte Befriedi⸗ 
gung empfanden, und daß ein reiner und edler Stolz in 
ihnen erwachte, als ſie zuerſt unter das Panier eines Prinzen 
traten, welcher durch ſeine Geiſteskraft und ſeinen Muth der 
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erſte Soldat des Jahrhunderts genannt werden kann. Die 
Soldaten Franz IV find gluͤcklich, unter feinen Fahnen dies 
nen zu koͤnnen; ſie ſchwoͤren, ihren letzten Blutstropfen 
zu vergießen, um den unuͤberwindlichen Herzog, ihren gelieb⸗ 
ten Vater, ihren großen Feldherrn zu vertheidigen. Sie wer⸗ 
den ihre Wachſamkeit und ihre Energie verdoppeln. Das 
Leben iſt ihnen nur theuer, weil ſie es hingeben koͤnnen, um 
das ihres Souverains zu retten, oder um ſeine Moͤrder nie⸗ 
derzuhauen. Wenn jemals (was Gott verhuͤte) die Hoͤlle eine 
fo ſchwarze Seele ausgeſpien haben ſollte, die ein ſolches At- 
tentat wagen koͤnnte, ſo bringen es die Soldaten Franz IV 
zu jedermanns Kunde, daß ſie vollkommen, Mann fuͤr Mann, 
jeden ihrer Mitbuͤrger kennen, welcher ſich zu den Grundſaͤtzen 
der revolutionären und liberalen Boͤſewichter bekennt; fie 
moͤgen zittern, denn die Soldaten machen ſie mit ihrem Le⸗ 
ben verantwortlich fir die Sicherheit Franz IV; fie moͤgen 
zittern, und das Urtheil der Soldaten trifft ſchnell und 
ſicher.“ 
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Gedruckt: Augsburg, in der Buchdruckerei der J. G. Cot tes 
ſchen Buchhandlung. 


* 


Te \ 


® 2 jel 
teneſten Geſch te 


Herausgegeben 


yon . 


Dr. Wolfgang Menzel. 


Vierter Jahrgang. 
Geſchichte des Jahres 1852. 
weiter Theil. 


Mit 11 Portraits. 


Stuttgart und Tübingen 
in der J. G. Cotta ſchen Buchhandlung. 
1834. 


311 


a 


1 
bi 


3 


1 


= 


2 


di 


i 


In ho ett 


Geſchichte des Jahres 1832. 
„weiter Theil. 


VII. Rußland und Polen 
1) Ruſſiſche Maßvegeln in Pole 5 
2) Die polniſchen Flüchtlinge „ ͤ Gs. AS 

3) Rußland „„ „„? 85 
VUE Der O rien: ens 98 
4). Die Turkei „ 98 

2) Griechenland 4128 

IX. Standing vien 1452 
4) Schweden „ „ „% „% „ „ „ 452 

2) Danemark „„ 435 
Die Schweiz „459 
M. Deu tſchl and 1499 
4) Der deutſche Bund 14190 


pe 2) Daftevveid) rm er or „ „ Me Bee 285 
3 3) Preußen „„ „ „% „ eee 3259 
— Wer . ² es eae 


9 C re ee ae hee ee ee 
6) Baden !! ff 
%% ne ne Se ee RT 
8 3) Braun ſchwei ggg 297 
3 9) Hofen Taſſel sis ri %% . 0% 500 
40) Heſſen⸗Davmſta dt „308 
A d ats 4g ge | 
OS ACL a ein ee eae Regen ARE 
43) Weimar EN ng a) ee 
44) Altenburg „„ % a cae amet 
45) Meiningen „25 Sites 9-6-9 


IV 


Seite 
16) Oldenburg 2 
17) Die uͤbrigen kleinen Bundesſtaaten 32 
XII. America ace 5 a Pee . 
1) Die Vereinigten Staaten von Nordamerica a EEE 
2) Das engliſche America. Neger⸗Unruhen 344 
5) Hayti FF U — . , eh eV 4 
„ Brat CCF Gee er eee 
5) Die ſpaniſchen Freiſtaaten eS See GIS 359 
BTS. i Dee Bae baie ee ee FE * 
Wa 371 
6) Columbia, + +» « rien 372 
ch Pern n e d meni 376 
Bolivia! nnen nen si 15376 
/ A . r 2377 
g) Buenos⸗Ayre s 378 
h) Montevideo „ 79 
XIII. Aſien, Afrika und Auſtralien l 2582 
A) Oſtin den ener „ 8882 
2) Perſien wu a e 4 “See 393 
/ Ä 395 
F T ( or 
5) Neu⸗ Holland 2402 
67 Nen⸗Seelan?̃rds 2103 = 
7) SUPER Bourbon, ee 405 
„/ A 406 
Kleine Chronik. ’ 
SEHIMEEEIMEINUNGEN- oe ew 109 3 
Reifen — > ne a “nates — 446 7 
Nekrolog des Jahres 1352 . „ 125 d 
Chronologiſche Tabelle über alle wichtigen Begeben⸗ * 
heiten des Jahres 135322222 „426 7 


Die 
Geſchichte des Jahres 1882. 


Zweiter Theil. 


* 


n 


Ya 
X. 
aD 

7 
2 
7 


Menzels Taſchenbuch. IV. Jahrg. II. Th. i 1 
3 


Pa She Sarees. 


Sse! 0 


u (u ee = 


Die Geſchichte des Jahres 1832, 


VII. 
Rußland und Polen. 


1. 
Ruffifhe Maßregeln in Polen. 


Nachdem am 8 September 1831 Warſchau gefallen, das 
polniſche Heer ausgewandert und das ganze Land den Ruſſen 
wieder unterworfen war, verfolgten die Letztern den Plan, 
jede künftige polniſche Revolution zu verhüten, 
mit eiſerner Conſequenz. 
Die erſte Maßregel beſtand in der Entwaffnung des 
Landes. Sie wurde ſchon im Herbſte 1831 ſo weit getrieben, 
daß dem Landmanne die Senſen mangelten. Der größte Theil 
des polniſchen Heeres war nach Oeſterreich und Preußen ge⸗ 
ſtuͤchtet. Die in Polen zurückgebliebenen, fo wie die Solda⸗ 
ten, welche ſich durch die verſprochene Amneſtie bewegen lie⸗ 
ßen oder ſich gezwungen ſahen, zurückzukehren, wurden ſo⸗ 
gleich unter die ruffifhen Regimenter geſteckt. 
Als franzoͤſiſche und engliſche Blatter aufs bitterſte daruber 
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klagten, daß auf dieſe Weiſe die den polniſchen Soldaten zu⸗ 
geſagte Amneſtie verletzt werde, wurde ruſſiſcherſeits bekannt 
gemacht: „Nachdem die polniſche Inſurrection die Quellen 
der Induſtrie, des Handels und des Nationalwohlſtandes 
ausgetrocknet hatte, vermachte ſie der ruſſiſchen Regierung 
die ſchwierige und peinliche Aufgabe, fuͤr den Unterhalt meh⸗ 
rerer tauſend Soldaten zu ſorgen, welche von der revolutio- 
naͤren Faction verführt, ihrer Pflicht untreu gemacht, und 
in einen Kampf auf den Tod verlockt worden waren, um 
nachher zur Verbannung oder zum Elende verurtheilt zu wer: 
den, denn dieß iſt das Schickſal, welches die Urheber der In⸗ 
furrection vom 17 Nov. denen bereitet haben, die unter ihren 
Fahnen fochten. In dieſem Zuſtande befanden ſich die Solda- 
ten der polniſchen Armee im Augenblick, als die legitime 
Macht wieder hergeſtellt wurde. Ohne Mittel, ſich zu ernaͤh⸗ 
ren, ohne Leitung, ohne Anfuͤhrer und ohne Zucht durfte 
dieſe Maſſe von Soldaten nicht auf gut Gluck im Lande ver: 
breitet werden, wollte man anders ſich nicht der Gefahr aus⸗ 
ſetzen, die Sicherheit des Eigenthums und die Erhaltung der 
öffentlichen Ruhe bedroht zu ſehen. Unerlaͤßlich war eine 
ſchnelle, kraftige, umfaſſende Maßregel, um einem Zuſtande 
der Dinge, der keinen Aufſchub duldete, Huͤlfe zu bringen. 
Der Kaiſer Nikolaus erkannte, daß hier das heilſamſte Mit⸗ 
tel darin beſtand, den polniſchen Militaͤrs die Reihen der 
ruſſiſchen Armee zu öffnen. Dieß Eine Wort bezeichnet den 
Urſprung und den Zweck der neuerlichſt von der Regierung 
des Koͤnigreichs getroffenen Anordnung, welche bereits mit 
fo viel Bitterkeit getadelt wird. Doch iſt dieſe Maßregel, 
wenn fie, wie ſich's gebührt, als eine von dem Beduͤrfniſſe 
des Landes geforderte Nothwendigkeit anerkannt wird, kei⸗ 
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neswegs geeignet, weder fuͤr eine den Soldaten der Inſur⸗ 
rection auferlegte Beſtrafung, noch fuͤr ein Mittel gehalten 
zu werden, die disponible Staͤrke der ruſſiſchen Armee uͤber 
ihren fruͤhern Stand zu vergrößern. Sie iſt bloß eine die 
öffentliche Ordnung bezweckende Einrichtung, gegründet auf 
die doppelte Abſicht, einmal einer großen Anzahl nahrungs= 
loſer Menſchen zu Hülfe zu kommen, und ſodann das Land 
von der Gegenwart ſo vieler Soldaten zu befreien, welche 
unfaͤhig find, wieder ins bürgerliche Leben zurückzutreten, 
ehe ſie von neuem gelernt haben, ſich dem Geſetze des Ge— 
horſams zu unterwerfen. Wie ſollte man hierin eine Aus⸗ 
uͤbung der Strafe oder der Rache gegen Soldaten der polni⸗ 
ſchen Armee entdecken? Sind doch dieſe Soldaten zu der Ehre 
berufen, unter den Fahnen der ruſſiſchen Armee zu dienen! 
Menſchen, die für die Sache der Empoͤrung gekaͤmpft, erfahren 
eine gleiche Behandlung, wie die Soldaten, die nie ihrem Eide 
untreu wurden! Um dieſe einfache Thatſache zu entſtellen, ſucht 
man jetzt mit beiſpielloſer Unredlichkeit das Geruͤcht zu ver⸗ 
breiten, als ſeyen die polniſchen Militaͤrs in Maſſe beſtimmt, 
in Sibirien zu dienen, und als muͤſſe dieſes Land als der 
Ort ihrer ewigen Verbannung angeſehen werden. Es it 
kein Schatten von Wahrheit in dieſen Angaben. Die Unter⸗ 
thanen des Königreichs find berufen, in unſern Reihen im 
Innern des ruſſiſchen Reichs zu dienen, wie alle andern ruf 
ſiſchen Krieger ohne Unterſchied ihres Urſprungs.“ 

Die zweite Maßregel war die Verhaftung und Be 
ſtrafung aller Haupter oder nur einigermaßen erheblicher 
Theilnehmer der Revolution, ſo wie der Verdaͤchtigen. Die 
meiſten waren freilich nach Frankreich entkommen, doch hate 
ten viele, um ihre Guͤter zu retten, die Gefahr, im Vater⸗ 


Rs 


£ 


a 


lande zu bleiben, dem Elende der Verbannung vorgezogen, 
Ein Schreiben im Nürnberger Korreſpondenten ſchilderte den 
Zuſtand Warſchau's alſo: „Ich kann Ihnen die Gefuͤhle nicht 
beſchreiben, welche mich in dieſer Stadt ergriffen, die ich un⸗ 
ter einer ganz andern Geſtalt gekannt hatte. Ich fand mich 
da fremd, wie in Conſtantinopel; alle Bekannten ſind ge⸗ 
ſtorben, die Univerſitaͤt iſt geſchloſſen, hoͤchſt wahrſcheinlich, 
um nie wieder geoͤffnet zu werden. Nicht bloß die Cadetten⸗ 
ſchule in Kaliſch, ſondern auch die polytechniſche in Warſchau, 
ſo wie uͤberhaupt alle hoͤhern Schulen bis zur vierten Claſſe 
ſind aufgehoben. Alle Miniſterialreſcripte ſind auf pagina 
fracta, halb ruſſiſch, halb polniſch geſchriehen, und in den 
Normalſchulen hat man das Ruſſiſche als unerlaͤßliche Be⸗ 
dingung eingeführt." Die verhafteten Deputirten ſitzen bis 
jetzt ohne Verhoͤr, einige gegen Caution in der Stadt, an⸗ 
dere bei den Carmelitern, darunter v. Niemojowski, Olizar, 
Szyndlarski. Man hofft, daß nach der Ankunft des Fuͤrſten 
Paskewitſch der Gerichtshof über fie eonſtituirt werden wird. 
Die zurüͤckgebliebenen polniſchen Officiere leben im größten 
Elende. — Die Gelehrten ſtehen jetzt in ſchlechtem Rufe, 
Die Profeſſoren der ehemaligen Univerſitaͤt find ſaͤmmtlich 
außer Thaͤtigkeit, und beziehen nur den dritten Theil ihres 
Gehalts, nicht die Haͤlfte, wie es in einigen Blaͤttern hieß. 
Statt der Univerſitaͤt wird nun eine mediciniſche Schule ein⸗ 
gerichtet. Außer den offentlichen Bibliotheken hat die Re⸗ 
gierung nun auch das Muͤnzeabinet und die Kupferſtichſamm⸗ 
lung obſigniren laſſen, und alle dieſe Sammlungen werden 
wohl eine gemeinſchaftliche Reiſe nach Moskau antreten. Die 
Bücherſammlung der Kriegsſchule, fo wie die Gemälde des 
königlichen Schloſſes, von denen mehrere früher das Napo⸗ 
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leoniſche Muſeum in Paris ſchmuͤckten, find ſchon auf dem 
Wege nach St. Petersburg. Polens jetzige Lage hat viel 
Aehnlichkeit mit der roͤmiſchen Imperatoren⸗Zeit; der Geift 
lüchtet aus dem öffentlichen Leben, und abt ſich in der Ein⸗ 
ſamkeit im Dulden und Ausdauern.“ : 

Ein Schreiben in der Allgemeinen Zeitung fagte aus: 
„Alle Verordnungen erſcheinen zugleich in ruſſiſcher und pol⸗ 
niſcher Sprache. Schriftſtellerei in letzterer Sprache wird 
bald ganz aufhoͤren. Es gibt in Warſchau und ganz Polen 
Sein Lyceum, keine hohere buͤrgerliche oder militaͤriſche Lehr⸗ 
anſtalt mehr. Dazu muß man in die altpolniſchen Provin⸗ 
zen, nach dem ganz ſervilen Wilna, oder ins Innere des 
Reichs ſeine Zuflucht nehmen. Nur in den Primaͤrſchulen 
duldet man fiir jetzt noch die Nationalſprache. Die Verle⸗ 
geng der Warſchauer Univerſitaͤt nach Kauen war eine bit⸗ 
tere Jronie. Die Abfuͤhrungen nach Sibirien haben noch 
nicht aufgehört, beſonders in dem empoͤrt geweſenen Lit⸗ 
thauen. Alte Edelleute, in ſchwere Ketten geſchmiedet, mit 
geſchornen Köpfen, und bloß mit Nummern bezeichnet, fo 
daß ſelbſt ihr Name untergeht, wandern in das hinterſte 
Wien, zur Zwangsarbeit in die Bergwerke. Daß die Söhne 
de: ſchuldig befundenen Väter ruſſiſchen Inſtituten einver⸗ 
leiit, dort nur in ruſſiſcher Sprache Unterricht erhalten, iſt 
bekannt. Man erinnert ſich dabei an die Inſtitute der Os⸗ 
Manis, woraus die Janitſcharen entſtanden.“ 

Der Conſtitutionnel behauptete, nach angeblichen Briefen 
aus Krakau, der junge und heldenmüthige Fuͤrſt Roman 
Sangisko fey zur Bergwerksarbeit in Sibirien verurtheilt 
worder. Seine Verwandten hätten, nachdem fie vergebens 
mehrere Millionen zu ſeiner Rettung aufgewendet, endlich 
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ihre ganze Hoffnung auf die Gnade des Monarchen geſetzt— 
und es wirklich dahin gebracht, daß das Urtheil ihm an ſei⸗ 
nem Geburtstage vorgelegt worden. Der Kaiſer ſoll jedoch 
an den Rand deſſelben geſchrieben haben: zu Fuß! (Die Reiſt 
nach Sibirien.) Auch ein kaum ſiebenjaͤhriger (2) Neffe des 
Grafen Hermann Potozki foll feinen Verwandten entriſſer, 
und nach Sibirien gebracht worden ſeyn. 

Im April wurden folgende Fragmente aus der Reiſt 
eines gewiſſen Krzewski bekannt, für deren Aechtheit glaub: 
würdige Perſonen einſtanden, und die um fo wahrſcheinliche: 
find, als ganz andere und gewiß übertriebene Nachrichten 
von der Verſetzung von 70 — 80,000 Polen nach Sibirien tt 

Umlauf waren. Krzewski's Nachrichten lauten: „Wiatkz. 
Es befinden ſich hier 360 Polen, Civil- wie Militärperf- 
nen, als Kriegsgefangene, die fo eben durch eine Specül⸗ 
commiſſion gerichtet wurden. Die ruſſiſchen Officiere Greſer 
und Bezobrazow, fruͤher in Warſchau als Adjutanten des 
Großfuͤrſten Conſtantin hinlaͤnglich bekannt, wenden alle moͤg⸗ 
lichen Mittel an, verſchwenden Drohungen und Verſprechur⸗ 
gen, um die polniſchen Militaͤrs zu bewegen, in den Dienſt 
des Kaiſers zu treten, die Officiere des beruͤhmten vierten 
Linienregiments werden alle vorlaufig nach Tobolsk, oer 
Hauptſtadt Sibiriens, geſchickt, ihre fernere Beſtimmunz iſt 
noch unbekannt. In Kursk und Woronez finden ſich cine 
Menge edler Polen, die bloß aus Vorſicht, weil ſie im Jahre 
1826 für verdächtig erklärt worden waren, hieher geſchleppt 
wurden. So in Kursk der Obriſt Tarnowski, die Cavitans 
Karwizki, Lenkiewicz, Butharyn, Oskierko und mehrere An⸗ 
dere. — Waſil, kleine Stadt im Gouvernement Niſchneino⸗ 
wogrod, Hier begegnete ich 45 Officieren von der volhyniſchen 
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Inſurrection, die zum Corps des Generals Dwernizki gee 
hört haben. Man führt ſie zu Fuß nach Tobolsk, um ſie als 
gemeine Soldaten in die Garniſonsbataillone einzureihen. 
Ihr Elend iſt unbeſchreiblich, doch weinen ſie weniger um ihr 
eigenes Schickſal, als um das ihres Vaterlandes, und hof— 
fen auf goͤttliche Gerechtigkeit. Bei Tarkin. Vierzig junge 
Schüler der Akademie von Wilna, von denen die aͤlteſten 
15 Jahre alt waren. Man fuͤhrte ſie nach Sibirien, damit 
ſie dort in den Minen arbeiten. Alle die, welche zu dieſen 
Arbeiten verurtheilt ſind, verlieren ihre Vor- und Zunamen. 
Die Waͤchter kennen ſie nur an den Nummern, mit denen 
man fie bezeichnet hat, und nach dieſen ruft man fie. Drake 
zo w. Ich begegnete hier einer Menge Kinder von 10 zu 12 
Jahren, Frauen mit ihren Saͤuglingen in den Armen, Greiſe; 
alle ſchleppte man nach Sibirien. Weiterhin begegnete ich 
noch mehreren ähnlichen Detaſchements, aus 100 und meh: 
reren Perſonen beſtehend. Dieß find die ungluͤcklichen fluͤch⸗ 
tigen Familien, die, in den litthauiſchen, volhyniſchen und 
podoliſchen Waͤldern eine Zuflucht ſuchend, in die Haͤnde der 
Koſaken fielen, und nun als Kriegsgefangene fortgeführt 
werden. — Vom Gouvernement Mohilew an befinden ſich 
auf allen Stationen befeſtigte und verbarrikadirte Haͤuſer, die 
man Oſtrogi nennt. Dieſe ſchmutzigen, verpeſteten und fin- 
ſtern Hütten, in denen man die zur Transportirung nach 
Sibirien beſtimmten Verbrecher unterbringt, wimmeln jetzt 
von Schlachtopfern des Aufſtandes jedes Alters, jedes Rangs 
und jedes Geſchlechts, und gewähren einen herzzerreißenden 
Anblick. — Kaluga. Im Oſtrog dieſer Stadt ſeufzt der junge 
Gotthardt Sobanski, Arme und Beine mit Ketten beladen. 
Nachdem er fünf Jahre in dieſem ſcheußlichen Gefaͤngniſſe 
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zugebracht, foll er nach Sibirien gebracht werden, um hier 
auf Lebenszeit in den Minen zu arbeiten. — Lipnow, Dorf 
im Gouvernement Wladimir. Wir hoͤrten von weitem ein 
ſonderbares und ſchreckliches Geraͤuſch, wie wenn es aus den 
Eingeweiden der Erde kaͤme. Es waren 150 edle Litthauer, 
die, mit Ketten beladen, baarfuß nach Sibirien gingen. Ihr 
Urtheil lautet, als gemeine Soldaten in die Regimenter des 
Kaukaſus, Orenburg und Sibirien, vertheilt zu werden. 
Einen herzzerreißenden Anblick boten zwei junge Grafen 
Tyſzkiewicz, faſt noch Kinder. Bei jedem Schritte ſanken 
ſie unter der Laſt ihrer ſchweren Ketten zuſammen, und 
bettelten bei den Vorübergehenden um Almoſen, um ſich 
leichtere Ketten kaufen zu können, die ihnen ihre mitleids⸗ 
loſen Huͤter verweigerten. — Similiew, im Gouvernement 
Smolensk. Hier ſah man den General Prondzinski, denſel⸗ 
ben, der die beweinenswerthe Capitulation von Warſchau 
unterhandelte, in einem bequemen Wagen mit feiner Ge⸗ 
mahlin reiſen. — Krupka, Dorf im Gouvernement Mohilew. 
Etwa hundert gefangene Soldaten ohne Arme, auf Krücken, 
ausgemergelt von Leiden und Erfhöpfung, nach Sibirien ge: 
ſchleppt.—Chorbacewicze. Einige Detaſchements von 50 bis 
60 Soldaten, in Ketten nach Sibirien gefuͤhrt. Es waren 
ſolche, die im Vertrauen auf die vom Czaar bewilligte und 
vom Koͤnige von Preußen garantirte Amneſtie, ſich nach Po⸗ 
len zurückzukehren entſchloſſen hatten. Viele von ihnen ver⸗ 
goſſen heiße Thraͤnen, als fie uns erblickten; mehrere ver⸗ 
ſuchten zu ſingen: „Noch iſt Polen nicht verloren!“ Andere 
riefen uns zu: „Geht zurück, geht zuruck, zu unſerer geliebten 
Mutter, wir gedenken auch noch einmal wieder zu kommen.“ — 
Jen ſeits Choracewicze, Herr Warcynski, Marſchall von Os⸗ 
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miana (jener Stadt, wo die Kirgifen 400 Weiber, Kinder 
und Greiſe in einer Kirche ermordeten). Man führte ihn 
mit Poſt unter Bedeckung von Gendarmen, Haͤnde und 
Füße mit Ketten beladen, einen eiſernen Ring um den Leib, 
der mit einem Reife um den Hals in Verbindung ſtand. 
Sein langer Bart fiel bis auf die Bruſt herab, ſein Kopf 
war in Form eines Kreuzes geſchoren, ſeine Kleidung halb 
ſchwarz, halb weiß, er iſt zur Zwangsarbeit auf Lebenszeit 
verurtheilt.— Bobruysk, Feſtung im Gouvernement Minsk. 
Sechshundert Soldaten vom vierten Linienregimente, von 
den Kuszelſchen Jaͤgern, der Hoͤllencompagnie und andern 
von den am meiſten ſchuldig erklaͤrten Regimentern, zur 
Feſtungsarbeit verurtheilt. Sie werden in Banden zu zehn 
geführt, mit den Armen an eine lange eiſerne Stange ge⸗ 
ſchmiedet; man befreit ſie davon nur in den Arbeitsſtunden. 
Hier ſeufzt auch im Kerker, ſein Urtheil erwartend, ein edler 
Litthauer, Zaba, beſchuldigt, daß er die Feſtung den In⸗ 
ſurgenten habe ausliefern wollen. Als man ihn ergriff, 
führte er eine Liſte der Patrioten bei ſich, es gelang ihm, 
ſie zu verſchlingen; die Sbirren riſſen ihm mit einem Ei⸗ 
ſen die Zaͤhne auseinander, zerfleiſchten ihm den Mund, 
und riſſen ihm einige Bruchſtuͤcke des Papiers aus dem 
Schlunde.““ 

Die ruſſiſch geſinnte Mannheimer Zeitung äußerte nicht 
über dieſe, aber über die anderweitigen übertriebenen Ge: 
ruͤchte Folgendes: „Es wird angegeben, über 33,000 Polen 
ſeyen nach Sibirien verwieſen und bereits dahin gebracht 
worden. Man habe ſie ihres Namens beraubt und ſie bloß 
numerirt; man habe ſie gezwungen, ſich mit verworfenen 
Weibsperſonen zum zweitenmale zu verehelichen und ihre 
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erſten rechtmaͤßigen Weiber an ruſſiſche Kriegsknechte ver⸗ 
theilt. In ruſſiſchen Blaͤttern findet man die genaueſten 
Angaben, wie viel und welche Polen nach Sibirien geſendet 
wurden, mit Beifuͤgung der Urſache ihrer Verbannung. 
Einige der Verwieſenen wurden wohl von ihren Familien 
getrennt, aber die Familien erhielten meiſtens noch zu Hauſe 
Unterſtuͤzung von Rußland; an eine gezwungene neue Ver= 
ehelichung oder Verſchenkung an ruſſiſche Kriegsknechte iſt 
nicht zu denken. Niemand wird uͤberhaupt in Rußland zu 
einer Heirath gezwungen, und die ruſſiſche Neigung ſteht 
den polniſchen Altern Weibern und einer Stieffamilie nicht 
ſo nahe, als den ledigen ruſſiſchen Mädchen, das iſt wohl 
auch ſehr natürlich; die Regierung wuͤrde fic) daher mit dem 
Geſchenke in ihrer Armee nicht ſehr empfehlen. Eben ſo 
wenig vertraut man den Gefangenen liederliche Weibsperſonen, 
weil dadurch der Regierungszweck ihrer Anpflanzung ganz 
verfehlt ſeyn wuͤrde. Mit dem Numeriren der Gefangenen 
hat es ſeine Richtigkeit, dieſes geſchieht der Ordnung we⸗ 
gen; es werden nemlich alle zuſammen in eine Lifte getra⸗ 
gen, die aber zugleich auch ihre Namen enthält, Jeder Gee 
fangene hat die Freiheit, ſich einen neuen Namen zu waͤh⸗ 
len, der in der Originalliſte ſeinem vorherigen beigefuͤgt 
wird. Dagegen aber bleibt dieſer dem Transportfuͤhrer 
verſchwiegen, welcher nur die neuen Namen ſammt Num⸗ 
mern zu verleſen hat. Es iſt dieſes ein nur zu lobendes 
Zartgefühl der ruſſiſchen Regierung, um die Familie der 
Ungluͤcklichen nicht zu Franken und zu beſchimpfen.“ 

Den beiden genannten Hauptmaßregeln, der Entwaff⸗ 
nung und den Verhaftungen und Verbannungen nach Ste 
birien, folgten ſodann andere nach. Trotz der franzoͤſiſchen 
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Thronrede, welche den Polen ihre Nationalitaͤt garan⸗ 
tirte, trotz der Hoffnungen, welche ſelbſt England erregt 
hatte, daß die Baſis von 1815 werde beibehalten und die 
Integritaͤt des Königreichs Polen erhalten werden, ſtieß 
Rußland jetzt die Verfaſſung Polens um und erſetzte fie 
nach eigenem Gutduͤnken durch das ſogenannte polniſche 
Statut vom 26 Februar 1832. Es heißt in dem einlei⸗ 
tenden Manifeſte: 

„Das im Jahre 1815 durch Rußlands ſiegreiche Waffen 
eroberte Koͤnigreich Polen erlangte damals durch die Groß⸗ 
muth Unſeres erlauchten Vorgaͤngers, des Kaiſers Alexan⸗ 
der, nicht nur ſeine Nationalexiſtenz wieder, ſondern es 
erhielt auch beſondere Geſetze, die durch die verfaſſungsmaͤ⸗ 
ßige Charte geheiligt wurden. Indeß konnten dieſe Wohl⸗ 
thaten die ewigen Feinde aller Ordnung und rechtmaͤßigen 
Gewalt nicht zufriedenſtellen. Dieſe, in ihren verbrecheri⸗ 
ſchen Planen hartnäckig beharrend, hörten keinen Augenblick 
auf von einer Trennung der beiden Unſerem Scepter unter⸗ 
worfenen Völker zu träumen, und in ihrem Stolze wagten 
ſie es, die Wohlthaten des Wiederherſtellers ihres Vater⸗ 
landes zu mißbrauchen, indem ſie dieſelben Geſetze und 
Freiheiten, die fein mächtiger Arm ihnen großmuͤthig ge: 
ſpendet hatte, zum Umſturze ſeines großen Werkes dienen 
ließen. Blutvergießen war die Folge dieſer Umtriebe. Die 
Ruhe und das Glück, deren das Königreich Polen in einem 
bis dahin unbekannten Grade genoſſen hatte, verſchwanden 
inmitten eines Buͤrgerkriegs und einer allgemeinen Verwu⸗ 
fung. Alle dieſe Truͤbſale find jetzt vorüber: das Koͤnig⸗ 
reich Polen, Unſerem Scepter aufs neue unterworfen, wird 

die Ruhe wieder erlangen, und im Schoße des Friedens, 


der ihm unter den Auſpizien einer wachſamen Regierung 
zurückgegeben tft, neu wieder aufbluͤhen. Demnach halten 
Wir es in Unſerer vaͤterlichen Sorge fuͤr das Wohl Unſerer 
getreuen Unterthanen für die heiligſte Unſerer Pflichten, 
durch alle Uns zu Gebote ſtehenden Mittel der Rückkehr 
ähnlicher Unfaͤlle als diejenigen, welche fie betroffen haben, 
dadurch vorzubeugen, daß wir den Voͤswilligen die Mittel 
entziehen, mit deren Huͤlfe es ihnen, wie es ſich dermalen 
gezeigt hat, gelungen iſt, die allgemeine Ruhe zu ſtoͤren.“ 

Der Hauptinhalt des Statuts beſtand in Folgendem: 
„Das Königreich Polen wird fuͤr immer mit dem ruſſiſchen 
Kaiſerthume vereinigt, und bildet einen integrirenden Theil 
deſſelben. Das Koͤnigreich wird ſeine abgeſonderte Verwal⸗ 
tung, ſein eigenes Civil⸗ und Criminal⸗Geſetzbuch haben, 
und die Geſetze und Privilegien der Staͤdte und Gemeinden 
bleiben in Kraft. Die Kroͤnung der Kaiſer von Rußland 
und Könige von Polen wird künftig in Moskau durch einen 
und denſelben Act in Gegenwart der dazu abgeordneten 
Deputirten ſtatt finden. Im Falle des Eintritts einer Re⸗ 
gentſchaft im Kaiſerthume wird ſich die Macht des Regenten 
auch auf das Koͤnigreich Polen erſtrecken. Die Freiheit des 
Cultus tft garantirt; die katholiſche Religion iſt als die 
der Mehrzahl der Einwohner Gegenſtand des beſondern 
Schutzes und Wohlwollens der Regierung, die perſoͤnliche 
Freiheit wird verbuͤrgt; niemand darf außer den im Geſetze 
vorgeſehenen Fallen und vorgeſchriebenen Formen verhaftet, 
und muß ſpaͤteſtens binnen drei Tagen vor ein competentes 
Gericht geſtellt werden. Die Strafe der Confiscation kann 
nur bei Staatsverbrechen erſter Claſſe angewendet werden. 
Dir Preſſe wird einigen unerlaͤßlichen Beſchraͤnkungen unter⸗ 
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worfen. Das Königreich Polen trägt zu den allgemeinen 
Ausgaben des Kaiſerreichs in angemeſſenem Verhaͤltniſſe bei. 
Die bis zum November 1830 beſtandenen Auflagen werden 
aufrecht erhalten. Die Haudelsverbindungen des Koͤnigreichs 
und des Kaiſerthums ſollen nach den gegenſeitigen Inter⸗ 
eſſen der Parteien feſtgeſtellt werden. Es wird kuͤnftig nur 
eine Armee für Polen und Rußland geben. Der Kaiſer 
behält ſich vor, den Antheil, den das Koͤnigreich Polen an 
der Zuſammenſetzung der Armee haben ſoll, ſpaͤter zu be⸗ 
stimmen. Die Einwohner beider Lander können gegenſeitig 
naturaliſirt werden. Die obere Verwaltung beruht in dem 
vom Statthalter praͤſidirten Adminiſtrationsrathe, der aus 
den Generaldireetoren, einem Generalcontroleur und andern 
vom Souverain berufenen Mitgliedern beſtehen wird. Der 
Adminiſtrationsrath ſchlaͤgt die Candidaten für die Erz⸗ 
biſchöfe, Bifchöfe, Generaldirectoren u. ſ. w. vor, die unter 
allen Unterthanen Sr. Majeſtaͤt ohne Uunterſchied "gewählt 
werden koͤnnen. Außerdem beſteht ein Staatsrath, deſſen 
Befſugniſſe die Adminiſtrativgeſetzgebung betreffen. Alle alle 
gemein wichtigen Geſetze, fo wie das Budget, werden dem 
Staatsrathe des Kaiſerthums zur Reviſion und Beſtaͤtigung 
eingeſendet. Alle Verwaltungs- und Adminiſtrativ⸗Angele⸗ 
genheiten werden in polniſcher Sprache verhandelt. Die 
alte Einthetlung des Landes beſteht fort, ebenſo die Woje⸗ 
wodſchaftscommiſſionen. Auch die Verſammlungen des Adels, 
ſo wie Communalverſammlungen und Wojewodſchaftsraͤthe 
dauern fort.“ i 

Die preußiſche Staatszeitung lieferte folgenden Com⸗ 
mentar dazu: „Der Beſchluß des Wiener Congreſſes — 
welchen die Polen während der Revolution, im angeblichen 
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Namen der Nation, unbedingt verworfen hatter — wurde 
mit der groͤßten Gewiſſenhaftigkeit und Treue in dieſem 
Statute gewahrt, und im erſten Paragraphen deſſelben ein 
Reſume des ganzen Staatsgeſetzes vorausgeſchickt, um jede 
Mißdeutung des hohen kaiſerlichen Willens gleich Anfangs 
niederzuſchlagen. Polen hat ſeine eigene Adminiſtration 
(une administration distincte), ſeine Provincialſtaͤnde 
Adels⸗ und Gemeinde⸗Verſammlungen, die weſentlichſten 
Nationalinſtitutionen und natuuͤrlichſten Repraͤſentationen 
erhalten, welche das Land fuͤr die Dauer und in ſeiner hei⸗ 
mathlichen Ausbildung gluͤcklicher machen werden, als alle 
ſtummen oder tumultnariſchen Reichstage der Vorzeit ge⸗ 
than. In der Sprache der Landesgeſetze und des Volks wird 
Polens Wiſſenſchaft fortleben und ſich erweitern, in der 
Glaubensfreiheit ſich ein lebendiger religisfer. Sinn entwi⸗ 
ckeln, und wo, wie hier durch das organiſche Statut, Volks⸗ 
ſitte und Herkommen und perſoͤnliche Freiheit geſetzlich ſo 
geſichert ſind, da gibt es eine Nationalitaͤt, oder es hat 
deren daſelbſt thatſaͤchlich nie gegeben. Der Geſchichtſchreiber 
der Schweizerfreiheit erklaͤrte, daß eigenen, localen und na⸗ 
tionalen Geſetzen gehorchen bürgerliche Freiheit fey. Und 
Diefe, deren ſich die Polen zu erfreuen haben, iſt die allge- 
meine Pflegerin aller Nationalität. Wohl find die zwei 
Kammern mit den Waͤllen von Warſchau gefallen, jedoch 
werden dafuͤr die volksthuͤmlichſten Inſtitutionen, die Com⸗ 
munal- und Provincial⸗Berathungen, kraͤftiges, friſches Lez 
ben gewinnen, welches ſie in Polen, wo die Reichsſtuben 
alle Freiheit in ſich centraliſirten, nie genoſſen haben. Und 
iſt es wahr, was Fievée, Lafayette's Freund, behauptet, daß 
dort, wo die Freiheit keinen andern Anwalt habe, als die 
Dis⸗ 
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Discuſſionen zweier Kammern, keine Freiheit exiſtire, fo 
hat Polen fuͤrwahr keine Urſache, dieſen Verluſt hoch anzu⸗ 
ſchlagen. Dieß geſchieht auch nicht. Denn die Kammern 
von 1831 leben beim Volke, das mehr die Folgen und Er⸗ 
folge, als die Principien, erwägt und beurtheilt, in keinem 


wunſchenswerthen Andenken fort. Mit den Kammern tft 
das polniſche Heer verſchwunden. — Wie man daher auch 


das organiſche Statut betrachten mag, immer draͤngt ſich 
die Wahrheit dem Unparteiiſchen auf, daß der Wiener Con⸗ 
greß — welcher ja niemals die polniſche Conſtitution von 
1845 garantirt hat, in allen feinen Beſtimmungen hinſicht⸗ 
lich Polens durch das organiſche Statut aufrecht erhalten, 
und die Polen des Königreichs weſentlich mehr als ein blo⸗ 
ßes Aufhoͤren des Regierungsproviſoriums und die Inſtal⸗ 
lirung einer neuen Adminiſtration gewonnen haben. Dieſe 
Wohlthaten haben fie ganz anerkannt. Denn fo eben tft 
eine Nationaldeputation nach St. Petersburg von hier ab- 
gegangen, um dafuͤr den Dank des polniſchen Volks an den 
Stufen des Throns auszuſprechen. Nur eine vorſaͤtzliche 
und gefliſſentliche Tadelſucht mehrerer Journaliſten, welche 
gewohnt ſind, die ganze legislatoriſche Weisheit und Ge⸗ 
rechtigkeit der alten und neuen Welt mit Phraſen nieder⸗ 
zurennen, und ſich dadurch alles Criteriums derſelben zu 
begeben, verfolgt nun das organiſche Statut, wie fruͤher 
die Conſtitution. Immerhin!“ 

Um dieſes Statut aus St. Petersburg abzuholen, hatte 
ſich der proviſoriſche Gouverneur Polens, Paskewitſch, 
Fuͤrſt von Warſchan, am 11 Februar zum Kaiſer begeben, 


und bevor er zurückkehrte, wurden in Warſchau vom 3 6 
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und am oten das Tragen aller und jeder polniſchen Uniform, 
guch den abgedankten Officieren und Nationalgardiſten, aufs 
ſtrengſte unterſagt. Am folgenden Tage traf der Fuͤrſt mit 
dem Statut in Warſchau ein. 

Hierauf wurde eine Deputation von polniſchen Gro⸗ 
ßen nach Petersburg geſchickt, um dem Kaiſer zu danken. 
Ein Brief von der polniſchen Graͤnze in der Allg. Zeitung 
lautet: „Nicht unintereſſaut mögen Ihnen einige, aus der 
Erzählung eines Augenzeugen geſchoͤpfte Details über die 
Deputation ſeyn, die Fuͤrſt Paskewitſch nach St. Petersburg 
ſendet. Er ließ zwanzig der erſten Notabeln Warſchau's 
Tag und Stunde anzeigen, wo ſie ſich bei ihm einfinden 
ſollten. Sie kamen, mußten aber mehr als zwei Stunden 
im Vorzimmer warten, in dem ſich nicht Ein Stuhl befand. 
Endlich öffnet ſich die Thuͤre, der Fuͤrſt tritt heraus, und 
ohne ſie zu gruͤßen, ſagt er mit kurzem Wort: „Seyen Sie 
bereit abzureiſen, ſo wie ich es befehlen werde. Ich habe 
Sie erſehen, nach St. Petersburg zu gehen, um dem beſten 
und großmuͤthigſten Monarchen fuͤr die neue Conſtitution, 
die er Ihnen zu geben geruhte, und für alle die Wohltha⸗ 
ten zu danken, die er uͤber Ihr Land verbreitet.“ Fuͤrſt 
Valentin Radziwill wollte etwas erwidern, Fuͤrſt Paske⸗ 
witſch aber fiel ihm augenblicklich in die Rede: „Schweigen 
Sie, man ſpricht zu mir bloß, wenn ich frage, und ſchweigt, 
wenn ich Befehle ertheile.“ Dieß waren die eigenen Worte 
deſſen, in deſſen Haͤnde nun Polen gegeben iſt.“ 

Ein Ruſſenfreund forderte in derſelben Zeitung den 
Fuͤrſten Radziwill auf, dieſen luͤgenhaften Correſpondenz⸗ 
artikel zu widerlegen, doch iſt keine Widerlegung erfolgt. 
Die Deputation begab ſich nach Petersburg, und hatte am 
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15 Mai die Ehre, JJ. Majeſtaͤten dem Kaiſer und der 
Kaiſerin vorgeſtellt zu werden. Der Kaiſer antwortete auß 
ihre Dankrede gnaͤdig und ließ folgende Hoffnungen durch⸗ 
blicken: „Eine traurige Erfahrung hat die Bevoͤlkerung des 
Königreichs Polen ſchon oft belehrt, daß ihr Glück und ihre 
Ruhe nur in einer unerſchuͤtterlichen Treue gegen ihren 
Monarchen, in den feiner Weisheit zu verdankenden Inſti⸗ 
tutionen, fo wie in einer unaufloͤslichen Vereinigung mit 
der ihr ſtammverwandten ruſſiſchen Nation, einen ſichern 
Grund finden koͤnnen. Die Zukunft wird ihr jene Guter 
wieder geben, welche durch die Zerruͤttungen eines innern 
Krieges vernichtet wurden, und Seine kaiſerliche Majeſtaͤt 
würden auf dieſe Weiſe einen Allerhoͤchſt ihrer theuerſten 
Wuͤnſche erfuͤllt ſehen.“ 5 

Als die Mitglieder der Deputation nennt die Zeitung 
von St. Petersburg folgende Perſonen: Fuͤrſt Valentin 
Radziwill, den Suffraganbiſchof Stanislaus Choromanski, 
den Abt Graf Thaddaͤus Lubienski, Michael Hoffmann, 
Alexander Walewski, Eduard Niemojewski, Franz Soltyk, 
Graf Joſeph Scorupka, Albert Spinek, Graf Ignaz Komo⸗ 
rowski, Ludwig Dembinski, Graf Johann Jezierski, Kaje⸗ 
tan Sosnowski, den General außer Dienſten Graf Thomas 
Lubienski, den Baron Joſeph Wyſzynski, Xaver Jazkowski, 
Karl Scholz und Andreas Brzezinski. 

Die ehemaligen Wurdentraͤger der polniſchen Krone 
wurden, ſofern ſie nicht an der Revolution Theil genommen 
hatten, in ruſſiſche verwandelt und an den Hof nach Peters⸗ 
burg gezogen. Die polniſchen Orden waren ſchon im vori⸗ 
gen Jahre ruſſificirt worden. Das polniſche Wappen, die 
polniſchen Farben und Uniformen hörten auf. Am 1 Mat 
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wurde die polniſche Armee für gaͤnzlich aufgeloͤſ't erklärt, 
um nie wieder organiſirt zu werden. Alle Fahnen, Ehren⸗ 
zeichen, Koſtbarkeiten und Reichskleinodien Polens wurden 
nach Moskau entführt, um die dortige kaiſerliche Ruͤſtkam⸗ 
mer zu putzen. Die Moskauer Zeitung ſagt: „Auf beiden 
Seiten des daſelbſt befindlichen Gemaͤldes des hochſeligen 
Kaiſers Alexander I. in Lebensgroͤße ſah man die polniſchen 
Fahnen pyramidenförmig aufgeſtellt, mit der Inſchrift: 
„Kaiſer Alexander 1, Polens Wohlthaͤter, beehrte ſeine pol⸗ 
niſche Armee mit dieſen Fahnen. Seine Großmuth wurde 
indeß mit Verrath belohnt, und das ruſſiſche Heer, das 
Warſchau eroberte und der Stadt ſchonte, nahm die Fahnen 
wieder zuruck.“ Unter dem Gemälde hängen die Schluͤſſel 
der Feſtung Zamosc; auf dem Boden iſt die Capſel zu ſehen, 
in welcher das Document über die im Jahre 1818 dem Koͤ⸗ 
nigreiche Polen geſchenkten Rechte befindlich iſt. Dieſe Ge⸗ 
genſtaͤnde find ſtets von einer Menge Neugieriger, befou- 
ders aus dem Kaufmannsſtande, umgeben, und nicht ſelten 
hoͤrt man da aͤcht patriotiſche Ausrufungen dem tiefen Ge⸗ 
fuͤhle des ruſſiſchen Herzens entſteigen. Eine andere Neuig⸗ 
keit, und zwar die allerjüngſte, denn die Ruͤſtkammer erhielt 
ſie erſt den 9 Julius d. J., iſt Polens Krone, Scepter, 
Neichsapfel und ein ziemlich langes Schwert in griechiſcher 
Form, welche bei der Kroͤnung Sr. Majeſtaͤt des Kaiſers 
Nikolaus Paulowitſch in Warſchau gebraucht wurden; dieſe 
Reichskleinodien liegen in einem offenen Futteral unter 
einem koſtbaren Baldachin in dem Eckzimmer rechts. Dort 
wird auch der polniſche Kroͤnungsmantel gezeigt.“ Doch iſt 
von der alten Krone Polens hier nicht die Rede. Dieſe 
foul, nach alter Sage, in einem Kloſter verborgen ſeyn, und 


nicht eher wieder zum Vorſchein kommen, bis fic ein: acter 
Pole tragen wird. \ ; 
Das neue polnifhe Statut nun war die dritte große 
Maßregel der ruſſiſchen Sieger gegen das uͤberwundene 
Polen. Die vierte war die Entführung der Kinder, 
die zum Zwecke hatte, fie der nationalpolniſchen Bildung zu 
entziehen, ſie ganz zu Ruſſen zu machen. Was bei der aͤl⸗ 
tern Generation unmoͤglich war, den polniſchen Nationalgeiſt 
auszurotten, das hofften die Ruſſen bei der noch unmuͤn⸗ 
digen Jugend durchzuſetzen. Schon im vorigen Jahrgange 
war davon die Rede. Man erfuhr daruͤber noch Weiteres. 
Zuerſt durch einen ausfuͤhrlichen Bericht in der Braunſchwei⸗ 
ger Nationalzeitung: „Die Confiscation der Kinder erfolgt 
in den ſchon fruͤher Rußland einverleibten Provinzen, als: 
in Litthauen, Volhynien, Podolien und der Ukraine, ohne 
naͤhere Vorſchriften, nur nach dem allgemeinen militaͤriſchen 
Ukaſe; die Ausnahmen hängen von dem Willen des Com⸗ 
mandanten ab. Sie erſtreckt ſich uͤbrigens auf Kinder bei⸗ 
derlei Geſchlechts. In dem ſogenannten Koͤnigreiche Polen, 
welches Europa naͤher iſt, betrifft ſie bloß das maͤnnliche 
Geſchlecht und die Claſſe der Armen, das heißt % der 
männlichen Kinder. Der betreffende Wins Sr. Maj. des 
Kaiſers Nikolaus iſt in folgendem Inhalte bekannt gemacht 
worden: „Der Generalſtab der activen Armee. An den 
ſtellvertretenden Rath, Secretaͤr im Adminiſtrationsrathe 
des Königreichs Polen, R. S. Cynowski. Der Chef des 
Generalſtabes Sr. kaiſ. Majeſtät in den militärifhen Cu: 
lonien, General der Infanterie, Toltſtoy, machte unterm 
10 Februar d. J. dem Oberbefehlshaber der Armee bekannt, 
daß Se. Majeſtaͤt befohlen haben, die ſich herum trei⸗ 
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benden Knaben, Waiſen und denen es an Inter: 
kommen mangelt, im Koͤnigreiche zu ſammeln, nach 
Minsk zu ſchicken, und dem Commandanten der dortigen 
Garniſon zu uͤbergeben, um ſie in den Bataillonen der 
Kriegskantoniſten zu placiren, und demnaͤchſt den durch den 
Chef des Generalſtabs für die Militaͤrcolonien beſtimm⸗ 
ten Abtheilungen zuzuſenden. Der Oberbefehlshaber der 
active Armee hat ſaͤmmtlichen Militaͤrchefs in den Woje⸗ 
wodſchaften die ſtrengſte Erfüllung des allerhoͤchſten Willens 
anbefohlen, und einen Fonds aus der Feldintendantur für 
Rechnung derjenigen Summen, die zu unvorhergeſehenen 
Ausgaben fuͤr das Heer aus den Einkünften des Koͤnigreichs 
angewieſen find, zum Unterhalte der gedachten Knaben, und 
zu den zu deren Fortſchaffung nach Minsk nöthigen Fuhr⸗ 
werken beſtimmt. Indem ich nun des erhaltenen Auftrags 
mich hiemit entledige, benachrichtige ich Sie hievon, damit 
Sie dieß in der Sitzung des Raths Sr. Durchlaucht dem 
Fürften Statthalter vorſtellen. Hierzu füge ich noch die in 
beglaubter Abſchrift an die Militaͤrchefs in den Wojewod⸗ 
ſchaften und den Generalintendanten erlaſſenen Befehle Sr. 
Durchlaucht des Fuͤrſten Statthalters, Chef des Generale 
ſtabes der activen Armee. (Gez.) Generaladjutant Fuͤrſt 
Gorczakow.“““ 

„In fernerer Ausführung erließ der Feldmarschall Pas: 
kewitſch folgendes Schreiben an den Schatzdirector wegen des 
Fonds: „An den Hrn. Hauptdirector, Präfidenten im Fi⸗ 
nanzminiſterium, Staatsrath Fuhrmann. Es iſt Sr. Ma⸗ 
jeſtaͤt Wille, ſaͤmmtliche ſich herumtreibende Knaben und 
Waiſen, ſo wie auch diejenigen, die kein Unterkommen im 
Koͤnigreiche Polen finden, in die Bataillone der Kriegskan⸗ 
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toniſten aufzunehmen; dieſelben ſollen, fo wie fie verſammelt 
ſind, nach der Gouvernementsſtadt Minsk geſchickt, wo ſie 
nach den durch die Anordnungen des Generalſtabes Sr. Ma⸗ 
jeſtaͤt angewieſenen Grundſaͤtzen ihre fernere Beſtimmung 
erhalten werden. Die Ausführung dieſes Willens Sr. Ma: 
jeſtaͤt iſt den militaͤriſchen Commandanten in den Wojewod⸗ 
ſchaften aufgegeben worden; der Generalintendant der acti⸗ 
ven Armee hat dagegen den Befehl erhalten, Kleidungsſtuͤcke 
von dreierlei Groͤße anſchaffen zu laſſen: klein, mittel und 
größer, für Knaben von 7 bis circa 16 Jahren, aus jeder 
Wojewodſchaft zu 100 gerechnet. Gegenwaͤrtig hat mir der 
Beamte der vierten Claſſe, Pogodin, folgende, von drei 
Meiſtern gefertigte Muſter zur Beſtaͤtigung vorgelegt: Feld- 
mütze von grauem Tuch mit gelben Streifen, Mantel und 
Kurtki von grauem Tuch mit gelben Kragen und glatten 
Knöpfen, graue Beinkleider ohne Seitenſchnur, ſchwarze 
Halsbinden, kurze Stiefeln, zwei Hemden fuͤr jeden und 
Fußlappen. Dieſe Montirung, nach Art der ruſſiſchen Kan⸗ 
koniſten, beträgt für Alle, wenn man aus jeder Wojewod⸗ 
ſchaft 100 rechnet, 48,222 fl. poln. 7 g Gr. poln. — Nach⸗ 
dem ich mir die vorgelegten Muſter und die fuͤr die dazu 
erforderlichen Materialien geforderten Preiſe beftätigt, habe 
ich die Ausführung dieſes Gegenftandes den militaͤriſchen 
Commandanten in den Wojewodſchaften übertragen, mit der 
Bemerkung, die Militärhandwerker aus den in den Woje⸗ 
wodſchaften ſtationirten Regimentern dazu gegen Ausbezah⸗ 
lung der Hälfte des beſtaͤtigten Preiſes anzupenden. Der 
Generalintendant hat den Befehl erhalten, dergleichen Mu⸗ 
ſter für jede Wojewodſchaft anzuſchaffen, und mit dem dazu 
beſtimmten Fonds zugleich den militaͤriſchen Commandanten 
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zuzuſenden. Indem ich Sie hievon in Kenntniß ſetze, bitte 
ich Sie zugleich, die zur Montirung von 800 Knaben noͤ⸗ 
thige Summe von 48,222 fl. poln. 7 gGr. poln. aus den 
Einkuͤnften des Koͤnigreichs, fur Rechnung des im Budget 
unter dem Titel: zu unvorhergeſehenen Kriegsausgaben, 
enthaltenen Fonds, anzuweiſen, und dieſelbe zur Dispoſition⸗ 
des Beamten der vierten Claſſe, Pogodin, zu ſtellen, welcher 
zu feiner Zeit Rechnung darüber ablegen wird. (Gez.) Fuͤrſt 
von Warſchau, Paskewitſch von Erivan.“ 

„Dieſe Befehle, von fo drohendem Inhalte und tauſend⸗ 
mal fuͤrchterlicher in der Ausführung, verbreiteten allgemeine 
Furcht im ganzen Koͤnigreiche. Die erſchrockenen Mutter 
hörten auf, die Kinder in die freilich ziemlich ſchlechten noch 
eriſtirenden Schulen zu ſchicken, und es ging fo weit, daß 
das Municipalitaͤtsamt in Warſchau ſich genöthigt fab, eine 
Aufforderung zu erlaſſen (die die preußiſche Staatszeitung 
ſofort zu allgemeiner Kenntniß brachte), daß Se. Maj. der 
Kaifer nur die armen Kinder und die Waiſen unter ſeinen 
Schutz nehme. — Was aber ein armes Kind oder eine 
Waiſe tft, das haͤngt von der Beurtheilung des Militärs 
Kommandanten ab. Bis zum 5 Mai hat man bereits vier 
Transporte jeden zu 150 aus der Stadt Warſchau allein 
heimlich ausgeſchickt. Am 17 Mai hat man den fuͤuften 
Transport, beſtehend aus uͤber zwanzig mit polniſchen Kin⸗ 
dern von 6 bis 17 Jahren vollgepackten Wagen, nicht mehr 
heimlich, ſondern ganz offen ausgeſandt. Der Anblick die 
ſes Ereigniſſes war herzzerreißend. „Schon ſeit einigen 
Tagen“ — ſchreibt ein Augenzeuge — „war ſehr ſchlechtes, 
kaltes Wetter, und an dem Tage (17 Mai) fiel ein ſtarker 
Negenguß; niemand laßt ſich auf der Straße ſehen; da laßt 


fich mit Einemmale gegen 1 Uhr Nachmittags ein unge: 
woͤhnliches Wagengeraſſel, Pferdegetrampel und Frauen⸗ 
geſchrei, mit Weinen vermiſcht, vernehmen. Es war dieß 
die von den Alexander⸗Caſernen die Straßen Nowomiaſto, 
Padwale, Krakowskie przedmiercie, die Straße Bedmarska 
hinab nach der Brice zu rollende, mit geraubten Kindern 
angefuͤllte Karawane. Wer nur irgend etwas an Nahrungs- 
mitteln, Kleidungsſtuͤcken, Geld u. dgl. im Haufe hatte, 
der ſchickt oder traͤgt es hinaus, legt es in die Wagen, oder 
reicht es den unſchuldigen Weſen, die fuͤr die Mutter und 
für das Vaterland auf ewig verloren gehen. Die hinter 
ihren Kindern nachlaufenden Mütter werfen ſich unter die 
Wagen, um ſie anzuhalten; andere Frauenzimmer theilen 
ihren Schmerz; es entſteht ein allgemeines Jammern, lau⸗ 
tes Verfluchen der Gendarmen, das jedoch zur Zeit frucht⸗ 
los. . .. Jedem Gebildeteren fiel damals das Beiſpiel des 
Löwen in Florenz ein, der die Straßen durchſtreifend ein 
Kind ergriffen und daſſelbe in die Wuͤſte fortſchleppte. 
Wehe! Die Verzweiflung der Mutter entwaffnete die Grau⸗ 
ſamkeit des Thiers, ſie vermochte aber nicht die Grauſam⸗ 
keit der Menſchen in Warſchau zu entwaffnen! Diejenigen 
Rufen, die das Furchtbare der Befehle ihrer Regierung 
fühlen, verbreiteten die Entſchuldigung in Warſchau, dieß 
geſchehe in Folge der von allen drei verbündeten Höfen, 
Rußland, Oeſterreich und Preußen, gegen Polen angenomme⸗ 
nen Grundſätze. Der as des Monarchen ſpricht zwar von 
Waiſen; nach der ruſſiſchen Definition it aber eine Waiſe: 
4) jeder, der keinen Vater mehr hat, wenn er auch Vermoͤ⸗ 
gen beſitzt. 2) Wer beide Eltern noch hat, die aber nicht 
reich find, wenn der Vater nicht Officiersrang hat, oder 
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nicht Beamter iſt, ſey es welcher Claſſe es auch wolle. Um 
alſo die Waiſen in dieſer Bedeutung auszumitteln, haben 
die ruſſiſchen Behörden folgenden Weg eingeſchlagen. Man 
ließ in der Stadt Warſchau durch Bezirkscommiſſaͤre und in 
den Provinzen durch Kreiscommiſſaͤre alle diejenigen, welche 
einer Unterſtuͤtzung zum Unterhalte der Kinder beduͤrfen, 
auffordern, vor ihnen zu erſcheinen und ihre Namen einzu⸗ 
ſchreiben. Eine Menge armer und verarmter Perſonen mel— 
dete dieſen Behoͤrden die Zahl ihrer Kinder an. Auf dieſe 
Liſten ſich ſtuͤtzend, nahm man ihnen darauf die Kinder 
weg, unter dem Vorwande, der Kaiſer geruhe den Wunſch 
der Eltern zu erfuͤllen, und laſſe den Kindern derſelben fet- 
nen Schutz angedeihen. Den Soldaten und Unterofficieren 
von den Veteranen hat man alle Soͤhne weggenommen, und 
diejenigen Vaͤter, welche ſich dieſem Verfahren widerſetzten, 
find in Ketten geſchmiedet und den Gerichten zur Unterſu— 
chung und Beſtrafung wegen Inſubordination uͤberliefert 
worden. Es muß hier erwaͤhnt werden, daß die Veteranen 
in der Kauptſtadt ganz arm ſind; gewoͤhnlich hat der Mann 
ſeinen geringen Sold, und frei Quartier, die Frau beſchaͤf⸗ 
tigt ſich mit Waſchen; beide haben einen ehrlichen Erwerb 
und ſchicken ihre Kinder in die Schule. Es ereignete ſich, 
daß man einem Unterofficier, welcher ein in der Vorſtadt 
gelegenes Hauschen nebſt Garten beſaß, feinen Sohn fort: 
nahm. Auf die an den Feldmarſchall Paskewitſch gerichtete 
Bittſchrift erhielt er abſchlaͤgige Antwort. Als nun hierauf 
die betrübten Eltern ihn fußfaͤllig und mit Thraͤnen um die 
Zuruͤckgabe ihres Sohnes baten, antwortete er ihnen: Ihr 
habt eine kleine Beſitzung, der Kaiſer aber hat millionen⸗ 
mal mehr; er wird alſo eurem Sohn eine beſſere Erziehung 


geben koͤnnen. — Am 18 Mai fing man ſchon öffentlich in 
den Straßen Warſchau's Knaben, die Sand zum Verkaufe 
herumtrugen, Zuͤndhoͤlzchen, Buͤcher, Blumen, kleine Kraͤ⸗ 
merwaaren u. dgl. verkauften, denn jeder dieſer Knaben 
gehörte zu der oben genannten Kategorie der Her um⸗— 
treibenden. Dieſe aufgefangenen Knaben überlieferte 
man der Polizei und von dort der Alexander-Caſerne, wo 
man ihnen die Köpfe raſirte, fie in Soldatenmaͤntel kleidete 
und darauf nach Rußland trieb. Vis an die Grange des 
Koͤnigreichs werden fie gefahren, von da an muͤſſen fie ges 
hen. Ein Augenzeuge erzaͤhlt, daß von den erſten, 450 Kin⸗ 
der umfaſſenden Transporten kaum 115 nach Robrojok ge⸗ 
langt waren; der fehlende Reſt war theils unterwegs um— 
gekommen, theils in den ruſſiſchen Hoſpitaͤlern zurückgeblie⸗ 
ben. Nur die aͤlteſten waren in Robrojok angekommen; 
aber auch dieſe hoͤchſt elend, voll Ungeziefer, die Koͤpfe bedeckt 
von einer Art anſteckender Kraͤtze, ſo daß man ſie ſaͤmmtlich 
dem Hoſpitale dieſer Stadt uͤbergeben mußte. Man darf 
hiebei den Umſtand nicht uͤbergehen, daß Kinder dieſer Art 
eine große Huͤlfe für die Eltern in Warſchau find. Der 
Vater geht gewöhnlich mit Art oder Sage auf Verdienſt 
aus; die Mutter vermiethet ſich zum Waſchen, Scheuern, 
zu Gartenarbeiten u. dgl. Das Kind fist daher, fo lange 
es noch klein it, zu Haufe; wenn es aber heranwaͤchſ't, fo 
beſchaͤftigt es ſich mit Herumtragen von Sand ꝛc. in gewiſſe 
beſtimmte Haͤuſer, wodurch es taͤglich faſt zwei polniſche 
Gulden (8 g Gr.) verdient. Auf dieſe Art ſich an eine Arbeit 
gewoͤhnend, bildete es ſich mit der Zeit zum kräftigen Tag⸗ 
loͤhner, zum ehrlichen Kleinkraͤmer aus. Am 19 Mai nahm 
man ſaͤmmtliche Knaben aus der Parochialſchule fort, dann 
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die aus der Schule der Miſſionaͤre, der geiſtlichen an 
der heiligen Kreuzkirche, ſo wie die aus den Bezirksſchulen. 
Aus dem Cadettencorps in Kaliſch hatte man bloß die armen 
Kinder fortgenommen, aus andern alle. Der Befehl zur 
Fortſchaffung der Kinder aus den Doͤrfern des ſchon ſo ent⸗ 
voͤlkerten Landes hat ein deſto fuͤhlbareres Ungluͤck verur⸗ 
facht. In der Hütte des Ackermanns pflegen die erwachſe⸗ 
nen Kinder die kleineren zu bewachen, das Vieh zu füttern, 
den Eltern Eſſen auf das Feld zu tragen ic. Sie find in 
vielfacher Hinſicht bei der Arbeit behülflich. Man kann 
daher aufrichtig ſagen, daß es auf dem Lande in Polen keine 
Waiſen gibt, denn der Bauer ernaͤhrt, erzieht und kleidet 
ohne Unterſchied die Waiſe, wie ſein eigenes Kind, da er 
von beiden gleichen Nutzen hat. Schon laufen Berichte von 
dem Aufruhr der Bauern ein, die ſich dieſer Maßregel 
wegen in die Wälder flüchten, und mit Werten bewaffnen, 
weil die Schießgewehre im ganzen Lande verboten ſind. Dieß 
alles iſt noch nichts in Vergleich mit der Fortſchleppung 
der Kinder beiderlei Geſchlechts aus den Provinzen Litthauen, 
Volhynien, Podolien und der Ükraine. Dort denkt man an 
die Kleidung nicht mehr; der groͤßte Theil der nach dem 
Innern Rußlands getriebenen Opfer ſtirbt vor Elend, Hun⸗ 
ger und Ermattung, beſonders wenn Steppen paſſirt wer⸗ 
den muͤſſen. Bei jedem Transporte der armen Kinder find: 
nur einige Kibitken fuͤr die Lebensmittel und die kleinſten, 
von deuen die Wagen ſo uͤberfuͤllt ſind, daß, im Falle eines 
derſelben erkrankt, kein anderes Mittel bleibt, als es zu 
toͤdten oder in den Steppen auszuſetzen. Die Mütter, welche 
ihre Kinder nicht verlaſſen wollten, tragen aus Mitleid 
jede zwei bis drei der Kleinen, aber auch ſie ſind außer 
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Stande, ihnen vollſtaͤndige Hilfe zu leiſten. Oft laßt daher 
die Escorte die ſchwach gewordenen Kinder unterwegs zuruͤck 
und ſtellt neben dieſelben eine dreitaͤgige Portion Brod, 
da der Transport nicht aufgehalten werden kann. Die aus 
Sibirien Zurückkehrenden haben an den Straßen eine Menge 
kleiner menſchlicher Leichname zuſammengekruͤmmt neben 
dem Brode geſehen, das die armen Weſen außer Stand zu 
eſſen waren. Auch faͤllt vor, daß ein folgender Transport pol⸗ 
niſcher Verbannter Kinder, die er noch lebend antrifft, mit ſich 
fortnimmt. Man ſah, wie die mit Ketten belaſteten polni⸗ 
ſchen Helden die auf dieſe Art gefundenen Kleinen auf dem 
Rücken fortſchleppten. Während des Transports durch Ge⸗ 
genden, in denen es den Juden zu wohnen erlaubt iſt, ver⸗ 
kaufen Koſaken und Baſchkiren die armen Kinder an die⸗ 
ſelben, wenn ihre Muͤtter nicht gegenwärtig find. Viele 
davon verſchenken ſie an ruſſiſche Bauern, da auch auf dieſe 
Weiſe der Zweck erreicht wird. Zu Nachtquartieren fuͤr dieſe 
Transporte ſind ſogenannte Clapy in den ſogenannten Oſtrogi 
eingerichtet, in einer Entfernung von 5— 6 Meilen in den 
Steppen. Dieß iſt eine Huͤtte, Stall und Wagenſcheuer, 
mit einem Graben umgeben und verpalliſadirt, und darin 
eine Koſakenſchildwache. Die nach Sibirien beſtimmten Ge⸗ 
fangenen und Kinder treibt man in die Wagenſcheuer und 
auf den Hof, ohne das Lagerſtroh zu wechſeln, welches zu⸗ 
letzt mit Spreu verglichen werden konnte, und eine unzaͤh⸗ 
lige Maſſe von Ungeziefer in ſich verbirgt. Ju dieſem Neſte 
der Anſteckung ſtarben jede Nacht viele Kinder, und die 
Älteren nahmen Krankheiten mit ſich fort.“ 

Im Junius ſchrieb man von der polniſchen Gränze: 
„Die Nachrichten aus Polen lauten fortwährend traurig. 
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Sie erzählen unter Anderm, daß das Warſchauer Findelhaus 
„zum Kindlein Jeſu“ aufgehoben, und bis, jetzt mehr als 
5000 Kinder aus Polen nach dem Innern von Rußland 
abgefuͤhrt worden ſeyen. Die Ruſſen geben als Zweck dieſer 
Maßregel an, daß die Regierung fuͤr die Kinder ſorgen 
wolle, deren ausgewanderte Eltern zum Theil außer Stande 
ſeyen, fie zu ernaͤhren. Ein bis jetzt nur auf einem War⸗ 
ſchauer Briefe beruhendes, und daher hoffentlich unwahres 
Gericht will wiſſen, die Gemahlin des Generals Rozyzki, 
deren Gatte ſich in Frankreich befindet, habe zuerſt ihre 
Kinder, dann ſich ſelbſt getoͤdtet, nachdem ihr Geſuch an den 
Thron, daß man ihr die Kinder laſſen möchte, ohne Erfolg 
geblieben war.“ 

Im Julius ſchrieb man aus der Gegend von Krakau: 
„Wir ſehen einer ſehr ſchlechten Ernte entgegen; es regnet 
fortwaͤhrend. Die Recrutirung und das Wegfuͤhren der 
Kinder vernichtet unſern Ackerbau. Man nimmt zu Recru⸗ 
ten ſelbſt kleine, uͤbelgebaute und verſtuͤmmelte Leute, im 
Ganzen 70,000 Mann. Da eine Menge derſelben entflieht, 
ſo werden ſtets neue Aushebungen gemacht, und ſo entvoͤl⸗ 
kert ſich das Land immer mehr. Eine zweite Aushebung 
von neuen 70,000 Mann ſoll im September vorgenommen 
werden. Man ſpricht fortwährend vom Kriege. General 
Chlopizki hat die Erlaubniß erhalten, in Krakau zu bleiben. 
Eine Menge Bauern flieht aus dem Koͤnigreiche und kommt 
hieher oder geht nach Gallizien. In den waldigen Gegenden 
verlaſſen die Bauern die Doͤrfer und begeben ſich mit ihren 
Aexten in den Wald, um ſich gegen die Recrutirung und 
das Wegfuͤhren der Kinder zu vertheidigen. Der Aufſtand 
in Litthauen ſoll noch immer fortdauern, und wenn die 
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Ruſſen ihr furchtbares Syſtem nicht aufgeben, fo wird er 
her weiter verbreiten. Die inſurgirten Litthauer tod- 
les, was ihnen in die Haͤnde fällt. In Podolien iſt 
he kein ruſſiſches Militar mehr, alles iſt im Könige 
reiche concentrirt und zum Marſche bereit. Eine ruſſiſch 
geſinnte Dame, die Graͤfin Branitzka, hat dem Kaiſer 12,000 
Madchen für die Colonien geſchenkt.“ rir 

Die lebhafteſte Senſation machte die Entführung der 
polniſchen Kinder in England. Ferguſſon ſagte im Unter⸗ 
hauſe: „Laſſen Sie uns nun einen kleinen Theil deſſen be⸗ 
trachten, was in der neueſten Zeit in Polen vorging. Von 
den 24 in Polen verhafteten Generalen kehrten nicht mehr 
als vier in ihre Heimath zuruͤck, obgleich erklaͤrt worden 
war, daß ſie alle in die Amneſtie eingeſchloſſen ſeyen. Auch 
die polniſchen Soldaten waren in die Amueſtie eingeſchloſ— 
fen, und doch wurden fie, mit eiſernen Stangen aneinander: 
gefeſſelt, in großen Haufen nach Sibirien getrieben. Dieß 
war die Behandlung, die ſie aus den Haͤnden des milden 
Nikolaus empfingen. Kein beſſeres Schickſal wartete der 
polniſchen Edeln — ſie wurden verbannt und degradirt. Die 
Sentenz über einen polniſchen Fuͤrſten ward von Nikolaus 
am Namensfeſte ſeines heiligen Patrons unterſchrieben; 
und was war dieſe Sentenz? daß er nach Sibirien ver⸗ 
bannt ſeyn und zu Fuße dahin gehen ſolle. Die Fuͤrſtin, 
ſeine Mutter, eilte, ſo wie ſie das Urtheil vernahm, nach 
St. Petersburg, in der Hoffnung, einige Milderung des 
Spruchs zu erflehen; und was war die Bedingung, unter 
welcher der Kaiſer eine Milderung zugeſtehen wollte? Der 
Fürſt ſollte anerkennen, er hatte in Folge des Todes ſeiner 
Gattin den Verſtand verloren, und fen dadurch zur Theil: 
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nahme an der Revolution gekommen. Der Verurtheilte 
antwortete eines Polen wuͤrdig. Muthvolle Offenheit hat 
ſonſt wohl den ſtarren Willen von Tyrannen gebeugt — Ni⸗ 
kolaus war jeder Regung unzugaͤnglich — der ungluͤckliche 
Fuͤrſt ward der ganzen Haͤrte des Urtheils unterworfen. 
Ich will noch einen zweiten Fall erzaͤhlen. Die ruſſiſchen 
Soldaten hatten Befehl, alle Kinder zu ergreifen, die ſie 
ohne Eltern fanden. Da ſollte ein Greis ſeiner achtjaͤhrigen 
Enkelin beraubt werden, — er war ſiebenzig. Er hatte 
unter Koſciusko gefochten; er widerſtand mit mehr als roͤ⸗ 
miſchem Heldenmuth und ſelbſt ruſſiſche Brutalität wich 
zuruck.“ Er ſchloß mit den Worten: der Kaiſer nennt ſich 
den Vater aller Kinder, die keine Eltern haben; keinen Ver⸗ 
wandten geſtattet man, fie zu ſchuͤtzen und zu naͤhren. Wis 
derliche Heuchelei! Dieſe Kinder werden nach verſchiedenen 
Theilen des Reichs geſendet, und als Feinde ihres Landes, 
als Sklaven eines Tyrannen erzogen, der ſelbſt nur der 
Sklave der alten moskowitiſchen Partei iſt, die nur nach 
Blut lechzt.“ 

Lord Morpeth fuͤgte hinzu: „Ich beklage Rußlands 
Politik, wenn es das Scepter, das es über die Menſchheit 
ſo göttlich wirkend ausſtrecken koͤnnte, zum blutigen Schwerte, 
zur eiſernen Keule macht. Es widerſtrebt meinem Gefuͤhle, 
in jene ſchmerzlichen Einzelzuͤge der Rache und des Leidens 
einzugehen, mit denen unſer Gemuͤth jetzt fo oft beſtuͤrmt 
wird, ohne daß wir Gelegenheit haͤtten, ihre Wahrhaftigkeit 
zu pruͤfen und zu berichtigen. Wenn aber auch nur Einzel⸗ 
nes von dem, was wir hoͤren, wahr iſt, und leider wiſſen 
wir, daß Vieles wahr ſeyn muß, wenn die Abſicht vorhanden 
und in thaͤtiger Ausführung iſt, die polniſche Nation, ihre 
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Verfaſſung, ihren Namen, ihre Sprache zu vernichten, al⸗ 
les — nur nicht ihr unſterbliches Andenken — zu vernich⸗ 
ten, das Volk der Caſimire, Sigismunde und Sobieskis, 
das zuerſt dem wilden Strome der mohammedaniſchen Inva⸗ 
fion widerſtand, und die Freiheiten, die Religion Europa's 
ſchuͤtzte; wenn feine Fuͤrſten und Edlen und Senatoren in 
die Gefaͤngniſſe, die Bergwerke, die Graͤber Sibiriens ge⸗ 
worfen werden; wenn die edlen Frauen zu den Fuͤßen des 
Thrones ſich niederwerfen — ihre bloße Gegenwart ſoll ein 
Gefuͤhl des Grauens in die Feſte der Hauptſtadt gebracht 
haben — und nicht um Verzeihung, nur um ein wenig 
milderndes Mitleid flehen fuͤr die, deren einziges Verbrechen 
war, mit hingebender, heldenmuͤthiger, wenn auch verzwei⸗ 
felnder Aufopferung für die Sache ihres unglücklichen Vater⸗ 
landes einzutreten, ſo lange ſie noch glauben konnten, ein 
Vaterland zu haben, was ihnen jetzt beſtritten wird; wenn, 
während die Czartoryski und Sangusko in Confiscation und 
Verbannung ſchmachten, die aufwachſende lebenvolle Jugend 
hinweggeſchleppt wird, um die Reihen der ruſſiſchen Heer⸗ 
maſſen anzuſchwellen und neue Tedeums für kuͤnftige Trium⸗ 
phe über die Freiheit der Welt vorzubereiten; wenn — 
moͤge es wohl bewieſen werden, ehe wir es unbedingt glau⸗ 


ben — ſelbſt Kinder, um das Andenken an ihr edles Vater⸗ 


land zu verlieren, an des Obi eiſige Ufer oder in die bergi⸗ 
gen Steppen des Kaukaſus geführt werden — dann iſt doch 
wohl ein Fall da für die energiſche Intervention Englands 
und Europa's. Was aber auch das Reſultat ſolcher Inter⸗ 
vention ſeyn mag — der Himmel mit ſeiner gerechten Ver⸗ 
geltung wird nicht ausbleiben.“ Und das waren noch nicht die 
ſtaͤrkſten Dinge, die damals in England ausgeſprochen wurden. 
Menzels Taſchenbuch. IV. Jahrg. II. KH, 3 
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Dagegen ſtellten ruſſiſche und preußiſche Zeitungen die 
Entfuͤhrung der polniſchen Kinder als eine Wohlthat für die 
Polen dar. Die Petersburger Zeitung erklaͤrte: „Man hat 
zu behaupten gewagt, daß Kinder im erſten Lebensalter aus 
den Warſchauer Primairſchulen entführt und nach Rußland 
gebracht worden waͤren, um hier, fern von ihrer Familie, 
zuruͤckgehalten zu werden. Um die ganze Verworfenheit die: 
fer luͤgenhaften Angaben beurtheilen zu koͤnnen, wird es ge⸗ 
nuͤgen, anzuzeigen, daß eine große Anzahl Kinder, welche 
der Krieg zu Waiſen gemacht hatte, ſich in einem furchtbar 
verlaſſenen Zuſtande befand, und der Noth und dem Laſter 
preisgegeben war. Dieſe von Kleidung und Nahrung ent⸗ 
bloͤßten Kinder, die ohne Obdach in den Gaſſen von Warſchau 
und auf den Landſtraßen umherirrten, befahl der Kaiſer ein⸗ 
zuſammeln, zu kleiden und in den zunaͤchſt gelegenen Schu: 
len der Soldatenkinder unterzubringen, um ſie hier zu er⸗ 
nähren und auf Koſten des Staats zu erziehen. Dieſe 
Handlung der Humanitaͤt hat eine ſchamloſe Verleumdung 
als Grauſamkeit zu verſchreien geſucht. Solches Verfahren 
richtet ſich ſelbſt.“ 

Ein Berliner Korreſpondent in der Allg. Zeitung aͤu⸗ 
ßerte ſich in demſelben Sinne: „Wie leicht der Parteigeiſt 
aus einer Sache geradezu ihr Gegentheil zu machen weiß, 
ſieht man recht auffallend in der neulich in öffentlichen Blaͤt⸗ 
tern verbreiteten Nachricht, die ruſſiſche Regierung laſſe in 
dem wieder unterworfenen Polen die Söhne der im Kampfe 
gegen Rußland gefallenen oder fluͤchtig gewordenen Edelleute 
aus dem Schoße ihrer Familien mit Gewalt wegnehmen 
und nach Rußland abführen, um dort in ruſſiſchen Militär: 
Erziehungshaͤuſern ihrem Vakerlande völlig fremd zu werden, 
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Schon mancher Mutter, heißt es, die den Knaben hergeben 
mußte, ſey dabei das Herz gebrochen. Wie kann man aber 
in ſo gehaͤſſiger Art entſtellen, was vielmehr als menſchen⸗ 
freundliche Fürſorge geprieſen zu werden verdient! Es iſt 
glaublich, daß einer polniſchen Mutter, auch wenn ſie einge⸗ 
willigt hat und noch einwilligt, ihren Sohn in eine entlegene 
Erziehungsanſtalt abgehen zu laſſen, die Trennung ſchwer 
werden kann, beſonders bei den noch friſch blutenden Wun⸗ 
den des ungluͤcklichen Kriegs. Aber von Seite des erhabenen 
Kaiſers iſt es immer eine edle Geſinnung, für die Waiſen 
derer, die gegen ihn ſtrafbar ſind, auf eine Art zu ſorgen 
die ſelbſt für die Soͤhne feiner treuen Ruſſen nicht beffer ſeyn 
koͤnnte, und bei der jene jungen Polen ſchon im voraus durch 

ihre Erziehung gleich zu Officieren beſtimmt werden.“ 

Die fünfte große Maßregel der Ruſſen war die Con⸗ 
fiscation der Guͤter aller Ausgewanderten oder Ver⸗ 
hafteten oder Todten, ſofern ſie in der Repolution compro⸗ 
mittirt waren. Bald nach der Eroberung war bereits eine 
Unterſuchungscommiſſion niedergeſetzt worden, vor welcher 
ſich alle Beamten uͤber die Verwendung der öffentlichen Gel⸗ 
der ſeit dem Anfang der Revolution zu verantworten und 
erforderlichen Falls Erſatz zu leiſten hatten. Im Auguſt ſchrieb 
man aus Krakau: „Man behauptet, Fuͤrſt Paskewitſch habe 
einen Antrag auf Confiscation ſaͤmmtlicher Guͤter der außer 
Landes befindlichen Polen gemacht; der Kaiſer aber habe, 
ſetzt man hinzu, ſich einer directen Anordnung in dieſer Hin⸗ 
ſicht zu enthalten gewünſcht, und den Fürften nur auf die 
allgemeinen Inſtructionen verwieſen, nach denen er als Stell⸗ 
vertreter des Monarchen anzuordnen habe, was die Verhaͤlt⸗ 
niſſe erheiſchten. Der Miniſter der Juſtiz, Genergk Koſezki, 
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ein Pole, und der Miniſter des Innern, General Strogonow, 
ein Ruſſe, haͤtten gleichfalls Bedenken gefunden, ein Decret 
zu unterzeichnen, das mit den beſtehenden Geſetzen im Wider⸗ 
ſpruch ſtaͤnde, und dem ruſſiſchen Namen in der Meinung 
Europa's abermals fo nahe treten koͤnnte. Nun habe Fürft 
Paskewitſch in der Form einer bloßen Adminiſtrativperfuͤgung 
befohlen, alle die erwaͤhnten Guͤter mit Sequeſter zu belegen, 
aber nur aus Fuͤrſorge fuͤr die Erhaltung des Vermoͤgens 
der Frauen und Kinder der Ausgewanderten. Dieſer Seque⸗ 
ſtration zufolge koͤnnten weder der Eigenthuͤmer, noch feine Frau, 
noch ſeine Kinder, noch ſeine Verwandten die Guͤter mehr 
verwalten, oder verkaufen, oder auch nur auf irgend eine 
Weiſe benuͤtzen. Guͤter, Frauen oder Kinder fielen der Dis⸗ 
cretion der Specialcommiſſarien anheim, die in alle Woje⸗ 
wobſchaften abgeſchickt worden. So lauten uͤbereinſtimmende 
Berichte aus Krakau; moͤchte die Wirklichkeit die bangen 
Befuͤrchtungen Luͤgen ſtrafen, welche das unglückliche Land 
daran knuͤpft, und die ich hier nicht naͤher bezeichnen will, 
da man bei keiner dieſer Angaben ſicher iſt, ob und welche 
Uebertreibungen durch Schmerz, Leidenſchaft und Nationalhaß 
eingegeben worden.“ 

Dieſe Geruͤchte erhielten nur zu bald ihre Beglaubigung: 
„Sowohl briefliche als muͤndliche Nachrichten, die ich aus 
Warſchau erhalte, beſtaͤtigen die in Polen vorgenommenen 
Confiscationen. So wurden die Güter des Fuͤrſten Adam 
Czartoryski und der Warſchauer Palaſt des Wojewoden Paz 
confiscirt; in die Hypothekenbucher ward der Ukas des Kai- 
fers gelegt. Gleiches Loos traf die Güter der verwittweten 
Prinzeſſin von Wuͤrtemberg, geb. Fuͤrſtin Czartoryska; na⸗ 
mentlich die Guͤter von Piliza, und den großen Palaſt in 


Warſchau, fie wurden ihrem Sohne dem Prinzen Adam von 
Würtemberg gegeben, der in Pulawy gegen das Schloß ſei— 
ner Großmutter die Kanonen hatte richten laſſen.“ — End: 
lich erfuhr man, daß der Kaiſer durch einen Ukas vom 
9 Auguſt die von Paskewitſch ihm vorgeſchlagenen Confisca⸗ 
tionen genehmigt habe. „Zu dieſem Ende werden Liquida⸗ 
tionscommiſſionen in Kiew, Volhynien, Podolien, Wilna, 
Grodno, Minsk, Witebsk, Mohileff und Bialyſtock errich⸗ 
tet, die aus dem Chef des Gouvernements, als Vorſitzer, 
dem Gouvernements-Adelsmarſchall, dem Vice-Gouvernenr, 
dem Vorſitzer des Civiltribunals, einem Rathe der Gouver⸗ 
nementsregierung und einem Rathe der temporaͤren Confis⸗ 
egtionsabtheilung des Cameralhofes beſtehen, und ihre oͤffent⸗ 
lichen Bekanntmachungen in den officiellen Zeitungen beider 
Hauptſtaͤdte, ſo wie in einer Warſchauer Zeitung und im 
Litthauiſchen Kurier, in ruſſiſcher, polniſcher und deutſcher 
Sprache erlaſſen.“ Von der Wirkſamkeit der ruſſiſchen Con⸗ 
fiscgtionscommiſſionen haben wir Zeugniſſe erhalten, denn 
es iſt noch wohl jedem unſerer Leſer erinnerlich, mit welchen 
unendlichen, zuerſt in der Petersburger Zeitung vom 26 De⸗ 
cember mitgetheilten und ſpaͤter noch weiter fortgeſetzten 
Namenliſten polniſcher Flüchtlinge, deren Güter als config- 
cirt proclamirt wurden, alle deutſchen Zeitungen angefüllt 
waren. 

Mit dieſen Confiscationen ſtand als ſechste Maßregel in 
genauer Verbindung die Unterdrückung der polniſchen 
Bildungsanſtalten. Die Univerſitaͤt Wilng wurde 
durch Ükas vom 1 Mai aufgehoben, und ihre große Viblio⸗ 
thek nach Rußland abgefuͤhrt. Eben ſo verfuhr man mit 
Warſchau, wo jedoch eine Anſtalt für medieiniſchen und 
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zheologifhen Unterricht zurückblieb. Der Adjutant des Kai⸗ 
fers, Czernitſchef, ſchrieb an Paskewitſch: „Se. Majeſtaͤt 
haben mir befohlen, Ew. Durchlaucht zu benachrichtigen, daß 
Se. Majeſtat Warſchau alle mediciniſchen, theologiſchen und 
aſtronomiſchen Werke zu laſſen geruhen, daß aber die juri⸗ 
diſchen und andere zu gedachter Bibliothek gehoͤrende Buͤcher, 
bei der Unmöglichkeit, die Fortdauer letzterer Facultaͤt zu 
geſtatten, nach St. Petersburg zu fuͤhren ſind, und daß es 
bei dem früher deßhalb erlaſſenen Befehle fein Bewenden 
Haben: fol.“ 

Die ſiebente Maßregel betraf die Sichtung des pot 
niſchen Adels. Am 47 September wurde eine Commiſſion 
in Warſchau niedergeſetzt, um über die Adelsrechte ſolcher 
Polen zu entſcheiden, die auf Officiersſtellen in der ruſſiſchen 
Armee Anſpruch machen koͤnnten. Da der polniſche niedere 
Adel ſelten verbrieft iſt, wurden auf dieſe Weiſe eine Menge 
Adelige caſſirt. Eine beſondere Clauſel ermaͤchtigte dieſe 
Commiſſion, wenn es der Statthalter Fuͤrſt Pas kewitſch beſon⸗ 
ders befehlen wurde, auch über den Adel ſolcher Polen abzu⸗ 
urtheilen, die nicht zum Militaͤr gehoͤrten. Durch einen 
fernern dias vom 31 October wurde dieſe Maßregel noch 
weiter ausgedehnt, und eine foͤrmliche Sichtung des geſamm⸗ 
ken polniſchen Adels befohlen, wodurch derſelbe an Zahl ver: 
mindert und innerlich zerriſſen, der eine Theil feiner Bor: 
rechte beraubt und dadurch auf den andern eiferſuͤchtig ge⸗ 
macht wurde. Der Ukas befahl, ſaͤmmtliche zur geweſenen 
Schliachta gehoͤrige Perſonen genau auszumitteln und in 
folgende drei Kategorien zu theilen: Edelleute, die a) ent⸗ 
weder von den Deputirtenverſammlungen anerkannt oder 
ohne Anerkennung im Beſitze bewohnter Edelgüter, laudloſer 


— 39 —~ 


Bauern, Leibeigener oder zum Hofe gehoͤriger Leute, oder 
b) nur von den Deputirtenverſammlungen anerkannt, allein 
nicht im Beſitze bewohnter Güter, oder endlich e) weder von 
den Deputirtenverſammlungen anerkannt, noch im Beſitze 
beſagter Güter find. Die erſte Kategorie, die ſchon an und 
für ſich keiner Kopfſteuer und keiner Militaͤrpflichtigkeit un⸗ 
terliegt, bleibt auch von beiden völlig befreit; die zweite bis 
zur Prüfung: ihrer beigebrachten Beweisftüde in der Herol⸗ 
die; die dritte iſt ſofort zu beſteuern und militärpflichtig zu 
erklaren. 2) Den Deputirtenverſammlungen in den Weft: 
gouvernements zu unterſagen, neue Adelszeugniſſe ohne Be⸗ 
ſtaͤtigung abſeiten der Heroldie zu ertheilen. 5) Die gegen⸗ 
waͤrtig in der Zellwache Befindlichen, welche zu Recruten 
beſtimmt werden, in jener Wache, für die Zeit der allgemei⸗ 
nen fuͤnfzehnjaͤhrigen Friſt, gerechnet vom Tage ihrer Bes 
ſtimmung dazu, zu laſfen.“ 

Die achte Maßregel war die Aufhebung vieler ka⸗ 
tholiſchen Klöſter, die insbeſondere in Litthauen, Volhy⸗ 
nien und Podolien die Revolution unterſtützt hatten. Da⸗ 
durch wurde der polniſche Prieſterſtand decimirt, wie durch 
obige Verordnungen der Adel. Der Befehl zu dieſer Maß⸗ 
regel iſt vom 31 Julius datirt. 

Die neunte Maßregel war die Belohnung der Ju⸗ 
den, da dieſelben waͤhrend der Revolution den Ruſſen als 
Spione, Maͤkler und Lieferanten ſehr nüglich geweſen waren. 
Dieſe Beguͤnſtigung der Juden mochte dem polniſchen Naz 
tionalſtolz empfindlich ſeyn, doch weit folgenreicher war die 
damit verbundene außerordentliche Erweiterung 
der juͤdiſchen Schenkgerechtigkeit. Fruͤher hatte 
die ruſſiſche Regierung das Ausſchenken des die Bevoͤlkerung 


durchaus demoraliſirenden und zum Vieh herabwürdigenden 
Branntweins mehr eingeſchraͤnkt, jetzt dehnte ſie es aus. 
„Der Feldmarſchall Paskewitſch machte die Regierung auf den 
gegenwaͤrtigen Zuſtand der Iſraeliten im Koͤnigreiche aufmerk⸗ 
ſam, mit der Bemerkung, daß die Juden im letzten Kriege ſich als 
eifrige Anhaͤnger der geſetzlichen Autoritaͤt und der Truppen 
Sr. Majeſtaͤt erwieſen, und ihnen ungemeine Dienſte gelei- 
ſtet haben. Sie wurden deßhalb von den Inſurgenten ver: 
folgt, die bei jeder Gelegenheit ſich nicht nur des Vermoͤgens 
dieſer Individuen bemaͤchtigten, ſondern auch mehrere hin— 
richten ließen. Se. Durchlaucht glaubt, daß nach Wieder⸗ 
herſtellung der geſetzlichen Autorität im Koͤnigreiche die Re⸗ 
gierung den Wittwen und Waiſen der Juden Schutz und 
Hilfe ſchuldig fey. Was die tauglichſten Mittel anlange, 
um die Exiſtenz der juͤdiſchen Bevoͤlkerung im Koͤnigreiche 
zu foͤrdern und ihnen am meiſten Vortheile zu verſchaffen, 
ſo erklaͤrte der Oberbefehlshaber des Koͤnigreichs, daß unter 
den verſchiedenen und zahlreichen Eingaben der Juden wegen 
Entſchaͤdigung zwar gewöhnliche Geſuche um Geldunterſtuͤtzun⸗ 
gen vorkaͤmen, doch aber auch von Manchen als Schadlos⸗ 
haltung für Einbußen die Erlaubniß nachgeſucht werde, 
Branntwein und andere geiſtige Getraͤnke verkaufen zu duͤr⸗ 
fen. Trotz der wichtigen Gruͤnde, welche die Regierung fruͤ⸗ 
her beſtimmt haͤtten, den Juden den Verkauf geiſtiger Ge⸗ 
traͤnke zu verbieten, glaube er, daß man für den gegenwaͤr⸗ 
tigen Augenblick und bei der Nothwendigkeit, dieſer Claſſe 
Exiſtenzmittel zu geben, dieſes Verbot aufheben und folglich 
den Juden die Erlaubniß ertheilen muͤſſe, mit ſolchen Ge⸗ 
genſtaͤnden Handel zu treiben.“ Der Adminiſtrativrath in 
Warſchau beſchloß ſodann: „) Die Juden haben wahrend 


des Krieges viele Proben von Treue gegen die geſetzliche Au— 
toritat gegeben, und haben theils durch die Unfälle des Kriegs, 
theils in Folge ihrer Anhaͤnglichkeit an die Autorität derge— 
ſtalt gelitten, daß fie ohne Geldunterſtuͤtzungen nicht leben 
konnen, die demnach ihnen, wie ihren Wittwen und Waiſen 
zu verwilligen find, 2) Dieſe Unterſtuͤtzungen find dreifacher 
Art: a) ein Geldgeſchenk, als Entſchaͤdigung fuͤr die durch 
den Krieg verurſachten Verluſte, welches jedoch nicht den 
dritten Theil des Verluſtes uͤberſteigen darf; b) die Ere 
laubniß, Branntwein und andere geiſtige Getraͤnke ohne 
irgend eine Auflage oder Abgabe zu verkaufen; o) die Er: 
laubniß, geiſtige Getraͤnke gegen eine Gebühr fuͤr die Ge⸗ 
waͤhrung zu verkaufen. 3) Ein Comite, aus mehreren Mit⸗ 
gliedern der Beamten des Departements des Innern gebil—⸗ 
det und von dem Generaldirector ernannt, wird unverweilt 
niedergeſetzt, um die Reclamationen der Juden, die von ih— 
nen geforderten Entſchaͤdigungen betreffend, zu revidiren. 
Dieſe Reclamationen find Sr. Durchlaucht dem Feldmarſchall 
vorzulegen. 4) Die den Juden aus den von Seite des Kai⸗ 
fers den Einwohnern des Koͤnigreichs gegebenen 4,500,000 
Gulden zu bewilligenden Unterſtuͤtzungen dürfen bis 200,000 
Gulden betragen. Sollte letztere Summe nicht hinreichen, 
ſo hat die Commiſſion des Departements des Innern ihre 
Anſicht hierüber dem Rathe zu berichten. In Einſtimmung 
mit dem Protokoll. Gez. Tymowski.“ — Außer dieſen 
Wohlthaten haben die Juden auch noch die Erlaubniß bes 
kommen, Ländereien als Unterpfand zu nehmen, was ihnen 
bisher verboten geweſen war, weil uͤberhaupt kein Jude 
Grund und Boden beſitzen durfte. 
Dieß waren die ruſſichen Maßregeln in Polen. 


In Warſchau wurde im Herbſt folgender Polizeibefehl 
verleſen: „Nr. 954. Der Commiffaͤr des zweiten Diſtricts 
in Warſchau. Auf den durch Reſcript des Vicepraͤſidenten 
hieſiger Stadt unterm Geſtrigen ertheilten und mit Nr. 
38,036 bezeichneten hoͤhern Befehl ſetze ich die wackern Buͤr⸗ 
ger, Hauseigenthuͤmer oder Miether dieſer Stadt in Kennt: 
niß, daß fie gehalten find, ihre Haufer am 11 d. (Geburtstag 
des Großfuͤrſten Thronerben) vor 8 Uhr Abends zu erleuch⸗ 
ten. Da indeſſen bei der letzten Feierlichkeit (am Jahrstage 
der Krönung des Kaiſers) bemerkt worden, daß viele Fenſter⸗ 
ſtöcke in Privathaͤuſern unbeleuchtet geblieben, fo wird hie⸗ 
mit bekaunt gemacht, daß künftig die Beleuchtung der Haͤu⸗ 
ſer nicht mehr vom freien Willen der Einzelnen abhaͤngt, 
ſondern daß, hoͤhern Befehlen gemaͤß, alle vordern Fenſter⸗ 
ſtöͤcke ohne Ausnahme beleuchtet ſeyn muͤſſen, bei unaus⸗ 
bleiblicher Strafe von 30 fl. fuͤr jeden nicht beleuchteten 
Fenſterſtock. Die achtbaren Hausbeſitzer werden aufgefordert, 
dieſen Befehl ihren Miethsleuten zu eroͤffnen, und zur Be⸗ 
ſcheinigung der Mittheilung eine Abſchrift der gegenwartigen 
Polizeiverordnung zu unterzeichnen. Warſchau, den 8 Sept. 
4832. Szezyzielski.“ Im November hoͤrte man von neuen 
Verhaftungen in dieſer Stadt. 

So gefahrvoll auch nur der leiſeſte Schein von Wider⸗ 
ſpruch war, ſo wagten es dennoch die Adeligen Podoliens, 
die in der Revolution nicht compromittirt waren, im An⸗ 
blicke fo graͤßlichen Jammers eine Fürbitte für ihre Lands⸗ 
leute einzulegen. Die Times theilten die Adreſſe der 
Grundbeſitzer Podoliens mit, die am 19 September 
an den Kaiſer gerichtet worden ſeyn fol: „Nachdem im 
Eingange dem Kaiſer fuͤr die Erlaubniß, zur Erwählung ih⸗ 
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rer Obrigkeiten zuſammenzukommen, und ihre Wuͤnſche an 
ſeinen Thron zu bringen, gedankt worden, werden folgende 
Bitten geſtellt: 1) Als die Großmutter Ew. Majeſtat, Kaz 
tharina die Große, ewig dauernden Andenkens, dieſe Pro⸗ 
vinzen mit ihrem Reiche vereinte, hat fie uns alle Privile⸗ 
gien erhalten. Unſer Adel hat, durch Geſetze beſchützt, und 
nach Einzeichnung feiner Namen in die Diſtrictsbüͤcher, 
unter Ihrem kaiſerlichen Vater und unter dem Kaiſer Alex⸗ 
ander, deſſen Ruhm und Herrſchaft Sie fortſetzen und ver⸗ 
mehren, dieſer Privilegien ſich erfreut. Nun bittet derſelbe 
Ew. Majeſtät unterthanigſt, ihm dieſe Privilegien ferner zu 
erhalten, ſowohl denen, welche bereits ihren Stammbaum 
bewieſen und ihre Namen in die Geſchlechtsbuͤcher eingetra⸗ 
gen haben, als denen, welche dieß noch nicht erlangen konn⸗ 
ten, indem ihre Familiendocumente in fremden Ländern ſich 
befinden. Wir bitten Sie, daß in Gemaͤßheit des Artikels 
89 der Privilegien von 1785 die Bücher unſerer Geſchlechts⸗ 
regiſter, die uns nur fuͤr eine kurze Zeit entzogen wurden, 
uns wieder verliehen werden moͤchten, und daß denen, welche 
ihre Namen noch nicht darin eintragen konnten, einige we⸗ 
nige Jahre geſtattet werden, um dieſe ihre Pflicht zu erfuͤl⸗ 
len. 2) Ihr Adel, Sire, ſieht mit bauger Beſorgniß die 
Schwierigkeiten und Nachtheile, denen er durch das Verbot 
unſerer Mutterſprache in den Gerichtshöfen ausgeſetzt wird. 
Wir Polen haben, wie andere ſlaviſche Staͤmme, unſere bez 
ſondere Sprache; ſie war durch viele Jahrhunderte uns eigen 
und reich an Erinnerungen; Millionen Ihrer Unterthanen 
iſt ſie gemein, ſie war uns von Ihren Vorfahren erhalten, 
in unſeren geſellſchaftlichen Verhaͤltniſſen unentbehrlich; in 
ihr hatten wir alle unſere Urkunden, Contraete und Ver⸗ 
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traͤge; fie ſprach unſere Beduͤrfniſſe aus, war uns nöthig 
und mit uns gleichſam verwachſen. Gnaͤdiger Kaiſer, erlau⸗ 
ben Sie uns dieſe Sprache, damit wir in ihr fuͤr Sie und 
für Ihre geſegnete Familie zu Gott beten koͤnnen! 3) Gro⸗ 
ßer, maͤchtiger Vater, indem Sie Ihre unermeßliche Gite 
dem jüngern Geſchlechte zuwandten, beſtimmten Sie, daß 
ein Beamter aus dem Adel die Schulen beaufſichtigen ſolle. 
Eine gute Erziehung war zu jeder Zeit der Gegenſtand un⸗ 
ſerer vorzuͤglichſten Sorge. Deßwegen verliehen unſere Vor— 
fahren dem Orden der Jeſuiten, die damals allein die Jugend 
erzogen, ſehr großen Grundbeſitz. Nach deſſen Aufhebung 
wurden dieſe Guͤter durch Geſetze zur Unterhaltung der Schu⸗ 
len und Gymnaſien angewieſen. Der Kaiſer Alexander hat 
dieſe Beſtimmungen beſtaͤtigt; er hat das Gymnaſium zu 
Kaminiec, die Bibliothek, den botaniſchen Garten, und mehr: 
fache Sammlungen und literariſche Schaͤtze beſtaͤtigt. Wir 
bereicherten ferner dieſe Anſtalt mit vielen Schenkungen. 
Die Anwendung der Mutterſprache beim Lehren erleichtert 
das Lernen, erweckt Liebe zu derſelben, und uͤberliefert die 
Kenntniſſe den kuͤnftigen Geſchlechtern. Zwei Dialekte, die 
aus demſelben Stamme entſpringen, von derſelben Macht 
geſchuͤtzt werden und gegenſeitige Verbeſſerungen befördern, 
ſollen eines Tages die Welt über die Vollkommenheit der 
ſlaviſchen Literatur in Erſtaunen ſetzen, und über die Regie 
rung Ew. Majeſtaͤt Glanz verbreiten. Wir bitten Sie, 
Herr, erhalten Sie uns das Inſtitut zu Kaminiec, unſere 
ubrigen Schulen und unſere Sprache darin! 4) Mit uns 
brachten wir auch unſere roͤmiſch⸗katholiſche Religion unter 
Ihr Scepter. Die Religion, welche uͤber die menſchliche 
Schwache wacht, bedarf der Leitung von Dienern Gottes, 


Vernachläſſigung und Sinken der Religion find die Vorboten 
allgemeinen Verderbens. Die Religion unſerer Vorfahren 
hat den Fuͤrſten deren Beſchuͤtzung uͤberlaſſen. In Ihrer er: 
habenen Weisheit haben Ew. Majeftät es nothwendig ge⸗ 
funden, die Klöfter aufzuheben und deren Güter einzuziehen. 
Aber, Sire, dieſe Klöfter verſahen auch die Dienſte der Pre- 
diger. Bereits fühlt man großen Mangel an Seelſorgern 
und Predigern. Die Moralität unſeres Volkes wuͤrde bei 
der allgemeinen Zerftörung ohne Hilfe der Religion ſich ſehr 
mangelhaft erweiſen. Wir bitten Sie daher, Herr, als un: 
ſern gemeinſchaftlichen Vater, erbarmen Sie ſich unſer, und 
rathen Sie uns gegen dieſe drohenden Uebel! 5) In allen 
Ländern iſt der Adel uͤberzeugt, daß es feine Pflicht iſt, den 
Thron zu unterſtuͤtzen. Die Verſchiedenheit in dem Vermö⸗ 
gen, ſelbſt Armuth entzieht ihm dieſes Vorrecht nicht. Wir 
bitten daher Ew. Majeſtaͤt unterthaͤnig, Befehl zu geben, 
daß niemand ohne Schuld von ſeinem Hauſe in entfernte 
Gegenden geſchickt werde. In jedem Winkel der Erde wird 
ſich jeder als treuer Unterthan Ew. Majeſtaͤt beweiſen; aber 
Sire, auch der ärmſte Mann liebt das Land, wo er geboren 
iſt. Dieſer allgemeine Trieb, der durch die Thranen von 
Tauſenden von Familien bezeugt wird, gibt uns den Muth, 
Sire, Ihre Menſchenliebe für dieſelben in Anſpruch zu neh⸗ 
men. 6) Unſere Brüder haben Sie beleidigt, indem fie ge⸗ 
gen ihre Leiden Hülfe ſuchten, und nicht ſich bittend an Sie 
wandten. Aber, Sire, als ein Bild des Allmächtigen auf 
der Erde ſollen Sie nicht immer zuͤrnen, ſollen Sie nicht 
immer ſtrafen. Eltern ſehen mit traurigem und verweintem 
Blicke nach ihren Kindern, die von ihnen weggefuͤhrt und 
für immer in unwegſame Gegenden geſandt wurden. Andere 
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ſuchen einen Zufluchtsort in fremden Laͤudern, fern von ih⸗ 
ren Verwandten, in Armuth und Duͤrftigkeit. Wenigen von 
ihnen haben Sie verziehen. Zugleich mit uns bitten dieſe, 
Ihre Gnade auch auf die uͤbrigen auszudehnen. Wir legen, 
Sire, dieſe unterthaͤnigen Bitten an die Stufen Ihres Thro— 
nes. Kaminiec, den 19 Sept. 1832.“ (Folgen die Unter⸗ 
ſchriften aller Marſchaͤlle der verſchiedenen Diſtricte.) 

Im Februar 1835 wurde aus Warſchau geſchrieben: 
„Am beſten gibt von den Abſichten der ruſſiſchen Regierung 
in Betreff der rufſiſch-polniſchen Provinzen die Reihe 
von Ukaſen Zeugniß, die ſeit der Revolution erſchienen: 
1) Ein Was, der in den im Jahre 1772 abgeriſſenen Pro⸗ 
vinzen das alte Geſetzbuch „Status Litewski“ aufhob, und 
mit Einem Federzuge das letzte Vermaͤchtniß der Vaͤter ver⸗ 
nichtete. 2) Der Ukas, der alle Civilhandlungen in allen 
übrigen Provinzen einſtellte und die Hypothekenbuͤcher allen 
Transactionen verſchloß. 5) Der Ukas, der alle polniſchen 
Provinzen von nun an „revindicirte“ zu nennen befahl, 
während ſelbſt Katharina fle nur „einverleibte“ nannte, und 
wobei den Diſtrictsmarſchaͤllen aubefohlen wurde, den ruſſi⸗ 
Then Titel „Peredwodytele“ anzunehmen. 4) Der Ukas, der 
die von den Vorfahren gegruͤndeten und dotirten Collegien 
der chriſtlich-unirten Geiſtlichkeit entzog, und ſolche der ſchis⸗ 
matiſchen, der ruſſiſch-griechiſchen Kirche, uͤbergab. 5) Sechs 
ſchnell hinter einander folgende Ükaſen, wodurch erwachſene 
Zoͤglinge aus den Schulen entfernt, die Leſevorſchriften ab: 
geändert, endlich alle von der katholiſchen Geiſtlichkeit unter⸗ 
haltenen Schulen geſchloſſen wurden. 6) Der Ükas, welcher 
die Aufnahme der Novizen in die unirten Kloͤſter ſo ſehr 
erſchwerte, daß nach Ausſterben der noch lebenden Geiſtlichen 
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alle katholiſchen Klöſter eingehen, und nur griechiſche übrig 
bleiben muſſen. 7) Der tas, durch den das den Provinzen 
von Katharina gelaſſene und von Paul und Alexander ge⸗ 
ſchonte Privilegium der freien Wahl der Richter aufgehoben, 
und deren unmittelbare Ernennung der Krone vorbehalten. 
wurde. 8) Der Ukas, der rein katholiſche Kirchen, die in 
der Naͤhe einer nicht unirten beſtehen, aufhebt, und alle An⸗ 
dachtsübungen in den katholiſchen Dorfeapellen verbietet. 
9) Der Ukas, der alle Adelsbücher, die durch eigens hiezu 
errichtete Commiſſionen verfaßt und von fruͤhern Monarchen. 
beſtaͤtigt waren, caſſirt, und die Erwirkung neuer Legitima⸗ 
tionen in der ruſſiſchen Heroldie zu St. Petersburg befiehlt. 

Ferner las man in engliſchen Blaͤttern: „In einer kuͤrz⸗ 
lich gehaltenen Verſammlung der angeſehenſten Einwohner 
des Landes, in welcher man eine Adreſſe an den Koͤnig um 
Verwendung fiir die unglücklichen Polen beſchloß, trat Graf 
Cafar Plater, Caͤciliens Bruder, mit einer eindrinslichen 
Rede uͤber das traurige Loos ſeiner Landsleute auf. Nach 
ihm gab ein Herr Baynes eine kurze Schilderung der Tha⸗ 
ten und letzten Augenblicke der polniſchen Amazone. Ausge⸗ 
zeichnet durch Schönheit, Reichthum und Geiſtesgaben, erhob 
ſich die Jungfrau, in Gemeinſchaft mit ihren Brüdern, bot 
die Bauern auf ihren Gütern in Litthauen auf, und führte 
ſie, bloß mit Senſen bewaffnet, gegen die ruſſiſchen Batail⸗ 
lone. Die Zartheit ihres Geſchlechts vergeſſend, beſtieg ſie 
das Schlachtpferd, ertrug die haͤrteſten Strapazen des Partei⸗ 
gaͤngerkriegs, erſchien an der Spitze ihrer Truppen, und da, 
wo der Kampf am heißeſten war. Als ſie endlich von der pol⸗ 
niſchen Armee keinen genügenden Beiſtand erhielt, und ihre 
Truppe durch wiederholte Kämpfe geſchwacht war, mußte 
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fie der Ueberzahl weichen. Als Baͤuerin verkleidet, machte 
ſie ſich zu Fuße mitten durch die Feinde nach Warſchau auf 
den Weg; allein Ermuͤdung, Entbehrungen und Kummer 
warfen ſie unterwegs auf das Krankenlager; in ihrer Bauern⸗ 
kleidung (da ſie ihren Rang nicht zu entdecken wagte) kehrte 
ſie in einer rauhen Huͤtte eines litthauiſchen Graͤnzdorfes 
ein, und hier, der Pflege entbehrend, die ihr Geſchlecht und 
ihre Gewohnheiten erforderten, verſchied ſie an Entkraͤftung, 
einen Namen hinterlaſſend, welchen die Geſchichte der Nach⸗ 
welt uͤberliefern wird.“ 
, Am 3 December ſprach Lafayette in der franzoͤſiſchen De: 
putirtenkammer von einem neuen Befehle, wornach aus jeder 
polniſchen Provinz 5000 Familien an den Kaukaſus ſollten 
verpflanzt werden. Eine andere Quelle dieſer Nachricht iſt 
mir unbekannt. f 


2 : 
Die polniſchen Flüchtlinge. 

In der freien Stadt Krakau wurden keine polniſchen 
Fluͤchtlinge geduldet, und man ſtellte die ſtrengſten Nachfor⸗ 
ſchungen nach denen an, die ſich etwa dort verborgen gehal⸗ 
ten hatten. 

Den nach Preußen gefluͤchteten Polen wurde befohlen, 
unter Zuſicherung einer Amneſtie in ihr Vaterland zurück⸗ 
zukehren. Anfangs galt dieſe Amneſtie nur den Corps von 
Gielgud und Chlapowski; im Januar 1832 wurde ſie auch 
auf das große Armeecorps des Generals Rybinski ausge⸗ 
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- irk: 


O 


ds) 


< 


fh 1 OY 


wirklich nach Polen zurück, um ſich nicht noch härtern Maß⸗ 
regeln auszuſetzen. Von den letztern erklärte der größte 
Theil ſandhaft, die ruſſiſche Gnade nicht annehmen zu wol⸗ 
len. 1400 Dfficiere erhielten Paͤſſe nach Frankreich, auch 
viele andere Polen ſollen durch die Menſchenfreundlichkeit 
der Behörden unter der Hand Paͤſſe erhalten haben Zuletzt 
blieben noch 5 — 7000 Polen in Preußen übrig, Gemeine, 
die keine Paͤſſe erhalten konnten und auch um keinen Preis 
ſich den Ruſſen überliefern wollten. Ueber dieſe Vorgänge 
gaben eine Anzahl polniſcher Officiere im Nürnberger Frie⸗ 
dens⸗ und Kriegskourier folgende Erklärung ab: „Der preu— 
hiſche General Rummel, beſtimmt, die Truppen nach Polen 
zu führen, machte bekannt, da der ruſſiſche Kaiſer den Unter⸗ 
officieren und Soldaten Amneſtie bewilligt habe, fo müßten 
fich alle nach Polen in Marſch ſetzen. Er erklärte, daß die⸗ 
jenigen, die jetzt nicht marſchirten, ſpaͤter den Ruſſen als 
Deſerteure ausgeliefert werden würden. Da man jedoch im⸗ 
mer noch auf den beim Uebergang über die Gränze zugeſicher⸗ 
ten Schutz der preußiſchen Regierung rechnete, ſo glaubte 
man, der General Rummel allein wolle unſere unglücklichen 
Krieger verkauſen, denn man weiß, was ruſſiſche Amneſtie 
iſt; man ſieht dieß auch aus den nachfolgenden Handlungen 
der ruſſiſchen Regierung, welche den Soldaten volle Freiheit 
zugeſichert hatte, ſie jedoch in ruſſiſche Regimenter ſteckte, 
unter dem Vorwande, ihnen die nöthigen Unterhaltsmittel 
zu liefern, und ihnen alle Privilegien der Ruſſen verſprach, 
d. h. daß fle mit ſchwarzem Brode genährt und mit Pruͤgeln 
überhäuft werden ſollten. Die Soldaten kamen am 11 Dec. 

an den beſtimmten Orten an, wurden von den preußiſchen 
Truppen, welche ſie mit geladenen Gewehren erwarteten, feſt⸗ 
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genommen, und bedeutet, daß man auf diejenigen ſchießen 
werde, die ſich zu marſchiren weigern würden. Dieſe unglück⸗ 
liche Nachricht verbreitete ſich in Einem Augenblicke. Die, 
welche nicht nach Polen zuruͤckkehren wollten, kamen nicht 
herbei, oder gruppirten ſich zuſammen, und trotzten allen 
Drohungen, und ſelbſt dem Tode, den fie der ruſſiſchen Am: 
neſtie vorzogen. An dieſem Tage blieb es jedoch bei den 
Drohungen, und man ließ die Widerſpaͤnſtigen zuruck, oder 
trieb diejenigen, welche man einzeln hatte ergreifen können, 
mit Kolbenftößen fort. Die, welche ihre Einwilligung, nach 
ihrem Vaterlande zuruͤckzukehren, erklaͤrt hatten, marſchirten 
willig; aber man ließ auch von dieſen einige Detaſchements 
zwei Tage lang, trotz der ſtrengen Kaͤlte, ohne Nahrung und 
ohne Obdach; man cantonirte ſie, wie fruͤher, und ließ ſie 
ruhig. — Nun kam am 14 December der Major Brandt 
von Berlin zu Elbing an mit den Paͤſſen für die Officiere. 
Der General Bem und ſein Generalſtab wurden zuerſt be⸗ 
foͤrdert. Major Brandt gab jedoch demſelben noch ſein Ehren⸗ 
wort, daß niemand gezwungen werden wuͤrde, nach Polen 
zuruͤckzukehren. Wir werden ſehen, wie er es gehalten hat. 
Die andern Officiere wurden in ſechzehn Colonnen abgetheilt, 
und auf Koſten der preußiſchen Regierung nach Sachſen gez 
ſandt. Während die Officiere abgingen, bot man alles Mög: 
liche auf, um die zuruͤckgebliebenen Soldaten zum Abmarſche 
nach Polen zu vermoͤgen; endlich verſammelte man ſie, unter 
dem Vorwande, die Cantonirungen zu ändern, und fragte, 
ob ſie ſich nicht entſchloſſen haͤtten, nach Polen zurückzukeh⸗ 
ren, und als ſie nichts davon hoͤren wollten, ließ man ſie 
dennoch, ſcheinbar um die Cantonirungen zu wechſeln, den 
dahin führenden Weg einſchlagen. Die ungluͤcklichen Sol⸗ 
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daten, getrennt von ihren Officieren, von der Denkungsart 
der preußiſchen Behörden überzeugt, wollten nicht weiter ge⸗ 
hen; dieß war das Signal zu der furchtbaren Schlaͤchterei, 
welche die Welt nur mit Schaudern vernehmen wird. Die 
preußiſche Cavallerie griff die waffenloſen Krieger an, denen 
die Regierung Schutz verſprochen hatte; ſie hieb diejenigen 
nieder, welche auf jene Verſprechungen gebaut hatten. Dieſe 
blutigen Scenen fanden an mehreren Orten ſtatt. Aber ſollte 
man es glauben? Die polniſchen Soldaten riefen Gott zum 
Zeugen dieſes barbariſchen Verfahrens an, ließen auf ſich 
einhauen und marſchirten nicht. Als endlich die Graufamen 
ſich in dem ſtromweiſe vergoſſenen Blute geſaͤttigt hatten, 
hörte das Gemetzel auf; man umringte die polniſchen Solda⸗ 
ten, ſchloß ſie in Scheunen und Schuppen ein, und ließ ſie 
mehrere Tage ohne Nahrung, und der Strenge der Jahres: 
zeit preisgegeben. Aufs Aeußerſte getrieben, wollten einige 
die Scheunen, worin man ſie eingeſperrt hatte, anzuͤnden, 
um ſich zu verbrennen, und auf dieſe Weiſe der barbariſchen 
Behandlung ihrer Veſchüͤtzer zu entziehen. Wenn die über 
dieß unwürdige Verfahren empörten Einwohner dieſen Un⸗ 
glücklichen nicht zu Hilfe gekommen wären, fie hätten gewiß 
mit einem Streiche der Verzweiflung geendet. Man bot 
von Zeit zu Zeit denen, welche ſich zur Ruͤckkehr nach Polen 
entſcheiden würden, Nahrung, Kleidung und ſelbſt Geld an; 
aber die Soldaten wieſen alles zurück. So ſuchte man die 
ungluͤcklichen Truͤmmer der polniſchen Armee durch Schwert 
und Hunger zu zwingen, die Reihen der Unterdruͤcker zu 
vermehren. Alle dieſe Maßregeln waren von dem General 
Rummel und feinem Adjutanten, dem Major Brandt, ate. 
geordnet und geleitet. Der Letztere ließ ſelbſt Burger packen, 
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die beim Anblicke dieſes barbariſchen Benehmens die Seelen⸗ 
größe hatten, ihm Vorwuͤrfe zu machen. — Dieſe beiden 
Officiere ſcheinen indeß ihre Befehle uͤberſchritten zu haben, 
denn der General Rummel wurde durch den General Schmidt 
erſetzt und die Functionen des Major Brandt einem Civil⸗ 
beamten uͤbertragen. Seitdem wurden alle Unterofficiere 
und Soldaten in Cantonirung bei Marienburg gebracht, wo 
ſie ſich noch am 25 Junius befanden. Ein großer Theil hat 
ſich jedoch im Lande umher zerſtreut, um ſich dem Hunger 
und den Saͤbelhieben ihrer Befchüger zu entziehen; aber die 
thaͤtige Gendarmerie raffte ſie einzeln auf und lieferte ſie 
den Ruſſen aus. Das iſt der Stand der Dinge in ſeiner 
ganzen Wahrheit. Europa mag urtheilen, ob die Regierung, 
welche den Truppen, die ſich auf ſeiner Grange zeigten, 
Schutz und Unterhaltsmittel zugeſagt hatte, das Recht be— 
ſaß, über ihre Perſonen und ihr Leben zu verfügen, nachdem 
man ſie entwaffnet hatte. Wir muͤſſen indeß vielen edel⸗ 
muͤthigen Menſchen Gerechtigkeit widerfahren laſſen, welche 
das Vorgefallene laut mißbilligten, und durch das Intereſſe, 
das ſie an unſerm Unglücke nahmen, unſere Lage zu mildern 
ſuchten, und ſelbſt den allen möglichen Entbehrungen ausge⸗ 
ſetzten Soldaten Huͤlfe brachten. Gern zollen wir dieſen die 
der Tugend gebuͤhrende Huldigung, und verſichern fle unſe⸗ 
res innigſten Dankes. Die polniſchen Officiere als 
Augenzeugen.“ 

Ein Berliner Correſpondent in der Allg. Zeitung ſagt: 
„Die Polen wollten nicht zurückkehren. Ueberredung, ange⸗ 
botene Amneſtie, Verſicherung guter Behandlung im Vater: 
lande khaten keine Wirkung; man ſchritt zu ſtrengern Mit⸗ 
keln, zertheilte fie in kleinere Haufen, um die wechſelſeitige 


Einwirkung zu verhindern, man aͤnderte mehreremale ihre 
Cantonirungen; man ſperrte ſie hin und wieder auf einige 
Tage bei Waſſer und Brod ein, Winters in offne Scheunen 
— es half nichts, „wir wollen nach Frankreich“ war immer 
ihre Antwort; ſagte man ihnen, Frankreich wolle ſie nicht 
aufnehmen, „immerhin“, ſprachen fie, „wir wollen nach Al⸗ 
gier, nach America — nur nicht zu den Ruſſen!“ Da dachte 
man, es ſepen die Einfluͤſterungen der Officiere, die in Ent⸗ 
ſernung von einigen Meilen in Quartieren lagen, welche 
dieſe beim gemeinen Maune unerwartete Standhaftigkeit 
hervorbraͤchten. Die Officiere erhielten alſo Befehl, wegzu⸗ 
reiſen, wohin fie wollten, zaudernde ſahen ſich durch Gen⸗ 
darmen dazu angehalten. Doch jetzt find zwei Monate ſeit 
ihrer Entfernung verfloſſen, und die Soldaten bleiben noch 
immer dabei: „Wir wollen nach Frankreich.“ Da fing man 
an fie zu ſondern, fie in Compromittirte, in mehr und min⸗ 
der Exaltirte zu theilen, und verlegte die fo Abgeſonderten 
in neue Cantonirungen. Zu deu Hartuäckigſten zählte man 
die Artilleriſten, das vierte Infanterieregiment und die Kra⸗ 
kuſen. Was dieſe Sonderung bezweckte, iſt bis jetzt unbe⸗ 
kannt; allgemein wurde geglaubt, daß den Compromittirten 
und Eraltirten erlaubt ſeyn werde, ins Ausland zu gehen; 
bis jetzt freilich hat dis noch nicht ſtattgefunden; im Gegen⸗ 
theile ſind nach den letzten Nachrichten 21 von den ſogenann⸗ 
ten eraltirten Anterofficieren in die Caſematten von Grau: 
denz eingekerkert, jeder für ſich. Ich ſchweige uber die Er⸗ 
eigniſſe in Elbing, Preußiſch⸗Markt u. ſ. w., über die Mord⸗ 
ſcene in (Fiſchau, wo unglücklichen, unter dem Schutze des 
‚Königs ſtehenden Fluͤchtlingen, welche ber erlittene Unbill 
bei einer hoͤhern Behörde klagen gehen wollten, der Weg mit 
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Gewehrfeuer verſperrt wurde! Es find bekannte Thatſachen, 
welche — moͤgen ſie aufs gefliſſentlichſte entſtellt werden — 
nicht nur vor Europa, ſondern auch vor der Mehrzahl un⸗ 
ſerer Mitbuͤrger ſich auf keinerlei Weiſe verhehlen oder auch 
nur beſchoͤnigen laſſen; es leben zu viele Tauſende von 
Zeugen.“ 

Ein Correſpondent der Allg. Zeitung aus Elbing ſucht 
ebenfalls die armen Rebellen zu entſchuldigen: „Wenn man 
es fuͤr gut hielt, die Officiere von den Unterofficieren und 
Gemeinen voͤllig abzutrennen, um zu verhindern, daß, wie 
es geſchehen ſeyn ſoll, jene nicht durch die Vorhaltung der 
Gefahr in ruſſiſche Dienſte genommen zu werden, die Ge: 
meinen von der Ruͤckkehr nach Polen abhielten, ſo wurde 
die Schwierigkeit, die gehoͤrige Disciplin zu erhalten, aber 
auch ungemein vermehrt, indem man eine völlig desorgani⸗ 
ſirte Maſſe zum großen Theil roher, unwiſſender Leute zu 
behandeln hatte, welche nun, da man fie mit ihren Wun- 
ſchen eine Zeit lang hingehalten hat, ſo mißtrauiſch gewor⸗ 
den find, daß fie keinen, auch nicht den vernünftigſten Vor⸗ 
ſtellungen Glauben beimeſſen. Zudem ſehen ſie nun ihre 
Officiere nach Frankreich abreiſen, glauben dadurch ſich auch 
von dieſen verrathen und verlaſſen, und wollen nun ſelbſt 
den Vorſtellungen zuruͤckgebliebener Officiere nicht glauben, 
woher es denn geſchah, daß in Fiſchau bei dem ebenerwaͤhn⸗ 
ten Auftritte ein polniſcher Officier, welcher zum Frieden 
ſprechen wollte, Verraͤther genannt und gemißhandelt wurde. 
Neben allem dieſem gibt es noch Leute, da wo ſelbige nicht 
zu finden ſeyn ſollten, welche nicht allein fuͤhllos, ſondern 
auch unvorſichtig ſich Aeußerungen gegen dieſe Ungluͤcklichen 
erlauben, welche fie erſchrecken und noch mehr in ſich ſelbſt 
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zurückdrängen, fo daß fie nun niemandem mehr glauben, 
und niemand mehr anhoͤren wollen, ſondern Paͤſſe nach 
Frankreich oder den Tod verlangen.“ 

_ Ueber die blutigen Vorfälle in Fiſchau berichtet 
die preußiſche Staatszeitung officiel: „Die Commiffionen, 
welche die Cantonirungen der Polen bereiſen ſollten, hatten 
veranlaßt, daß ſelbige in Haufen von 150 bis 200 verſam⸗ 
melt wurden, um ſo ihre reſp. Erklaͤrungen abzugeben. In 
den von Marienburg und Elbing entfernteſten Ortſchaften, 
wo keine Officiere waren, die Soldaten mithin mittelbar 
keinen boͤſen Einfluſterungen ausgeſetzt waren, ging dieß ſehr 
ruhig von ſtatten. Selbſt einige Abtheilungen des vierten 
Regiments, das ſich kurz vorher noch fo renitent bewieſen, 
verhielten ſich durchaus ruhig. Je mehr man ſich jedoch den 
beiden obengenannten Punkten naͤherte, je unruhiger, je tu⸗ 
multuariſcher wurden die Verſammlungen. In Altmark 
ſchon verſammelten ſich ſtatt 200 Mann 700 des vierten Re⸗ 
giments, wie bei Neiteich mit Stangen und Knitteln bewaff⸗ 
net, indeß lief dort noch alles ohne Unannehmlichkeiten ab. 
Ganz anders geſtalteten ſich jedoch die Sachen in der Umge⸗ 
gend von Elbing und Marienburg, wo die Artillerie und 
Cavallerie, in welcher letztern beſonders viele Szlacheitzen 
dienten, cantonirt waren. Abgeſehen davon, daß ſich die 
Soldaten hier ebenfalls gegen die ihnen gegebenen Befehle 
tumultuariſch in großen Abtheilungen verſammelten, fo be: 
merkte man auch hier ſchon einen kuͤnſtlich vorbereiteten Plan. 
So wie die einzelnen Haufen ankamen, gaben ſie ſich einan⸗ 
der Signale; einzelne Leute waren ſehr reichlich mit Geld ver⸗ 
ſehen, und tractirten die uͤbrigen. Jeder Haufen, der nicht 
hieher gehoͤrte, und der dennoch gegen alle Verbote hier er⸗ 
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ſchien, ward mit Vivatrufen empfangen. Den Culminations⸗ 
punkt hatten dieſe tumultuariſchen Auftritte in Fiſchau am 
27 Januar erreicht. So wie die Commiſſion hier ankam, 
konnte ihr nicht entgehen, daß es zu unangenehmen Auftrit⸗ 
ten kommen werde. Nichts deſto weniger hielt ſie alles preu⸗ 
ßiſche Militar ſorgfaͤltig entfernt, und nur vier Cuiraſſiere 
und einige Ordonnanzen blieben im Orte. Sie ſelbſt begab 
ſich in ein Haus, und ſetzte ihre Arbeiten, die einzelnen Sol: 
daten vorladend und vernehmend, fort. Ploͤtzlich ward ihr 
gemeldet, daß mehrere Haufen polniſche Soldaten, die bereits 
am vorigen Tage gefordert, und gegen Meve und Neuenburg 
in Bewegung geſetzt waren, anlangten; daß von mehreren 
Orten her, ebenfalls Soldaten im Anzuge waͤren. Die Com⸗ 
miſſion hielt es daher fuͤr Pflicht, 60 Mann Infanterie, die 
in einem benachbarten Orte ſtanden, heranzuziehen. Kaum 
jedoch waren dieſe angelangt, als auch der Haufe der Tumul⸗ 
tuirenden ſchon auf 7 bis 800 Mann angewachſen war, die ſich 
durch den Genuß ſtarker Getraͤnke in den hoͤchſten Zuſtand' 
der Exaltation verſetzt hatten. Anfangs gab es Zaͤnkereien. 
mit den Ortsbewohnern, die jedoch noch beigelegt wurden. 
Dann aber fiel die ungehorſame Soldateska wher einen polni⸗ 
ſchen Officier, der um feine Amneſtie nachgeſucht hatte, und 
den der Zufall durch das Dorf fuͤhrte, her. Er wurde vom 
Pferde geriſſen, und war im Begriffe unter dem Meſſer eines 
Trunkenbolds zu erliegen, als er durch die Dazwiſchenkunft 
unſeres Militaͤrs gerettet wurde. Kaum war dieſe ünannehm⸗ 
lichkeit beſeitigt, ſo wurde die Aufregung der Soldaten ſtaͤr⸗ 
ker. „Wozu dieſes Claſſenformiren,“ riefen ſie, — — „wir 
ſind, wir wollen alle compromittirt ſeyn. Wir werden ſchon 
wiſſen, uns Recht zu verſchaffen, und den Weg nach Frank 
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reich auch ohne die Preußen finden.“ Zugleich zeigten einige 
Bewohner an, daß die polniſchen Soldaten es in der Schenke 
verabredeten, ſich auf Marienburg zu dirigiren, waͤhrend ein 
Theil von ihnen ſich gegen das Haus, worin die Commiffion 
beſchaͤftigt war, in Bewegung ſetzen wolle. Waͤhrend ſie in 
dichten Haufen gegen das Infanterie-Detaſchement, das den 
Weg nach Marienburg ſperrte, andrangen, ſetzte ſich eine 
kleinere Abtheilung gegen jenes Haus in Bewegung. Ver— 
gebens, daß man einige der Sprache maͤchtige Unterofficiere 
an fie ſchickte, fie von ihrem frevelhaften Beginnen abzubrin⸗ 
gen; vergebens, daß die preußiſchen Officiere ſelbſt fie ermahu- 
ten, ſich ruhig und vernuͤnftig zu betragen — ſie empfing nur 
Hohn, verachtendes Geſchrei. Da glaubte der beſonnene An⸗ 
führer des Infanterie-Detaſchements durch eine Art Bajonnet⸗ 
Attaque die Ruhe herzuſtellen — aber auch dieß Mittel ſchei— 
terte. Nochmals alſo verſuchte man den Weg der Ueber⸗ 
redung, und ſchickte aufs neue einige Unterofficiere an bie 
Meuterer ab — aber ſie wurden auch dießmal nicht gehoͤrt. 
Da ließ der Officier laden. Auch dieß fruchtete nicht. Ladet 
fo viel ihr wollt, ihr dürft doch nicht ſchießen — wir werden 
auch ſchießen, ſchrie der rohe Haufe, und hob dabei drohend 
die Knippel in die Höhe, Nichts deſto weniger ware vielleicht 
die Ruhe erhalten worden, wenn nicht durch einen beſoffenen 
Fiedler, der ſich im Haufen befand, plotzlich der Chlopizkiſche 
Maſurek intonirt worden wäre. Ob durch Zufall oder verab⸗ 
redet, in dem Augenblicke ſtuͤrzte ſich die Maſſe auf das Deta⸗ 
ſchement los. Schon haben einige deſſen Glieder gebrochen, 
ſchon iſt ein Unterofficier des zweiten Chaſſeur⸗Regiments im 
Begriff, deſſen Anfuͤhrer zu packen — da erſchallte das Com: 
mando Feuer,“ und neun Maun ſinken toot nieder, Zugleich, 


wie auf Commando, flirgte die ganze Menge zur Erde, erhob 
ſich jedoch alsbald wieder, um nach allen Ecken aus einander 
zu ſtieben. Auf die erſte Nachricht jedoch von dieſem Vorfalle 
hatten ſich Bauern und Buͤrger der Umgegend bewaffnet. 
Die Fluͤchtigen wurden haufenweiſe eingefangen und nach 
Marienburg gebracht, wo ein Deputirter des Oberlandes⸗ 
gerichts von Marienwerder eine Unterſuchung gegen ſie ein⸗ 
geleitet hat.“ 


Am 16 Maͤrz wurden dieſe Polen unter preußiſche Mi⸗ 
litaͤrdisciplin geſtellt, und zu öffentlichen Arbeiten, nament⸗ 
lich Feſtungs bau, verwendet. Der Wachtmeiſter Kotarski, 
die Unterofficiere Guttowski und Swidzins ki, die bet 
Fiſchau das Wort gefuͤhrt hatten, wurden zum Zuchthaus 
verurtheilt. 


Endlich trat einiges Erbarmen für dieſe Unglucklichen 
ein. Man geſtattete den Schiffern, die nach Danzig kamen, 
hin und wieder einige, aber jedesmal nur wenige Polen mit⸗ 
zunehmen, im Junins aber durften auf Einmal 464 Polen nach 
Frankreich ſich einſchiffen, jedoch nur, wie es in der preußi⸗ 
ſchen Staatszeitung ausdruͤcklich hieß, „nach erfolgter Bei- 
ſtimmung des milden und gerne verzeihenden Monarchen von 
Rußland.“ 

Den Polen aus dem Großherzogthume Poſen, die au 
der Revolution Theil genommen hatten, ertheilte Preußen 
eine Amneſtie, und die anfangs angedrohte Confiscation ihrer 
Güter unterblieb, doch wurden die aus Polen oder Oeſterreich 
noch ferner Zurückkehrenden einer Unterſuchung unterworfen. 
Das Bildniß des General uminski wurde zu Poſen an den 
Galgen geſchlagen, trotz der Wachen aber mit Blumen be⸗ 


kränzt. Den Landſtaͤnden des Großherzogthums wurde kö⸗ 
niglicherſeits eröffnet: „Nur mit Befremden haben Wir 
aus dem in erweitertem Maße wiederholten Antrage der Pro⸗ 
vinzialſtaͤnde auf Erhaltung ihrer Nationalität entnom⸗ 
men, welche Deutung den von Uns in Unſerem Zurufe vom 
15 Mai 1815 ertheilten Verheißungen zu geben verſucht wird. 
Wir haben darin den Einwohnern des Großherzogthums 
Poſen eroͤffnet, daß Wir ihnen durch ihre Einverleibung mit 
Unſerer Monarchie ein Vaterland gegeben, ohne daß ſie ihre 
Nationalität verlaͤugnen dürfen; es iſt ihnen dabei die Theil⸗ 
nahme an der den übrigen Provinzen Unſers Reichs zuge: 
ſicherten ſtaͤndiſchen Verfaſſung, ſo wie die Aufrechthaltung 
ihrer Religion und der Gebrauch ihrer Mutterſprache, neben 
der deutſchen, zugeſichert worden. Dieſer Unſer allerhöchiter 
Wille iſt auch genau und ohne alle Beeinträchtigung in Er⸗ 
filling getreten, und bei jeder gegruͤndeten Veranlaſſung 
zu einer Beſchwerde uͤber Mißbraͤuche einzelner Beamten, 
derſelben abgeholfen worden. Ein Mehreres zu thun, und 
den der polniſchen Abkunft angehoͤrigen Einwohnern der 
Provinz Poſen einen von dem Provinzial⸗Landtage in An⸗ 
ſpruch genommenen Vorzug vor allen übrigen getreuen Un⸗ 
terthanen Unſers Reichs und insbeſondere vor den der deut⸗ 
ſchen Abkunft angehörigen Einwohnern derſelben Provinz 
zu gewaͤhren, hat keineswegs in Unſern Abſichten gelegen. 
Es würde ſich auch eine ſolche nach einer politiſchen 
Abſonderung hinſtrebende Ausdehnung der Anſpruͤche eines 
Unſern Staaten einverleibten Volksſtammes weder mit der 
landes vaͤterlichen Zuneigung vereinigen laſſen, mit welcher 
Wir alle Unſere Unterthanen umfaſſen, noch der nothwendi⸗ 
gen Einheit eines gemeinſamen Staatsverbandes entſprechen. 
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Indem Wir daher den Provinzialſtaͤnden hiemit Unſern 
ernſtlichen Willen kund geben, die Provinz Poſen auch ferner 
nur als einen Beſtandtheil Unſers Reichs zu betrachten, 
und ihren Bewohnern deßhalb alle Unſern uͤbrigen getreuen 
Unterthanen bewilligten Rechte zu gewähren, erwarten Wir 
auch von den Provinzialſtaͤnden, daß ſie ſich fuͤr die Zukunft 
lediglich auf dieſe ihnen bisher in vollem Maße und mit 
ſorgfaͤltiger Beruͤckſichtigung ihrer individuellen, auf die Ver: 
ſchiedenheit der Volksſtaͤmme Bezug habenden Beduͤrfniſſe 
zu Theil gewordenen Rechte beſchraͤnken, und daß ſie ſich 
insbeſondere ferner jeder willkürlichen Deutung Unſers koͤ⸗ 
niglichen Wortes gemeſſenſt enthalten wollen. Die Provinzial⸗ 
ſtaͤnde werden uͤbrigens in Unſern gegenwaͤrtig zu treffenden 
Anordnungen die landesvaͤterliche Vorſorge dankbar zu er⸗ 
kennen Veranlaſſung erhalten, welche Wir der Beibehaltung 
der polniſchen Sprache, als derjenigen, welcher die Mehrzahl 
ihrer Bewohner augehort, widmen, ohne daß Wir aber dem 
Gebrauche dieſer Sprache in öffentlichen Verhandlungen da⸗ 
durch mehr einzuraͤumen geſonnen ſind, als der Mutter⸗ 


ſprache eines Unſern Staaten einverleibten Volksſtammes, 


im Gegenſatze zu der Landesſprache, gebührt. Die Anſtellung 
eines der polniſchen Sprache unkundigen Rathes bei einem 
dortigen Landes⸗Collegium kann daher auch kein Gegenſtand 
der Beſchwerde ſeyn, da den Einſpruͤchen der Einwohner 
polniſcher Abkunft vollkommen genügt iſt, wenn es nur 
überhaupt nicht an Beamten fehlt, welche der polniſchen 
Sprache kundig ſind, und den Gebrauch dieſer Sprache neben 
der deutſchen in allen Geſchaͤftsverhandlungen ſichern.“ 

Als ein Zeichen der Zeit mag folgendes Gedicht des 
Herrn von Stagmann, eines ausgezeichneten preußiſchen 
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Staatsmanns und Dichters, nicht unbeachtet bleiben. Er 
rief dem Kaiſer Nikolaus zu: 


Wirf Staub in Staub! Dieß Namengeſchmeide wirf 
Vom Ueberfluß demantener Kronen weg, 

Und erzumgurtet banne Polens 

Nacket Geſpenſt in die ſtarre Kluft ein, 

Worin, dem Molch im todten Baſalte gleich, 

Die Fabelwelt vergeſſ'ner Barbaren ſchloͤft, 

Und bei dem Schall der Kriegstrompete, 

Schreib in den Flammen des Schwerts die Antwort. 
Zerſpringen four, o Schand'! an dem Pobelſchrei 
Die Lanze Ruriks mitten im Siegeswurf? 


Nur dich hinweg, dep lügender Schimmer Schmach 
Der Krone zufügt, die dich verherrlichet! 

Dich, Name Polens, falſchen Demant, 

Rotte der Meuterer letzter Tag aus! 


Aus Oeſterreich wurden die gefluͤchteten polniſchen 
Offieiere ungehindert nach Frankreich entlaſſen. Von den 
Gemeinen wurde nur bekannt, daß auf Verwendung Oeſter⸗ 
reichs der ruſſiſche Kaiſer auch den Compromittirteſten im 
Mat 1852 eine vollſtaͤndige Amneſtie gewährt habe. 

Im uͤbrigen Deutſchland nahm man die polniſchen 
Flüchtlinge mit Enthuſiasmus und wahrer. Zärtlichkeit auf. 
Die aus Preußen und Oeſterreich nach Frankreich Durchrei⸗ 
ſenden wurden gleichſam auf den Händen getragen. Ueberall 
beeiferten ſich ſogenannte Polencomités, ſie mit Geld 
und allen Lebensbedürfniffen zu verſorgen, und ihnen Ehren⸗ 
feſte zu geben. Sie erließen daher am 7 Muͤrz ann Bez 


fangon eine Dankadreſſe an die Deutſchen: „Der 
Zeitpunkt unferer Wanderung durch Deutſchland iſt zu dent: 
würdig, der dort gefundene, zugleich herzliche und glänzende 
Empfang unſern Herzen zu Foftbar, als daß es uns nicht 
zur ſuͤßen Pflicht gereichen ſollte, Euch, edlen Bürgern, un⸗ 


fern zaͤrtlichſten Dank zu wiederholen; bis einft eine ge⸗ 


wandtere Feder Eure freundſchaftlichen Handlungen in Po⸗ 
lens Annalen verewigt. Ihr, die Ihr nichts verabſaͤumtet, 
um unſere Leiden zu lindern, uns fuͤr unſere Opfer ſo viel 
wie möglich zu entſchaͤdigen, und unſern Schmerz und unſere 
Verbannung vergeſſen zu machen, Ihr werdet gewiß auf 
ewig der Gegenſtand unſerer Erinnerung ſeyn. Feſte, Con⸗ 
certe, Baͤlle, Abendgeſellſchaften, dieſe oft nur fluͤchtigen 
Vergnügen erinnern jeden Polen an Genuͤſſe, die um fo 
ſuͤßer ſind, als ſie ihm jenen unbeſchreiblichen Zauber ge— 
wahrten, den man genießt, wenn man im Unglücke feine 
Bruͤder, ſeine Freunde, ſeine Troͤſter umarmt. Durch die 
Hoffnung ploͤtzlich wieder aufgerichtet, ſah er Polens Hori⸗ 


zont ſich von neuem aufhellen, als er fo viele Deutſche er- 


blickte, entſchloſſen, für die Freiheit zu ſterben. Indem wir 
die Herzlichkeit anerkennen, mit welcher die Bürger, und be- 
ſonders jene wackre, von der edelſten Begeiſterung ergluͤ— 
hende Jugend in Deutſchland uns aufnahmen, beeilen wir 
uns, unſere beſondere Huldigung Euch darzubringen, Ihr 
trefflichen Frauen, Ihr Muſter des ſchoͤnen Geſchlechts und 
aller geſelligen Tugenden. In Eurem anmuthigen und huld⸗ 
vollen Umgange vergaß der Pole feinen Kummer; in Euren 
Troͤſtungen, in Euren Thraͤnen des Mitleids wird er die 
Wonne ſeiner Verbannung finden. Jeder von uns hat ſein 
Stammbuch mit den Verbindlichkeiten angefuͤllt, die er Euch 


e 


— 63 — 


ſchuldet; indem er fie mit einer Art Verehrung überlieft, 
fühlt aber jeder mehr, als er auszudruͤcken vermag. Wir 
koͤnnen dieſe Darſtellung unſerer Erinnerungen nicht beendi. 
gen, ohne auch Euch, gaſtfreundliche Landbewohner, unſern 
innigſten Dank für Eure Theilnahme an unſerm Empfange 
zu erſtatten. Es gehört ein höherer Grad von Beredſamkeit 
dazu, um die Ruͤhrung zu ſchildern, die wir oft empfanden, 
als wir Euch mit Freuden Eure friedlichen Arbeiten verlaſſen 
ſahen, um arme Verbannte nicht zu verfehlen, und ihnen 
durch die aufrichtigſten Aeußerungen die Theilnahme an ihrem 
Geſchicke zu bezeugen. Alles — mit Einem Worte — hat 
in Deutſchlaud dazu beigetragen, unſere Pilgerſchaft ange: 
nehm und ruͤhrend zu machen, nicht zu gedenken der Unter: 
ſtützungen und Huͤlfsleiſtungen, die man uns anzubieten 
wetteiferte. Die in letzterer Abſicht gebildeten Ausſchuͤſſe 
haben ganz beſondern Anſpruch auf unſern Dank. Vor ſechs 
Monaten gezwungen, unſern heimiſchen Boden zu verlaſſen, 
das Herz voll Trauer und Verzweiflung, haben mir gleich⸗ 
fam in Deutſchland ein zweites Polen gefunden, und wäh: 
rend der Autokrat des Nordens ſeine vorgeblichen Siege 
feiert, können die durch Mißgeſchick befiegten, verbannten 
und ungluͤcklichen Polen ſich des ſchoͤnſten Sieges der Frei: 
heit erfreuen. Die polniſchen Flüchtlinge.“ 

In Hanau, wo die Polen mit beſonderer Feſtlichkeit 
empfangen worden waren, wo ihre Fahne neben der heſſiſchen 
auf den ſie tragenden Mainſchiffen prangte, entſtanden eben 
deßhalb Reibungen mit dem kurheſſiſchen Militair. Ein 
Dfficier von dem letztern, Lieutenant Niemeyer, mißhandelte 
den polniſchen Lieutenant Dewonski, ward aber von dieſem 
auf Piſtolen gefordert und im Duell erſchoſſen. 


Am 5 Mai wurde der Pole, Herr von Tur, auf ruſſi⸗ 
ſche Requiſition zu Goͤttingen verhaftet, und ſeine Papiere, 
unter denen man Acten der Revolutionsregierung vermu⸗ 
thete, nach Rußland geſchickt. 

Am 2 Julius wurden alle Polen aus Kurheſſen gewie⸗ 
ſen, und ihnen der fernere Eintritt ins Land unterſagt. Am 
3 Auguſt machte die ſaͤchſiſche Regierung bekannt, daß ſie ſich 
durch ruſſiſche, oͤſterreichiſche und preußiſche Noten gezwun⸗ 
gen ſaͤhe, nicht nur allen Polen den Aufenthalt in Sachſen 
zu verſagen, ſondern auch alle die Flüchtlinge, die etwa noch 
aus Oſten anlangten, an der Grange zuruͤckzuweiſen. Aehn⸗ 
liche Verbote gegen den Aufenthalt der Polen erfolgten in den 
übrigen deutſchen Staaten. Selbſt die Kranken, die ſich zu 
Wiesbaden aufhielten, wurden fortgewieſen. 

In Frankreich glaubten die Polen ein ſicheres und 
freundliches Aſyl zu finden, ſahen ſich aber gar bald getaͤuſcht. 
Man machte große Schwierigkeit, ſie nach Paris zu laſſen, 
geſtattete dieſe Gunſt nur ausnahmsweiſe, und verſetzte die 
Mahe der Fluͤchtlinge theils in das ungaſtliche karliſtiſche 
Avignon, theils in die Suͤmpfe von Lunel, theils nach Algier. 
Der Pole Jaſinski ſchrieb aus Avignon im Februar: „Die 
Regierung hat uns caſernirt, und gibt uns nur anderthalb 
Pfund Brod und 3 Sous taͤglich auf den Mann, den Unter⸗ 
officieren 6 Sous nebſt gleicher Razion Brod, und den Offi⸗ 
cieren 30 Sous; denn fie ſagt, die Fluͤchtlinge ſeyen zu glei⸗ 
chem Sold wie das franzoͤſiſche Heer nicht berechtigt. Wenn 
dieß nicht anders wird, ſo ſind wir genoͤthigt, nach America 
zu gehen, wo die Regierung vielleicht mehr Mitgefuͤhl fuͤr 
unſer Ungluͤck hat. Die Einwohner von Avignon lieben uns 
nicht; wir koͤnnen Abends nicht ausgehen, ohne von allen 
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Seiten her mit einem Steinregen begrüßt zu werden. Ich 
bin re. Jaſinski.“ 5 

Ein Franzoſe fried in der Allg. Zeitung: „Bekannt⸗ 
lich hat unſere Regierung die ihnen ausgeſetzte geringe Unter⸗ 
ſtüͤtzung noch verringert, fo daß jetzt nicht mehr denn 15 
Centimen oder 3 Sous für den Tag übrig bleiben, was für 
den ganzen Monat 4 Frkn. 50 Centimen macht. Wer nun 
weiß, was das Leben in unſern Gegenden koſtet, der begreift, 
daß dieſe Unterſtützung nicht hinreicht, um dem Manne nur 
für einen halben Tag Brod zum Satteſſen zu verſchaffen. 
Waren die Polenvereine in Befangon, Bourg, Avignon und 
die polniſche Bazars⸗Societät in Won nicht, wo die Wohl⸗ 
thaͤtigkeit der Privatperſonen viel an baarem Gelde, an Klei⸗ 
dungsſtücken, Waͤſche ꝛc. zuſammenſchießt, fo würden die 
Armen ſich kaum vor dem Hungertode ſichern und uͤbrigens 
kein einziges anderes Beduͤrfniß befriedigen koͤnnen.“ 

Schon am 20 Januar ſagte Salverte in der Deputirten⸗ 
kammer: „Im 18ten Jahrhunderte gab es einen König, 
deſſen Botſchafter am ſchlechteſten bezahlt waren und den alle 
Cabinette von Europa fürchteten. Der Koͤnig hieß Friedrich. 
Ich frage, ob es durch die Diplomatie geſchah, daß unſere 
Polizei ſich ſo verfolgend gegen fremde Patrioten zeigt, die 
eine Freiſtaͤtte in unſerm Vaterlande geſucht haben. Ich 
frage, warum man von Paris, von der Hauptſtadt Frank 
reichs, Maͤnner entfernt, die unſere Herzen dahin berufen 
hatten, und hier ſpreche ich von den ehrenwertheſten Maͤu⸗ 
nern, von Herrn Niemojowski, den man gezwungen hat, 
Paris zu verlaſſen.“ 

Niemojows ki ſchrieb folgenden Brief an die Deputtr⸗ 
ten: „Es iſt alſo entſchieden, daß das Mitgefuͤhl der Volker 
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keinen wirkſamen Schutz gegen die heilige Allianz der Regie⸗ 
rungen bietet! Es gibt in Frankreich fuͤr die Verbannten 
Polens keine Zuflucht mehr gegen den Deſpotismus der nor⸗ 
diſchen Würger! Nach dreimonatlichem Verweilen in Paris 
iſt mir die Erlaubniß zum ferneren Aufenthalte von der 
Polizeiprafectur, auf Befehl des Miniſters des Innern und 
Miniſterpraͤſidenten, verweigert worden. Wenn das franzoͤ⸗ 
ſiſche Miniſterium in feinem Verfahren gegen Polen conſe⸗ 
quent bleiben will, fo will auch ich meinem Gewiſſen nichts 
ſchuldig bleiben, aber im entgegengeſetzten Sinne. Für mei⸗ 
nen beharrlichen Widerſtand gegen den Deſpotismus, deſſen 
Opfer mein Vaterland geworden, erleide ich jetzt die Strafe 
der Verbannung; aber in meinem Vaterlande habe ich als 
freier Mann für meine Rechte gekaͤmpft, und das innige 
Bewußtſeyn, meine Pflicht erfüllt zu haben, troͤſtet mich für 
die Leiden, die ich noch zu erdulden haben werde. In Fak 
reich wie in Polen jedem Partetgeifte fremd, kann ich dennoch 
meine Grundfäge der Unabhaͤngigkeit nicht verlaͤugnen, und 
mich nicht als Helote dem miniſteriellen Deſpotismus unter⸗ 
werfen, gegen welchen ich keine andere Waffen beſitze, als 
die Freiheit zu proteſtiren, indem ich weder den Schutz der 
Geſetze noch die Anerkennung des Gaſtrechts in Anſpruch⸗ 
nehmen kann. Da ich von der Regierung keine Geldunter⸗ 
ſtützung verlange, ſo würde man wahrſcheinlich, wenn ich 
mich an den Miniſter wendete, mir ausnahmsweiſe eine, 
von einer miniſteriellen Laune abhaͤngende Aufenthalts- 
erlaubniß ertheilen; allein als Landbote vermag ich meine 
Sache von jener meiner Landsleute nicht zu trennen. Ich 
werde alſo nun ein gaſtfreundlicheres Land aufſuchen, und 
ſage Frankreich Lebewohl, indem ich im Angeſichte feiner 
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Stellvertreter gegen eine Regierungsmaßregel proteſtire, dex 
„„ die Nation gewiß nicht uͤbernehmen 
w itt 

Als Perier darüber ſpottete, und die Polen in Franke 
reich beſchuldigte, fie ſeyen unruhige Köpfe, erwiderte Nie⸗ 
mojowski in einem Briefe aus Brüſſel, wohin er ſich zurück⸗ 
gezogen hatte: „Im Julius verfloſſenen Jahrs wurde uns die 
Abnahme von Geld, Munitionsvorraͤthen und ſonſtigen 
Mitteln ſehr fuͤhlbar, deßhalb war es fuͤr uns von der groͤß⸗ 
ten Wichtigkeit, die Vereinigung von feindlichen Streitmaf⸗ 
ſen aus allen Kräften zu verhindern, und dem Gegner den 
Uebergang über die Weichſel wo nicht ganz unmoͤglich zu ma⸗ 
chen, doch mindeſtens moͤglichſt zu erſchweren. In dieſer 
Lage der Sachen langte in Polen ein auf Koſten der franzö⸗ 
ſiſchen Regierung durch den Miniſter Sebaſtiani geſchickter 
Brief an, mit dem Rathe, den Kampf noch zwei Mo⸗ 
nate lang hinzuziehen, und deßhalb entſchei⸗ 
dende Kriegswechſelfalle zu vermeiden. Der Gee 
neraliſſimus der polniſchen Armee, deſſen Gewalt in ſtrate⸗ 
giſcher Hinſicht unbeſchraͤnkt war, befolgte dieſen Rath, wel⸗ 
chen der franzöͤſtiſche Geſandte in Berlin im Monat Auguſt 
wiederholte; unſer ſpäteres Schickſal war die Folge dieſer 
Inſinuation! und wie handelt nun daſſelbe Frankreich gegen 
uns? Kein franzoſiſches Geſetz beraubt die in Frankreich 
Schutz ſuchenden Polen ihrer perſönlichen Freiheit: und doch 
wurde auf miniſterielle Befehle Polen, die keine Unterſtü⸗ 
zung fordern, der Aufenthalt in Paris unterſagt, und ihnen 
Chateauroux zum Aufenthalte oder eigentlich zum Verban⸗ 
nungsorte angewieſen. Es war nicht zu befürchten, wenn 
es auch der Miniſter zu beſorgen vorgab, daß die Bepoͤlferung 
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von Paris um 10,000 Polen vermehrt werden ſollte; in ganz 
Frankreich befinden ſich bis jetzt kaum 2000 von ihnen, und 
diejenigen, welche Unterſtuͤtzung von der Regierung erhalten, 
verlangten nicht nach der Hauptſtadt zu kommen. Die Be⸗ 
hauptung, als wuͤrden falſche Officierspatente vorgezeigt, iſt 
rein verleumderiſch. Die Dienſtentlaſſungen konnen in vie⸗ 
len Fallen um einen Grad höher geſtellt worden ſeyn, als 
Lohn fur uͤberſtandene Anſtrengung und dargebrachte Opfer: 
nicht aber um höhere Unterſtuͤtzung in Frankreich zu erlan⸗ 
gen. Wie kann Maͤnnern, die ihr Alles fuͤr das Vaterland 
aufgeopfert, die zum Theil Millionen verloren haben, wie 
kann dieſen die jaͤmmerliche Abſicht untergeſchoben werden, 
ſich falſche Zeugniſſe ausſtellen zu laſſen, um in Frankreich 
auf höhere Unterſtuͤtzung rechnen zu können? Die von dem 
franzoͤſiſchen Miniſterium gemachte Unterſcheidung zwiſchen 
den polniſchen Officieren, die vor, und denen, die nach dem 
Falle von Warſchau zu hoͤhern Graden befoͤrdert wurden, iſt 
ganz im Geiſte der Petersburgiſchen Amneſtie⸗ukaſe. Denen, 
die in dem letzten, ſchwerſten Augenblicke noch aushielten, 
wird dieſer Muth zu einer Art Verbrechen gemacht. Einige 
Polen, wird endlich behauptet, haͤtten ſich Beleidigungen des 
Königs und ſeiner Regierung zu Schulden kommen laſſen; 
möge die Schuldigen die geſetzliche Folge ihrer ſtrafbaren 
Handlungsweiſe treffen; werden aber von keinem Beweiſe 
unterſtuͤtzte Anſchuldigungen gegen Menſchen, die ſich nicht 
rechtfertigen können, gerichtet, dann wird gegen Ruͤckſichten 
gehandelt, welche das Ungluͤck gebietet.“ Odilon⸗Barrot 
fagte damals in der Deputirtenkammer: „Es iſt notoriſch, 
daß ſelbſt Generale, ſelbſt hoͤhere Officiere, deren Namen eu⸗ 
ropaͤiſch geworden find, deren Namen durch den edelſten En⸗ 


thuſiasm und die ausgedehnteſten Opfer für ihre Meinungen 
und ihre Grundſaͤtze geweiht find, es iſt notoriſch, Tage ich, 
daß dieſe Maͤnner, die reinſten unter allen reinen, unter 
eine Art von Proſcription geſtellt wurden. Man hat dieſen 
Maͤnnern das verweigert, was man keinem Fremden abſchlaͤgt, 
man hat ihnen Paͤſſe nach Paris verweigert. Sie haben ſie 
verlangt, und nachdem man ſie ihnen abgeſchlagen, mußten 
ſie ohne Paͤſſe nach Paris reiſen, und ſich gewißermaßen dem 
Nationalſchutze gegen die Verfolgungen der Polizei anver— 
trauen. Mit dieſen Verfolgungen hatten fie auf gaſtfreund⸗ 
lichem Boden zu kaͤmpfen. Ueber dieſen Punkt nun haben 
wir verſchiedene Anſichten, allerdings kann man Maßregeln 
der Aufſicht und Mittel der Klugheit anwenden; aber dieſe 
Pflichten nehmen den Charakter der Lage an, in der man ſich 
befindet, und ſind je nach den Gefühlen, die man empfindet, 
verſchieden. Wenn man eine lebhafte und tiefe Sympathie 
empfindet, ſo vollzieht man ſeine Pflicht mit Schonung und 
Maaß; wenn aber alle Sympathie aus dem Herzen der Re⸗ 
gierenden entflohen iſt, fo wird die Aufſicht zur Harte und 
Plackerei, und alsdann entehrt ſie das Land.“ 

Am 9 April nahm die Deputirtenkammer ein Geſetz an, 
welches der Regierung geſtattete, mit den Fremden nach 
Willkür zu verfahren. Daher proteſtirte das polniſche Raz 
tionalcomité, das ſich in Paris zur Unterſtüͤtzung der polni- 
ſchen Flüchtlinge conſtituirt hatte: „Jetzt berufen wir uns 
auf die feierlichen Verſprechungen derſelben Deputirtenkam⸗ 
mer, die verſichert hat, „daß die polniſche Nationalitat nicht 
untergehen werde.“ Was hat fie aus dieſer Nationalität 
gemacht? Sie hat die Exiſtenz unſerer eigenthumlichen Rechte 
nicht beſchuͤtzt, und verweigert den Flüchtlingen den Schutz 
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der franzoͤſiſchen Geſetze. Die Deputirtenkammer hat aber 
entſchieden, daß ein Pole Frankreich zur Laſt fey, in dieſem 
Falle ſollten demnach die Fluͤchtlinge es unverzuͤglich verlaſſen, 
und ſie würden dieß auch ohne Bedenken thun, wenn tief 
gewurzelte Erinnerungen nicht Polen an das franzoſiſche 
Volk knuͤpften, und wenn nicht ſo viele neue Beweiſe brüder⸗ 
licher Sympathie unwiderſprechlich den großen Unterſchied 
zeigten, der zwiſchen den Regierungen und den Regierten 
vorhanden iſt. Das Nationalcomité ſieht, in ſchmerzhafter 
Erwaͤgung der Geſinnung ſeiner Landsleute, den Augenblick 
voraus, wo fie Frankreich verlaſſen werden, jenes Frankreich, 
das ihr Herz als ihr zweites Vaterland betrachtete. Das 
polniſche Comité ſieht, wir wiederholen es, voraus, daß die 
polniſchen Fluͤchtlinge ſich bei der erſten Gelegenheit entfer⸗ 
nen werden. Bevor noch dieſer Augenblick eintritt, wollen 
wir allen denen unter den Deputirten, die durch ihre Stim⸗ 
men das fragliche Geſetz zuruͤckgewieſen, und allen denen, die, 
unter welcher Form dieß auch geſchehen ſeyn mag, einer ſol⸗ 
chen Entſcheidung ihre edle Entruͤſtung weihen, unſern Dank 
bezeugen.“ 

Am 14 April proteſtirte daſſelbe Comité gegen das von 
Rußland dictirte polniſche Statut: „Die Eiſenfauſt gefaͤllt 
ſich darin, die zu martern, die fie zu Boden geworfen hat; 
mit unermüdlicher Wuth werden immer neue Opfer aus dem 
Schvoße der Familie geriſſen, um fie zum Joche der Sklaverei 

zuzurichten. Da, wo vor kurzem noch der Freiheit freudige 
Nufe ertoͤnten, wo Nationalgeſänge erſchallten, herrſcht jetzt 
eine Grabesſtille, nur durch die Schmerzenstoͤne der un⸗ 
glücklichen Opfer und das Klirren ihrer Ketten unterbrochen. 
Auf dem der Sklaverei geweihten Boden wagt keine Stimme 


ſich zu erheben. Daher iſt es an dem Nationalcomité, das 
geſchützter ſteht vor der ruſſiſchen Verfolgung und mit zerriſ⸗ 
ſenem Herzen die Verletzung aller Humanitat ſieht, die Rache 
des Allmaͤchtigen anzurufen; an uns iſt es, laut gegen die 
neuen Gewaltthaten zu proteſtiren, und alle unſere uͤber die 

Lander Europens zerſtreuten Mitbürger einzuladen, ihre 
Stimmen mit den unſern zu verbinden. Paris den 14 April. 
Der Praͤſident des poln. Nationalcomit’s. J. Lelewel; L. 
Chodzko; A. Przeciszewski; A. Hlusniewicz; E. Rykaczewski; 
J. Zaliwski; M. Hube; V. Pietkiewicz.“ 

Dergleichen Proteſtationen erregten das Mißfallen der 
franzoͤſiſchen Regierung, und in den erſten Tagen des Julius 
wurde Lelewel und alle Mitglieder des Comite's (wie es hieß 
auf ruſſiſche Requiſition) aus dem franzoͤſiſchen Gebiete ver⸗ 
wieſen. Unmittelbar vorher hatte daſſelbe Comité kraͤftig 
gegen die Verpflanzung der Polen nach Algier proteſtirt, 
die jetzt ins Werk geſetzt wurde. Die aus Danzig auf Schif⸗ 
fen ankommenden Polen erhielten Befehl, ſich unmittelbar 
nach Algier zu begeben. Am 25 September wurden 600 Po⸗ 
len in Toulon nach Algier eingeſchifft. 

In England hielten ſich nur wenige polniſche Flüͤcht⸗ 
linge auf. Die Nation nahm warmen Antheil an ihnen. 
Man rühmte ihre Rechtlichkeit. Die Times ſchrieben im 
Maͤrz: „Zur ewigen Ehre der Polen muß es geſagt ſeyn, 
daß ſie, während ihre Tapferkeit und ihr Patriotismus in 
ihrem unſterblichen Kampfe ganz Europa in Erſtaunen ſetzte, 
durch ihre edle uneigennützigkeit nicht minder Bewunderung 
erregten. Sie verließen ſich durchaus nur auf ihre eigenen 
ſo beſchraͤnkten Huͤlfsquellen, und verlangten keine Hülfe von 

andern Nationen, bis fie ſich in einer Lage glaubten, ihre 
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Verbindlichkeiten mit Intereſſe zuruͤckzuzahlen. Eine Depu⸗ 
tation ward nach Paris und London geſendet, um eine An⸗ 
leihe zu unterhandeln; ehe aber die Operation zu einer be— 
deutenden Ausdehnung gediehen war, fiel Warſchau. Die 
financielle Operation wurde von den hochherzigen Maͤnnern, 
die ſie beaufſichtigt hatten, ſogleich eingeſtellt, die vorgeſchoſ— 
ſenen Fonds zuruͤckgegeben, und Graf Jelski kuͤndigt jetzt 
an, daß wenn irgend eine Summe noch unbezahlt ift, der 
Unterzeichner ſie durch den Bankier, in deſſen Haͤnde er das 
Geld niedergelegt hat, zuruͤcknehmen kann. Welch ein Con⸗ 
traſt gegen diejenigen Staaten, die aus ihrem Widerſtande 
gegen die Tyrannei einen Vorwand nahmen, ihre Freunde 
zu berauben, welche die Bettelbuͤchſe in ganz Europa umber: 
fandten, um für ihren Patriotismus Almoſen zu verlangen, 
welche ihre Erfolge benuͤtzten, um ſich Credit auf der Stock— 
boͤrſe zu verſchaffen, und jeden Sieg und jede Niederlage 
zu ſo und ſo viel Procent berechneten.“ 

Ueber das polniſche Statut Außerten ſich die Times: 
„Schwer iſt es, bei ſolcher Kunde die Gefuͤhle des Unwillens 
zuruͤckzuhalten, aber noch ſchwerer, zu ſagen, ob die liberalen 
Regierungen Europa's ſich dabei mehr gedemuͤthigt oder mehr 
beleidigt fuͤhlen werden. Alle Welt wird ſich erinnern, daß 
inmitten der Tumulte, welche der Fall von Warſchau in Pa⸗ 
ris hervorrief, die franzoͤſiſchen Miniſter vor die Deputirten⸗ 
kammer traten, in der Hand eine Reihe Documente, die, 
wie fie glaubten, fie nicht nur jedes Vorwurfs eines ſtraf⸗ 
baren Geſchehenlaſſens entheben, ſondern ihnen auch die dan⸗ 
kende Anerkennung der Freunde Polens verſchaffen ſollten. 
Sie hatten das ganze Gewicht ihres diplomatiſchen Einfluffes 
in die Wagſchale der Polen gelegt, und feierliche Garantien 
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zu ihren Gunſten erlangt. Der franzöſiſche Botſchafter in 
St. Petersburg ſchrieb ſeiner Regierung, der Kaiſer habe 
ihm die Zuſicherung gegeben, welches auch das Reſultat des 
Krieges ſeyn möge, ſo werde Polens Unabhängigkeit und Na⸗ 
tionalitat den Verträgen gemäß aufrecht erhalten werden. 
Dieſelben Verſicherungen wurden von dem Kaiſer ſeinem koͤ⸗ 
niglichen Schwiegerſohn in Verlin geſandt, und durch deſſen 
Mund dem franzoͤſiſchen Botſchafter am preußiſchen Hofe 
wiederholt. Bei beiden Gelegenheiten berief ſich der Kaiſer 
feierlich auf Gott den Allmächtigen. Lord Palmerſton hat 
zwar dem Hauſe der Gemeinen keine Depeſchen uͤber Polen 
vorgelegt, aber dennoch zweifeln wir nicht, daß auch er aͤhn⸗ 
liche Verſicherungen von St. Petersburg vorweiſen Fönnte, 
wie die, welche Graf Sebaſtiani in der Deputirtenkammer 
vorlas. Und doch iſt nun der Vertrag von Wien, durch wel⸗ 
chen Kaiſer Alexander Polen erhielt, offen verletzt, und die 
wiederholten Betheurungen, daß deſſen Stipulationen un— 
verletzlich geachtet werden ſollen, durch einen kaiſerlichen 
Ufas vernichtet. Der edelſte Theil des großen Volkes iſt 
verbannt und in alle Laͤnder zerſtreut, und kann den Bo⸗ 
den, auf dem der Thron eines fremden Eroberers aufgerich⸗ 
tet ſteht, nicht mehr als Vaterland betrachten. Die, welche 
blieben, haben keine Armee mehr, keine Civilregierung, tei: 
nen geſetzgebenden Reichstag, keine Nationalfarben, keine 
abgeſonderte Verwaltung, keinen Schatz, keine eingebornen 
Richter, keine Freiheit der Rede und Schrift — wer iſt mehr 
zu bedauern, die verbannten oder die zu Hauſe gebliebenen 
Polen? Der Kaiſer hat die Confiscation abgeſchafft, ausge⸗ 
nommen für hohe politiſche Vergehen — d. h. er hat fie bei: 
behalten für alle Falle, in denen er fie dienlich findet. Hat 


Se) 


er den Fuͤrſten Czartoryski geſchont? Hat er die Guter ir⸗ 
gend eines edeln Polen, die jetzt in Verbannung leben, zu⸗ 
ruͤckgegeben? Die ruſſiſche Regierung hat den civiliſirten 
Nationen Europa's eine weitere Lehre uͤber den Geiſt gege⸗ 
ben, der ſie beſeelt.“ 

In dem Augenblick, da das Miniſterium Grey durch die 
Tories geſtuͤrzt werden ſollte, ſagte der engliſche Courier: 
„Welch ewige Schmach liegt auf der Regierung Englands, 
auf dem ganzen brittiſchen Volke, daß ſie es unterließen, zu 
rechter Zeit darauf zu denken, den tapfern, unglücklichen 
Polen die jahrtauſendalte Nationalität zu ſichern; Kann 
irgend ein Mitglied der Regierung, ja kann irgend ein 
Menſch in den drei Königreichen ſagen, es fey nicht öffent⸗ 
lich und privatim, in⸗ und außerhalb des Parlaments, in 
den Journalen und in aller Welt eine Sprache gefuͤhrt wor⸗ 
den, die geeignet war, das Publieum glauben zu machen, die 
Nationalitaͤt Polens werde geachtet werden, und das Beneh⸗ 
men des Kaiſers voll Edelſinn und Großmuth ſeyn? — Ge: 
rechter Gott! iſt es dahin gekommen, daß der Souveraͤn 
eines halbbarbariſchen Landes lachen kann uͤber die Ehre und 
Wurde des brittiſchen Namens? Beſteht die ganze Achtung 
der Verwendungen der brittiſchen Regierung zu Gunſten 
eines hochherzigen Volkes in eiteln Verſprechungen und 
nichtsſagenden Declarationen? Und werden wir fromm und 
zahm eine der größten Beleidigungen hinnehmen, die je der 
Regierung und dem Lande angethan wurden? War dieß 
der Preis, um den wir den nordiſchen Autokraten mit der 
belgiſchen Frage verſoͤhnten? Und erhalten wir als Dank 
für alle unſere Conceffionen nichts als ſtolze, unverſchleierte 
Verhoͤhnung unſerer Macht, beſtimmt, die Welt zu uͤberzeu⸗ 
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gen, daß die Tage brittiſchen Einfluſſes für immer vorüber 
ſind? Vielleicht wird man uns ſelbſt jetzt noch von den groß⸗ 
müthigen Abſichten des Kaiſers von Rußland vorſchwatzen. 
Bemüͤht euch nicht, dieß iſt zu abgenützt. Alle Welt weiß 
jetzt nicht nur, daß wir vergebens vor Rußland zum Kreuze 
krochen, ſondern daß dieſes auch zu der Taͤuſchung die Infulte 
fügt, und daß in dieſem Augenblicke ein ruſſiſcher Botſchaf⸗ 
ter mit Inſtructionen in London iſt, die Regierung uͤber die 
belgiſche Frage zu eajoliren, die Ratification des Vertrags 
aber zurückzuhalten, bis die Reformbill angenommen oder 
verworfen iſt, wo dann der Kaiſer bei einer Veränderung 
der Regierung ſich von ihr ganz losmachen könnte.“ 

Am 8 Mai erhob ſich Cutlar Ferguſſon im Parla⸗ 
ment zu Gunſten der Polen: „Alle Großmaͤchte Europa's 
nahmen Theil an dem Wiener Vertrage, und über allen 
Begriff ſchmachvoll wäre. es für fie, wenn fie ſtill und zahm 
ſich dem ſchreienden Eingriffe unterwarfen, den kuͤrzlich Kai⸗ 
ſer Nikolaus in die Artikel jenes Vertrags machte. Nicht 
bloß für die bei der Theilung Polens unmittelbar intereſſſr⸗ 
ten Mächte iſt der Vertrag von Wichtigkeit. Jede Nation, 
die vor der großen, ungeheuren, uͤberwaͤltigenden Macht 
Rußlands ſteht, hat Urſache, uber das Vorſchreiten jener 
Macht mit eiferſuͤchtigem Auge zu wachen. Ich glaube, Kai⸗ 
ſer Alexander war aufrichtig, als er den Wunſch ausdruͤckte, 
in Polen freie Inſtitutionen wieder herzuſtellen, wenigſtens 
publicirte er kurz nach dem Wiener Congreſſe einen durchaus 
freiſinnigen und liberalen Entwurf eines conſtitutionellen 
Syſtems für Polen. Unglücklicherweiſe ſiegten dunkle Raͤthe 
uber ein beſſeres Gemüth, und in etnem unſeligen Augen⸗ 
blicke ſandte er einen Prinzen nach Polen, defen grauſamer 
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Druck die Urſache der furchtbaren Leiden ward, die uͤber die— 
ſes heldenmuͤthige Volk kamen. Es gab keine Inſulte, keine 
Entwuͤrdigung, mit der er, Recht und Verfaſſung mit Fuͤßen 
tretend, die Edeln Warſchau's nicht heimſuchte. — Seine 
Grauſamkeit und Tyrannei übertrafen das Maaß, das Men⸗ 
ſchen erdulden koͤnnen, und den ungluͤcklichen Polen blieb kein 
anderer Ausweg, ihren Klagen Recht zu verſchaffen, als be— 
waffnete Erhebung. Die Conſtitution, die Polen an Ruß⸗ 
land geknuͤpft, die Conſtitution, deren Beobachtung und Auf⸗ 
rechthaltung der Kaiſer mit heiligem Eide gelobt hatte, war 
ruͤckſichtslos verletzt. Sie garantirte die Freiheit der Perſon 
und die Freiheit der Preſſe; ſie beſtimmte, daß der Reichs⸗ 
tag in kurzen Swifchenräumen berufen werden müßte, und 
daß die Abgaben bloß nach Bewilligung der Repraͤſentanten 
des Volks erhoben werden duͤrften; ja ſo ſehr ward darin die 
Nationalitaͤt reſpectirt, daß kein Ruſſe eine oͤffentliche Stelle 
in Polen erhalten, und keinem ruſſiſchen Heere erlaubt wer: 
den ſollte, im Lande zu liegen, oder auch nur, außer auf 
Rußlands Koſten, durch daſſelbe zu ziehen. Nicht Eine die⸗ 
ſer Beſtimmuungen ward gehalten; ſie alle wurden aufs 
offenfte und groͤblichſte verletzt. So ſtreng ward die Freiheit 
der Perſon von der Charte geachtet, daß kein Pole auf irgend 
eine Anſchuldigung hin drei Tage verhaftet bleiben durfte, 
ohne vor ſeinen ordentlichen Richter geſtellt zu werden, und 
wenn vor dieſem kein zureichender Grund der Verhaftnahme 
ſich ergaͤbe, ſolle er augenblicklich wieder in Freiheit geſetzt 
werden. Aber unbekuͤmmert darum, ſchickte der Großfürſt 
die beruͤhmteſten Polen in Kerker und Feſtungen, und zwang 
die achtungswertheſten Bürger Warſchau's, mit geſchornem 
Kopfe und im Verbrecherkleide die oͤffentlichen Straßen zu 
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kehren. Gleich wenig ward die Freiheit der Preſſe geachtet; 
kaum beſtand fie Einen Tag; nicht einmal für die Verhand⸗ 
lungen des Reichstags, deren Oeffentlichkeit beſonders garans 
tirt war, wurde ſie erlaubt. Schon dieſes Eine war ſo gut 
als eine Vernichtung der ganzen polniſchen Unabhaͤngigkeit, 
denn ſelbſt hier, auf brittiſchem Boden, wurden die Freihei⸗ 
ten des Landes vernichtet, wenn es gelange, das Haus der 
Gemeinen ein Jahr lang zu ſchließen. Die wiederholten 
Verletzungen der polniſchen Verfaſſung rechtfertigten die In⸗ 
ſurrection; aber war Rußland durch dieſe Inſurrection auch 
berechtigt, nach ihrer Unterdruͤckung die ganze Unabhaͤngigkeit 
Polens zu vernichten? Mit eben fo viel Recht hätten wir 
nach der Rebellion Irlands daſſelbe feiner Privilegien berau- 
ben, oder Schottland zur Provinz machen koͤnnen, weil es 
dem Unternehmen des Pratendenten, der den König auf ſei⸗ 
nem Throne zittern machte, Beiſtand leiſtete. Durch das 
ruſſiſche Manifeſt ward jedes Privilegium, das die Polen 
beſaßen, jedes, das ihnen auch nur den kleinſten Anſpruch 
auf den Namen einer unabhangigen Nation geben könnte, 
hinweggeſchwemmt. Jede Macht, die Theil hat an dem Wie 
ner Vertrage, iſt nun verpflichtet, vorzutreten, und im Na⸗ 
men Europa's den ſchirmenden Schild uͤber Polen zu halten. 

„Warm ſchlagen die Herzen Frankreichs für das ungluͤckliche 
Volk, und aus allen Ländern Europa's blicken die Freunde 
der Freiheit, Schutz erwartend, auf Frankreich und England. 
Ich hoffe, die Zeit wird kommen, wo ihre Hoffnung in Er⸗ 
füllung geht. Bleiben Frankreich und England vereinigt in 
Aufrechthaltung freiſinniger Inſtitutionen, ſo wird Europa's 
Unabhängigkeit ſicher bleiben vor jedem Angriffe, komme er, 
woher er wolle. In tiefſter Seele beklage ich, daß einige 
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europaͤiſche Maͤchte, die ich nicht mit Namen nennen will, 
von einer Art Schrecken uͤber die wachſende Macht Rußlands 
beruͤhrt ſind. Aengſtlich vermieden ſie jeden Schein von 
Feindſeligkeit gegen Rußland, waͤhrend dieſe Macht, weit 
entfernt, jene Schuͤchternheit nachzuahmen, ſtolz und kuͤhn 
ihre Abſicht an den Tag legte, den Krieg zu beginnen, fo 
wie ſie ihn ihren Zwecken gemaͤß finde. Endlich iſt es Zeit, 
dieſer Politik Schranken zu ſetzen. Als der Koͤnig der Fran⸗ 
zoſen in feierlicher Thronrede erklaͤrte, Polens Nationalitaͤt 
werde nicht verletzt werden, würde da irgend jemand geglaubt 
haben, daß man Rußland geſtatten wuͤrde, mit dem Feder⸗ 
zuge eines Manifeſtes die Unabhaͤngigkeit einer Nation zu 
zerſtören, der tapferſten unter den tapfern? Iſt es nicht 
genug, daß das unglückliche Polen ein halbes Jahrhundert 
lang das Opfer der Verſchwoͤrung der Großmaͤchte war? 
Wohin ſoll das tapfere Volk um Theilnahme blicken, wenn 
nicht auf das freie Frankreich, auf das freie England? Die 
Kammer der Deputirten Frankreichs hallte die Worte wider, 
die der Monarch ausgeſprochen hatte, und ich hoffe, Frank⸗ 
reich wird ſich wicht fo tief entwürdigen, jene Erklarung zu⸗ 
ruͤckzunehmen und das ungluͤckliche Polen der Gewalt, der 
Willkür ſeiner Unterdruͤcker preiszugeben. Thut es aber 
Schritte fir Polen, fo hoffe ich, England wird ſeinem Bei⸗ 
ſpiele folgen. Man hat viel geſchwatzt von der Milde des 
Kaiſers; wie he at er dieſe Milde bewieſen? Wie? Judem 
er Tauſende der Tapfern, die den Verſprechungen von Gnade 
und Verzeihung vertrauten, nach dem unwirthlichen Himmel 
von Sibirien ſchickte. Derſelbe milde Kaiſer gab Befehl, 
den Reſt des polniſchen Heeres, der ſich dem Autokraten noch 
nicht unterworfen hatte, auszurotten, Er befahl einem ſet⸗ 


— 78 — 


ner Werkzeuge, alle gewohnlichen Rechtsformen bei Seite 
zu ſetzen, und alle, die er fuͤr ſtrafbar halte, auf der Stelle 
richten zu laſſen. So viel von der Milde des Kaiſers! Eng⸗ 
land war verpflichtet, feierlich gegen ſolches Beginnen zu 
proteſtiren. Was wir in Griechenland, was wir in Belgien 
thaten, warum wandten wir es nicht auch auf das noch un⸗ 
glücklichere Polen an? Unter dem Schutze des Schreckens, 
den es andern Luͤndern einzuflößen wußte, durfte Rußland 
fein Syſtem verfolgen. Nach allen Seiten wirft es feine 
gierigen Augen; moͤge England ſorgen, daß es nicht auch 
auf Indien blicke. Es hat ein ſtarkes Gelüſte darnach, und 
oft ſchon hörte man einflußreiche ruſſiſche Große ſagen, daß 
Rußland mit den indiſchen Angelegenheiten ſo gut fertig 
werden koͤnnte als England.“ 

Die polniſchen Fluͤchtlinge ſelbſt erließen unterm 29 Mai 
eine Bittſchrift an das Unterhaus, allein fie hatte fo wenig 
Folge, als die bis zur Wuth geſteigerten Klagen der Parla⸗ 
mentsglieder ſelbſt. Das Miniſterium gab aus weichende 
Antworten, und die Sendung des Lords Durham nach St. 
Petersburg, die im erſten Theile dieſes Jahrgangs ausführ⸗ 
lich geſchildert wurde, bezweckte nicht Vorwürfe, ſondern 
Verſohnung. ; 

Fürſt Adam Czartoryski, der ſich in London aufhielt, 
erfuhr von Seite der hohen Ariſtokratie Beleidigungen. Die 
Times ſchrieben im April: „Der Fuͤrſt kam nach den letzten 
ungluͤcklichen Ereigniſſen, die auch ihm fein fuͤrſtliches Ver⸗ 
mögen koſteten, nach England, und hoffte natürlich willkom⸗ 
men geheißen zu werden von ſeinen alten engliſchen Freun⸗ 
den, von denen viele in früherer Zeit feine glanzende Gaſt⸗ 
freundſchaft genoſſen hatten. Er war ſonſt der vertraute 


Gräfin, deren Held jetzt der Herzog von Wellington ift, die 
Oppoſition gegen ihre ci-devant Freunde. Er traf fie in 
demſelben Cirkel, und nicht ahnend, daß eine ſchoͤne Frau 
durch Parteiwechſel in ein politiſches Mannweib umgewan⸗ 
delt werden koͤnne, naͤherte er ſich, um ihr ſeine Achtung zu 
bezeugen, wie es einem alten und wohlerzogenen Bekannten 
zukam. Die ſtolze Graͤfin that, als kennte ſie ihn nicht; 
der Fuͤrſt aber, der wirklich glaubte, ſie erinnere ſich ſeiner 
nicht mehr, wiederholte die Begruͤßung, beifuͤgend: Madame 
la Comtesse ne me reconnait pas; assurement elle ne 
veut pas me renier; aber Madame la Comteſſe vergaß ſich 
fo ganzlich, daß fie ihm unwillig den Rücken zukehrte, mit 
dem Ausrufe: Je n'aime pas les revoltés. — Guter Gott! 
und um einer ſolchen Ariſtokratie willen unterdruͤckt man die 
Demokratie und enthaͤlt den Britten ihre Rechte vor!“ 

Die Nordamericgner, noch eingedenk des tapfern 
Koſciusko, der einſt für ihre Unabhaͤngigkeit geſtritten, lei- 
ſteten den Polen einige Geldhuͤlfe. Es bildete ſich in Paris 
ein americaniſch⸗polniſches Comité, an deſſen Spitze der Ame⸗ 
ricaner Dr. Howe ſtand. Derſelbe begab ſich zu Anfang 
des Jahres 1832 nach Preußen, erhielt jedoch nur Erlaubniß, 
die dort zurüͤckgehaltenen Polen mit Kleidern und Waͤſche 
zu unterſtuͤtzen. Da er ſich die Freiheit herausnahm, auch 
Geld unter ſie auszutheilen, ward er von Marienburg mit 
Gendarmen nach Berlin transportirt, dort eingeſperrt und 
ſeine Papiere mit Beſchlag belegt. Man ließ ihn zwar bald 
wieder frei und ſchickte ihn unter Escorte nach Frankreich, 
die Summen aber, die er in Elbing zuruͤckgelaſſen hatte, um 
fie unter die Polen auszutheilen, wurden mit Beſchlag belegt. 

Auch 


Auch der Pap endlich miſchte ſich in die polniſche An⸗ 
gelegenheit, ſofern Polen groͤßtentheils katholiſch war. Im 
Julius erließ er an die polniſchen Biſchoͤſe ein Breve, 
aus dem wir folgendes mittheilen: „Aus der hoͤchſt ver⸗ 
derblichen Quelle des Indifferentismus fließt der abge⸗ 
ſchmackte und irrige Lehrſatz, oder vielmehr der Wahnwitz, 
daß einem jeden Gewiſſensfreiheit zugeſtanden und. gewährt 
werden muͤſſe. Zu dieſem hoͤchſt verderblichen Irrthume 
namlich bahnt jene voͤllige und ſchrankenloſe Freiheit der 
Meinungen den Weg, welche zum Verderben der Kirche und 
des Staates weit um ſich greift, wobei einige noch mit 
größter: Unverſchaͤmtheit behaupten, daß für die Religion 
hieraus einiger Vortheil erwachſe. Daher kommen die Um⸗ 
wandlungen der Gemuͤther, daher das Verderbniß der Zus 
gend, daher im Volke die Verachtung des Gottesdienſtes, 
der heiligſten Dinge und Geſetze, daher, mit Einem Worte, 
die Peſt des gemeinen Weſens, die gefaͤhrlicher iſt als jede 
andere, da, nach dem Zeugniſſe der Erfahrung, von den ale 
teſten Zeiten her bekannt iſt, daß Staaten, welche durch 
Reichthum, Macht und Ruhm geblüht haben, durch dieſes 
einzige Uebel, durch die ſchrankenloſe Freiheit der Meinun⸗ 
gen, durch die Freiheit der Rede und durch die Sucht nach 
Neuerungen zu Grunde gegangen find. Dabin gehört die 
fo verderbliche, nie genug zu verwuͤnſchende und abſcheuliche 
Freiheit der Preſſe zur Verbreitung aller nur erdenklichen 
Schriften unter das Volk, welche nichts deſto weniger viele 
mit fo großem Geſchrei zu fordern und zu befoͤrdern wagen. 
Es ſchaudert uns, ehrwuͤrdige Bruͤder, wenn wir ſehen, mit 
welchen Ungeheuern von Lehren, oder beſſer mit welchen 
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allenthalben weit und breit ausgeſtreut werden in einer 
außerordentlichen Menge von Büchern, Flugſchriften und 
Journalen, die zwar dem Umfange nach klein, aber wegen 
ihrer Boͤsartigkeit ſehr groß ſind, aus welchen, wie wir bit⸗ 
terlich beweinen, der Fluch über das Angeſicht des Erdreichs 
ausgegangen iſt.“ 

In Betreff der polniſchen Revolution heißt es ſodann: 
„Jedermann, ſagt der Apoſtel, ſey der herrſchenden Gewalt 
unterthaͤnig, denn es gibt keine Gewalt außer von Gott; 
die beſtehenden Gewalten aber ſind von Gott eingeſetzt. 
Darum, wer ſich der Gewalt widerſetzt, der widerſetzt ſich 
Gottes Geboten. Darum muß man ſich unterwerfen, nicht 
bloß um des Zorns, ſondern um des Gewiſſens willen (Epi⸗ 
ſtel des heil. Paulus an die Römer). Der heilige Apoſtel 
Petrus lehrt gleichmaͤßig: Seyd unterthaͤnig jeder menſchli⸗ 
chen Gewalt um Gottes willen, dem Kaiſer als dem ober⸗ 
ſten Herrſcher, dem Fuͤrſten als dem von ihm Geſandten. 
Denn alſo iſt der Befehl Gottes an die Rechtſchaffenen, um 
die Thorheit der Unverſtändigen zu zaͤhmen (erftesEpiftel 
des Apoſtel Petrus, zweites Capitel). Die Chriſten der ar: 
ſprünglichen Kirche waren dieſen Grundſaͤtzen bis zu dem 
Grade getreu, daß ſie ſelbſt mitten unter den Schrecken der 
Verfolgung den roͤmiſchen Kaiſern dienten, und fo den Ruhm 
des Reichs befoͤrderten.“ 

Ehe wir dieſen Jahresbericht über Polen ſchließen, muͤſ⸗ 
ſen wir noch einige Berichtigungen des letzten Jahresberichts 
anfuͤgen. 2° 

Der im Jahrgange 1851 Theil 2 Seite 108 erwähnte 
General Rozyzki iſt nicht mit dem Volhynier, Oberſt Ro⸗ 
zyzki, der den kühnen Zug aus Volhynien nach Warſchau 


unternahm, identifh, fondern ein anderer. Jener Oberſt 
diente aber unter ihm und verließ mit ihm, nach der un⸗ 
glücklichen Kataſtrophe vor Krakau, den polniſchen Boden. 
Beide haben Memoiren geſchrieben, der General einen Re 
chenſchaftsbericht uͤber ſeine Wirkſamkeit, der Oberſt Erinne⸗ 
rungen. . 

Sodann ift der Name des in demſelben Theile S. 115; 
erwähnten tapfern polniſchen Artillerieofficiers, der die ihm 
anvertraute Schanze bei Wola in die Luft ſprengte, nicht 
Gordon, fondern Ordon. Der größte Dichter unſerer Tage, 
Mickiewicz, hat diefem Helden eines feiner ſchoͤnſten Ge: 
dichte gewidmet. 


3. 
Ruß lan d. 

Die Politik Ludwig Philipps und des Grafen Grey 
war Urſache, daß die Folgen der Juliusrevolution „weit ent⸗ 
ſernt, die ruſſiſche Macht zu bedrohen, fie vielmehr befe- 
ſtisten und in ihrem raſchen Wachsthum foͤrderten. Was 
nicht gegen Rußland geſchah, mußte nothwendig fuͤr Ruß⸗ 
land geſchehen. Rußland erntete in reichlichem Maaße die 
Früchte ſeiner Conſequenz, feiner Entſchiedenheit. Man 
kann hier nicht bloß von Gluͤck ſprechen, Rußland machte 
fi fein Glue ſelbſt. Es zeigte Charakter, wo feine politi- 
ſchen Rivalen keinen zeigten. Es handelte, wo ſeine Riva⸗ 
en hoͤchſtens unterhandelten. Es unterwarf ſich 1829 die 
Türkei und 1831 Polen, ohne ſich um die ſchwachen diplo⸗ 
matiſchen Demonſtrationen feiner Rivalen zu bekuͤmmern. 


Es ſchwebte einige Augenblicke in Gefahr, aber es ließ keine 
Furcht, kein Schwanken blicken, und hatte die Genugthuung, 
zu erleben, daß ‚feine Rivalen dieſe Augenblicke ungenützt 
vorübergehen ließen, und weder den Tuͤrken, noch den Po⸗ 
len beiſtanden. Endlich übertraf Rußland ſeine Rivalen weit 
an Benehmen, denn es kam, ſah, ſiegte, und riß alle Vor⸗ 
theile an ſich in der Stille und ohne Ruhmredigkeit, waͤh⸗ 
rend ſeine Rivalen alles geſchehen ließen, nichts thaten und 
doch unaufhörlich prahlten. 

Die Juliusrevolution mit ihren Folgen war aber haupt⸗ 
fachlich inſofern ein gunſtiges Ereigniß fuͤr Rußland, als 
es die Aufmerkſamkeit Oeſterreichs und Preußens vom Orient 
ablenkte und im Weſten beſchaͤftigte. Auch verſtand es Ruf: 
land mit gewohnter diplomatiſcher Meiſterſchaft, das Schreds 
bild der revolutionaͤren Propaganda überall vorzuſchieben, 
und zu einer ihm vortheilhaften Diverſion zu benutzen, ja 
es verſtand mit eben dieſem Schreckbilde den Koͤnig der 
Franzoſen ſelbſt einzuſchuͤchtern, und ſo ſeltſam hatten ſich 
die Verhaͤltniſſe verkehrt, daß es nicht Rußland war, das 
durch dieſe Drohungen des revolutionaͤren Geiſtes geſchreckt 
wurde, ſondern das damit ſchreckte. 

Rußlands Benehmen in der polniſchen, tuͤrkiſchen, grie⸗ 
chiſchen und belgiſchen Sache iſt in der Geſchichte derſelben 
erzaͤhlt. Aus dem innern Rußland verlautete, wie gewoͤhn⸗ 
lich, nicht viel. Am 12 Januar verlieh Kaiſer Nikolaus 
der Armee, welche Warſchau erſtuͤrmt hatte, eine beſondere 
Medaille, und allen Rufen, die an dem polniſchen Kriege 
uberhaupt Theil genommen, ein Ehrenzeichen. Manche 
Schwaͤrmer gingen fo weit, darin eine Anerkennung der 
nolniſchen Nationalität finden zu wollen, denn nicht nach 
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Buͤrgerkriegen, ſondern nur nach Beſiegung Fremder pflege 
man Orden auszutheilen. Ein Reſeript vom naͤchſtfolgen⸗ 
den Tage (13 Januar) betraf die ruſſiſchen Ad els wahlen. 
Der Kaiſer erließ daſſelbe an den Staatsſecretair Nowoſil⸗ 
zow: „Aus den mir eingeſandten Berichten erſehe ich mit 
Leidweſen, daß die Adelswahlen nicht immer den Erwartun⸗ 
gen der Regierung entſprechen. Der achtbarſte Theil des 
Adels entzieht ſich entweder dem Dienſte, oder nimmt an 
en Wahlen gar nicht Theil, oder gibt ſeine Stimme Leuten, 
enen zur Erfüllung der ihnen auferlegten Pflichten die er⸗ 
forderlichen Eigenſchaften durchaus fehlen. Daher kommt 
es, daß die in den Gerichten angeſtellten Beamten nicht 
immer der Geſetze durchaus kundig ſind, daß im Polizei⸗ 
weſen ſich manche Mißbraͤuche eingeſchlichen haben, daß bei 
den Abgaben ſich die Ruͤckſtaͤnde anhaͤufen und in den Unter⸗ 
ſuchungs⸗ und Eriminalſachen Unordnungen, Undeutlichkei⸗ 
ten und Verſäumniſſe bemerkt werden, welche den obern 
Inſtanzen das Urtheil nach den Worten des Geſetzes ſehr 
erſchweren. In Meinem Manifeſte vom 6 (18) December 
des letztverfloſſenen Jahres, mit welchem zugleich ein Regle⸗ 
ment für die Adelsverſammlungen, die Wahlen und den 
Dienſt in Wahlamtern bekannt gemacht wurde, habe Ich die 
Erwartung geäußert, daß der Adel den Verordnungen dieſes 
Reglements nachkommen und ſich beeifern werde, eine ſeiner 
wichtigſten Pflichten gewiſſenhaft zu erfuͤllen, naͤmlich zu den 
verſchiedenen Faͤchern des Civildienſtes Beamte zu waͤhlen, 
welche auch wirklich des Namens der Hüter der öffentlichen" 
Ordnung und des Rechtes würdig wären. Dieſe Meine 
Erwartung trage Ich Ihnen auf, noch beſonders allen Gou⸗ 
vernements-Marſchaͤllen anzuzeigen und ihnen vorzuſchreiben, 
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Haß fic in Meinem Namen die ganze Aufmerkſamkeit des 
Adels auf die Wichtigkeit der eingeriſſenen Unordnungen 
richten moͤgen, Unordnungen, durch welche der Stand ſelbſt 
gelitten hat, indem untaugliche und oft des Standes un⸗ 
würdige Leute für den Dienſt gewählt wurden.“ 

Ferner ijt durch Ukas vom 15 Mai dem Adel im ganzen 
ruſſiſchen Reiche eine Galla-Uniform von dunkelgruͤnem 
Tuche mit rothtuchenem Kragen und gleichen Aufſchlaͤgen 
verliehen worden. Dieſe Knoͤpfe ſind vergoldet und enthalten 
unter der kaiſerlichen Krone das Wappen des betreffenden 
Gouvernements. Diejenigen, welche waͤhrend eines vollen 
Trienniums irgend ein Wahlamt bekleidet haben, behalten für 
immer die demſelben zukommende Uniform. 

Unterm 22 April erging eine Verordnung, die Burger 
betreffend: „Die Rechte und Vorzuͤge, welche durch das Pa⸗ 
tent von 1785 den Staͤdten und ihren Bewohnern verliehen 
wurden, haben ſeitdem in mehreren Beziehungen aufgehoͤrt, 
mit deren Lage in Uebereinſtimmung zu ſtehen, in Folge der 
Fortſchritte, welche im Laufe einer fo langen Reihe von Jah⸗ 
ren in Handel und Induſtrie gemacht worden ſind. In Be⸗ 
tracht deſſen und bei dem Wunſche, durch Auszeichnungen die 
Anhaͤnglichkeit der Staͤdtebewohner an ihren Stand, von def- 
fen Gedeihen auch der gluͤckliche Erfolg des Handels und Ge- 
werbfleißes abhängt, immer mehr zu verſtaͤrken, haben Wir 
es fuͤr angemeſſen erachtet, ihre Rechte und Vorzuͤge durch 
die nachfolgenden Einrichtungen dauernd feſtzuſtellen: 1) Im 
Stande der Staͤdtebewohner wird eine neue Claſſe gegründet, 
deren Mitglieder den Namen „notable Bürger” führen follen. 
2) Den notabeln Buͤrgern werden folgende Vorzüge gewährt: 
Befreiung von der Kopfſteuer, von der Reerutirung und von 


* 


— 87 — 


gerichtlichen Koͤrperſtrafen; das Recht, an den Wahlen der 
Grundeigenthuͤmer in der Stadt Theil zu nehmen, und zu 
ſolchen Gemeindeaͤmtern gewählt zu werden, welche von glei⸗ 
chem und nicht geringerem Range find, wie diejenigen, zu 
denen Kaufleute der erſten und zweiten Gilde berufen werden; 
die Gelehrten und Kuͤnſtler, welche zur Claſſe der notablen 
Bürger gehören, aber nicht in die Gilden eingeſchrieben find, 
werden jedoch zu ſolchen Aemtern nur in dem Falle erwaͤhlt, 
wenn fie ſelbſt einwilligen; endlich das Recht, ſich in allen 
offentlichen Acten notable Burger zu nennen, und den Na⸗ 
men der Gilde hinzuzufuͤgen, wenn ſie in eine ſolche einge⸗ 
ſchrieben ſind. 3) Die Vorrechte der notablen Buͤrger ſind 
von denen des Handels unabhaͤngig und getrennt, welche 
letztere man durch den Eintritt in die Gilde und Loͤſung von 
Handels patenten nach den in dieſer Hinſicht beſtehenden Ver⸗ 
fügungen erwirbt. 4) Die Vorrechte der notablen Buͤrger 
konnen entweder bloß perſoͤnlich oder erblich erhoben werden.“ 
Im weitern Fortgange des Manifeſtes wird naher beſtimmt, 
in welcher Weiſe die Vererbung dieſer Rechte geſchehen ſoll. 
Bloß perſoͤnlich ohne Erblichkeit koͤnnen die bürgerliche No⸗ 
tabilität erlangen; diejenigen, denen von einer ruſſiſchen 
Univerſität ein gehöriges Atteſt über die gänzliche Beendigung 
des Lehrcurſes oder das Diplom als Student oder Candidat 
ertheilt worden, wobei fie jedoch das Recht, in den Staats- 
dienſt einzutreten, beibehalten; ferner Kuͤnſtler freien Stan: 
des, die von der Akademie der Künfte ein ſolches Atteſt be⸗ 
ſitzen, und diejenigen in der Akademie nicht gebildeten Perſo⸗ 
nen, welche von derſelben das Diplom als akademiſche Kuͤnſt⸗ 
ler erhalten haben; endlich auslaͤndiſche Gelehrte ꝛc., wenn 
fie auch nicht ruſſiſche Unterthanen find, ſobald ein Miniſte⸗ 
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rium darauf anträgt, indem es ſich beſondern Nutzen davon 
verſpricht; in einem ſolchen Falle werden die Rechte eines no⸗ 
tablen Bürgers dem Auslaͤnder durch einen beſondern an den 
dirigirenden Senat gerichteten Ukas ertheilt.“ 

Nun folgen die naͤhern Beſtimmungen uͤber die Erwer⸗ 
bung der erblichen Buͤrger⸗Notabilitaͤt. Auslaͤndiſche Ge⸗ 
lehrte, Kuͤnſtler, handeltreibende Capitaliſten und Cigenthit- 
mer bedeutender Fabriken und Manufakturen, welche die per⸗ 
ſoͤnliche Buͤrger-Notabilitaͤt erworben haben, koͤnnen die Erb⸗ 
lichkeit derſelben nur erbitten, wenn fie ruſſiſche Unterthanen: 
werden, und in dieſer Eigenſchaft zehn Jahre zur Zufrieden 
heit der Obrigkeiten verblieben ſind. Diejenigen Auslaͤnder, 
welche ſelbſt den Unterthaneneid nicht leiſten, koͤnnen jedoch, 
wenn fie zehn Jahre die perfünliche Bürger-Notabilität bes 
ſeſſen haben, fuͤr diejenigen ihrer Kinder, welche ruſſiſche 
Unterthanen geworden find, um die erbliche nachſuchen. Die 
Bittſchriften um die Buͤrger⸗Notabilität werden bei der Herol⸗ 
die eingereicht, welche dem dirigirenden Senate daruber Bericht 
erſtattet. Dieſer ertheilt ſodann auf die erbliche Bürger: 
Notabilitaͤt Diplome und auf die perfönliche bloße Atteſte. 
Dieſe Art der Ertheilung der Buͤrger-Notabilitaͤt erſtreckt ſich 
jedoch nicht auf ſolche Perſonen, welche dazu, nach dem Fue 
halte dieſes Manifeſtes, nur durch beſondere Ükaſe Sr. Ma⸗ 
jeſtaͤt an den dirigirenden Senat erhoben werden. Ihnen 
ertheilt der Senat nur dann Documente, wenn fie ſchon in 
der Notabilitaͤt beſtaͤtigt find. Iſraeliten koͤnnen in den 
Gouvernements, wo ihnen der Aufenthalt zuſteht, auch zur 
Bürger-Notabilität erhoben werden, jedoch nur für außeror⸗ 
dentliche Verdienſte oder ausgezeichnete Fortſchritte in Wie 
ſenſchaften, Künſten, Handel und Induſtrie, und durch be⸗ 
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ſondere Ukaſen Sr. Majeſtaͤt. Die Rechte der⸗Buͤrger⸗Nota⸗ 

bilitaͤt gehen verloren, in Folge gerichtlicher Degradation, 

in Folge einer gerichtlichen Ehrloſigkeits⸗Erklaͤrung und in 

Folge eines boͤswilligen Bankerotts. Solche gerichtliche Ur⸗ 

theilsſprüche in Bezug auf Buͤrgernotabeln, koͤnnen aber nur 

dann vollzogen werden, wenn der Senat dieſelben revidirt 
und beſtaͤtigt hat. Einige der Vorrechte der Buͤrger⸗Notabilitaͤt 
hoͤren auf durch das Eintreten in ſolche Gewerkszuͤnfte, bei 

denen keine Einſchreibung in die Gilden ſtatt findet, und 
durch den Eintritt in einen Geſindedienſt. In ſolchen Fallen 

darf ſich namlich der Betheiligte nicht mehr in Schriften den 

Titel „Burger“ beilegen, ſondern ſich nur Gewerksmeiſter 

oder Stadtbewohner nennen. 

Ferner, zu Befoͤrderung der Nationalinduſtrie, und um 
die Verwendung von Privatcapitalien zu verſchiedenen gemein: 
nützigen Unternehmungen ſicher zu ſtellen, wird durch Ukas 
vom 14 November ſaͤmmtlichen freien Ständen im Reiche 
das Recht geſtattet, Grundstücke der Krone ſowohl für eine 
Zeit lang als auch erblich zu benutzen, um darauf den Land: 
bau zu betreiben, oder Manufacturen und Fabriken zu grüne 
den, jedoch gegen Zahlung eines beſtimmten Pachtzinſes und 
in Gemaͤßheit feſtgeſetzter Vorſchriften zur Sicherung obiger 
Einrichtungen. 

; Am Ende des Jahres machte Rußland eine neue Anleihe 
in Holland von 20 Millionen Rubel. 

ueber den nicht unintereſſanten Kampf in Dagheſtan 
lieferten die ruſſiſchen Blätter ziemlich ausfuhrliche Berichte. 
„Aufgemuntert durch die gelungenen Raͤuberzuͤge der Tſche⸗ 
tſchener und Tſcherkeſſen, ihren Nachbarn, regten ſich die 
Lesghinen in der Gegend Kachetiens. Der Aufbau der Fer 


(tung Sakatal im Herzen der Berge koſtete viel Mühe und 
Blut. Allmaͤhlich drang der Geiſt der Empoͤrung auch in 
das laͤngſt unterworfene Dagheſtan, concentrirte ſich um den 
frech auftretenden Aufruhrsprediger Kaſi Mullah, und 
nahm einen ſcheinbar religioͤſen Charakter an, unter deſſen 
Aſchenhuͤlle jedoch die verfehlte Begierde zum Raube, als 
wahrer Grund verborgen lag. Es lohnt der Mühe, hier noch 
einige Worte in Beziehung auf jenen ſchon ſonſt erwaͤhnten 
ungewoͤhnlichen Mann einfließen zu laſſen, der alle Bazars 
des Kaukaſus mit den Sagen von feinen Thaten und Anſchlaͤ⸗ 
gen erfuͤllt, von dem die Mutter an des Saͤuglings Wiege 
ſingt, und mit deſſen Namen die Kinder einander erſchrecken. — 
Kaſi Mohammed, von Geburt ein Koiſubuliner, ſtammt aus 
dem Dorfe Uiſukul. Es heißt, fein Großvater fey ein entflo- 
hener ruſſiſcher Soldat geweſen. Seine Kindheit brachte er 
in Gimri zu, einem Dorfe, das am ſuͤdlichen Abſturze des 
Salatav (Salabat), Erpilei gerade gegenüber, liegt. Der 
arme Knabe trieb, gleich ſeinen uͤbrigen Landsleuten, taͤglich 
einen Eſel mit Weintrauben befrachtet in die ſchamchalſchen 
Doͤrfer, um dort die ſuͤße Laſt gegen Weizen zu vertauſchen. 
Dieſe nomadiſirende Lebensart gewährte ihm eine genaue 
Bekanntſchaft mit der Localitaͤt, deren er ſich ſpaͤter mei⸗ 
ſterhaft gegen uns bediente. In der Folge kam er zu einem 
Mullah, im Dorfe Virikei, in die Schule, welcher den Kna⸗ 
ben, deſſen ſeltene Lernbegierde und Geiſtesgewandtheit ihm 
auffiel, in das Land des Aſſlan Chan von Kaſi-Kumyk zu dem 
Kadi Mohammed ſchickte, einem Gelehrten von bekanntem Rufe 
in jener Gegend. Dort lernte er die arabiſche Sprache, und 
ſog den Geiſt des muſelmaͤnniſchen Irrglaubens und der Un⸗ 
duldſamkeit ein. Alsbald gab ſich Kaſi fur begeiſtert von 


oben aus, und predigte Haß und Aufſtand gegen die Anders⸗ 
glaͤubigen. Dem Aſſlan Chan, der eben fo herrſchſuͤchtig als 
von Fanatismus entfernt iſt, mißfiel dieſes Unweſen in ſei⸗ 
nem Gebiete, und er verjagte den Lehrer zuſammt dem Schuͤ⸗ 
ler, indem er behauptete, die Muſelmaͤnner haͤtten genug an 
Einem Mohammed. Dieß geſchah im Jahre 1821. Von da 
an verſtummte Kaſi, und wie es ſcheint, gab er damals auch 
ſelbſt alle Hoffnung auf Beruͤhmheit auf. Die Umftände, 
hatten ihm die Flügel beſchnitten. Die weſtlichen Gebirgs— 
volker begannen 1830 ihre Raubzüge, und wetteiferten darin 
mit einander; nur in Dagheſtan, wo Kaſi Mohammed ſchon 
anfing, durch Briefe, Aufrufe, Anreizungen und Verſpre⸗ 
chungen thaͤtig zu werden, erfolgte nichts von Bedeutung; 
der Strom murrte, ſchaͤumte, und trat noch nicht aus feinem 
Bette. Ueber den Dagheſtanern ſchwebte, gleich einer dunkeln 
Wolke, das ſtarke Truppencorps, welches zuerſt von dem 
Generallieutenant Fürften Eriſtow, dann von dem General- 
lieutenant Fuͤrſten Roſen II. befehligt ward. Nur die dem 
Schamchal unterworfenen Bewohner von Themir-Chan-Schura 
verließen ihre Wohnungen, und beunruhigten in nächtlicher 
Weile mit ihrem Flintenfeuer das Lager in der Naͤhe ihres 
Dorfes. Die Truppen nahmen bloß eine Recognoſcirung 
auf dem Gimriberge vor, übernachteten auf dem Schnee und 
weideten ihre Blicke an den Dorfſchaften, die in der koiſubu— 
liniſchen Schlucht zerſtreut liegen; die Artillerie warf zum 
Verſuche einige Granaten, die alle in der Luft zerſprangen, 
weil der jaͤhe tiefe Abhang alle Schüffe vereitelte. Die Trup- 
pen kehrten in ihr Lager nach Schura zuruͤck. Den Winter 
über war alles ruhig; allein fo wie die Viehweide zu 
grunen begann, wurden auch alle Kuͤſtenbewohner ihrer 


Verpflichtung ungetreu. Hier und dort fielen Mordthaten 
vor. Nawrus Beg, einer der aͤlteſten Reiſigen Dagheſtans, 
und lange Zeit den Ruſſen befreundet, der ſich aber wegen 
übler Verwaltung der ihm anvertrauten Dorfſchaften unter 
Gerichtsverhoͤr befand, entwiſchte aus Derbent mit ſeinen 
hurtigen Söhnen, ſammelte einen Haufen, überfiel die im 
Walde zerſtreuten Schnitter des Kurinſchen Regiments, und 
hieb mehrere derſelben nieder. In kurzem erſtanden auch 
die Karataitacher; Kaſi Mullah erſchien faſt zu gleicher Zeit 
zu Dagheſtan mit einem ſtarken Heerhaufen von Tawlinen 
und Tſchetſchenern; das Gebiet des Schamchal griff zu den 
Waffen.“ 8 

Was den Fortgang dieſer Kaͤmpfe im Jahre 1832 be- 
trifft, ſo koͤnnen wir nur folgende Meldungen ruſſiſcher 
Blaͤtter an einander reihen. Unſchwer erkennt man, daß 
ein feuriger Patriotismus an dieſen Kaͤmpfen groͤßern An⸗ 
theil hat, als Raubluſt, doch uͤberzeugt man ſich auch, daß 
die Vereinzelung der kaukaſiſchen Staͤmme, ihre barbariſche 
Bewaffnung und ihr Mangel an europaͤiſcher Kriegskunſt 
jeden Widerſtand gegen Rußlands eiſerne Politik in dieſen 
Gegenden vereitelt. Nur wenn ein maͤchtiges Reich im 
Suͤden des Kaukaſus jene tapfern und rohen Voͤlker zu eons 
centriren und organiſiren wüßte, waren fie ein undurch⸗ 
dringliches Hinderniß fir Rußland; allein Perſien iſt fart 
noch unmaͤchtiger und in ſich zerfallener als die Tuͤrkei. 

Die Petersburger Zeitung ſchrieb im Fruͤhjahre: „Die 
Tſchetſchenzen benutzten im Januar das Zufrieren des Terek 
und der Schunſcha, um einige Invaſionen in die linke Flanke 
der kaukaſiſchen Linie zu machen. Der Generallieutenant 
Weljaminoff ruͤckte daher am 27 Febr. mit einem Detaſche⸗ 


ment aus der Feſtung Groß-Nafa, um fie zum Rückzuge zu 
nöthigen. Die Doͤrfer Koſak-Kitſchu, Galajurt, Saken⸗Jurt, 
Groß⸗Kular und Alchan⸗Jurt, welche heftigen Widerſtand 
leiſteten, wurden von den ruſſiſchen Truppen zerſtoͤrt. Die 
Bewohner der übrigen Doͤrfer unterwarfen ſich. Die Tſche⸗ 
tſchenzen zogen ſich auf das jenſeitige Ufer der Sunſcha 
zuruck. Unterdeſſen wiegelte Kaſi Mullah in Dagheſtan die 
Bevölkerung gegen die Ruſſen auf, welches ihm jedoch nicht 
gelang, weil der Aelteſte der Bewohner von Gimri, Dawud 
Mohammed, dagegen arbeitete; nachdem er dieſen indeß ge⸗ 
toͤdtet und auch in Unzukult ſeinen Zweck nicht erreicht hatte, 
wandte er ſich nach Tſchetſchna, und beſchloß, einen unver⸗ 
mutheten Ueberfall auf Wladikawkas zu wagen. Er traf 
mit anſehnlichen Haufen am 3 April dort ein, mußte aber 
ebenfalls unverrichteter Sache ſich wieder zuruͤckziehen, da 
ein Detaſchement unter dem Befehle des Generalmajors 
Fuͤrſten Bekowitſch von Tſcherkask gegen ihn zu fechten bez 
reit ſtand. In dem an die Kabardei graͤnzenden Digorien 
lehnten ſich einige Doͤrfer gegen die Ruſſen auf, der Gene⸗ 
ralmajor Gorichwaſtoff zwang ſie aber, ſich zu unterwerfen 
und Geiſeln zu ſtellen. Im März festen. transkubaniſche 
Räuber in großer Menge uͤber einen Arm des Kuban, und 
griffen die rechte Flanke der trauskaukaſiſchen Linie an. Der 
Heeresaͤlteſte Schiwotowski ruͤckte ihnen mit einem Haufen 
Koſaken und zwei Kanonen entgegen. Es. entſpann ſich ein 
Gefecht, welches von a Uhr Morgens bis 4 Uhr Nachmittags 
waͤhrte, und an dem ruſſiſcherſeits 353 Koſaken und feind⸗ 
licherſeits 4000 Berghewohner Theil nahmen. Die letz⸗ 
tern wurden geſchlagen, und mußten ſich mit Verluſt uͤber 
den Kuban zurückziehen. Am 16 März lieferte der General⸗ 
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major Bergmann den Abaſechen und Sapfugen ein zweites 
Gefecht, wobei er 34 Mann derſelben zu Gefangenen machte, 
und die uͤbrigen in die Flucht ſchlug.“ 

Der „ruſſiſche Invalide“ fuͤgt ſpaͤter hinzu: „Nach 
einem unglücklichen Angriffe auf Wladikaukas wandte ſich 
Kaſi Mullah nach Tſchetſchuja. Von einem dichten Nebel, 
der ſeinen Marſch umhuͤllte, beguͤnſtigt, bemaͤchtigte er ſich 
am 28 Marz der Doͤrfer Bugun⸗Jurt und Kull⸗Jurt, wel: 
ches letztere zwei Werſte von der Feſtung Großnaja entfernt 
iſt. Der in derſelben kommandirende Obriſt Saretſchan 
ließ ſie zuruͤcktreiben, und Kaſi Mullah entwich in die Ge— 
birge. Die Karabuleken und Tſchetſchenzen gingen ebenfalls 
in ihre Heimath zuruͤck, worauf auf der rechten Flanke der 
kaukaſiſchen Linie ſich nichts Beſonderes mehr zutrug. In 
Tſchernomorien hoͤrten, nachdem der Kuban ſeine Eisdecke 
verloren hatte, die Streifzuͤge der Raͤuber auf, aber jenſeits 
des Kubans überfielen fie am 10 Mai, 500 Mann ſtark, 
ein aus dem Fort Afip zum Fällen von Bauholz ausgeſchick⸗ 
tes Commando, waͤhrend ein anderer eben ſo ſtarker Trupp 
den Platz ſelbſt angriff. Beide Parteien wurden indeß von 
dem in der Feſtung kommandirenden Capitaͤn Scherdew 
zuruͤckgeſchlagen. Am 27 Mai griff eine zahlreiche Raͤuber⸗ 
bande die Olginſche Bruͤckenbefeſtigung an, wurde aber ebenfalls 
mit Verluſt abgewieſen. Bis zum Mai war in Dagheſtan 
alles ruhig. In den erſten Tagen dieſes Monats betrat 
Kaſi Mullah mit einer bedeutenden Mannſchaft das Gebiet 
der Akuſchinen, und beſetzte das Sudachariniſche Dorf Kubbaz 
es gelang indeß dem tiber die Akuſchinen befehligenden Mah⸗ 
med Kadi in der Eile Truppen zuſammen zu bringen und 
die Raͤuber in die Flucht zu ſchlagen, worauf Kaſi Mullah 


3 


ſich gegen das Dorf Arakan wendete; allein auch dort wurde 
er von den Bewohnern deſſelben, mit Hilfe des Abu-Muſ⸗ 
ſelim von Kaſaniſch und des Uku-Bei von Erpilei vertrie⸗ 
ben. In der Mitte dieſes Monats erſchien dtefer Aufruͤh— 
rer mit 600 Mann auch auf dem Gebiete des Schamchal 
von Tarki, nahm einen 7 Werſte vom Dorfe Erpilei ent⸗ 
fernten unzugaͤnglichen Platz, Kalantſchar genannt, ein, und 
befeſtigte ſich daſelbſt. Am 18 Mai ſchickte er 150 Mann 
aus, denen es auch gelang, eine dem Ulu-Vei von Erpilei 
gehoͤrige Viehheerde zu rauben. Auf Veranftaltung des im 
nördlichen Dagheſtan commandirenden Generalmajors Gua 
leiman⸗Mirſa umringten Abu-Muſelim, Ulu-Bei von Erpilei 
und Achmut⸗Chan von Mechtuli die Raͤuber; allein in der 
Nacht auf den 28 entkam Kaſi Mullah mit Hilfe eines entlau— 
fenen Karanajers, der ihn auf einem von den unſrigen aicht 
mit Wachen beſetzten Pfade durchfuͤhrte. Kaſi Mullah ging 
hierauf nach Gimri, nachdem er ſich unterwegs der Schafe 
und des-Hornviehes der Bewohner von Karanai bemaͤchtigt 
hatte. Von dieſen wurde er jedoch lebhaft verfolgt.“ 

Die „nordiſche Biene“ meldete ſodaun: „Der Gouver— 
neur der Provinz Dſchar, Generalmajor Karpoff, berichtet, 
daß der bekannte dagheſtaniſche Empoͤrer und Spießgeſelle 
Kali Mullahs, Hamſad-Veg, mit andern ihm ähnlichen Auf: 
ruͤhrern, Tſchoban⸗Beg, mit dſchariſchen Ueberlaͤufern und 
mit Schaaren von Bergbewohnern verſchiedener Genoſſen— 
ſchaften, die Einwohner unſerer Bergdoͤrfer, ungefähr 2000 
an der Zahl, in Aufſtand verſetzte, in die Provinz Dſchar 
einſiel, und die Empörung unter ſaͤmmtlichen Lesghiern 
ausbreitete, welche ihre Familien und ihre Habe in die 
Berge ſchafften, und ſich ihm anſchloſſen. Um feine Abſich⸗ 
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ten zu vereiteln, vereinigte Generallieutenant Baron No: 
fen IV. an den Koͤnigsbrunnen einen Theil der regulären 
Truppen und die gruſiniſche Miliz, und marſchirte am 26 
Julius gegen ihn aus. Bei ſeiner Ankunft in Aliabad 
ſtellte er feine Truppen in Schlachtorduung, am 29 Julius, 
und griff die Haufen Hamſad-Begs an, welche die eine 
Seite des Orts beſetzt hielten; als aber unſere Abtheilung 
hervorruͤckte, begab ſich Hamſad-Beg nach kurzem Gewehr— 
fener auf die Flucht, und wurde bis Baſar verfolgt. Dann 
vereinigte ſich das Detaſchement mit den Truppen des Ge⸗ 
neralmajors Karpoff. Am 30 zog uns Hamſad⸗Beg aber: 
mals entgegen, wurde aber wieder durch die Artillerie ge: 
worfen, und wich in die Schluchten von Muchach zuruͤck.“ 
Endlich am Jahresſchluſſe enthielten Petersburger Blaͤt⸗ 
ter ausführlichen Bericht über die nunmehr erfolgte voͤllige 
Niederlage der ſeit fuͤnf Jahren rebelliſchen wilden Staͤmme 
der kaukaſiſchen Vergvoͤlker. „Scheich Kaſi Mullah hat bei 
der Vertheidigung ſeines letzten Zufluchtsortes, des unzu⸗ 
gaͤnglichen Engpaſſes von Gimri, das Leben eingebuͤßt. Kaſi 
Mullahs und ſeiner naͤchſten Anhaͤnger von Bajonnetten 
durchbohrte Leichname fielen in ruſſiſche Haͤnde. Am 18 
(30) October zogen die ruſſiſchen Truppen in Gimri ein. 
Gleich nach Gimri's Eroberung erſchienen vor dem Baron 
Roſen die Dorfaͤlteſten mit der Bitte um Gnade. Am fol⸗ 
genden Tage kamen die Aelteſten einiger anderer Doͤrfer der 
Koiſubulinen und bezeigten gleichfalls ihre Unterwürfigkeit; 
am 20 October (1 November) die Kadi's von Akuſchin und 
Arakan mit ihrem Gluͤckwunſche und mit der Nachricht, daß 
der Mitgefaͤhrte des Kaſi Mullah, Hamſad-Beg, der nach 
Irgangi entflohen war, von den Doͤrflern ſelbſt fortgejagt, 
: ſich 
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ſich in die Berge gerettet habe. Die Kadi's verſprachen, ihn 
zu fangen und auszuliefern. — Von dieſem fuͤr die Ruhe 


des Kaukaſus wichtigen Ereigniſſe hat der Generaladjutant 
Baron Roſen die Bergſtaͤmme Dagheſtans und der übrigen 
Gegend durch folgende Anzeige in Kenntniß geſetzt: „Gottes 
Gericht hat den Irrlehrer und Friedensſtoͤrer Kaſi Mullah 
erreicht. Er, ſeine naͤchſten Anhaͤnger und eine Menge der 
von ihm Betrogenen ſind durch das ſiegreiche ruſſiſche Heer 
in der beruͤchtigten unzugaͤnglichen Kluft von Gimri aus⸗ 
gerottet worden. Moͤge dieſes allen Feinden der Ruhe zur 
Warnung dienen, mögen fie reuevoll zu der mächtigen ruf- 
ſiſchen Regierung ihre Zuflucht nehmen, und die Gnade des 
großen Kaiſers wird ihnen Verzeihung gewaͤhren. Wer aber 
hinfort noch es wagt, boͤſe Anſchlaͤge zu ſchmieden, der ver— 
faͤllt unerbittlich der Schaͤrfe des Geſetzes. Ihn retten nicht 
Berge, noch Walder, noch Kluͤfte. Ueberall werden die ſieg— 
gekroͤnten Truppen Rußlands eindringen, überall die unge 
horſamen Verraͤther gezuͤchtigt werden. Gefühlt haben es 
die Galgajer, Jeſchkeriner, Tſchetſchener, Gimrier und An⸗ 
dere. Wer Ohren hat zu hoͤren, der hoͤre und begreife.“ 


& 


Menzels Taſchenbuch. IV. Jahrg. II. Thl. {Seam Ps 


Die Tuͤrkei. 


Im Orient hatten ſich wichtige Dinge vorbereitet. Seit 
dem unglücklichen Kriege mit Rußland, der mit dem ſchimpf⸗ 
lichen Frieden von Adrianopel 1829 endigte, war die Macht 
des einſt fo gewaltigen turkiſchen Reiches gebrochen; der 
Sultan ſchwankte unſicher zwiſchen Rußland und England, 
die ſich ihm mit wechſelſeitiger Eiferſucht zu Vormündern 
aufdrangen, und verlor noch die letzte Stuͤtze in der Liebe 
ſeiner Unterthanen, bei denen er ſich durch ſeine Reformen, 
durch Vertilgung der Janitſcharen, Einführung europaͤiſcher 
Tracht und Sitte verhaßt gemacht hatte. Dieſe Lage der 
Dinge benutzte der alte ehrgeizige Mehemed Ali, 
Paſcha von Aegypten, um die Fahne der Empoͤrung zu er⸗ 
heben, und, wenn nicht den Sultan vom Throne zu ſtoßen, 
doch ein unabhaͤngiges und maͤchtiges Reich im Suͤden zu 
gruͤnden. Schon hatte dieſer alte Kriegsheld Aegypten, 
Nubien und Arabien erobert, und beherrſchte dieſe Lander 
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eigenmaͤchtig, indem er nur dem Namen nach den Sultan 
als Oberherrn erkannte. Jetzt trug er ſeine Waffen nach 
Syrien. Er fand zwei große Parteien unter den Türken 
ſelbſt. Die Einen hofften von ſeiner Thatkraft die Rettung 
des Reichs und des alten Glaubens; ſie hofften, er werde 
mit ſeinen ſiegreichen Armeen den Ruſſen beſſern Widerſtand 
zu leiſten wiſſen, als der unthaͤtige, in ſeinem Harem 
ſchwelgende, uberall beſiegte und immer nachgebende Sultan. 
Dieſe Hoffnung benutzte Mehemed Ali, ſchmeichelte den Alt⸗ 
gläubigen und complotirte mit der alten Janitſcharenpartei. 
Die Andern, ſchon aufgeklaͤrter und von der Nothwendigkeit 
einer Reform überzeugt, ſahen in Mehemed Ali einen wahr 
ren, durchgreifenden Reformator, der feine See- und Lands 
macht, ſeine Fabriken 1c. ſchnell in Flor brachte, waͤhrend 
der Sultan mehr nur mit Uniformen und europaͤiſchen Site 
zen coquetirte. Endlich hatte Mehemed Ali an England und 
Frankreich einen geheimen Rückhalt, denn dieſe Maͤchte be⸗ 
griffen wohl, daß nur eine neue kriegeriſche Dynaſtie die 
pie retten und Rußland einen Damm entgegen ſetzen 
ne. : ER 120 on 1359257 
Im Spaͤtherbſt 1831 ſandte Mehemed Ali ſeinen tapfern 
ohn Ibrahim mit einer trefflich disciplinirten Armer 
nach Syrien, zunachſt unter dem Vorwande , nur, den Ab⸗ 
dallah, Paſcha von St. Jean d' Aere, zu zuchtigen, der ſein 
verſonlicher Feind war. Dieſer Paſcha wehrte ſich mit großer 
Tapferkeit, und es ſchien lange, Ibrahim werde vor der ſtar⸗ 
fen Feſtung Acre fo unglücklich ſeyn, wie einſt Napoleon. 
Am 9 März unternahm er einen Hauptſturm, der aber ab⸗ 
geſchlagen wurde. Dann ſchloß er mit Abdallah einen. 
Adtagigen Waffenſtillſtand, und benutzte dieſe Zeit, eine große 
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Mecognoſcirung an der Kufte hin zu unternehmen, die Ge: 
birgspaͤſſe des Libanon nebſt den Haͤfen am Mittelmeere zu 
beſetzen, und die von dem Osman, Paſcha von Tripoli ge: 
ſammelten Streitkräfte zu zerſtreuen. Er überfiel und ſchlug 
den letztern bei Alexandrette am 8 April; die Tuͤrken 
Ferſtoben faſt ohne Kampf vor den Aegyptiern auseinander. 
Der Sultan benahm ſich Anfangs, als ob Mehemed Ali 
wirklich nur eine Privatſache mit Abdallah ausmache. Er 
That noch keinen offentlichen Schritt gegen ihn, ſondern frug 
mur hoͤflich und vaͤterlich an, was der Paſcha mit feinen N: 
tungen wolle. Dieß that er, weil er ſelbſt noch nicht geruͤſtet 
war, oder weil er dem Paſcha einen Ruͤckweg offen halten 
wollte, falls es mit Huͤlfe Rußlands feinen geheimen Unter: 
handlungen gelungen ware, den Paſcha von weitern Schritten 
abzuſchrecken. Da aber Ibrahim nicht nur die Belagerung 
won Acre forſetzte, ſondern auch während des Waffenſtillſtands 
weiter in Syrien vorruͤckte, nahm der Sultan eine ernſtere 
Miene an, befahl, daß die jaͤhrliche Pilgercaravane nach 
Mekka dießmal zurückbleiben ſolle, und ernannte den bekann⸗ 
ten Huſſein Paſcha zum Obergeneral der gegen Ibrahim 
beſtimmten Armee, die ſchleunigſt zu Koniah (das alte 
Jeconium) geſammelt und auf 60,000 Mann gebracht würde. 
Am 5 Mai ſodann ſprach der Sultan feierlich den Kirchen— 
bann uͤber Mehemed Ali aus. In dem deßfalls an Huſſein 
Paſcha ausgeſtellten Fetwa hieß es: „Der eifrige Wunſch, die 
Ruhe der muſelmaͤnniſchen Nation und Meiner armen Rafa's 
nicht zu ſtoͤren, war Urſache von der Langmuth, womit Sch“ 
die erſten ſtrafbaren Handlungen des Erſtatthalters von Aegyp⸗ 
cen ertrug; allein die Vernichtung feiner Perſon iſt nun eine 
gebieteriſche Pflicht geworden, und es gehoͤrt zur Pflicht Meines 
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Thrones, den Bannfluch der heiligen Geſetze gegen ihn zus 
Vollſtreckung zu bringen. — Die Gouvernements von Aegyp⸗ 
ten, Candia und Abyſſinien nebſt ihren Dependenzen find den. 
beiden Rebellen entzogen, und dir uͤbertrage Ich fie. Der 
Verraͤther Mehemed Ali und ſein Sohn, der unverſchaͤmte 
Ibrahim Paſcha, find dadurch, daß fie Meine Wohlthaten mit 
Füßen traten, ſich in die Schmach des Aufruhrs ſtuͤrzten, als 
Ich keinen andern Gedanken hegte, als den, fie auf die Bahn 
wieder zuruͤckzufuͤhren, welche allein ihr Heil ſichern konnte; 
dadurch, daß ſie den Kampf gegen ihren Gebieter begannen, das 
Blut der Muſelmaͤnner vergießen ließen, und fie des heiligen 
Rechtes der Pilgerſchaft beraubten, durch eigene Schuld ihrem 
Untergange entgegen geeilt.“ Am 7 Mai lief die Flotte des 
Sultans aus, that aber in dieſem ganzen Kriege nichts. 
Ibrahim erneuerte inzwiſchen nach Ablauf des Waffen— 
ſtillſtandes feine Angriffe gegen Abdallah, und erzwang am 
27 Mai die Uebergabe von St. Jean d' Acre. „Am 
19 Mai begann neuerdings die Beſchießung von Acre, am 27 
waren vier Breſchen gemacht, Ibrahim Paſcha beorderte nun 
ſeine Truppen, mit Sturm einzudringen; dreimal wurden die 
Stürmenden mit Verluſt zuruͤckgetrieben, alſo ftellte er fich 
ſelbſt an die Spitze feiner Colonnen, und machte ihnen durch 
ſein Beiſpiel Muth. Endlich gelang es den Aegyptiern, ſich 
in den Beſitz der Mauern zu ſetzen; Ibrahim ſoll große pers 
ſoͤnliche Tapferkeit bewieſen haben. Abdallah ließ eine Mine 
ſpringen, wodurch die Sturmenden großen Verluſt erlitten. 
Zuletzt zog er ſich mit ſeinem Harem und einigen Getreuen in 
einen Thurm zuruck, und ſetzte dort feinen Widerſtand fort. 
Die Diener der Religion verwendeten ſich indeſſen bei Ibra⸗ 
him Paſcha für den heldenmuͤthigen Vertheidiger von Acre, 
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Ibrahim verlangte bloß, daß er ſich augenblicklich ergeben 
ſollte, ihm fein’ Leben, das der Seinigen und den Beſſtz ſei⸗ 
nes Privateigenthums zuſichernd. Abdallah ergab ſich nun 
ſeinem großmüthigen Sieger, welcher ihm freiſteilte, ſich 
wohin er wolle zu begeben. Nach der Beſitznahme der Stadt 
ſollen mehrere Unordnungen vorgefallen ſeyn, worüber uns 
jedoch das Naͤhere noch mangelt.“ — Abdallah wurde nach 
Cairo abgeführt, wo ihn Mehemed Ali mit vaͤterlicher Güte 
aufnahm und ihm große Ehrenbezeugungen machen ließ. 

Am 8 Junius brach Ibrahim von Acre auf und nahm 
ſeine Richtung nach Damascus. Ali, Paſcha dieſer Stadt, 
müßte mit feiner geringen Mannſchaft das Feld räumen. 
Die Einwohner, von den Paſchas gedruͤckt, nahmen die 
Aegyptier gern auf, am 15 Innius. Auch Tripolis wurde 
von Ibrahims Truppen beſetzt. 

Unterdeß war Huſſein Paſcha bei der Armee in Koniah 
angekommen, hatte ſie nach Aleppo gefuͤhrt und den Seraskier 
Mohammed, Paſcha von Aleppo, mit der Avantgarde in 
uͤbereilten Maͤrſchen bei der aͤußerſten Hitze dieſer Jahreszeit 
bis Homs vorausgejagt. Hier ſtieß Ibrahim Paſcha auf 
die ermatteten Feinde, fiel augenblicklich uͤber ſie her und 
brachte ihnen eine totale Niederlage bei, am 7 Julius. Der 
tuͤrkiſche Bericht im Moniteur Ottoman lautet: „Die Di⸗ 
viſton des Vortrabs unter den Befehlen Mehemed Paſcha's 
kam den 7 Julius Morgens 9 Uhr zu Homs an. Sie hatte 
Befehl erhalten, dieſe Stadt in aller Eile zu beſetzen, um 
ſich daſelbſt mit den irregularen Truppen des Gouverneurs 
von Haleb, die mehrere tauſend Mann betrugen, zu vereini⸗ 
gen. Durch eine weite Entfernung von der uͤbrigen Armee 
getrennt, ſeit mehreren Tagen durch den Mangel an Lebens⸗ 


mitteln den größten Entbehrungen ausgeſetzt, in Eilmaͤrſchen 
angelangt, durch Anſtrengungen und Hitze erſchoͤpft, hatte 
dieſe Divifion kaum angefangen, ein Lager zu ſchlagen, als 
der Feind erſchien. Es war 11 uhr Morgens. Mehemed 
Paſcha ruͤſtete ſich zum Kampfe. Er hatte 46 Vataillone In⸗ 
fanterie, wovon zwei das Lager bewachten, und drei Regi⸗ 
menter Cavallerie von 6 Escadrons unter ſeinen Befehlen. 
Seine Artillerie war groͤßtentheils durch die Erſchoͤpfung der 
Pferde zurückgeblieben, und konnte erſt einen oder zwei Tage 
ſpaͤter zu ihm ſtoßen. Das Wenige, was ihm gefolgt war, 
befand ſich aus demſelben Grunde außer Stande, mehrere 
Stunden nach einander zu manoͤuvriren. Die aͤgyptiſche Ar⸗ 
mee, die man leicht zaͤhlen konnte, weil Ibrahim ſie in einer 
Linie, und die Cavallerie auf dem rechten Flügel in großer 
Entfernung aufgeſtellt hatte, war 27 Vataillone und 6 Re⸗ 
gimenter Cavallerie, je zu 4 Escadrons, ſtark. Seine nu⸗ 
meriſche Ueberlegenheit betrug alſo 9 Vataillons und 6 Esca⸗ 
drons. Aber die thoͤrichte Art, wie ihr Anfuͤhrer ſie aufſtellte, 
verminderte ihre zahlreichen Chancen des Erfolgs. Um zwei 
Uhr begann die Canonade. Wahrend mehr als 20 Minuten 
blieb die erſte ottomaniſche Linie ruhig mit dem Gewehre im 
Arme unter dem feindlichen Feuer ſtehen. Die Artillerie 
antwortete ſchlecht, fie hatte nur 18 Geſchutze, während der 
Feind deren 58 hatte. Mehemed Paſcha, der ſich, ohne von 
feiner Artillerie wirkſam unterſtützt zu ſeyn, in kein allge⸗ 
meines Gefecht einlaſſen wollte, ſuchte die Ankunft der zu⸗ 
rückgebliebenen Artillerie zu beſchleunigen, fie kam aber nicht. 
Nachdem er ſich endlich mit einem Paſcha der irregulaͤren 
Truppen verftändigt hatte, ruͤckte er unter dem Feuer einer 
feindlichen Batterie, die er mit dem Bajonette nahm, uͤber 
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ſeine erſte Linie hinaus vor, und marſchirte gegen das linke 
Centrum der aͤgyptiſchen Armee. In demſelben Augenblicke 
gab der Paſcha der irregulaͤren Truppen feiner Cavallerie 
Befehl, die feindliche Linie im Ruͤcken anzugreifen. Dieſe 
Cavallerie bricht, trotz der ihr gegebenen Anweiſung, im Ga: 
lopp auf, läßt ſich durch das Feuer einer Batterie einſchuͤch— 
tern, haͤlt an, und verfehlt ihren Zweck, als die Gefahr vor— 
über war, und fie nur noch zu ſiegen hatte. Mehemed Paſcha— 
feste feine große Frontebewegung fort, feine ermatteter: 
Truppen fuͤhren ſie mit mehr Muth als Staͤrke aus; die 
Artillerie folgt nicht, um ihn durch ihr Feuer zu decken; die 
erſte Linie behaͤlt noch einige Kraft, die zweite folgt langſam, 
und behält nur mit Mühe ihre Schlachtordnung. Mehemed 
Paſcha ſchickte neue Befehle an ſeine Artillerie; ſie iſt außer 
Stande, ſich auf den Punkt zu begeben, wohin er ſie ruft. 
In dieſer widrigen Lage kommt man 150 Schritte weit vom. 
Feinde an. Die Aegyptier bilden ſich in Angriffscolonnen, 
um die vorruͤckenden deployirten Bataillone zu empfangen. 
Niedergeſchmettert vom Artillerie- und Musketen-Feuer, 
zieht Mehemed Paſcha nur feinen Muth zu Rathe, und will 
die aͤgyptiſche Linie mit dem Bajonette durchbrechen. Aber 
feine erſte Linie, die ſich im Feuer der Artillerie fo muthig. 
benommen hatte, haͤlt an, ihr fehlen die Kräfte zu einer letz 
ten Anſtrengung. Ihrerſeits gedraͤngt, weicht ſie zuruͤck, 
aber in guter Ordnung, auf die zweite Linie, die ſich aufloͤſ't. 
und die Flucht ergreift. Mehemed Paſcha eilt auf zwei Ba— 
taillone zu, welche von Anfang der Schlacht den Theil der 
feindlichen Linie im Schach gehalten hatte, den er in der 
Schlacht zu iſoliren beſchloß. Er greift an ihrer Spitze die 
Aegyptier an, und zwingt fie, Halt zu machen. Dieſe ener⸗ 
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giſche Bewegung deckt den Ruͤckzug des Reſtes ſeiner Trup⸗ 
pen, und die beiden Bataillone ziehen ſich in guter Ordnung 
zuruͤck, nachdem fie eine Zeit lang die Bemuͤhungen der ganz 
zen aͤgyptiſchen Armee aufgehalten haben. Dieß find die 

Ereigniſſe dieſes Tages, der keineswegs fuͤr das Schickſal 
des Feldzugs entſcheidend iſt. Als Folge der Unklugheit des 
Obergenerals, der ſeinen Vortrab zu weit voranſchickte, ohne 
ſich die Mittel vorzubehalten, ihn zu unterſtüͤtzen, hätte die— 
ſer Verluſt leicht wieder gut gemacht werden koͤnnen, wenn 
der Feldmarſchall raſch angekommen waͤre, um die Offenſive 
mit der Maſſe der Armee fortzuſetzen. Aber nachdem er 
dreißig Tage zu Koniah verloren, und mit einer ausneh— 
menden Langſamkeit nach Antiochia marſchirt war, theilte 
er beim Einmarſche in Syrien ſeine Truppen, und mattete 
das kleine Korps ab, das er mit Maͤrſchen und Contre-Maͤr⸗ 
ſchen von der Kuͤſte nach Haleb, von Haleb an die Kuͤſte 
fuͤhrte, ohne Nutzen, ohne Zweck, ohne daß Ibrahim eine 
andere Mühe gehabt hätte, als die, ihn in ſchlecht combinir— 
ten Anſtrengungen ſich erſchoͤpfen zu laſſen.“ 

Das Bulletin der ägnptifchen Armee lautet: „Die feind— 
liche Armee, von Mohammed Paſcha, Gouverneur von Aleppo, 
der noch andere Paſcha's unter ſich hatte, befehligt, betrug 
ungefähr 25,000 Mann. Ibrahim Aga gab ſogleich von dem, 
was er geſehen, dem Obergeneral, Sr. Hoheit Ibrahim Pa⸗ 
ſcha, Nachricht, welcher ſich perſönlich davon überzeugte, und 
dann folgende Dispositionen vorſchrieb. Das zweite und 
vierte Infanteriereziment wurden auf dem rechten Fluͤgel 
eines hinter dem andern aufgeſtellt. Das Regiment der 
Garde⸗Infanterie, ſechs Stucke Geſchuͤtz und das eilfte Infan- 
ferieregiment, fo wie die Bedninenreiterei, kamen auf den 
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linken Fluͤgel. Der Feind zeigte ſich in drei Colonnen. Eine 
Abtheilung unſerer Beduinenreiter ruͤckte en tirailleurs in 
Detaſchements von 40 bis 50 Mann gegen ihn an. Kaum 
waren einige Kanonenſchuͤſſe gethan, als der Feind bis auf 
eine Linie Entfernung zuruͤckwich. Auf der Seite des Fein⸗ 
des waren vier Jufanterie- und drei Cavallerie-Regimenter 
ſo aufgeſtellt worden, daß in den Zwiſchenraͤumen je zwei 
Kanonen fanden. Unſer Garderegiment eröffnete eine Ka- 
nonade, die ungefaͤhr eine halbe Stunde dauerte, die feind⸗ 
lichen Regimenter, welche vorgeruͤckt waren, wurden durch 
einige ſehr lebhafte Kugel- und Kartätſchen-Salven zuruͤck⸗ 
geworfen. Eines derſelben ſetzte jedoch das Gewehrfeuer noch 
fort. Dann formirte ſich das erſte und zweite Bataillon der 
Garde unter dem Befehle Churſchid Bey's in zwei Colon: 
nen, ebenſo das dritte und vierte Bataillon mit Selim Bey 
an ihrer Spitze; dieſe griffen den Feind ſo lebhaft an, daß 
fie die groͤßte Unordnung in ſeine Reihen brachten. Das 
zweite und vierte Cavallerieregiment brachten ihn vollends 
in Aufloͤſung. Der Feind hakte ungefähr 7000 Mann regu⸗ 
lirter Truppen im Gefechte, wovon wir ihm 2000 toͤdteten; 
wir haben 2500 Gefangene gemacht, worunter viele Ver⸗ 
wundete.“ 

Die nächſte Folge dieſes Sieges war die Beſetzung der 
wichtigen Stadt Aleppo. Schon vor dieſem Ereigniſſe machte 
die Allg. Zeitung auf die Bedeutung dieſer Stadt aufmerk⸗ 
ſam: „Die Bewohner der Stadt ſind von alter Zeit her in 
zwei Parteien getheilt: die Scheichs, d. h. die Nachkommen 
des Propheten, und die Janitſcharen. Jene zeichnen ſich 
durch einen grünen Turban mit einer rothen Muͤtze aus; 
die Letztern trugen, ſo lange ihr Coſtume erlaubt war, hohe 
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Mützen mit einem weißen Turban, und es gibt nur wenige 
Türken in der Stadt, die nicht einer dieſer Parteien ange 
hoͤren. Die Scheichs hatten ſich vor etwa 70 Jahren der 
Gewalt bemaͤchtigt, und regierten einige Jahre lang, ohne 
einen Paſcha von der Pforte anzuerkennen, bis der Bey von 
Alexandrette zum Paſcha von Aleppo ernannt wurde, die 
Stadt überfiel und alle Haͤupter der Scheichs erdroſſeln ließ. 
— Dadurch kamen die Janitſcharen wieder an das Ruder, 
und übten durch einen aus ihrer Mitte, Tſchelebi Effendi, 
einen Mann von großer Familie und unermeßlichem Reich⸗ 
Hume, den groͤßten Einfluß. — Seit dem Jahre 1826 hat 
dieſer Zuſtand der Dinge ſich natuͤrlich geandert. Die Pforte 
hat die Macht in der Stadt wieder an ſich geriſſen, und die 
Paſcha's (igen ſich auf die Scheichs; daher kann Mehemed 
Ali auf die Wunſche und die Unterſtüͤtzung der Janitſcharen 
rechnen, ſobald er eine Armee gegen Aleppo ſchicken wird. 
Aleppo beſaß vor dem großen Erdbeben von 1822 etwa 200,000 
Einwohner, und war eine wohlgebaute, reiche Stadt. Die 
meiſten Haufer wurden damals zerſtoͤrt, und die Stadt hat 
ſeitdem ſehr an Vevoͤlkerung abgenommen, iſt aber doch noch 
von großer Bedeutung. Faſt in der Mitte derſelben liegt 
eine Feſtung auf einem ſteilen, mit ſoliden Mauern bedeckten 
Huͤgel. Die Stadt ſelbſt iſt nicht vertheidigt, ſondern liegt 
in der Mitte von Garten, die ſich mehrere Meilen weit er⸗ 
ſtrecken, und den Zugang überall offen halten. Es iſt bet 
dieſen Umſtaͤnden hoͤchſt wahrſcheinlich, daß die Stadt in die 
Hände des Paſcha's von Aegypten fallen wird. Sein mili⸗ 
taͤriſcher Deſpotismus und feine fiscaliſchen Grundſaͤtze ver⸗ 
tragen ſich nicht mit der Wiederherſtellung der Macht der 
Janitſcharen, fo daß er fic wahrſcheinlich in kurzer Zeit den 
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Haß der beiden Parteien zuziehen wird. Aber in militaͤri⸗ 
ſcher Hinſicht iſt ihm Aleppo hoͤchſt wichtig, weil es ihn zum 
Meiſter der Communication von Damascus mit dem Reſte 
des tuͤrkiſchen Reiches macht, und ihm erlaubt, Poſition vom 
Euphrat zu faſſen, und damit die Operationslinie des Paſcha's 
von Bagdad, Moful und Diarbekir zu unterbrechen.“ 
Ibrahim beſetzte auch Antiochia, und nahm zu 
Alexandrette die daſelbſt fuͤr die Tuͤrken gelandeten Le— 
bensmittel weg. Huſſein Paſcha verlor den Kopf völlig, 
feine Leute gingen ſchaarenweiſe zu Ibrahim uͤber, und bei 
Bylan ließ er am 29 Julius vollends ſein Corps zerſpren— 
gen. Nur der Paſcha von Aleppo leiſtete noch in der Feſtung 
Kumkale, in die er ſich geworfen hatte, tapfern Widerſtand. 
Die gaͤnzliche Aufloͤſung der tuͤrkiſchen Armee ließ Zbras® 
him Zeit, Syrien zu organiſiren. Er ſuchte die verſchiede— 
nen mohammedaniſchen und chriſtlichen Bevoͤlkerungen zu ge— 
winnen, ihren Klagen abzuhelfen, und vor allen Dingen ſein 
Heer zu verſtaͤrken und die feſten Platze mit allem Noͤthigen 
zu verſehen. Unter Anderm erließ er in Betreff Jeruſalems 
folgenden Ferman: „Jeruſalem faßt Tempel und Denkmäler 
der alten Zeit in ſich, welche Chriſten und Juden aus den 
entfernteſten Ländern zu beſuchen pflegen. Aber dieſe zahl— 
reichen Pilgrime haben Urſache ſich über die ungeheuren Ab— 
gaben zu beſchweren, welche ihnen auf dem Wege abgefordert 
werden. Da mir daran gelegen iſt, einem ſo ſchreienden 
Miß brauche ein Ende zu machen, fo befehle ich allen Muſel⸗ 
maͤnnern des Paſchaliks von Saide, fo wie der Diſtricte 
von Jeruſalem, Tripoli und allen Provinzen des Mittel⸗ 
meeres, auf allen Straßen und an allen Orten ſaͤmmtliche 
Abgaben dieſer Art ohne alle Ausnahme zu unterdruͤcken. 
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Auch gebiete ich, daß die chriſtlichen Prieſter, welche zu den 
Kirchen gehören, in denen das Evangelium geleſen wird, 
und welche die Cerimonien ihrer Religion verrichten, nicht 
länger genoͤthigt ſeyn ſollen, die willkuͤrlichen Abgaben zu 
bezahlen, welche ihnen bisher aufgelegt worden ſind.“ 

Der alte Großweſſier Redſchid Paſcha hatte laͤngſt die 
Unfaͤhigkeit des ſchoͤnen Günſtlings Huſſein Paſcha erkannt, 
und den Sultan mehrmals fußfaͤllig gebeten, ihn vom Com: 
mando zu entfernen. Der Sultan wartete aber erſt die Nie: 
derlage ſeines Lieblings ab, bevor er ihn entließ und an 
feiner Stelle das Commando dem alten Großweſſier übertrug. 
Dieſer aber war nicht mehr im Stande, eine ſo ganz verdor— 
bene Sache wieder gut zu machen. Die Armee war im hoͤch⸗ 
en Grade entmuthigt, und die zuſammengerafften, in euro: 
paͤiſche Uniformen gezwungenen Recruten haßten den neuen 
Dienſt eben fo ſehr, als ſie vor den Aegyptiern eine paniſche 
Furcht hatten. Am 8 November brach der Groß weſſier mit 
60,000 Mann von Scutari auf und richtete feinen Marſch 
gergde nach Koniah, wo Ibrahim bereits am 1 November 
eingeruckt war. Des Großweffiers rechte Flanke ſollte Sulei- 
man Paſcha und die linke der Paſcha von Trapezunt decken, 
der herbeigerufen worden war und gegen Cafarea marſchirte. 

Ibrahim taͤuſchte den Großweſſier durch eine Kriegsliſt, 
that, als ob er ihm nicht Stand halten wollte, raͤumte Ko— 
niah, und lockte die ihn verfolgende tuͤrkiſche Armee in die 
Defileen von Karaman, wo er fie plotzlich überfiel und 
vernichtete, am 21 December. Ein Correſpondent der Allg. 
Zeitung aus Wien berichtet: „Die Folgen dieſes fiir. den 
Orient unberechenbaren Ereigniſſes ſind einzig der Wort⸗ 
beüchigfeit des Großweſſiers zuzuſchreiben, der mit Ibrahim 


= — 


Paſcha bis zum 25 December einen Waffenſtillſtand geſchloſſen 
hatte, und ſich dann voreilig in einen Kampf einließ, der 
jene gaͤnzliche Niederlage der großherrlichen Armee herbei⸗ 
führte. Der türkiſche Feldherr hatte ſchon am 18 December 
feine geſammten Streitkraͤfte bei Akſcher vereinigt, die Vor⸗ 
poſten waren kaum mehr drei Stunden von Koniah entfernt, 
als der Großweſſier den Entſchluß faßte, auf Koniah ſelbſt 
loszugehen und Ibrahim anzugreifen. Die Stellung der 
aͤgyptiſchen Armee in den Ebenen hinter der Stadt Konigh 
bot für einen Feldherrn wie Ibrahim außerordentliche Vor⸗ 
theile dar, die Stadt ſtand gleichſam als Bollwerk vor ihm, 
und die großen Flaͤchen boten ein treffliches Terrain far 
ausgedehnte taktiſche Operationen. Ibrahim erwartete alſo 
mit feſtem Fuße den Angriff der Türken, deren Staͤrke mit 
den irregulaͤren Truppen an 60,000 Mann betragen mochte. 
Am 21 December fruͤh begann die Schlacht, der Großweſſier 
brachte alle ſeine Streitkraͤfte ins Gefecht; der Kampf war 
anfangs ſehr heftig, einzelne ottomaniſche Truppencorps ga⸗ 
ben glaͤnzende Beweiſe von Tapferkeit; doch gegen 5 Uhr 
Nachmittags wich die geſammte tuͤrkiſche Armee dem An⸗ 
drange der Aegyptier und warf in eiliger Flucht die Waffen 
von ſich. Nun entſtand ein unbeſchreibliches Chaos; Ibra⸗ 
hims treffliche Artillerie und Cavallerie warfen alles darnie⸗ 
der, die Jufanterie machte mit dem Bajonette ein graͤßliches 
Blutbad, und rieb den Reſt der ſich ihnen noch entgegenſtel⸗ 
lenden Türken auf. Ibrahim hatte ſongch einen glaͤnzenden 
Sieg erfochten, feine ganze Armee, wenig über 50,000 Mann 
ſtark, aber von erfahrenen europaͤiſchen Officieren geleitet, 
war den ganzen Tag uͤber im Gefechte, Der Groß weſſier 
ward verwundet und gefangen.“ Gleiches Schickſal theilten 
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mit ihm zwei ausgezeichnete Maͤnner, der Paſcha von Ko⸗ 
nigh und Bosnak Ali Paſcha; uͤbrigens fiel noch eine große 
Anzahl von Paſcha's nebſt einem ungeheuren Kriegsmaterial 
jeder Art, in die Haͤnde der Sieger. Ibrahims Heer erlitt 
gleichfalls bedeutende Verluſte, doch beſtaͤtigt ſich bis jetzt 
noch nicht die Nachricht von ſeinem weitern Vordringen. 
Von einer tuͤrkiſchen Armee kann von nun an keine Rede 
mehr ſeyn, denn ſie iſt gänzlich vernichtet! Mehemed Paſcha 
und Achmed Paſcha find beide auf dem Ruͤckzuge geblieben, 
der Erſtere fiel bei Akſcher, der zweite bei Eski⸗Chehir.“ 
Ein Correſpondent aus Conſtantinopel erzaͤhlt: „Am 
zaſten wollte er dem Feinde ein Treffen liefern, das den 
Feldzug mit Einem Schlage beendigen ſollte. Zu dieſem 
Ende war er dem Ibrahim Paſcha in die Defileen von Kara⸗ 
man gefolgt, um ihn dort anzugreifen. Seine Dispoſitio⸗ 
nen waren ungefaͤhr ſo genommen: das Gros der großherr⸗ 
lichen Truppen, aus 42,000 Mann meiſt Albaneſern, und 
500 Mann Haustruppen des Großweſſiers beſtehend, ſollte 
unter feiner. Anfuͤhrung den Hauptangriff auf das Centrum 
der Aegyptier machen, welches an einen Bergruͤcken angelehnt 
war, während. die großherrliche Reiterei in zwei Treffen, 
jedes von Good Mann, die Flügel der agpptiſchen Armee be⸗ 
ſchaͤftigen, und wenn thunlich, angreifen ſollte. Ibrahim 
Paſcha mochte dieſes Manbuvre errathen haben, und war in⸗ 
zwiſchen unter Beguͤnſtigung der Bergſchluchten mit bedeu⸗ 
tenden Colonnen gegen die Flanken des Groß weſſiers debou⸗ 
chirt, im Centrum nur fo viele Truppen laſſend, als erfor⸗ 
derlich war, feine Bewegungen zu decken, und zu ihrer Voll: 
ziehung Zeit zu gewinnen. Kaum war er auf der Hoͤhe der 
außerſten Flügel des Großmgeſſiers angekommen, gls er mit 
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Ungeſtuͤm über die tuͤrkiſche Reiterei herfiel, fie zerſtreute, 
und nun von zwei Seiten ihn ſelbſt angriff. Auf dieſen un⸗ 
verhofften Angriff nicht vorbereitet, und mit dem feindlichen 
Centrum engagirt, das zu brechen ihm bereits gelungen war, 
ſammelte der Großweſſier in der Eile einige feiner beſten 
Truppen, um den Angriffscolonnen der Aegyptier die Stirne 
zu bieten. Allein es war verlorne Muͤhe, da der groͤßte 
Theil des Artillerieparks nicht mehr deployiren konnte und 
das feindliche Geſchütz ſchon große Verheerungen anrichtete. 
Es blieb daher nichts übrig, als die unvermeidliche Nieder⸗ 
lage den Feind ſo theuer als moͤglich erkaufen zu laſſen; was 
auch geſchah. Der Sieg der Aegyptier wurde nach einem 
ſechsſtuͤndigen blutigen Kampfe errungen. Der Verluſt des 
Siegers an Mannſchaft war jenem des Beſiegten faſt gleich. 
Als die Albaneſen zerſtreut und nicht mehr zu ſammeln wa⸗ 
ren, ſtand der Großweſſier von dem kleinen Haufchen feiner 
treuen Haustruppen umgeben an einen Graben gelehnt, im 
heftigſten Kartaͤtſchenfeuer, und wehrte die gegen ihn mit 
dem Bajonette gemachten Angriffe ſo lange ab, bis er ſelbſt 
ſchwer verwundet wurde und dann in Gefangenſchaft gerieth.“ 
Nach dieſer furchtbaren Niederlage der Tuͤrken glaubte 
Rußland einſchreiten zu muͤſſen. Gelang es Ibrahim Pa⸗ 
ſcha, ſich mit der unzufriedenen Partei in Conſtantinopel zu 
verbinden, und den Sultan zu ſtuͤrzen, und eine neue kräf⸗ 
tige Dynaſtie zu gründen, ſo war dieß fuͤr Rußland von un⸗ 
berechenbarem Nachtheil, und die ſo nahe Ausſicht, ſich Con⸗ 
ſtantinopels zu bemaͤchtigen, wurde wieder weit hinausge⸗ 
ſchoben. Da ſich Rußland nun feit dem Frieden von Adrianopel 
zum Beſchuͤtzer der Pforte aufgeworfen hatte, fo trat es jetzt 
in die Schranken. General Murgwieff 9 nach Con⸗ 
ſtan⸗ 
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ſtantinopel mit dem Verſprechen ſchleuniger materieller Hülfe 
geſandt (im December), und mußte zugleich Mehemed Ali 
mit der ganzen Rache Rußlands bedrohen. Schon im Fruͤh⸗ 
jahr war der ruſſiſche Generaleonful aus Aegypten zurückge⸗ 
rufen worden. Der Moniteur Ottoman berichtete daruͤber: 
„Se. Maj. der Kaiſer von Rußland befahl, daß der zu Aler⸗ 
andria reſidirende Conſul unverzuͤglich zurüͤckberufen wuͤrde, 
da ſich die Anweſenheit eines ruſſiſchen Agenten in jenem 
Lande mit dem gegenwartigen Zuſtande der Dinge nicht ver⸗ 
trage. Auch darf kein ruſſiſches Kaufmannsſchiff die Rebellen 
mit Lebensmitteln oder Waffen unterſtuͤtzen. Die Empoͤrung 
Mehemed Ali's wird ohne Zweifel von den andern der 
hohen Pforte befreundeten Cabinetten, ebenſo wie von dem⸗ 
jenigen Sr. Maj. des Kaiſers von Rußland, als eine ver⸗ 


I brecheriſche und durch nichts zu entſchuldigende Unternehmung 


angeſehen werden, die durch die Zurüͤckberufung der Reprä⸗ 
ſentanten aller Regierungen, welche in der Ordnung und 
Geſetzlichkeit ihr und ihrer Unterthanen Intereſſe finden, 
beſtraft werden muß.“ g 
Der Ausdruck „ohne Zweifel“ beweiſ't, daß man im Ge⸗ 
dentheil ſehr zweifelte. Gewiß ijt, daß keine Macht den 
Paſcha von Aegypten direct unterſtützte, weil dieß gegen die 
Verträge mit der Pforte und den beſtehenden Frieden lief. 
Inzwiſchen hatte Mehemed Ali in England ſehr gute Freunde, 
und der Sultan hielt es nicht fir überfluͤſſig, den Na mik 
Paſcha als Geſandten nach London zu ſchicken, um das eng⸗ 
liſche Cabinet für fic) zu gewinnen. Namik kam am 17 De: 
cember nach London. Auch Frankreich ſah das Einmiſchen 
Rußlands mit lebhafter Eiferſucht, allein die Politik des 
Juſtemilieu ließ nur halbe Maßregeln zu. Die franzoͤſiſchen 
Menzels Taſchenbuch. IV. Jahrg. II. Tyl. 8 
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Journale demonſtrirten mit großer Beredſamkeit, Rußland 
haͤtte dem Sultan ſeine Hülfe nicht aufdringen ſollen, aber 
Rußland handelte inzwiſchen. Die Inſtructionen der franz 
zöfifhen Agenten in Conſtantinnpel und Aegypten waren 
eben ſo unnuͤtz. „Sie ſchrieben dem Erſtern vor, ſagt ein 
franzoͤſiſches Memorandum, feine Bemühungen zu verdop- 
peln, die Pforte von dem Gedanken abwendig zu machen, 
von neuem den Wechſelfaͤllen des Kriegs die Spitze zu bie 
ten; fie trugen dem Zweiten auf, Mehemed Ali durch Er: 
waͤgungsgruͤnde, die am geeignetſten ſeyn mochten, auf fein 
Gemuͤth Eindruck zu machen, zu vermögen, feine Forderun— 
gen zu maͤßigen, und die Wuͤrde der Pforte zu ſchonen, ſo 
daß er derſelben gegenuͤber die Initiative der Unterhandlun— 
gen ergreife. Hr. Mimault ſollte dem Paſcha notificiren, 
daß die Regierung des Koͤnigs, als treue Freundin der 
Pforte, und der Aufrechthaltung des ottomaniſchen Reichs 
aufrichtig ergeben, zum voraus auf das foͤrmlichſte jeden 
Entwurf mißbillige, der nach dem Sturze des Sultans 
trachte.“ : 

England und Frankreich wußten nicht, was fie wollten, 
indem fie ſich nicht für den Sultan oder für den Paſcha ent: 
ſchieden. Rußland wußte, was es wollte, entſchied ſich fuͤr 
den Sultan, ſchickte ihm eine Armee zu Huͤlfe, und erreichte 
ſomit den doppelten Vortheil, den Paſcha zuruͤckzuſchrecken und 
den Sultan noch enger in feine Feſſeln zu ſchmieden. Maͤch⸗ 
tiger als je ſtand Rußland als Schiedsrichter im Oriente da, 
und England und Frankreich hatten das Zuſehen, wie immer. 
— Was die Politik Oeſterreichs betrifft, ſo entzog ſich dieſelbe 
der Publicitaͤt. Das übertriebene, beinahe ſchwaͤrmeriſche 
Lob, welches Herr von Prokeſch in ſeiner aͤgyptiſchen Reiſe⸗ 
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beſchreibung dem Paſcha von Aegypten angedeihen ließ, er= 
laubte einige Vermuthungen; doch ſchien es nachher, als ob 
Oeſterreich geneigter ſey, ſich mit Rußland in die Protection 
der Pforte gegenüber von England und Frankreich zu theilen. 

Da Mehemed Ali ein Gegenſtand der Hoffnungen 
und Beſorgniſſe der europaͤiſchen Politik geworden war, fo 
kamen auch die entgegengeſetzteſten Urtheile uber ihn zum 
Vorſchein. Ein türkiſcher Artikel im Moniteur Ottoman 
ſchilderte ſein Leben alſo: „Zu Kavala in Macedonien ge⸗ 
boren, war Mehemed Ali Anfangs nichts als ein gemeiner 
Seymen oder Soldat unter den irregulaͤren Truppen. Er 
machte in Geſellſchaft des Sohnes des Tſchorbadſchi von. 
Prauſta den aͤgyptiſchen Krieg mit. Als die Fremden Aegyp- 
ten geraͤumt hatten, blieb Mehemed Ali als Buluk Baſchi oder 
Polizeichef in Dienſten der Statthalter dieſer Provinz. Es 
wurde ihm in der Folge der Grad eines Bim-Vaſchi oder 
Chefs von 1000 Mann, und ſpaͤter der eines Capi-Buluk— 
Baſchi oder Polizeichefs des Palaſtes zu Theil. Seine Tha- 
tigkeit gewann ihm das Vertrauen der Statthalter, die 
durch ihre Berichte au die Regierung den Grund zu ſeinem 
Rufe legten, und ihn mit reichen Geſchenken beehrten. — 
Undankbar von Natur und ſchelmiſch aus Grundſatz, verbarg 
er feine ſchon gereiften Plane unter äußerer Ergebenheit 
und jener plumpen Offenheit, die um ſo ſicherer taͤuſcht, als 
ſie ſelten truͤgeriſch iſt. Eine Anzahl verworfener Menſchen, 
wie ſie dem erſten beſten Tollkopfe, der ſich ihrer zum Boͤſen 
bedienen will, immer bereit ſtehen, wurden von ihm gewon⸗ 
nen. Auf das verabredete Signal erhob ſich dieſe durch 
Geldvertheilung und Verſprechungen vermehrte Bande; aber 
Mehemed Ali ſuchte den Vortheil und fuͤrchtete die Gefahr, 
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er ſtellte alfo einen gewiſſen Tahir Paſcha, einen gebrand⸗ 
markten und charakterloſen Albaneſer, an die Spitze des 
Aufruhrs, und beſchraͤnkte ſich darauf, dieſe Empoͤrung gegen 
den Statthalter von Aegypten, dem allein er ſein Glück 
verdankte, zu unterſtuͤtzen, war aber der Erſte, der darauf 
drang, daß Tahir Paſcha in der Feſtung von Cairo einge: 
kerkert werde. — Die Bahn war gebrochen, und Mehemed 
Ali wollte ſie im Sturmſchritte durchlaufen. Tahir Paſcha 
wurde ſein Opfer; dieſer Mann hatte ihm in einem unge⸗ 
wiſſen Kampfe eine Weile als Schild gedient, als er ihm 
nichts mehr nuͤtzen konnte, war ſein Erſtes, ſich dieſes Ge⸗ 
noſſen zu entledigen. Aegypten war durch die Invaſion 
von Grund aus erſchuͤttert worden; die Leidenſchaften konn⸗ 
ten nur mit der Zeit und mit Huͤlfe einer weiſen Verwal⸗ 
tung ſich beruhigen, Mehemed Ali aber ſchuͤrte den Brand. 
Seine Stellung machte es ihm leicht, mit den Vornehmen 
zu intriguiren, ihrem Ehrgeize zu ſchmeicheln, oder ihr 
Nachegefuͤhl anzufeuern. Er zog fie in ſeine Partei und 
war der Anſtifter des gegen Itſch Eli Achmet Paſcha ge⸗ 
ſchmiedeten Complots und der blutigen Niedermetzelung 
des neuen Statthalters von Aegypten, Seid Ali Paſcha, 
ſeiner Familie und ſeines ganzen Gefolges. Er war es, 
der dem Churſchid Achmet Paſcha, dem Hadſchi Mehemed 
Paſcha, und endlich allen jenen vornehmen Aegyptiern, die 
ſich zu Helfershelfern ſeiner Graͤuelthaten gebrauchen ließen, 
die Schlingen zum Verderben legte. Die von ihm aufge⸗ 
wiegelten und hintergangenen Oberhaͤupter aus dem Mili⸗ 
‚tar, der Geiſtlichkeit und der Buͤrgerſchaft, kurz Alle, die 
ihm die Hand zu ſeiner Erhebung liehen, fielen nach und 
nach unter ſeinen Schlaͤgen. — Mehemed Ali ließ ſich nun 
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auf dem Seſſel der agyptifchen- Statthalter nieder, be⸗ 
ſudelt mit dem Blute ſeiner Wohlthaͤter, die ihn empor⸗ 
gezogen hatten, und ſeiner Cameraden, die ihm bei ſeinen 
Empoͤrungen ein Beiſtand geweſen waren. Solcher Anfang 
mußte ſeine Früchte tragen. Die roheſte und unerbittlichſte 
Unterdruͤckung laſtete auf den Einwohnern Cairo's und der 
Staͤdte und Doͤrfer dieſes unglücklichen Landes. Veraͤchter 
der Religion und alle Rechte mit Fuͤßen tretend , ſobald es 
fic) um Geld handelte, entzog er den großherrlichen Moſcheen 
groͤßtentheils die ihnen beſtimmten Einkuͤnfte, ſetzte die Ge⸗ 
halte der Beamten des Cultus auf ein Minimum herab, 
und beeintraͤchtigte dergeſtalt dieſe Diener des Friedens und 
des Unterrichts der Jugend, obgleich die ottomaniſchen Herr⸗ 
ſcher ſeit den aͤlteſten Zeiten dieſe Beamten mit den freige⸗ 
bigſten Dotationen ausgeſtattet hatten. Die Unzucht, die 
in den muſelmaͤnniſchen Geſetzen mit der tiefſten Entehrung 
gebrandmarkt it, dieſes ſchaͤndliche Laſter wurde fuͤr ihn 
eine Quelle der Bereicherung ſeines Schatzes. Unter ſeinem 
Schutze, vielleicht ſelbſt auf ſeinen Befehl, wurden fuͤr die 
Orgien dieſes zerſtoͤrenden Verbrechens öffentliche Anſtalten 
errichtet und als Zweig des oͤffentlichen Einkommens beſtaͤ⸗ 
tigt. Und er, der Statthalter Aegyptens ſelbſt, entblödete 
ſich nicht, durch lockende Aufmunterung alle Frauen jenes 
Landes zur allgemeinen Schande zu verführen. > — Die Be⸗ 
ſchützung der heiligen Stätten war jederzeit eine der uner⸗ 
läßlichſten Verpflichtungen der Statthalter von Aegypten, 
die ſtets einen Theil der Zehenten- und Kopfſteuer⸗Revenuen 
für dieſelben beſtimmten. Ihnen vor Allen übertrug der 
erſte Imam der Muſelmaͤnner die Sorge, die Unruhen zu 
unterdrücken, welche in der Provinz Hedſchas entſtehen, und 
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der heiligen Pflicht aller Anhänger des Korans, zu gewiſſen 
Zeiten ihres Lebens eine fromme Wallfahrt nach dem Grabe 
des Propheten zu unternehmen, Hinderniſſe in den Weg 
legen koͤnnten. Die Expedition Bonaparte's im Jahre 1213 
der Hedſchra brachte allgemeine Verwirrung uͤber dieſes weite 
Land; aber die Ruheſtoͤrung wurde durch die Handlungen 
blutiger Zwietracht, vermittelſt deren Mehemed Ali an die 
Spitze der Angelegenheiten gelangte, noch verlaͤngert. Dieſe 
Gelegenheit kam den Wahabiten erwuͤnſcht; fie benutzten 
dieſelbe, um ſich der heiligen Orte zu bemaͤchtigen, und die 
muſelmaͤnniſchen Pilger wurden mehrere Jahre hindurch der 
Moͤglichkeit beraubt, ſich nach Mekka zu begeben. — Die 
Befreiung der heiligen Orte von jenen Barbaren konnte 
nur von Aegypten aus geſchehen. Nach jahrelangen Vor— 
waͤnden und Zoͤgerungen entſchloß ſich Mehemed Ali endlich 
zu handeln; aber nicht etwa, weil es ſeine Pflicht ihm ge- 
bot, den Befehlen der Regierung zu gehorchen, nicht weil 
die Sache der Religion und des Reiches bloßgeſtellt war, 
ſondern weil er in der Vertreibung der Wahabiten ein 
Mittel ſah, ſich den Beſitz von Dſchedda und jener ganzen 
Küfte zu ſichern. Seine Habgier berechnete, was ihm die 
arabiſche Halbinſel, wenn ſie einmal zur Ruhe gebracht 
ware, eintragen koͤnnte. Auch dort führte er nun fein une 
heilvolles Syſtem ein, und fein eiſerner Arm erſtreckte ſich 
über jene Bewohner, ein friedliches und harmloſes Volk, 
das ein beſſeres Schickſal verdiente, und dem ſchon das bloße 
Andenken an den Propheten, durch den jene Gegend ver- 
ewigt ward, gegen die Gewaltthaͤtigkeiten einer unverſoͤhn⸗ 
lichen Tyrannei haͤtte zum Schirme gereichen ſollen.“ 

Ein im ruſſiſchen Intereſſe aus Alexandria geſchriebener 
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Artikel in der Allg. Zeitung ſtellte alle Regierungsmaßregeln 
Mehemed Ali's von der Schattenſeite dar: „Jedermann 
weiß, daß Aegypten eines der ſegensreichſten und fruchtbar: 
ſten Lander der bekannten Welt iſt; auch iſt jedem, der nur 
einigermaßen geographiſche Kenntniſſe beſitzt, bekannt, daß 
Aegyptens Lage eine der vortheilhafteſten für einen thatigen, 
bluͤhenden, ſowohl activen als paſſiven Handel iſt. Und 
trotz aller dieſer von der Natur erhaltenen unſchaͤtzbaren 
Mittel zum Wohlſtande iſt doch kein Volk auf der Erde 
armer und elender, als das agyptifehe unter dem jetzigen 
Paſcha; man kann nicht, ohne daß einem das Herz blutet, 
halbnackte, in zerriſſene Lumpen gehuͤllte und in feuchtem 
Winter vor Malte ſchnatternde Bauern in der Mitte der 
herrlichſten Baumwollenaͤcker ſehen, oder neben den ſchönſten 
und reichſten Weizenfeldern Menſchen erblicken, die, um 
nicht dem Hunger zu unterliegen, ſchlechte ungeſunde Kraͤu⸗ 
ter verzehren. Und dieſes erblickt man in dem vielgeprieſe⸗ 
nen Nilthale, unter dem in Europa fo hochgefeierten huma⸗ 
nen und civiliſirenden Mehemed Ali. Der arme Bauer 
wird von der zarteften Jugend an wie ein elender Sklave 
mit dem Stocke zu den Arbeiten getrieben, und der Paſcha 
allein erntet die Frucht aller Anſtrengungen feiner Untertha- 
nen. Es muͤſſen nämlich alle Producte der Erde in die 
Staatsmagazine zuſammengehaͤuft werden, und der Schein, 
den der Bauer für feine Erzeugniſſe erhält, beträgt kaum 
ſo viel, als er zur Ausſaat für das naͤchſte Jahr bedarf. Alle 
Kaufleute, ſowohl große als kleine, ſind nichts Anderes, als 
Taglohner des Paſcha's, denn alle moͤglichen Waaren muͤſſen 
aus ſeinen Niederlagen gekauft werden, und koͤnnen folglich 
nur mit geringem Gewinne im Kleinen abgeſetzt werden 


Alles wird von ihm verpachtet, bis auf das Recht, den Ka⸗ 
mel⸗Miſt, deſſen man ſich hier zur Feuerung bedient, auf 
den Straßen zuſammenzuſcharren und zu doͤrren, Waſſer zu 
tragen, Holz zu ſpalten, Bordelle zu errichten 1c. Alles die⸗ 
ſes ſteht unter großen Paͤchtern, die nach Belieben alles ta⸗ 
riven, hingegen dafuͤr ungeheure Summen dem Paſcha bezah—⸗ 
len. Die Organiſation einer fuͤr ein ſo kleines Land unge⸗ 
henren Land = und Seemacht verſchlang alle Schaͤtze, die den 
armen Aegyptiern erpreßt wurden. Ertraͤglich waren nocd: 
die Koſten einer Landarmee von mehr als 50,000 Mann, 
denn die Soldaten ſind ſchlecht gekleidet, ſchlecht ernaͤhrt 
und ſchlecht einguartirt, nur die Bezahlung der vielen eu⸗ 
ropaͤiſchen Inſtructeurs, Aerzte und Pharmaceuten, beſon⸗ 
ders aber die verſchwenderiſche Beſoldung der Oberofficiere, 
erfordern bedeutende Summen; dein ein einfacher Oberſt 
hat jaͤhrlich bei 40,000, ein General bei 60,000 Franken, 
und fo weiter ſteigend bis zu den Miniſtern und kleinen 
Paſchas, die über eine halbe Million Franken jahrlich als 
regelmäßige Einkünfte aus dem Staats- oder koͤniglichen 
Schatze beziehen. Der Paſcha wußte wahrſcheinlich, wie wer 
nig auf eines Türken Treue zu zaͤhlen iſt, und ſuchte daher 
durch eine beiſpielloſe Freigebigkeit feine Officiere an ſich zu 
feſſeln. Der eigentliche Schlund aber, der alles aufgetriebene 
Geld des Paſcha's verzehrt, it feine Marine. — Während 
Aegypten von Militaͤrinſtructoren wimmelt, ſieht man nicht 
einen einzigen Volkslehrer, der berufen waͤre, das Volk zu 
unterrichten, um es einigermaßen aus ſeiner tiefen Ignoranz 
zu erheben. So ſchmachtet jetzt Aegypten, wie vielleicht kein 
Volk auf der Erde, im allertiefſten phyſiſchen und mora⸗ 
liſchen Elende. Die brauchbare kraͤftige Jugend, verheira⸗ 
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thete ſowohl als ledige Männer, werden gezwungen, die 
Waffen zu ergreifen, und dieſe ſind nicht am meiſten zu 
bedauern, da fie doch einiges Durabrod und Bohnen täglich 
erhalten, in den Dörfern hingegen bleiben, der druͤckendſten. 
Armuth preisgegeben, die Greiſe, Weiber und Kinder zuruͤck. 
— Wenden wir uns nun zur Armee, dem Kleinod Mehe— 
med Ali's, dem Ueberbleibſel von Aegyptens ganzer Exiſtenz, 
ſo ſehen wir aͤrmlich, ſchlecht und unbequem gekleidete Sol⸗ 
daten, die ſelbſt in den aͤußern Exercitien und militaͤriſchen 
Manoͤuvres weit unter den ſchlechteſten europaͤiſchen Truppen. 
ſtehen.“ — Dagegen ruͤhmt Herr v. Prokeſch das Regierungs⸗ 
ſyſtem Mehemed Ali's auf jede Weiſe, und geht ſo weit, es 
mit dem weiſen Verfahren Joſephs und der alten Phargo⸗ 
nen zu vergleichen: „Die Verwandlung alles Grundbeſitzes 
in Staatseigenthum oder Domaͤnenbeſitz iſt die breite Baſis, 
worauf der ganze Bau Mehemed Ali's ruht. Der Augen⸗ 
blick, worin der Vicekoͤnig dieſe Maßregel unterzeichnete, iſt 
derjenige der Wiedergeburt Aegyptens. Keine wurde von 
den lauten Sachwaltern der Philanthropie ſtrenger getadelt, 
keine mit ſchimpflicheren Namen belegt, keine iſt ihrem We⸗ 
ſen nach philanthropiſcher als dieſe. — Man kann Aegypten 
nicht Kleider anziehen, die vielleicht fir America paſſen. 
Ein Land, dem die vereinzelte Thaͤtigkeit und die vereinzel⸗ 
ten Opfer nichts abzwingen, und das durch den zu demſelben 
Zwecke vereinigten, geregelt fuͤr das Gauze verwendeten 
Aufwand alles wird: dem iſt von der Natur die Verwaltung 
vorgezeichnet, die ihm am beſten bekommt. Es ſollte von 
denen, welche gegen das von dem Vicekoͤnig angenommene 
Syſtem zu Felde ziehen, gewiß nicht aberfehen werden, daß 
Aegypten in jeder ſeiner bluͤhenden Epochen ganz auf aͤhnliche 
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Weiſe behandelt und verwaltet ward, und eben ſo wenig, 
daß in den Epochen, wo der Grundbeſitz Eigenthum des An— 
bauers wurde, das Land verfiel und zur Wuͤſte wurde. — 
Die Weisheit Joſephs als Gründer einer blühenden Ver⸗ 
waltung von Aegypten in altefter Zeit, in der Zeit, von de 
ren Lebenskraft und rieſigen Entwicklung die groͤßten Werke 
und die vereinten Stimmen der Geſchichte und Mythen zeu— 
gen, iſt in der Bibel verewigt und noch heut zu Tage bei 
allen Morgenlaͤndern Spruͤchwort. Was that Joſeph? — 
„Er loͤſete alle Laͤndereien für Pharao als Eigenthum ein; 
nur die Laͤndereien der Prieſter loͤſete er nicht ein“ (Geneſis 
47); dann gab Joſeph die Saat und ließ das Land für Pha— 
rao bearbeiten. Vier Fünftel der Ernte ließ er den Be⸗ 
bauern des Grundes, ein Fuͤnftel gehoͤrte dem Koͤnig, und 
dieſe Abgabe wurde Geſetz.“ 

Von der Politik des Paſcha's erhalten wir folgendes Ge- 
mälde: „Die Elemente, welche die Bevoͤlkerung von Aegyp⸗ 
ten ausmachen, die Stellung des Vicekoͤnigs zu den 
Nachbarprovinzen der Pforte und zu dieſer ſelbſt, die 
Vorurtheile in Religion, in Sitten und Gebraͤuchen, zwin⸗ 
gen dieſen kuͤhnen Fuͤrſten, in der Ausfuͤhrung ſeiner Plane 
fuͤr Aegypten mit einer Vorſicht zu Werke zu gehen, welche 
nicht ſelten ſeine Schritte zu laͤhmen ſcheint. Und doch iſt 
ſein Gang der ſchnellſte. Wo iſt ein Land, das in zwanzig 
Jahren verhaͤltnißmaͤßig größere Schritte gemacht hat, als 
das heutige Aegypten? — Er muß wie ein Schiffer zwiſchen 
Klippen ſich durchwinden, und hundertmal den kuͤrzeſten 
Weg aufgeben, um den ſchnellſten und ſicherſten zu fahren. 
— Er muß die Tuͤrken, die eigentlichen Herren, durch das 
Schwert in Achtung halten, und ihre Abneigung gegen die 
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Neuerungen beſchwichtigen. Er muß die Araber als die Be— 
ſiegten und Diener niederhalten, und als die zahlreichſten, 
die eigentliche Nation und die Faͤhigſten, aufrichten. — Er 
muß die Kopten als unentbehrliche Werkzeuge brauchen, und 
als geborne Feinde entfernen. Er muß die Griechen und 
übrigen Rajas ob ihrer Kenntniſſe und Fertigkeiten für ſich 
gewinnen, und dabei doch die unter den gegenwaͤrtigen Zeit⸗ 
umſtaͤnden ſo aufgeregten Gemuͤther der Muſelmaͤnner ſcho⸗ 
nen. — Er muß die Franken, von denen allein er lernen 
kann, hoch halten, auf daß ſie ihm mit Neigung dienen; 
und er ſoll ſie auch demuͤthigen, um nicht zu ſehr gegen die 
Vorurtheile feiner Unterthanen anzuſtoßen. So jeden Au⸗ 
genblick auf der Hut, aus dem Streite dieſer widerſprechen— 
den Beſtrebungen den groͤßtthunlichen Nutzen für fic) heraus— 
zuziehen, hat er ſich als erfahrener Steuermann bewieſen. — 
Kein Land kann weniger der Civiliſation entbehren, als 
Aegypten, das durch fie zu einem Paradieſe werden kann, 
und ohne fie zur Wuͤſte. Wie viel iſt aber nicht ſchon in 
zwei Jahrzehnten, in dieſem Wiegenalter der Civiliſation, 
in Aegypten geſchehen? — Große Waſſerwerke, die Schluͤſſel 
zum Schaͤtzkaſten des Landes, find von den Kuͤſten des Mer: 
res bis an die Katarakten aufgeführt; ein geregeltes Syſtem 
derſelben iſt in Berathung, und an hundert Orten zugleich 
find ein verſtaͤndiges Auge und eine fleißige Hand dafuͤr tha- 
tig. Der Canal Mahmudieh und jener von Abu-Neſchabe 
am linken, — der Canal Ibrahim und der von Belbeis am 
rechten Ufer des Nil, in Unteraͤgypten, — der große Canal 
zur Bewaͤſſerung der Provinz Garbieh und eine Menge an- 
derer im Delta, — die ſchoͤnen Schleußen von Sauwatſch 
in der Nazirſchaft von Dſchirdſcheh, die Menge von Daͤm⸗ 
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men, Schleußen, Durchlaͤſſen, Waſſerzugen und Steinbruͤcken, 
Uber das ganze Land gebreitet, find Werke des Vicekoͤnigs. 
— Baumwolle war zu Zeiten der Ptolemaͤer ein Haupterzeug⸗ 
nif. Es beſtanden damals Spinnereien dafur, fo wie fir 
Leinen. Jahrhunderte hindurch, und noch bis vor wenigen 
Jahrzehnten, mußte Aegypten ſeinen Bedarf au Baumwolle 
in Nachbarlaͤndern kaufen, denn es hatte aufgehoͤrt zu erzeu⸗ 
gen, und glaubte zu viel zu thun, wenn es ſich darin ver⸗ 
ſuchte. Der Vieekoͤnig pflanzte, und jetzt kleidet Aegypten 
mit dieſem Erzeugniß ſeine Bevölkerung und fuͤhrt noch für 
mehrere Millionen ſpaniſcher Thaler jaͤhrlich aus.“ Eben ſo 
verhaͤlt es ſich mit Waldpflanzungen, mit Oelbau, Seiden⸗ 
bau. — Vorzuͤglichen Fleiß verwendet der Paſcha auf ſein 
Heer. „Das Lager von Cairo iſt die Pflanz- und Muſter⸗ 
Schule der Armee, der Herd fuͤr die Verbreitung euro⸗ 
paͤiſcher Kenntniſſe und Einrichtungen, das aͤltere Lieb: 
lingskind des Vicekoͤnigs und die Stuͤtze feiner Macht in 
Aegypten. Es liegt vier Stunden MO, der Hauptſtadt zwi⸗ 
ſchen den Doͤrfern El⸗Khanka und Abuſabel, am Saume der 
arabiſchen Wuͤſte.“ Die beſten Truppen find die Araber, 
auch Neger hat er in Regimenter abgerichtet und halt. fo 
einen Volksſtamm durch den andern im Zaum. „Eine r= 
mee allein aus Arabern und Negern waͤre ſein Wunſch, wenn 
er nicht fuͤrchten müßte, daß ſie dann keinen Tuͤrken zum 
Fuͤrſten haben wollten.“ 

Das Meiſterſtuͤck Mehemed Alva ift die Civiliſation 
der Beduinen. „Dieſe Umwandlung iſt ohne Zweifel 
merkwürdig, um ſo mehr, da ſie nicht eine Umwandlung des 
Charakters der Beduinen, ſondern nur eine Veraͤnderung in 
ihrer Berührung mit dem feſtſitzenden Volke tit, als dadurch 
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die Aufgabe geloͤſ't erſcheint, beide neben einander friedlich 
beſtehen zu machen. Der Vicekoͤnig, weitſehend und berech⸗ 
nend, uͤberdieß die Schwaͤchen der Einzelnen wie ganzer 
Staͤmme ſchnell faſſend, arbeitete, von dem Augenblicke, als 
er in Aegypten Wurzel zu faſſen begann, nach einem und 
demſelben Plane an der Baͤndigung der Beduinen. Ihren 
Vourtheilen ſchmeichelnd, die Haͤuptlinge mit Auszeichnun⸗ 
gen uͤberhaͤufend, treu in ſeinen Verſprechungen, ſtimmte er 
dieſe von Mamelucken und Tuͤrken nur feindlich oder treu⸗ 
los behandelten Staͤmme nach und nach fuͤr ſich. Nun ging 
er daran, ſie zu beſchaͤftigen. Die Beduinen waren der 
Schrecken der Caravanen: er uͤbertrug ihnen die Fuͤhrung 
derſelben, und benuͤtzte ſo die Beiſpiele, die bereits im Lande 
beſtanden. Die Beduinen, durch das Vertrauen, das der 
Vicekoͤnig in ſie ſetzte, geſchmeichelt, entſprachen demſelben 
im vollen Umfange. Es ließen ſich gleichzeitig andere Schritte 
machen. Die Beduinen konnten mehr als dreißigtauſend be⸗ 
waffnete Maͤnner ins Feld ſtellen. Da in jedem Stamme 
der Haͤuptling und eine groͤßere oder kleinere Zahl an Maͤn⸗ 
nern von dem Vicekoͤnige Sold zog, ſo war dadurch die ganze 
Maſſe gebunden. Dieß ſchien aber nicht genug fuͤr die Sicher⸗ 
heit Aegyptens. Er gab den Staͤmmen der libyſchen Wuͤſte, 
welche Aegypten zu beſuchen pflegen, 12 Ortſchaften in der 
Provinz Fayum als Eigenthum. Daraus kam für jeden die⸗ 
ſer Staͤmme an 27,000 Piaſter jaͤhrliches Einkommen. Er 
verlangte dagegen: daß dieſe Staͤmme nicht mehr, wie vor⸗ 
mals, unter ſich gemiſcht ſeyn ſollten, und jeder nur gewiſſe 
Landſtrecken in Aegypten betreten duͤrfte. Er wies ſonach 
allen Hirtenſtaͤmmen Weideplaͤtze an, und allen uͤbrigen die 
Graͤnzen ihrer Bewegung. Dieß einmal angenommen, ſtellte 
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er den Grundſatz auf, daß für jeden von einem Beduinen 
vollfuͤhrten Raub, überhaupt für jedes an Unterthanen oder 
Schuͤtzlingen Aegyptens von Beduinen begangene Unrecht, 
der Stamm im Ganzen verantwortlich ware.” 

Der Sultan hatte übrigens außer mit Mehemed Ali auch 
noch mit andern Empoͤrern zu kaͤmpfen. Bosnien, die 
aͤußerſte tuͤrkiſche Graͤnzprovinz im Weſten, im Ruͤcken Ser⸗ 
biens, geſchuͤtzt durch Gebirge, war ſeit geraumer Zeit unbot⸗ 
maͤßig, hatte fruͤher den Paſcha von Scutari bei feiner Empoͤ⸗ 
rung unterſtuͤtzt, und ſetzte ihren Ungehorſam auch nach beſſen 
Unterwerfung fort. Wie einſt in dem empoͤrten Griechenland, 
warfen ſich auch hier einzelne Haͤuptlinge, halb Raͤuber, halb 
Soldaten, zu Herrſchern auf. Obgleich mohammedaniſch, iſt 
die Bevoͤlkerung doch nicht tuͤrkiſch, ſondern ſlaviſch, und den 
Serben in Sprache und Sitte nahe verwandt. Der Sultan, 
der ſeine ganze Aufmerkſamkeit auf Aegypten richten mußte, 
erließ am 26 Februar einen ſehr gnaͤdigen Hattiſcheriff an den 
Fuͤrſten Miloſch von Serbien, der ihm die Bosnier unter— 
werfen ſollte. Miloſch beſetzte auch die Graͤnze, unternahm 
aber nichts gegen die Bosnier, um ſich dieſes Volk, das ſich 
fruͤher oder ſpaͤter an die Serbier anſchließen wird, nicht zum 
Feinde zu machen. Im März mußte daher der Großweſſier 
Redſchid Paſcha in eigner Perſon eine Armee zufammene 
raffen und nach Bosnien fuͤhren. Da die Rebellen nur des 
kleinen Kriegs maͤchtig waren, konnten ſie gegen geſchloſſene 
Maſſen nicht aushalten, und ließen ſich am 20 April bei Ro: 
vihagor, am 29 Mai bei Sarajewo ſchlagen, worauf 
dieſe Hauptſtadt Bosniens von den Tuͤrken beſetzt wurde. 
Bon bier aus führten daun die Tuͤrken den kleinen Krieg in 
den Gebirgen ſort, zerſtoͤrte die Burgen, in welchen ſich die 
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Haͤuptlinge, wie in alter Ritterzeit, verſchanzt hatten, nah: 
men viele gefangen, und noͤthigten die uͤbrigen, ſich ins 
Oeſterreichiſche zu fluͤchten. Gefangen wurden Mahmud Paz 
ſcha Fedaich von Zwornik, Imzaga Ginowich von Banjafula, 
die Bruͤder Sircich, Haſſan Aga Pecski ꝛc., nach Oeſterreich 
entkamen Sokhoch Ali Paſcha, Osman Beg Reſſulbegowich, 
Ibrahim Aga Finovich von Maine Huſſein, Firdus, Graz 
das heſevich rc, 

Am 28 Mai empoͤrten fi fi 6 auch die Eimwohuee von Bag⸗ 
dad, indem die alte Janitſcharenpartei durch die aͤgyptiſchen 
Agenten aufgehetzt wurde. Doch unterdruͤckte der Paſcha Ali 
den Aufruhr bald. 

Der Paſcha von Trapezunt unternahm einen Stretfe 
zug gegen die unruhigen Gebirgsvoͤlker von Surmene, und 
beſiegte ſie am 26 Junius. 

In der Wallachei und Moldau ſtand alles auf dem 
alten Fuß, d. h. auf ruſſiſchem. Unter dem Einfluſſe des ru f= 
ſiſchen Generals Kiſſelewitheilten fic die Familien Stourdza 
und Balſch in die Verwaltung. Der ältere Stourdza war 
Praͤſident der Adminiſtration, ſein Sohn hatte die Finanzen, 
ein Balſch die Juſtiz, ein anderer die Milizen. Ein ruſſiſches 
Blatt, die Zeitung von Odeſſa, ruͤhmt folgendes: „Zwei Di- 
vane, in Generalverſammlungen zu Jaſſy und Buchareſt 
vereinigt, berathſchlagen mit reiflicher Ueberlegung uͤber die 
wichtigſten Landesintereſſen. Eine Nationalmiliz, zwar nicht 
ſehr zahlreich, aber bemerkenswerth durch ihre Haltung und 
Mannszucht, zieht die Blicke einer Bevoͤlkerung auf ſich, die 
gluͤcklich und ſtolz darauf iſt, nicht mehr von der Gnade einer 
Handvoll albaneſiſcher Soͤldlinge abzuhaͤngen. Quarantaͤnen 
erheben ſich am Donauſtrome entlang, und dieſe Orte verſpre⸗ 
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chen, dereinſt eben fo viele Sammelplaͤtze eines freien und 
gewinnbringenden Handels zu werden. Eine große Anzahl 
Bulgaren hat ſich auf unſern brachliegendeu Aeckern angebaut, 
und das Beiſpiel ihrer Arbeitſamkeit, ſo wie die Ermuthigung, 
welche die von den fruͤhern Feſſeln befreite Ausfuhr von nun. 
an gewährt, werden die Nacheiferung und den Gewerbfleiß 
des eingebornen Landmannes erwecken. Die ſchoͤnen Wal⸗ 
dungen, welche den Gipfel und Abhang unſerer Gebirge be⸗ 
decken, werden nicht mehr den Schlagen einer raͤuberiſchen 
Art ausgeſetzt ſeyn. Unſere Städte auf dem linken Donau- 
Ufer, deren Waͤlle uns einſt ſo ungeheure Summen, ein ſo 
theures Material und niederdruͤckende Frohndienſte koſteten, 
erheben ſich ſchnell aus den Truͤmmern ihrer Umſchanzungen, 
und die Feſtungswerke werden geſchleift, um nie wieder 
aufgefuͤhrt zu werden. Zwei oͤffentliche Blaͤtter, die in der 
Sprache unſerer Vorfahren regelmaͤßig erſcheinen, unter⸗ 
richten uns von allem, was zur Verbeſſerung und Befeſti⸗ 
gung unſeres kuͤnftigen Schickſals geſchieht.“ 


Griechenland. 


Nach dem Blutbade vor Argos am 21 December 1851, 
durch welches der dort verſammelte griechiſche National: 
congreß aufgeloͤſ't worden war, zogen ſich die Deputirten der 
Oppoſition unter Koletti und dem Militaͤrchef Grivas 
nach Megara, die Regierungspartei aber unter Au gu⸗ 
fin Capodiſtrias und den Militaͤrchefs Kolokotroni, 
Kalergi, Nikitas dc. nach Nauplia zuruck. Die on 
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Partei, die fih nach der Ermordung des Grafen Johaun 
Capodiſtrias, durch feinen Bruder Auguſtin in der Regie- 
rung erhalten hatte, wird insgemein die ruſſiſche genannt, 
weil man ihr Schuld gab, daß ſie im Intereſſe Rußlands 
Griechenland entkraͤften und ſeine Unabhaͤngigkeit verhindern 
wolle, bis einſt Rußland davon Beſitz ergreifen koͤnne. 
Thatſache iſt, daß der ruſſiſche Contreadmiral Ricord, der 
in den griechiſchen Gewaͤſſern ſtationirt war, den Grafen 
Auguſtin eben ſo thaͤtig unterſtuͤtzte, als fein Bruder Jo⸗ 
hann jederzeit von Rußland unterſtützt worden war. Ob- 
gleich nun die Englaͤnder und Franzoſen die Herrſchaft die⸗ 
fer Partei mißbilligten, fo mußten fie doch dieſelbe aner- 
kennen, weil ſie einmal im Beſitze der Regierung war, und 
Graf Auguſtin hatte den Vortheil, durch Beſchluß der Lon⸗ 
doner Conferenz unterm 7 Januar 1832 in der Eigenſchaft 
als Praͤſident von Griechenland beftätigt zu werden. Ueber 
das Syſtem dieſer Partei äußert die Allg. Zeitung folgen⸗ 
des: „Was dieſes Syſtem ſey, davon hat man in Europa 
durchaus keine Vorſtellung. Man kennt wohl die Regierung 
von Venedig in Italien, und weiß, welche Kuͤnſte des Trugs, 
der Unterdruͤckung und, nach Beduͤrfniß, des Mordes und 
der herzloſeſten Grauſamkeit ſie in Bewegung ſetzte, um zu 
beſtehen, das Volk durch Unwiſſenheit, die Gebildeten durch 
Furcht in Gehorſam zu halten, und den Menſchen nach dem 
zu ſchaͤtzen, was ſeine Feilheit und Schlechtigkeit zu Schirm 
und Pflege jener gräuelvollen Macht beitrug; aber dieſe 
Herrſchaft in ihrer urſpruͤnglichen Geſtalt iſt noch ein gol⸗ 
denes Zeitalter gegen ihre Entartung in den auswaͤrtigen 
Beſitzungen dieſes argen Staates. In Zante wurde das 
Jahr gluͤcklich gehalten, in welchem die Zahl der Meuchel⸗ 
Menzels Taſchenbuch. IV. Jahrg. II. Th. 9 
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morde nicht auf 300 ſtieg, und aller größere Landbeſitz daz 
ſelbſt ohne Ausnahme iſt in jener venetianiſchen Zeit durch 
den Dolch, durch Meineid und durch Gebrauch des richter— 
lichen Beiles gegen Unſchuldige gewonnen worden. Dieſes 
Syſtem in Griechenland einzufuͤhren, hatte man unternom⸗ 
men, die Juſtiz war durch Gennata, die Polizei durch Viaro, 
den Altern Bruder des Prafidenten, zwei corfiotiſche Advo⸗ 
caten der venetianiſchen Schule, auf jenen Fuß geſtellt, der 
hoͤhere Unterricht abſichtlich abgeſchnitten, und die armſeli⸗ 
gen Anſtalten, welche hier beſtehen, nach einem von Stourdza. 
gekommenen, von Viaro geſchaͤtzten Plane eingerichtet, daß 
das viele Wiſſen fuͤr Griechenland nicht tauge, die Freiheit 
der Lehren verderblich ſey, und man an der Schule des 
wechſelſeitigen Unterrichts und einigen Mittelſchulen fuͤr 
Theologie, Krieg und Recht genug habe. Die Folgen davon? 
Jene Gerichte betreffend, ſo wünſchen die Griechen den Aga. 
als ihren Richter zuruck. Griechenland iſt unter dem Joche 
der Tuͤrken elend und veroͤdet, aber nicht in ſeinen Einge⸗ 
weiden verpeſtet und verdorben geweſen; ihre Macht war die 
des Schwertes, nicht die des Truges, des Verrathes, der 
ſchlechten Advocaten⸗, Spionen- und Richterkünſte einer 
vermoderten Civiliſation, und jene nomadiſche Gewalt wurde 
durch gute Eigenſchaften des Ottomanen moraliſch weniger 
ſchaͤdlich gemacht, der, als einzelner und zur Regierung nicht 
gehoͤrig, ‚außer dem Kreiſe ſeiner ſtolzen Gewaltthaͤtigkeit 
und feiner religioͤſen Vorurtheile, der Lüge und dem Truge 
feind, aufrichtig, wohlwollend, dankbar, ſogar groß und edel 
zu ſeyn und zu handeln weiß. Deßwegen blieb der Kern 
des griechiſchen Volkes, obwohl in den Spitzen und Zweigen 
pieles perdarb, geſund und unberührt. Die Reyolution 
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fand eine große Summe von lautern Geſinnungen, Liebe 
zur Ordnung, Liebe zur Freiheit, und Capodiſtrigs ein Volk, 
aus deſſen edlem und biegſamem Stoffe er das Beſte und 
Schoͤnſte bilden konnte. Was er damit gewollt und gethan, 
wird die Geſchichte richten, wir haben hier nur von wenigen 
Theilen ſeines Wirkens zum Behufe des Verſtaͤndniſſes des 
Ganzen den Schleier gehoben. Noch jetzt iſt die Hoffnung 
der Wiedergeburt von Griechenland nicht verloren, wenn 
es ihm gelingt, aus dieſem Kampfe gegen groͤßeres Ver⸗ 
derben, als je das tuͤrkiſche geweſen iſt, ſiegreich hervorzu⸗ 
gehen.“ 

Die Rumelioten zu Megara, unterſtuͤtzt von der alten 
Oppoſition zu Hydra, waren kuͤhn entſchloſſen, die herrſchende 
Partei um jeden Preis zu ſtuͤrzen, beſonders da man von 
Mongt zu Monat von Seite der großen Maͤchte die Ernen⸗ 
nung eines fremden Prinzen zum griechiſchen Koͤnige erwar⸗ 
tete. Es mußte der Nationalpartei alles daran gelegen ſeyn, 
daß dieſer neue Koͤnig die Herrſchaft aus den Haͤnden der 

Nation und ihrer wahren Stellvertreter, nicht aus den Haͤn⸗ 
den einer im Lande verhaßten Partei empfange. Die De⸗ 
putirten der Oppoſition proclamirten ſich alſo als National⸗ 
Congreß zu Megara, und decretirten am 18 Januar die 
Abſetzung des Grafen Auguſtin und die Einſetzung 
einer neuen Regierung, beſtehend aus Konduriotti, 
Koletti und Zaimi. Der bayeriſche Hofrath Thierſch, 
der ſich damals in Nauplia befand, gibt eine ſehr intereſſante 
Schilderung von der Stellung der Parteien: „Mehr und mehr 
erklärte ſich der beſſere Theil der Nation für die Oppoſition, 
während die Macht der Gewalthaber in Nauplia immer tiefer 
ſank, namentlich auch dadurch, daß ſie durch ihr blindes Werk⸗ 
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Zeug, die Deputirtenverſammlung in Nauplia, Griechenland 
mit verderblichen und barbariſchen Geſetzen erfuͤllten, die 
ſchrecklichſten Veruntreuungen gut hießen, und das oͤffentliche 
Vermoͤgen auf die ſchamloſeſte Weiſe verſchleudern ließen. 
Wahrend des Januars bekaͤmpfte dieſe Regierung die Rume⸗ 
Noten mit Decreten, und erkaufte die Truͤmmer von Itſchkale; 
blieb Griechenland in dieſem Zuſtande ſich ſelbſt uͤberlaſſen, 
Fo war der Kampf in wenigen Wochen entſchieden; aber durch 
Fremdes Einſchreiten waren die Rumelioten und die Hydraͤer 
zur See gehemmt, und durch Unterſtuͤtzung an Geld ward 
dem Mangel des Capodiſtrias'ſchen Haushaltes von Zeit zu 
Zeit abgeholfen. Endlich kam das Conferenzprotokoll an, 
welches Anerkennung der Regierung gebietet, die in Argos in 
allen geſetzlichen Formen eingerichtet ſeyn wuͤrde. Statt dieß 
zu benutzen, und die in Perachore und Megara zerſtreuten 
Abgeordneten zum Behufe der Gründung einer ſolchen Re⸗ 
gierung in Argos zu vereinigen, wurde die durch Trug und 
Gewalt gegruͤndete Regierung des Grafen Auguſtin Capodi⸗ 
ſtrias anerkannt, und den Rumelioten und Hydraern ſofort 
bedeutet, ihre Waffen niederzulegen, und ſich Leuten zu unter⸗ 
werfen, die ſtets ihr Verderben gewollt, und ihren Sinn auch 
jetzt nicht geandert hatten. Was vorauszuſehen war, geſchah. 
Die Hydraͤer verwahrten ſich gegen die Anerkennung einer 
geſetzloſen Regierung, und die Rumelioten blieben trotzig 
unter den Waffen. Kurz darauf erfolgte die Kunde, daß 
Griechenland in dem zweiten Sohne ſeines Wohlthaͤters 
einen Beherrſcher erhalten habe. Von Allen ward ſie mit der 
lebhafteſten Freude vernommen, nur nicht von den Dienern 
der Gewalt. Die Hydraͤer und die Rumelioten aͤußerten 
beide dieſelbe Freude, dieſelbe Bereitwilligkeit, in dem 
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neuen Herrſcher das Unterpfand künftigen Gluͤckes zu em⸗ 
pfangen, aber auch denſelben unverſoͤhnlichen Haß gegen das 
Haupt der Regierung in Nauplia; eine Vereinigung der Par= 
teien blieb unmoͤglich. Indeſſen hatten die Rumelioten 
Salona und Naupaktos eingenommen, mit Ausnahme von 
Eleuſis und Miſſolonghi folgten ganz Oſt- und Weſtgriechen⸗ 
land ihren Fuͤhrern, und ſie waren geruͤſtet, in den Peloponnes 
einzurücken, als die Wahl verkuͤndet wurde. Felt ſtand der 
Entſchluß, ihrem Todfeinde unmittelbar auf den Leib zit 
gehen, und zu verhindern, daß er nicht zum Verderben des 
Vaterlandes ſich des Vertrauens der neuen Regierung be— 
mächtige. Die fremden Reſidenten berathſchlagten mit den 
Admiralen, wie der Peloponnes vor einer Kataſtrophe ge= 
ſchützt werden koͤnne. Auch der in Nauplia anweſende Hof= 
rath Thierſch, der ſich von beiden Parteien ein faſt unbe- 
ſchraͤnktes Zutrauen erworben hatte, ward zugezogen. Mars 
beſchloß: 1) die bisher noch immer gefangen gehaltenen Mau- 
romichalis aus dem Kerker zu befreien, und nach Maina zu⸗ 
ruͤckkehren zu laſſen, um dort Ruhe und Ordnung zu erhalten; 
2) den Iſthmus durch Truppen der Allianz zu beſetzen, und 
5) den Hofrath Thierſch nach Perachore und an Koletti zu 
ſenden. Thierſch wurde von Koletti gut aufgenommen, doch 
erklaͤrte derſelbe, von dem feſten Entſchluſſe der Oppoſition, 
die Regierung zu ſtuͤrzen, nicht abgehen zu Finnen. Da die 
fremden Reſidenten mit den franzöfifchen, noch in Morea ſta⸗ 
tionirten Truppen drohten, fo erklaͤrte die Oppoſition: „Wenn 
die franzöͤſiſchen Truppen ihrem Marſche ſich widerſetzen, 
ſelbſt wenn ſolche auf fie feuern wurden, fo werden fie doch 
keinen Schuß gegen ihre edelmuͤthigen Wohlthaͤter thun, aber 
die Truppen werden auch nicht Halt machen und nicht zuruͤck⸗ 
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weichen; die Repraͤſentanten ihrerſeits werden mit gekreuz⸗ 
ten Armen und die Bruſt dem Feuer der Franzoſen darbietend, 
als Opfer der bewaffneten Einmiſchung fallen, und der Welt 
zu beurtheilen uͤberlaſſen, ob die griechiſche Nation nicht eines 
beſfern Looſes würdig war.“ 

„Trotz der drohenden Stellung der Rumelioten und ihrer 
eigenen Schwäche gab indeß die Regierung in Nauplia noch ihre 
Sache gar nicht verloren; geſtuͤtzt auf die Anerkennung der Reſi⸗ 
denten und auf diehHuͤlfe, die ihr von dieſen geleiſtet wurde, ſuchte 
ſie durch Intriguen ihr Daſeyn noch auf Jahre hinaus zu friſten. 
Die Mächte wollten, daß Griechenland durch einen General- 
ſtatthalter regiert werde, bis zur Ankunft des Prinzen von 
Bayern, und die Reſidenten erkannten die Regierung des 
Grafen Auguſtin Capodiſtrias als gültig an, nicht bis zur 
Ankunft des Generalſtatthalters, fondern bis zur Ankunft des 
Prinzen, wodurch alſo Graf Auguſtin gewiſſermaßen als Ne 
gent anerkannt wurde, denn bei der Jugend des Prinzen Otto 
iſt es ja vielleicht noch ungewiß, wann er ſelbſt Griechenland be⸗ 
tritt. Gleichen Zweck hatte eine von 42 Deputirten unter⸗ 
zeichnete Petition an die großen Mächte, den Grafen Augu⸗ 
ſtin zum Vormunde des Prinzen zu ernennen, und aͤhnliche 
Petitionen ſchickte man im Peloponnes umher, um Unter⸗ 
ſchriften zu ſammeln. Der Plan ſchien alſo zu ſeyn, daß 
Graf Auguſtin Griechenland bis zur Ankunft des Prinzen 
regieren ſolle. Da nun nach der Conſtitution von Nauplia 
der Prinz, um ſelbſt zu regieren, 22 Jahre haben ſoll, ſo 
waͤre dem Vormund die Herrſchaft auf 5 Jahre geſichert wor⸗ 
den. Unterſtuͤtzt durch das koͤnigliche Anſehen ſeines Muͤn⸗ 
dels und das Anlehen von 60 Millionen Franken, im Beſitze 
aller Huͤlfsmittel der Regierung, wuͤrde er das bisherige 
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Regierungsſyſtem durch alle Mittel zu befeſtigen geſucht haz 
ben. Daß vielleicht noch mehr im Hintergrunde lauerte, 
ſcheint aus den Bemuͤhungen zu erhellen, die Perſon des 
Prinzen in der Meinung heralzuſetzen, fo wie aus dem Her: 
vorſuchen von den Parteinamen Noyaliften (Baoıkızos) , wo⸗ 
mit man die Freunde des Prinzen bezeichnete, und zußeovyrinos 
oder Anhaͤnger der Regierung des Grafen Capodiſtrias. 
Dieſe Intriguen wichen indeß bald der Sorge fuͤr die eigene 
Erhaltung. Am beſtimmten Tage ruͤckten die Rumelioten 
in den Peloponnes ein, zerſprengten die ihnen entgegen⸗ 
ſtehenden Truppen der Regierung, und wurden auch in 
Argos mit offenen Armen und unter dem Gelaͤute aller 
Glocken empfangen. Nichts wurde gepluͤndert, ſogar dem 
Mobiliar des Grafen Auguſtin freier Abzug geſtattet. Den 
Tag darauf kehrte, was von den Einwohnern von Argos 
gefluͤchtet war, in langem Zuge mit Hab und Gut zuruͤck. 
Die Kriſe der griechiſchen Verhaͤltniſſe war nun zur Reife 
gediehen, und eine gluͤckliche Loͤſung durch das Protokoll vom 
S Mary vorbereitet, welches, wie eine Huͤlfe Gottes, an dem⸗ 
felben Tage über Conſtantinopel in Nauplia ankam, wo in 
Argos fuͤr die Rettung aus großer Gefahr in den Kirchen 
gedankt wurde. Das Protokoll vom 8 Maͤrz begehrt Ein⸗ 
ſetzung einer nationalen und gerechten Regierung, die bis 
zur Ankunft des Statthalters die Ruhe aufrecht zu erhalten 
im Stande ſey. Der Capodiſtrias'ſchen Verwaltung, welche 
das nicht vermocht hatte, war hiemit der Stab gebrochen. 
In Folge einer Aufforderung von Seite der Reſidenten 
verſammelte ſich der Senat. Graf Auguſtin, von allen Sei⸗ 
ten gedraͤngt, reichte ſeine Entlaſſung ein, und eine provi⸗ 
ſoriſche Regierungs⸗Commiſſion, beſtehend aus Koletti, Ko⸗ 
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lokotroni, Metara, Buduri und Zaimi ward vorgeſchlagen.“ 
Dadurch wurden aber die entſchiedenſten Anhaͤnger der bis— 
herigen Regierung und der Oppoſition ſo neben einander 
geſtellt, daß kein Friede von einer ſolchen Verbindung zu 
hoffen war, und ein Juſtemilieu war uͤberhaupt unter einem 
Volke von ſo wenig Zahmheit und politiſcher Gelehrigkeit 
nicht moͤglich. 

Am 13 April zog Koletti in Nauplia ein, und Au- 
guſtin Capodiſtrias verließ dieſe Stadt; allein Koloko— 
troni, Metara ꝛc., die in der Regierung zuruͤckgeblieben.⸗ 
waren, und der alte, durchaus dem ruſſiſchen Intereſſe erge= 
bene Senat machten der Oppoſition noch viel zu ſchaffen. 
Die erſte Zuſammenſetzung der Regierung (Koletti, Koloko— 
troni, Zaimi, Buduri, Metaxa) entſprach weder dem Geiſte 
des Protokolls der Londoner Conferenz vom 8 Marz, noch- 
der Stellung der Parteien. Sobald alſo Koletti in Nau— 
plia war, wurde, unter der Garantie der Reſidenten, eine 
neue Regierung beſchloſſen, die durch die vier Namen Konz 
durioti, Dpfilanti, Koletti und Zographos der ſiegenden⸗ 
Partei die Majoritaͤt Einer Stimme gab. Neue Intriguen 
ſuchten Trikupi an die Stelle von Zographos zu ſetzen; nach 
dreitaͤgigen peinlichen Unterhandlungen aber wurden beide 
aufgegeben, und der Rumeliote Athanaſius Lidoriki, ein 
Mann ohne Charakter und Anſehen, durch die Rumelioten 
der Capodiſtrias'ſchen Partei vorgeſchoben, und als eine 
Art Halbrefultat von der andern Rumeliotenpartei (Ko- 
letti's), die der Unterhandlungen muͤde war, angenommen. 
Aber Lidoriki war entfernt; die andern ſechs hielten ſich, in 
gleiche Haͤlften getheilt, die Wage, und waren ſo gelaͤhmt, 
mitten in einer Zeit der Gaͤhrung und des voͤlligſten Geld: 
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mangels. Um aus dieſer drohenden Kriſe zu kommen, ward 
von den Chefs der Rumelioten von Argos der achtbare 
Name Koſta Botzaris an die Stelle Lidoriki's vorgeſchlagen, 
und in einer vereinigten Sitzung des Senats und der Re— 
gierung angenommen. So war man endlich nach 1atagigent 
Kampfe zu einer Zuſammenſetzung gelangt, welche der Re— 
gierung moͤglich machte, ſich zu bewegen und vorzuſchreiten. 

Sobald aber die ruſſiſche Partei in der Regierung be— 
ſiegt war, erhob ſie ſich von neuem in den Provinzen, indem 
fie militaͤriſche Aufſtaͤnde erregte. „Schon früher hatte 
die ſchwierige Stimmung der Beſatzung und die Furcht vor 
Za ellas, der in der Nahe ſtand, die Einwohner von Patras 
bewogen, von den Schiffen der verbuͤndeten Maͤchte eine 
Schutzwache zu begehren. Sie war ihnen gewaͤhrt worden; 
aber die Maßregel blieb eine halbe, weil man die Feſtung 
in den Handen der unzuverlaͤſſigen Beſatzung ließ. Der 
Sohn des Herrn Fuͤrſten v. Wrede, welcher fie commandirte, 
hatte ſeinen Abſchied begehrt und erhalten, den Tag nach 
ſeinem Rücktritte brach die Bewegung los. Es ſey Sache 
der griechiſchen Ehre, hieß es, den Franzoſen nicht die Fe— 
ſtung des Vaterlandes zu uͤbergeben; und da man von der 
ungeſetzlichen Regierung verrathen wuͤrde, muͤßte man zum 
Wohle Griechenlands von dem eigenen Muthe Rath neh— 
men, jener Behörde den Gehorſam aufkuͤndigen, und den 
Franzoſen die Feſtung verſchließen. Die Empoͤrer noͤthigten 
ihren fruͤhern Commandanten, feine Stelle wieder einzu⸗ 
nehmen, und riefen, da er auf ſeinem Ruͤcktritte beharrte, 
den Sulioten Zavellas zu Hilfe, der keinen Augenblick Bes 
denken trug, das Commando anzunehmen, die Franzoſen 
zurückwies, und die andern Propinzen zu gleichem Verfah⸗ 
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ren und zur Verbindung mit ihm gegen die Regierung 
eknlud.“ 

„Die Regierung forderte die Reſidenten auf, Savellas 
begreiflich zu machen, daß die Frangofen als Truppen der 
Allianz und in ihrem Namen kaͤmen, und ihn aufzufordern, 
ſie als ſolche in die Feſtungen aufzunehmen. Ihrer Ant⸗ 
wort ward das Schreiben beigelegt, in welchem fie die Con- 
ſuln der drei Mächte zu Patras aufforderten, deßhalb die 
noͤthigen Schritte zu thun, doch enthielt das Schreiben zit: 
gleich die Erklaͤrung, die man ihm machen ſolle, daß im 
Falle er auf ſeiner Weigerung beharre, man alle Mittel an⸗ 
wenden wurde, um die Regierung von Gewaltmaßregeln 
gegen ihn abzuhalten, als welche den friedlichen und verföh- 
nenden Abſichten der drei Maͤchte entgegen ſeyen.“ 

Da auf dieſe Weiſe die fremden Reſidenten die Autori⸗ 
tat der Regierung fo wenig unterſtuͤtzten, wurden die Haͤupt⸗ 
linge der Gegenpartei immer kecker. „Kalergis, der 
Held von Poros und Argos, den die Rumelioten mit Schimpf 
vom Iſthmus heimgeſchickt hatten, waffnete faſt öffentlich, 
und nachdem er eine Abtheilung ſeiner Leute mit Weiſun⸗ 
gen nach Karitene vorausgeſchickt hatte, ward er mit andern 
an dem Bord einer Brigg des genannten Admirals aufge⸗ 
nommen, und nach Koron gefuͤhrt; indeß die Raͤuber wur⸗ 
den durch die Wachſamkeit von Grivas großentheils einge⸗ 
fangen, die Soldaten von Kalergis auf dem Wege nach 
Karitene von einer kleinen Abtheilung Reiter, und nach 
Argos gebracht, und Kalergis ſelbſt von Koron zuruͤckgewie⸗ 
ſen, geſellte ſich zu den Raͤubern, welche einen alten Thurm 
befeſtigt hatten, und von da aus die Gegend beunruhigten.“ 

Der Contre-⸗Admiral Kanaris verweigert, die Schiffe, mit 
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denen er in Syra lag, nach Nauplia zu bringen. Er geht 
nach Aegina, mmmt dort 60,000 Piaſter, die in der Münze 
vorraͤthig ſind, in Beſchlag, tilgt damit einen Theil ſeiner 
Ruͤckſtaͤnde, und bleibt in Aegina, trotz wiederholter Auffor⸗ 
derung der Regierung zuruͤck. Eine andere Abtheilung der 
Flotte ward von dem Spezzioten Kalandruzzi gefuhrt. Auch 
er verweigert fie nach Nauplig zu bringen und der Regie⸗ 
rung zu übergeben, vorgebend, daß die Seeleute ſie in Spez⸗ 
zig als Unterpfand behalten wollten, bis ihr Sold bezahlt 
Ten. Zugleich aber übernimmt fein Bruder Anaſtaſius Ka⸗ 
landruzzi, ein gewaltthaͤtiger und leidenſchaftlicher Mann, 
die Functionen eines Gouverneurs von Spezzia wieder, die 
er niedergelegt hatte, noͤthigt mit ſeiner Wache und einem 
Haufen Volks feinen von Nauplia angekommenen Nachfol⸗ 
ger unter Drohungen, ſich wieder einzuſchiffen, und ſchreibt 
an die Regierung, daß er dieſen Schritt gethan, um die 
Ruhe der Stadt aufrecht zu halten.“ Im Julius ſchrieb 
man aus Nauplia: „Die Franzoſen koͤnnen von Nauplta 
nach Modon nur noch zur See correſpondiren, nachdem die 
Briefeburiere von der Bande Kolokotroni's angehalten, alle 
Briefſchaften, ſelbſt die diplomatiſchen Depeſchen nach Frank⸗ 
reich, weggenommen und den Ruſſen ausgeliefert worden 
find. Später fand man einige eröffnete Briefe und Wechſel 
in einer Brieftaſche des Bandenfuͤhrers Kalergi, die derſelbe 
nach einem unter den Augen der Franzoſen beſtandenen un⸗ 
gluͤcklichen Gefechte mit den Regierungstruppen im Stiche 
gelaſſen. Das Land iſt den Bandenfuͤhrern überliefert, die 
Regierung ohne Geld, und kaum noch im Stande, die Trum⸗ 
mer der regulaͤren Truppen zu ernähren. Die Citadelle 
von Patras iſt noch von Tzavellas beſetzt, der dort eine 
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proviſoriſche Regierung errichtet hat, angeblich, in Erwar⸗ 
tung des Prinzen Otto, eigentlich aber um Achaja auszu⸗ 
ſaugen. Kolokotroni hat zu Karitene ebenfalls eine Regie⸗ 
rung fuͤr eigene Rechnung errichtet, die gegen ihn ausge— 
ſchickten Truppen der Regierung von Nauplia konnten nichts 
ausrichten. Man beſchuldigt die Ruſſen, daß ſie Banden 
unterſtüͤtzen und mit Lebensmitteln und Munition ver⸗ 
ſehen, auch der Nationalverſammlung nach Kräften entgegen— 
arbeiten. — Die Reſidenten und Admirale bleiben ruhige 
Zuſchauer beim Untergange der Hoffnungen einer Nation, 
und laſſen ruſſiſche Intriguen triumphiren. Griechenland 
iſt jetzt in der Gewalt der Kapitanis, die es in einen ſchlech⸗ 
tern Zuſtand verſetzten, als zu irgend einer Zeit der Revo— 
lution, und die eine weit groͤßere Tyrannei ausuͤben, als die 
Tuͤrken. Dieſe Rauber, welche durch die Ereigniſſe der Ne- 
volution aus der Hefe des Volkes zu Reichthum und Macht 
emporgehoben wurden, haben ſich bereits der Einkuͤnfte der 
Provinzen bemaͤchtigt. — In Meſſenien it Nikitas gufge⸗ 
treten, und hat die Bauern in Bewegung gebracht. Dieſe 
ſind ohne Eigenthum, weil das reiche Land tuͤrkiſch war und 
ſeitdem Staatsgut geworden iſt. Sie bauen es gegen Abgabe 
von 2 ½ vom Zehnten oder 25 vom Hundert, und gewinnen 
dabei noch bedeutend. Nikitas verkuͤndigte ihnen Erlaß die⸗ 
ſer Abgabe, wenn ſie die Waffen ergreifen wuͤrden. Nur 
einen Zehnten brauchten ſie zu bezahlen, und auch den nur 
zum Unterhalte des Krieges, wegen des uͤbrigen würde der 
Fuͤrſt entſcheiden. Durch dieſe verderbliche Lockung hat er die 
Bevölkerung unter die Waffen gebracht, und Katzakes, der 
mit geringer Mannſchaft gegen ihn zog, fand ſich plotzlich in 
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Die Dazwiſchenkunft der Franzoſen und ein naͤchtlicher An⸗ 
griff von 500 Mainotten, welche Germanos ſeinem Bruder 
zu Huͤlfe fuͤhrte, retteten jenen vom Untergange. Die Bauern 
zerſtreuten ſich eben ſo ſchnell, wie ſie gekommen waren, und 
Nikitas zog ſich in die Gebirge des obern Meſſeniens zuruͤck.“ 

Mittlerweile hatten die großen Maͤchte am 15 Februar 
den Prinzen Otto, zweiten Sohn des Koͤnigs von Bayern, 
zum König von Griechenland gewählt, unter Beſtim⸗ 
mungen, die durch eine Convention der drei paciscirenden 
Mächte, England, Frankreich und Rußland, mit Bayern un: 
term 7 Mai feſtgeſetzt wurden: Art. I. Die Höfe von Groß⸗ 
britannien, Frankreich und Rußland, zu dem Ende von der 
griechiſchen Nation gehörig bevollmaͤchtigt, bieten die erb- 
liche Souveraͤnetaͤt Griechenlands dem Prinzen Friedrich 
Otto von Bayern, zweitem Sohne Sr. Majeſtaͤt des Koͤnigs 
von Bayern, an. Art. II. Se. Majeſtaͤt der Konig von 
Bayern, im Namen feines minderjährigen Sohnes handelnd, 
nimmt für ihn die Souveraͤnetaͤt Griechenlands unter den 
nachſtehenden Bedingungen an. Art. III. Der Prinz Otto 
von Bayern ſoll den Titel Koͤnig von Griechenland fuͤhren. 
Art. IV. Griechenland ſoll unter der Souveraͤnetaͤt des Prin⸗ 
zen Otto von Bayern und unter der Garantie der drei Hoͤfe 
einen monarchiſchen und unabhaͤngigen Staat bilden, nach 
den Bedingungen des am 3 Februar 1830 von den beſagten 
Höfen unterzeichneten, und von Griechenland und der otto- 
maniſchen Pforte angenommenen Protokolls. Art. V. Die 
Graͤnzen des griechiſchen Staates ſollen ſo ſeyn, wie ſich 
durch die Unterhandlungen, welche die Höfe von Großbritan⸗ 
nien, Frankreich und Rußland neuerlich in Ausfuͤhrung des 
Protokolle om 26 September 1851 mit der ottomaniſchen 
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Pforte eroͤffnet haben, beſtimmt worden ſind. Art. VI. Da 
die drei Hoͤfe zum voraus entſchloſſen waren, das Protokoll 
vom 3 Februar 1830 in einen Definitiv⸗Tractat umzuwan⸗ 
deln, ſobald die Unterhandlungen uͤber die Graͤnzen Grie⸗ 
chenlands beendigt ſeyn wuͤrden, und dieſen Vertrag allen 
Staaten, mit denen ſie in Verbindung ſtehen, mitzutheilen; 
fo wird hiemit beſchloſſen, daß fie dieſe Verbindung erfüllen 
werden, und daß Se. Majeſtaͤt der König von Griechenland 
ein contrahirender Theil bei dem fraglichen Vertrage wer⸗ 
den ſoll. Art. VII. Die drei Hoͤfe werden von dem jetzigen 
Augenblicke an ihren Einfluß anwenden, um bei allen Sou⸗ 
veraͤnen und Staaten, mit denen fie Verbindungen haben, 
die Anerkennung des Prinzen Otto von Bayern als Koͤnig 
von Griechenland zu bewirken. Art. VIII. Die koͤnigliche 
Krone und Wuͤrde ſoll in Griechenland erblich ſeyn, und 
auf die directen und geſetzlichen Nachkommen des Prinzen 
Otto von Bayern nach dem Erſtgeburtsrechte uͤbergehen. 
Im Falle der Prinz Otto ohne directe und geſetzliche Nach⸗ 
kommenſchaft ſterben ſollte, geht die Krone Griechenlands 
auf ſeinen juͤngern Bruder und deſſen directe und geſetzliche 
Nachkommen und Erben nach dem Erſtgeburtsrechte uͤber. Im 
Falle der letztgenannte Prinz gleichfalls ohne directe und geſetz⸗ 
mäßige Nachkommenſchaft ſterben ſollte, geht die Krone von 
Griechenland auf ſeinen juͤngern Bruder und deſſen directe 
und geſetzliche Nachkommen und Erben nach dem Erſtgeburts⸗ 
rechte uber. In keinem Falle ſollen die Krone von Grie⸗ 
chenland und die Krone von Bayern auf demſelben Haupte 
vereinigt werden. Art. IX. Die Großjährigkeit des Prinzen 
Otto, als Koͤnigs von Griechenland, iſt auf den Zeitpunkt 
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d. h. auf den a Junius 1855. Art, X. Während der Min⸗ 
derjaͤhrigkeit des Prinzen von Bayern, Königs von Griechen⸗ 
land, ſollen ſeine Souveraͤnetaͤtsrechte in ihrer vollen Aus⸗ 
dehnung durch eine Regentſchaft ausgeuͤbt werden, die aus 
drei von Sr. Majeſtaͤt dem Koͤnige von Bayern ernannten 
Rathen beſteht. Art. XI. Der Prinz von Bayern foll in 
vollem Beſitze feiner Appanagen in Bayern bleiben. Se. 
Majeſtaͤt der König von Bayern verpflichtet ſich uͤberdieß, 
ſo weit es in ſeiner Macht ſteht, den Prinzen Otto in ſei⸗ 
ner Stellung in Griechenland zu unterſtuͤtzen, bis ein Ein⸗ 
kommen fuͤr die Krone in jenem Stagte ausgemittelt ſeyn 
wird. Art. XII. In Ausfuͤhrung der Bedingungen des 
Protokolls vom 20 Februar 1830 verpflichten ſich: Se. Maj. 
der Kaiſer aller Reußen ein von dem Prinzen Otto von 
Bayern als Koͤnig von Griechenland zu contrahirendes An⸗ 
lehen zu garantiren, und Ihre Majeſtaͤten der Koͤnig der 
vereinigten Reiche von Großbritannien und Irland und der 
Koͤnig der Franzoſen, der erſte ſeinem Parlamente, der letz⸗ 
tere ſeinen Kammern zu empfehlen, Ihre Majeſtaͤten in den 
Stand zu ſetzen, ſolches Anlehen zu garantiren, und zwar 
unter nachſtehenden Bedingungen: 1) Das Capital des unter 
der Garantie der drei Mächte zu contrahirenden Anlehens 
ſoll einen Totalbetrag von 60 Mill. Franken nicht uͤber⸗ 
ſteigen. 2) Das beſagte Anlehen ſoll in Abtheilungen, jede 
von 20 Mill. Franken, erhoben werden. 3) Für den Augen⸗ 
blick ſoll nur die erſte Abtheilung erhoben werden, und die 
drei Hoͤfe werden die Zahlung eines Drittheiles des jaͤhr⸗ 
lichen Betrags der Zinſen und der Tilgung ggrantiren. 
A) Die zweite und dritte Abtheilung des beſagten Anlehens 
Sy gleichfalls nach den Beduͤrfniſſen des griechiſchen 2 
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Staates nach vorhergegangener Uebereinkunft zwiſchen den 
drei Hoͤfen, und Sr. Maj. dem Koͤnige von Griechenland 
erhoben werden. 5) Im Falle die zweite und dritte Abtheilung 
des obenerwaͤhnten Anlehens in Folge einer ſolchen Ueber⸗ 
einkunft erhoben wird, werden die drei Höfe jeder die Zah⸗ 
lung eines Drittheils des jährlichen Belaufes der Zinſen 
und der Tilgung dieſer beiden Abtheilungen wie der erſten 
garantiren. 6) Der Souveraͤn Griechenlands und der grie— 
chiſche Staat ſollen gehalten ſeyn, zur Zahlung der Zinſen 
und der Tilgung derjenigen Abtheilungen des Anleihens, 
welche unter der Garantie der drei Höfe erhoben ſeyn Eon: 
nen, die erſten Einkuͤnfte des Staats in der Art anzuwei⸗ 
ſen, daß die wirklichen Einkuͤnfte des griechiſchen Schatzes 
vor allem zur Zahlung beſagter Zinſen und Tilgung be⸗ 
ſtimmt und zu keinem andern Zwecke verwendet werden, bis 
die Zahlungen fuͤr Rechnung des unter der Garantie der 
drei Höfe erhobenen Anlehens für das laufende Fahr voll 
ſtändig geſichert ſind. Die diplomatiſchen Repraͤſentanten 
der drei Hoͤfe in Griechenland werden beſonders beauftragt 
werden, uͤber die Erfuͤllung dieſer letzterwaͤhnten Stipulation 
zu wachen. Art. XIII. Im Falle, daß eine Geldentſchaͤdi⸗ 
gung zu Gunſten der ottomaniſchen Pforte aus den Unter⸗ 
handlungen ſich ergeben ſollte, welche die drei Hoͤfe bereits 
zu Conſtantinopel uͤber die definitive Beſtimmung der Graͤn⸗ 
zen Griechenlands eroͤffnet haben, ſo ſoll der Betrag dieſer 
Geldentſchaͤdigung aus dem Anlehen bezahlt werden, das 
den Gegenſtand des vorgehenden Artikels bildet. Art. XIV. 
Se. Majeſtaͤt der König von Bayern wird dem Prinzen Otto 
ſeine Huͤlfe leihen, um in Bayern ein Truppencorps von 
a nicht uber 5500 Mann zu bilden, das im Dienſte des Köͤ⸗ 
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nigs von Griechenland verwendet, von dem griechiſchen 
Staate bewaffnet, ausgeruͤſtet und bezahlt, und ſobald als 
moͤglich dahin geſendet werden ſoll, um die bis jetzt noch in 
Griechenland ſtationirten Truppen der Allianz abzuloͤſen. 
Art. XV. Se. Majeſtaͤt der Koͤnig von Bayern wird dem 
Prinzen Otto gleichfalls behuͤlflich ſeyn, die Dienſte einer 
gewiſſen Anzahl bayeriſcher Officiere zu erhalten, welche ein 
Nationalmilitaͤr in Griechenland organiſtren ſollen. Art. XVI. 
Sobald als moͤglich nach Unterzeichnung gegenwaͤrtiger Con⸗ 
vention werden die drei Raͤthe, welche Sr. koͤnigl. Hoheit 
dem Prinzen Otto von Sr. Majeſtaͤt dem Koͤnig von Bayern 
beigegeben werden ſollen, um die Regentſchaft von Griechen⸗ 
land zu bilden, ſich nach Griechenland begeben, die Aus⸗ 
übung der Functionen beſagter Regentſchaft antreten, und 
alle noͤthigen Maßregeln zum Empfange des Souveraͤns 
vorbereiten, welcher ſeinerſeits mit ſo wenig Zoͤgerung wie 
möglich dahin abgehen wird. Art. XVII. Die drei Hoͤfe 
werden der griechiſchen Nation durch eine gemeinſame Er⸗ 
klaͤrung die von ihnen getroffene Wahl Sr. koͤnigl. Hoheit 
des Prinzen Otto von Bayern zum Koͤnige von Griechen⸗ 
land ankuͤndigen, und der Regentſchaft alle in ihrer Macht 
ſtehende unterſtützung angedeihen laſſen. Art. XVIII. Ge⸗ 
genwärtige Convention ſoll ratificirt, und die Ratifica⸗ 
tionen zu London in ſechs Wochen oder wo moͤglich fruͤher 
ausgewechſelt werden. Zu Zeugniß deſſen haben die reſpecti⸗ 
ven Bevollmächtigten dieſelbe unterzeichnet und ihre Wappen⸗ 
fiegel beigedruckt, Geſchehen zu London am ſiebenten Tage 
des Mai im Jahre unſeres Herrn 1832. (Unterz.) Pal⸗ 
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wigs I., Koͤnigs von Bayern, und Thereſe, geb. Prinzeſſin 
von Sachſen⸗Hildburghauſen, ward am 1 Junius 1815 ge⸗ 
boren, und unter der Leitung des Domdechant v. Oettel erzo⸗ 
gen. Dieſer hoffnungsvolle junge Prinz wurde jedem andern 
Candidaten vorgezogen, weil Bayern in keiner naͤhern Ver⸗ 
bindung mit oder Abhängigkeit von einer der groͤßern Mächte 
ſtand, alſo ein bayeriſcher Prinz keine Eiferſucht zwiſchen 
denſelben erwecken konnte. Auch den Griechen mußte der 
Sohn eines Koͤnigs, der ſich ihrer ſtets mit Liebe angenom⸗ 
men, und der fiir die altgriechiſche Kunſt begeiſtert war, 
willkommener ſeyn als ein anderer. Endlich war der Prinz 
jung, in den politiſchen Verhaͤltniſſen neu, den Parteien 
fremd, alſo um ſo paſſender, wie der engliſche Globe richtig 
urtheilte: „daß man die Krone Griechenlands einem fo jun 
gen Manne, wie Prinz Otto von Bayern, anbot, wird min⸗ 
der Erſtaunen erregen, wenn man gehoͤrig erwaͤgt, daß ſein 
Vater und feine Familie bei den Griechen einer großen Po- 
pularitat genießen. Es tft unnuͤtz, hier mit Vernunftgruͤn⸗ 
den zu prangen, waͤre der Prinz aͤlter, ſo waͤre es beſſer, 
aber ſelbſt dieſe Jugeud kann ihren Vortheil haben, im 
Vergleiche mit der Wahl eines altern Prinzen, der ſchon 
auf die eine oder die andere Weiſe ſich in die Parteipolitik 
Europa's gemiſcht haͤtte. Ohne ſich zum voraus mit ge— 
wandten und verantwortlichen Rathgebern zu umgeben, kann 
keiner nach Griechenland gehen, und wenn der Prinz, wie 
dieß der Fall ſeyn ſoll, gute Anlagen beſitzt, ſo mag es viel⸗ 
leicht nicht ohne Vortheil ſeyn, daß er mit unvoreingenom— 
“ mener Seele feine maͤnnlichen Pflichten beginnt. Wahr⸗ 
ſcheinlich hatte man in Betracht der manchen auf der einen 
öder andern Seite zu befuͤrchtenden Gefahren die Wahl 
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nicht unter allzu vielen Competenten. Ein junger Prinz mag 
ſich leichter den Sitten des Landes anfuͤgen, als ein ſchon 
in Jahren vorgeſchrittener, deſſen Gewohnheiten bei den 
Griechen haͤtten Anſtoß finden koͤnnen. Ein Prinz aus einer 
der andern deutſchen Familien wuͤrde wahrſcheinlich minder 
unterſtuͤtzt ſeyn, als der Sohn des Koͤnigs von Bayern, 
der ihn mit Rathgebern, Geld und erfahrenen, feiner Fa= 
milie ergebenen Fuͤhrern unterſtuͤtzen kann.“ 

Am 21 Julius kam endlich auch der Graͤnzvertrag 
in Conſtantinopel zu Stande, „worin die Pforte zur Er⸗ 
weiterung der griechiſchen Graͤnze, wie die Londoner Confe⸗ 
renz fie verlangt hat, naͤmlich vom Golf von Arta bis zu 
jenem von Bolo, ihre foͤrmliche Zuſtimmung gibt. An dem⸗ 
ſelben Tage wurde ein zweites Protokoll abgefaßt, worin der 
Pforte eine Entſchaͤdigung an Geld fuͤr die Abtretung jenes 
Striches Land von Seite Griechenlands zugeſichert wird. 
Sie beläuft ſich auf 40 Mill. Piaſter, wenn es in London 
zur Sicherheit Griechenlands fuͤr noͤthig erachtet wird, der 
Graͤnzerweiterung die oben bezeichnete Ausdehnung zu 
geben.“ 

Unterdeß fuͤhlte die griechiſche Regierung in Nauplia 
das Bedürfniß, wenn auch nicht zur voͤlligen Herſtellung der 
Ruhe, was unmoͤglich war, doch zu groͤßerer Feierlichkeit, 
den noch immer nicht förmlich, ſondern nur gewaltſam auf⸗ 
gelöſ'ten National⸗Congreß wieder zu eröffnen. Die 
Conſtitutionellen mochten dabei hoffen, einige Grundlinien 
zu bezeichnen, nach denen ſich etwa der neue König Otto zu 
richten haben ſollte; oder wollten mindeſtens den Schein der 
Ordnung retten und einen ſolennen Act veranlaſſen, durch 
den dus griechiſche Volk feine Freude wher die Wahl Konig 
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Otto's ausdruͤcken ſollte. Auch Thierſch war dabei thaͤtig. 
Am 27 Julius wurde der neue Congreß eroͤffnet in einem 
großen hoͤlzernen Gebaͤude am Ende der Vorſtadt von Nau⸗ 
plia. „Das Gebaͤude gleicht vollkommen einer Thierbude 
auf unſern Meſſen, womit ich jedoch keinen Spott ausſpre⸗ 
chen will. Die Umſtaͤnde geboten Eile, und man hatte nur 
ſchlechtes Holz und ſchlechte Handwerker. Aus rohen unbe⸗ 
hobelten Balken und Brettern iſt es leicht und luftig ge⸗ 
zimmert, ein laͤngliches Viereck, 14 bis 15 Ellen breit und 
reichlich doppelt fo laug, mit einem ſpitzigen Bretterdache. 
Die Waͤnde ſind etwa vier Ellen hoch mit Brettern beklei⸗ 
det, und laſſen dann bis an das Dach einen offenen Raum, 
durch den Zuſchauer von dem rings um das Gebaͤude lau⸗ 
fenden Geruͤſte die Verſammlung überblicken koͤnnen. Im 
Innern bildet die nackte Erde den Boden; an drei Seiten 
des Saales ſind drei Reihen von Baͤnken uͤber einander 
angebracht; in der Mitte einer der langen Seiten ſind drei 
kleine Tribunen, die mittlere für die Praͤſidenten und die 
Secretaͤre des Congreſſes, die zweite fir die Regierung, die 
dritte für die europaͤiſchen Diplomaten und Fremden. Die 
Miniſter haben, ſey es aus Vergeſſenheit bei der Eile des 
Baues oder aus Mangel an Raum, keinen beſondern Platz 
erhalten; wenn ſie amtliche Mittheilungen an den Congreß 
zu machen haben, ſetzt man ihnen einen Tiſch in die Mitte 
des Sagles. Nur die Tiſche, deren ſich drei finden, ſind 
mit rothem Tuche uͤberdeckt, alles Uebrige iſt nacktes Holz. 
In dieſem Locale Halt gegenwärtig die fouverane National⸗ 
Verſammlung Griechenlands (S cdsédevors Tis Bild 
dos) ihre Sitzungen in der Regel täglich von 8 bis 2 oder 
3 Uhr.“ 
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In einer Proclamation vom 1 Auguſt erklaͤrte der Con⸗ 
greß, er werde ſich unter andern mit dem Entwurfe einer 
neuen Verfaſſung beſchaͤftigen. Vielleicht geſchah es aus 
dieſem Grunde, daß die fremden Reſidenten gegen den Con⸗ 
greß proteſtirten, und daß dieſer ſich endlich darauf be⸗ 
ſchraͤnkte, am 8 Auguſt den Koͤnig Otto anzuerkennen, 
und am 1 September ſich bis zur Ankunft des Koͤnigs zu 
vertagen. 

Hofrath Thierſch eilte mit den am 8 Auguſt vom 
Nationalcongreffe entworfenen Anerkennungsadreſſen. 
an JJ. MM. von Bayern und Griechenland voraus, und 
traf am 5 September in Corfu, am 14 in Trieſt ein. Der 
Nationgleongreß hatte ihm die Adreſſen mit folgender ſchmei⸗ 
chelhaften Zuſchrift zugeſtellt: „Die bevollmächtigten Depu⸗ 
tirten der griechiſchen Nation haben durch eine Adreſſe an 
den Koͤnig Otto von Griechenland den Wunſch des von ihnen 
repraͤſentirten Volkes ausgedrückt, baldmoͤglichſt durch eine 
vaͤterliche Regierung das Vaterland dem Gluͤcke zugefuͤhrt 
zu ſehen. Auch hielten ſie fuͤr noͤthig, Sie, mein Herr, zu 
bitten, dieſe Adreſſe zu den Fuͤßen des Thrones JJ. MM. 
niederzulegen, und als Dolmetſcher der herzlichen Wuͤnſche 
der Griechen zu dienen. Eng mit den Griechen durch er⸗ 
zeigte Wohlthaten und Gunſt verbunden, haben Sie ihr 
Vertrauen erworben und ſich in den Stand geſetzt, in ihren 
Herzen zu leſen. Im Augenblicke, wo Sie den Boden Grie⸗ 
chenlands verlaſſen wollen, hielten die Deputirten der Na⸗ 
tion es fuͤr ihre Pflicht, Ihnen, großmuͤthiger Philhellene, 
beſonders den Dank der geſammten Nation auszudrucken, 
fuͤr alles, was ſie ſtets zu Gunſten Griechenlands gethan 
haben, und für den Eifer, den Sie unabläffig bis auf dieſen 
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Augenblick für feine wahre Freiheit und fein Gluͤck gezeigt 
haben. Sie haben ſtets und allenthalben allen Ihren Ein⸗ 
fluß angewendet, um durch Ihre weiſen Rathſchlaͤge unſere 
Vereinigung zu bewirken, und unſere Anhaͤnglichkeit an die 
wahren Intereſſen des Vaterlandes zu befördern,” Es gin- 
gen inzwiſchen Geruͤchte, daß die Annahme der Adreſſen 
bayeriſcherſeits bis zur Ankunft der nationalen griechiſchen 
Deputation verſchoben worden ſey, die dem Herrn Thierſch 
am 5 September aus Griechenland folgte und am 13 Octo⸗ 
ber in Muͤnchen anlangte. Sie beſtand aus dem berühmten 
Admiral Miaulis, dem nicht minder berühmten General 
K. Botzgris und Kaliopulos (plaputas). Am 15 fuh⸗ 
ren ſie bei den beiden Majeſtaͤten in Muͤnchen feierlich auf, 
überreichten die Huldigungsadreſſe ihres Volkes, und leiſte⸗ 
ten dem Koͤnige Otto den Eid der Treue. „Auf Miaulis, 
den Seehelden, waren alle Augen gerichtet. Er war ſchwarz, 
in die Farbe des griechiſchen Admiralcoſtume's gekleidet; ſeine 
Begleiter Botzaris rc. trugen die gewöhnliche glaͤnzende Naz 
tionaltracht, Piſtolen und Dolch im Gürtel, Was mehr als 
dieſer Prunk ins Auge fiel, war die Phyſiognomie und der 
Blick, der forſchende.“ 

Von Konig Ludwig von Bayern wurde ſchon am 5 Octo- 
ber folgende griechiſche Regentſchaft, die die Verwal⸗ 
tung von Hellas bis zur Großjaͤhrigkeit des Königs uber: 
nehmen ſollte, ernannt: 4) der Staatsrath und Staatsmini- 
ſter gußer Dienſt, Kaͤmmerer und Reichsrath Joſeph Ludwig 
Graf von Armanſperg, 2) der Stagats- und Reichsrath 
Dr. Georg Ludwig von Maurer, 3) der koͤnigl. Kaͤmmerer 
und Generalmajor Karl Wilhelm von Heideck, genannt Hei⸗ 
degger, und zur Aushuͤlfe 4) der geheime esr 
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Ritter Karl von Abel beigegeben. Am 6 December nahm der 
junge Koͤnig Otto von ſeinen Eltern eine ruͤhrenden Abſchied 
und begab ſich auf die Reiſe nach Griechenland, begleitet von 
der Deputation und Regentſchaft und von einer Brigade 

baperiſcher Truppen, die in Trieſt eingeſchifft wurden. 
Waͤhrend dieſes in Deutſchland vorging, war die ruſſi— 
ſche Partei in Griechenland aufs neue thaͤtig. Schon am 
22 Auguſt war ein Ueberfall auf die Deputirten in Nauplia 
gemacht worden, der aber keine Folgen hatte. Am 20 No⸗ 
vember aber verließ der Senat ploͤtzlich die Hauptſtadt Nau⸗ 
plia und gründete zu Aſtros am 24 eine Gegenregie⸗ 
rung, die alle Handlungen der bisherigen Regierung und 
des Congreſſes fuͤr nichtig erklaͤrte, und von den Spezzioten 
und Kolokotroni unterſtützt wurde. Dieſe Partei ging fo weit, 
daß ſie am 16 December den ruſſiſchen Admiral Ricord zum 
Präſidenten von Griechenland wählte. Auch der Sohn des 
bayeriſchen Fuͤrſten Wrede wurde bet dieſem Anlaſſe genannt. — 
In denſelben Tagen fingen Kolokotroni und Kalergi Handel 
mit den franzoͤſiſchen Truppen an, die ſich bisher immer 
ruhig verhalten hatten, jetzt aber eine Bewegung machten, 
um Argos zu beſetzen, ſofern man daſelbſt die Landung König 
Otto's erwartete. Die griechischen Haͤuptlinge lauerten dem 
franzoͤſiſchen Oberſten Stoffel unterwegs auf, toͤdteten ihm 
aber nur 3 Mann und verwundeten 27, als ſie ſchon in die 
Flucht geſchlagen wurden, am 17 December. General Cole 
let ließ ſogleich mehrere der gefangenen Raͤuber erſchießen. 
i Zu Anfang des naͤchſten Jahres Fam König Otto und 
eine neue Regierung mit 5000 Mann tuͤchtiger Truppen an, 
womit eine neue Epoche der griechiſchen Geſchichte begann. 


IX. 
Skandinavien. 


1. 
Schweden. 


Alles, was man aus Schweden in neuerer Zeit hoͤrt, zeugt 
von politiſcher Bedeutungsloſigkeit und innerem Verfall. 
Die alten ehrlichen Sitten und der alte Wohlſtand des Volks 
werden nach den einſtimmigen Berichten aller neuern Rei⸗ 
ſenden in dieſem Lande durch die großen, zum Theil auslaͤn⸗ 
diſchen, Fiſch⸗ und Holz⸗Haͤndler an den Kuͤſten und Fabrik⸗ 
herren im Innern des Landes untergraben, indem dieſelben 
das Volk mit Branntwein uͤberſchwemmen. Nirgends 
iſt die Voͤllerei in dieſem Zweige fuͤrchterlicher, als gegen⸗ 
waͤrtig in Schweden und Norwegen. Daraus erklaͤrt ſich das 
ſtrenge Verbot des Brauntweinbrennens, das 1832 wieder 
verſchaͤrft wurde, ſich aber nur auf eine gewiſſe Zeit im Jahre 
erſtreckt, und in der That um ſo weniger fruchtet, als das 
Schmuggeln nicht zu verhindern iſt. Auch von großem 
Mangel in den noͤrdlichen Provinzen des Reichs las man 
in den Zeitungen, und in Stockholm beſuchte Se. M eſtaͤt 
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Karl Johann eine wohlfeile Speiſeanſtalt, um die Speifen 
ſelbſt zu koſten. Im Herbſt kam noch dazu die Cholera nach 
Norwegen. 

Der Koͤnig ſchmeichelte den altſchwediſchen Erinnerungen. 
Er umarmte einen alten Bauer, der ihn den aͤchten Nachfol⸗ 
ger des alten Koͤnig Ring nannte. Er feierte den zweihun⸗ 
dertjaͤhrigen Todestag Guſtav Adolphs. Reeller als dieſe 
Feierlichkeiten war die Eroͤffnung des berühmten G oth az 
canals, welcher der Koͤnig in Perſon beiwohnte, am 26 Sep⸗ 
tember. „Dieſe umfaſſende Waſſercommunication geht durch 
den Mittelpunkt Schwedens, gewährt eine ſichere Schifffahrt 
zwiſchen der Nord⸗ und Ofte See, und bietet uber eine Waſſer⸗ 
ſtrecke von 150 Meilen einen ungehinderten Seetransport 
nach den Kuͤſtenlaͤndern, ſo wie einen directen Handel mit 
der übrigen Welt. Seine Dimenſionen ſind ſo betraͤchtlich, 
daß Fahrzeuge von 9%, Fuß Tiefe und 23 Fuß Breite ihn 
paſſiren konnen, und mit Dampfbugſirſchiffen auf den Land⸗ 
ſeen kann man in acht Tagen von der Nord- zur Oſt⸗See 
gelangen.“ An dem Canal tft 22 Jahre lang gearbeitet wor⸗ 
den. Er koſtet ungefähr 104, Mill. Thaler. 

Trotz dieſer fuͤr den Handel ſo guͤnſtigen Unternehmung 
liefen die betruͤbteſten Klagen über den Verfall des 
ſchwediſchen Handels ein. Die Vuͤrgerſchaft von Go⸗ 
thenburg überreichte dem König bei feiner Durchreiſe folgende 
Adreſſe: „Unſere vor dem Jahre 1846 aus etwa 200 Schif⸗ 
fer, zuſammen von 15,000 Laſten, beſteheude Handelsflotte 
hat ſich leider auf 73 von in allem nur 6825 Laſten vermin⸗ 
dert, welche Schiffe jetzt meiſtens alle alt ſind und mit Ver⸗ 
luſt ſegeln. Seit mehreren Jahren ift nicht Ein neues Schiff 
auf ern Werften vom Stapel gelaufen, deren Eigenthuͤmer 
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gegenwärtig den Tag als ein Feſt anſehen, wo ihnen ein al- 
tes Schiff zum Ausbeſſern uͤbergeben wird. Die gewaltige 
Abnahme des Verkehrs koͤnnen wir Ew. Majeſtaͤt in wenigen 
Worten nicht lebhafter darſtellen, als indem wir anfuͤhren, 
daß das vorbehaltene Einkommen, welches Ew. Majeſtaͤt und 
der Krone im Jahre 1811 eine Bewilligung von circa 134,000 
Rthlr. Banco brachte, letztes Jahr nicht mehr als circa 
56,000 übrig ließ, wogegen die jetzigen Abgaben an die Ar- 
menpflege ſich auf nicht weniger als 36,000 Rthlr. Banco be: 
laufen. Wie will man ſich ſolche fuͤhlbare Umſtaͤnde erklaͤren, 
die leider von der Beſchaffenheit find, daß fie ſich, mit weni⸗ 
gen Ausnahmen, von dem ganzen Vaterlande ausſagen laf- 
fen? Keineswegs ſchreiben wir der Adminiſtration Ew. Ma⸗ 
jeſtaͤt dieſes alles zu, wohl wiſſend, daß ſehr Vieles von den 
nicht reiflich bedachten Beſchluͤſſen unſerer Staͤnde herruͤhrt; 
von den verkehrten Maßregeln, die hie und da gegen die 
herrſchende Krankheit getroffen worden; von den illiberalen 
Handelsgeſetzen anderer Laͤnder; und von der hieraus erfolgen— 
den Stockung des Handels im Allgemeinen. Allein die 
Wahrheit gebietet uns zu ſagen, daß ein ſehr bedeutender 
Theil die betruͤbte Folge des weniger Liberalen und Zweck— 
mäßigen in unſerer eigenen Verwaltung iſt. Auf das gelin⸗ 
deſte geſagt, ſtellen wir uns vor, daß die Perſonen, welche 
darin rathen oder es handhaben, entweder nicht den Willen 
oder nicht die Einſichten, oder auch nicht Zeit genug uͤbrig 
haben müſſen, um gruͤndlicher ſowohl die Möglichkeiten, als 
die Vortheile und Folgen zu beurtheilen. Die in Folge def- 
ſen ſchwankenden Maßregeln im Allgemeinen ſind, in Ver⸗ 
bindung mit der nicht ungewöhnlichen Einmiſchung in Han⸗ 
delsgeſchaͤfte von Seite der Adminiſtration für Ew. Majeſtaͤt 
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handeltreibende Unterthanen im bedenklichſten Grade ſchaͤd⸗ 
lich. Dem in Ew. Majeſtaͤt edeln Abſichten liegenden Guten 
wird nicht ſelten gerade durch dergleichen Vornahmen ent- 
gegengewirkt, und die Oberflaͤchlichkeit, welche ſich leider in 
den meiſten der erſcheinenden Verordnungen kund gibt, voll- 
endet oft das allgemeine Elend. — Dieſem aͤußerſt ſchaͤd— 
lichen Einwirken guf den Handel des Koͤnigreichs muͤſſen 
wir ſchließlich noch in Unterthaͤnigkeit den wahrhaft klaͤglichen 
Zuſtand beimeſſen, worin ſich die umliegenden Landgegenden 
befinden. Nicht dürfen Ew. Majeſtaͤt die financielle Lage des 
Landmanns darnach beurtheilen, daß ſich etwa die Volke: 
menge durch die uͤbertriebene Zerſtuͤckelung des Bodens 
mehrt, die nur Armuth erzeugt; oder daß die Steuern im 
Allgemeinen ordentlich bei der Stgatscaſſe einfließen, da die: 
ſes nur zu haͤufig durch Auspfaͤndung geſchehen duͤrfte.“ 

Im Herbſt erregte die Verhaftung zweier ſchwediſcher 
Edelleute, der Herren v. Vegeſack und v. Duͤben, ein 
überflüffiges Aufſehen. Man beſchuldigte fie, zu Gunſten 
des Prinzen Guſtav Waſa, Sohn des vormgligen Koͤnigs von 
Schweden, conſpirirt zu haben. Aus allen Daten ging indeß 
hervor, daß der Name des Prinzen bloß mißbraucht worden 
war von. Abenteurern, die etwas Geld damit verdienen 
wollten. 


2. 
nnn Oslo 


Die Reform in den Herzogthümern Schleswig 
und Holſtein, die laͤngſt in den Wuͤnſchen der Betheilig⸗ 
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ten lag, die aber erſt durch die Juliusrevolution öffentlich 
angeregt wurde, ſollte ihrer Realifirung langſam um einen 
kleinen Schritt naͤher gebracht werden. Auf den 1 Mai wur⸗ 
den 36 vom Koͤnige ſelbſt ausgewählte fogenannte erfahrne 
Maͤnner aus den gedachten Herzogthuͤmern nach Kopen⸗ 
hagen einberufen, um die kuͤnftigen ſtaͤndiſchen Verhaͤltniſſe 
dieſer Herzogthuͤmer zu berathen. Zugleich wurden den Letz⸗ 
tern fuͤr dieß Jahr 25 Procent der Steuern erlaſſen, und 
der bekannte Lornſen, welcher zuerſt die Reform verlangt, 
endlich aus ſeinem Gefaͤngniſſe entlaſſen. Von den Bera⸗ 
thungen der erfahrnen Maͤnner ſelbſt aber erfuhr man nichts. 
Das tiefſte Stillſchweigen wurde daruͤber beobachtet, und ein 
Reſultat kam vor der Hand noch nicht zum Vorſchein. Aber 
38 politiſche Broſchuͤren und eine gedraͤngte Ueberſicht in der 
Hannoverſchen Zeitung ließen einen Blick in die innern Ver⸗ 
haͤltniſſe der Herzogthuͤmer thun, die einen Schluß auf jene 
Berathungen geſtatten: „Es ſind drei Parteien im Lande: 
erſtens die Ritterſchaft, die nicht nur beſondere Privi⸗ 
legien, ſondern auch betraͤchtliche Kloſterguͤter beſitzt. Dann 
iſt die Ritterſchaft, als einziger Reſt des fruͤhern ſchleswig⸗ 
holſteiniſchen Landtags, der ſeit 1741 nicht gehalten worden, 
auch Depoſitaͤr der Landesrechte. Die Verwechslung dieſer 
beiden Eigenſchaften hat viel Verwirrung hervorgebracht, 
Hundertmal haben diejenigen, auf deren Stimmen es an⸗ 
kam, die Sache fo vorgeſtellt, als wolle die Ritterſchaft nur 
ihre Privilegien, und man muß geſtehen, daß dieſer Glaube 
faſt allgemein im Lande iſt. Dazu traͤgt bei, daß die Beſitzer 
adeliger Guͤter ſowohl vom Zoll als Militaͤrdienſte frei ſind. 
Statt ſich im rechten Augenblicke Freunde zu gewinnen, ſtatt 
allen andern Grundbeſitzern und den Buͤrgern der Staͤdte 


a Z 


e 


die Hand zu bieten, um die Laudesrechte zu behaupten, hat 
die Ritterſchaft ſich iſolirt. Zweitens die Gegenritter⸗ 
ſchaft. Waͤhrend die Ritterſchaft und die Tauſende von 
andern Beſitzern uneins waren, wuchſen die Beamten zu 
immer groͤßerer Macht empor und hatten leichtes Spiel. 
Dieſer Beamtenverein hat ſeit 15 Jahren ſo viel Einfluß 
gehabt, daß man faſt ſagen kann, die Gegenritterſchaft hat 
15 Jahre lang regiert. Seit 15 Jahren ſind in allen deut⸗ 
ſchen Landern Verbeſſerungen aller Art gemacht, nur nicht 
in den Herzogthuͤmern Schleswig und Holſtein. Dieſe ha⸗ 
ben die Leiden des Kriegs in vollem Maaße getragen, von 
1800 bis 1815 find die directen Steuern verdreifacht. Die 
Einwohnerzahl iſt im Steigen und naͤhert ſich mit jedem 
Menſchenalter mehr einer Million. Und dieß Land hat kein 
Tribunal, wie das hoͤchſte Gericht in Kopenhagen, oder das 
Apellgericht in Celle, nichts, was damit zu vergleichen tft. 
Alle richterlichen Behoͤrden ſind zugleich und groͤßtentheils 
mit Verwaltungsſachen beſchaͤftigt. Alle Verbeſſerungsvor⸗ 
ſchlaͤge, alle Berufungen auf die Rechte des Landes ſind ſeit 
45 Jahren abgewieſen worden. Immer ward das Schred- 
bild gebraucht: wollt ihr die Herrſchaft der Ritterſchaft? 
Die Ritterſchaft beſteht aus ungefaͤhr 40 Familien. Aber 
jetzt hat die Stunde geſchlagen. Man ſoll und muß ans 
Werk. Drittens die Patrioten, diejenigen, die weder 
von der Ritterſchaft noch von der Gegenritterſchaft Druck 
empfinden, ſondern dem Koͤnige, ihrem Herzoge, mit Freu⸗ 
den gehorchen wollen, dem Koͤnige, welcher durch freierwaͤhlte 
Landesdeputirte erfährt, was des Landes Noth und Beduͤrf⸗ 
niß iſt, was des Landes Wohl ſeyn wird, und vor allem, 
was des Landes Recht geweſen iſt und bleibt. Immerhin 
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mögen unter dieſen Patrioten, welche der Traͤgheit gegenüber 
allerdings Maͤnner der Bewegung ſind, Einzelne ſeyn, die 
uͤbertriebene Wuͤnſche haben, deßwegen verdienen keineswegs 
Alle den Namen „Uebelwollende“ oder Demagogen. Dieß 
Land iſt nicht die Heimath der unruhigen Koͤpfe. Man 
kommt ſchwer in Bewegung, aber die Kraft iſt nachhaltig. 
Die Schleswig⸗Holſteiner ſind erwacht, kennen und wollen 
ihr Recht und werden es erlangen.“ 

Als ein Zeichen der Zeit erwaͤhnten die Zeitungen noch, 
daß die Officiere des Regiments des Koͤnigs ſich vereinigt 
hätten, bei ihrem Regimente die in Daͤnemark noch immer 
uͤblichen Stockſchlaͤge abzuſchaffen. 


$ 
Die Schweiz. 


Die Parteiungen, die vorher nur in jedem einzelnen Kanton 
der Schweiz ſtatt gefunden hatten, nahm im Jahre 1832 
größere umriſſe an und drohte die geſammte Eigenoſſenſchaft 
is zwei gefonderte und einander feindlich gegenuͤbertretende 
Jöderativſpſteme zu zerſpalten. In Folge der franzoͤſiſchen 
Juliusrevolution hatte zwar die Partei der Bewegung in der 
Schweiz einen raſchen, und, wie es Anfangs ſchien, vollſtaͤn⸗ 
digen Sieg erfochten, allein in Folge des franzoͤſiſchen Juſte⸗ 
Milieu war auch in der Schweiz ein Schwanken und Zaudern 
eingetreten, die ſtabile Partei der alten Ariſtokratie hatte 
wieder Muth gefaßt, vertheidigte, was ſie noch beſaß, mit 
großer Kuͤhnheit, und complottirte, das Verlorne wieder zu 
erobern, waͤhrend die ſiegende Bewegungspartei, trotz ihrer 
Uebermacht, in Radicale und Gemaͤßigte getheilt, mit ſich 
ſelbſt haderte. Der Widerſtand ging, wie wir ſchon im vo⸗ 
rigen Jahrgang ſahen, von Baſel, Neufchatel und Alt-Schwyz 
aus, in dieſem Jahre ſchloſſen ſich auch die alten Urkantone 
an ihn an, und in Bern verfuchte die geſtuͤrzte Ariſtokratie, 
obwohl vergeblich, eine Contrerevolution, 
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Die Tagſatzung ſchwankte hoͤchſt unſicher zwiſchen ra- 
dicalen und gemaͤßigten Maßregeln, da ihre Gefandten, in 
der Mehrzahl temporiſirend, gleichwohl auf der einen Seite 
durch den Trotz der Ariſtokraten und auf der andern durch 
den Ungeſtuͤm der Radicalen beſtaͤndig aufgereizt wurden. 
Hier wollte Baſel kein Haar breit nachgeben, dort verlang⸗ 
ten die politiſchen Volks vereine, man ſolle noch viel 
weiter gehen, als man ſchon gegangen, und nicht nur die 
einzelnen Kantone, ſondern die ganze Bun desverfaſſung 
umgeſtalten. Von ſo ganz entgegengeſetzten Forderungen 
und Intereſſen gedraͤngt, wagte die Tagſatzung nicht, ſich zu 
entſcheiden, und überließ das Staatsſchiff den hin und 
her wogenden Wellen der Parteien, und gerade die, welche 
an der alten lockern Foͤderativverfaffung hingen, lieferten 
wider Willen den Beweis, daß ſie nichts tauge, weil bei ihr 
keine Einheit und Kraft moͤglich war. 

Nachdem die Tagſatzung Baſel bedroht hatte, die Laud⸗ 
ſchaft von der Stadt zu trennen, wenn die letztere ihren 
Beſchluͤſſen nicht Folge leiſte, erklaͤrte die Stadt Baſel 
dieſe Trennung aus eigener Machtvollkommenheit, am 22 Fe⸗ 
brnar 1832. In Folge deſſen conſtituirte ſich am 18 Maͤrz 
auch die Regierung der Landſchaft Baſel in Lieſtal un⸗ 
ter dem Vorſitze des bekannten Gutzwyler. Dieſer Ungehor⸗ 
ſam veranlaßte eine ſchleunige Zuſammenberufung der Tag⸗ 
ſatzung vom 12 bis 30 Maͤrz, in der gegen dieſe eigenmaͤch⸗ 
tige Trennung bloß proteſtirt wurde, ohne daß ſonſt irgend 
ein kraͤftiger Schritt gegen Baſel gethan worden ware. 

Im April ſchrieb man aus Baſel: „Die Stadt Baſel 
iſt von der ſogenannten Vereinigung im Caſino beherrſcht, 
und die Beſchluͤſſe der Raͤthe find in dem entſchiedenſten Be⸗ 
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harren auf dem nun einmal eingeſchlagenen verkehrten Wege 
ausgezeichnet confequent zu nennen. Verfolgung aller. ſoge⸗ 
nannten Liberalen, ſchroffes Zurüͤckweiſen aller eidgenoͤſſiſchen 
Vermittlung, und ſogar Erklaͤrungen, daß nur Waffengewalt 
die Stadt zur Aufnahme von eidgenöffifhen Truppen zwin⸗ 
gen werde, das ſind die Nachrichten, die man aus jener 
Stadt vernimmt! Geruͤchte laſſen das Maaß der Thorheiten 
aller Art ſo uͤberfließen, daß wir nicht wiederholen moͤchten, 
was uber Beſtrebungen, Huͤlfe anderwaͤrts zu ſuchen, 
auf Rechnung dieſer Stadt' geſagt wird.“ 

Dagegen beſchuldigten die Stadt⸗Baſeler auch wieder die 
Geſandten der Tagſatzung, die als Vermittler zu ihnen geſandt 
wurden, Merk, Laharpe und Schnell, daß ſie mit der 
Landſchaft gegen die Stadt Partei machten. Dieſe feindſelige 
Stimmung führte wieder einen blutigen Exceß herbei. Die 
Stadt⸗Baſeler waren zornig, daß ihnen ſo wenig Landgemein⸗ 
den treu blieben, da ſie bei der Trennung darauf gerechnet 
hatten, es würden viele Dörfer bei ihnen bleiben. „So 
wollte man es nicht gehen laſſen, ſondern ſann auf Rache. 
Man ſtellte zuerſt uberall verſtaͤrkte Landjaͤgerpoſten auf, 
welche die Getrennten neckten, die Verdaͤchtigen aufhielten 
und zurückwieſen. Die ſo ſchwer Beleidigten konnten ſich 
keine andere als Selbſthuͤlfe verſchaffen. Alſo wurden die 
Landjager vertrieben. Dieß wurde nun von Baſel aus als 
ſchreckliches Attentat den Schweizerkantonen verkuͤndet. Nun 
entſtand das Geruͤcht von Bewaffnung der treuen Gemeinden 
durch die Stadtregierung. Die Landſchaft wurde aufmerkſam. 
Sie erinnerte ſich an den naͤchtlichen Ueberfall vom 21 Au⸗ 
guſt vorigen Jahrs, der den bekannten Mordnaͤchten der 
Schweizergeſchichte zur Seite ſteht. Vom a auf den 5 April 
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Nachts kam cin fünffpanniger Wagen als Kaufmannsgut 
nach Aeſch. Dieſer Wagen ſchien den getrennten Bewoh⸗ 
nern von Aeſch verdaͤchtig. Sie ſtellten eine Unterſuchung 
an, und fanden 250 Flinten, einige Faͤßchen Pulver, Blei 
und 18/000 Patronen, die nach der Stadt⸗Vaſeler Gemeinde 
Reigoldswyl beſtimmt waren, wo bereits der Statthalter 
verweſer Laroche nebſt einigen Getreuen aus der Stadt mit 
guten Worten und Verſprechungen die Leute gegen die Ge⸗ 
trennten erhitzt hatte. Dieſer naͤchtliche Verſuch eines ploͤtz⸗ 
lichen Ueberfalls mußte auch die Landgemeinden aufregen. 
Reigoldswyl liegt im weſtlichen Theile des Kantons, im oͤſt⸗ 
lichen liegt Gelterkinden. Da die erſte Sendung nach Rei⸗ 
goldswyl mißgluckt war, wollte man offener nach Gelterkin⸗ 
den Truppen und Waffen ſenden. Man ſuchte bei den eid⸗ 
genoͤſſiſchen Repraͤſentanten, welche im Kanton Baſel waren, 
um Ruhe und Ordnung zu handhaben, Erlaubniß nach. Dieſe 
ſchlugen ſie ab und legten Verwahrung ein. Nach den Aen⸗ 
ßerungen der beiden Buͤrgermeiſter hatte man glauben ſollen, 
die Baſeler werden dieſe Verwahrung berückſichtigen. Aber 
dieß geſchah keineswegs. Ueber großherzoglich badiſchen und 
eidgenoͤſſiſch aargauiſchen Boden ſchickte die Stadt Baſel, mit 
Verletzung der Neutralitaͤt, 160 Mann Garniſonstruppen 
nach Gelterkinden. Die Baſeler behaupten mit Unrecht, ſie 
ſeyen unbewaffnet durchgezogen. Sie fuͤhrten Waffen und 
Munition auf Wagen mit, und konnten ſich ſomit jeden Au⸗ 
genblick bewaffnen. Es war in der Nacht vom sten auf den 
sten, alſo nur 24 Stunden ſpaͤter als die Sendung nach 
Reigoldswyl. Deutet dieß nicht auf einen gleichzeitigen An⸗ 
griff von zwei Seiten? Und läßt ſich eine ſolche Bewaffnung 
bei Anweſenheit eidgenöſſiſcher Truppen rechtfertigen? Die 
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Stadttruppen kamen endlich nach Gelterkinden, aber ſchon 
beim Eintritte in den Kanton Baſel wurden ſie von Land: 
leuten beunruhigt, ein Officier durch den Arm geſchoſſen, 
mehrere verwundet und gefangen genommen. Die Sturm⸗ 
glocken ertoͤnten; man ſammelte ſich gegen die verhaßten 
„Todtenkoͤpfler.“ Die Verwaltungscommiſſion der Landſchaft 
vermochte bei dem beſten Willen den Landſturm nicht zurück⸗ 
zuhalten; die 300 Maun eidgenoͤſſiſcher Truppen waren auch 
zu ſchwach dazu, und hatten vom Vororte den Befehl, ſich 
nicht zu ſehr zu erponiren, ſondern ſich an einen Nachbar⸗ 
kanton, der zum eidgenoͤſſiſchen Aufſehen aufgefordert war, 
anzulehnen. Am Abend des ‚sten ruͤckte der Landſturm, 
gegen 4000 Mann ſtark, heran. Das Gefecht begann. Die 
Garniſonstruppen, auf dem Kirchhofe aufgeſtellt, waren durch 
ihre Stellung im Vortheile. Die Nacht brach ein. Ein Fa⸗ 
brikgebaͤude, die Muͤhle und einige andere Haͤuſer gingen in 
Flammen auf. In der Nacht noch kam die Nachricht von 
der übeln Lage der Garniſonstruppen nach Baſel. Alles 
kochte Rache; die Trommel wirbelte; man wollte ausziehen 
und das rebelliſche Lieſtal verbrennen. Aber der Aus falls⸗ 
luſtigen waren zur Ehre der Stadt nicht mehr ſo viele, und 
der Landſturm ſchwärmte auch vor der Stadt unter Blagrers 
Anführung, um einen allfaͤlligen Ausfall zurüͤckzuſchlagen. 
Somit begnuͤgte man ſich, einige Bomben nach Binningen 
zu ſchicken, um zu einem Thore hinaus, zum andern hinein 
zu marſchiren. Am 7ten Morgens verſuchten die eidgenoͤſ⸗ 
ſiſchen Repraͤſentanten einen Waffenſtillſtand zu vermitteln. 
Die Garniſonstruppen waren bereit abzuziehen; das Land⸗ 
volk, im Gefühle, dev Ueberlegenheit des Sieges, forderte 
ihre Entwaffnung. Die Garniſonstruppen erſchracken und 
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begaben fich auf die Flucht. So endete die fo uͤbel angelegte 
als ausgeführte Expedition der Stadt Baſel nach dem Dorfe 
Gelterkinden am 7 April des Jahres 1852.“ 

Am 4 Mai nahm die Landſchaft Baſel ihre neue 
Verfaſſung an, und am ten wurde eine außerordentliche 
Tagſatzung abermals eroͤffnet. Vorher ging eine Anrede 
des Praͤſidenten, in welcher er im Weſentlichen ſagte: „er 
habe bei der letzten außerordentlichen Tagſatzung gebeten, 
nicht auseinander zu gehen, bis die Angelegenheiten des 
Kantons Baſel geordnet ſeyen. Allein ſeine Stimme ſey 
fruchtlos verhallt. Die Boten der Kantone ſeyen unverrich⸗ 
teter Sache, und zwar — er verhehle es nicht — zum Aer⸗ 
ger der ganzen Nation, auseinander gegangen. Buͤrgerkrieg 
flamme auf, und den Bundestruppen ſey der Eintritt in eine 
Bundesſtadt verſagt.“ Am 11 Mai wurden die Geſandtſchaf⸗ 
ten aufgefordert, ihre Juſtructionen in Beziehung auf die 
Angelegenheiten des Kantons Baſel im Allgemeinen zu er— 
öffnen. „Es ergab ſich, daß die Zahl der Garantiſten auf 
fünf heruntergeſchmolzen war, naͤmlich Uri, Schwyz, Unter: 
walden, Wallis und das Fuͤrſtenthum Neuenburg. Wenn 
die Macht dieſer fuͤnf kleinen Kantone ihrem Ingrimme 
gleich kaͤme, die Stadt Baſel haͤtte laͤngſt triumphirt, und 
die Landſchaft ware unterdruͤckt. Für Trennung ſprachen 
ſich aus: Zuͤrich, Bern, Glarus, Freiburg, Schaffhauſen, Ap⸗ 
penzell, St. Gallen, Aargau, Thurgau, Waadt, Genf und 
Luzern. Solothurn wuͤrde eine Trennung nur zugeben, wenn 
zum voraus mittelſt Beſchluß der Tagſatzung feſtgeſetzt wuͤrde, 
daß im Falle die Wiedervereinigung nicht auf dem Wege der 
Vermittlung erzielt werden könne, dieſelbe durch einen Spruch 
der Tagſatzung erfolgen muͤſſe. Graubuͤndten war noch ohne 
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Inſtruction, Teſſin und Zug abweſend. Fuͤr Trennung alſo 
ſpricht ſich die Mehrheit aus, und die Staͤnde, welche dafuͤr 
ſtimmen, werden ſich uͤber die abweichenden Anſichten hinſicht⸗ 
lich der Art und Weiſe der Trennung wohl vereinigen.“ 

Am d2ten wurde beſchloſſen: 1) die dermalen abgeloͤſ'⸗ 
ten Gemeinden des Kantons Baſel werden fuͤr einſtweilen 
und bis auf weitere Verfuͤgung unter eidgenoͤſſiſchen Schutz 
und Oberverwaltung geſtellt. 2) Die dortigen Behoͤrden und 
Beamten ſind der Eidgenoſſenſchaft fuͤr Handhabung der Ruhe 
und Ordnung verantwortlich. 3) Die Tagſatzung verordnet 
unbedingte Handhabung des Landfriedens im ganzen 
Kanton Baſel, und wird die dazu erforderlichen Mittel be⸗ 
ſchließen. 4) Die Tagſatzung ordnet eine allgemeine Ver⸗ 
mittlung der ſtreitenden Theile. — Zum Oberverwalter wurde 
Schultheiß Tſcharner von Bern gewaͤhlt, gegen den die 
Radicalen eine wuͤthende Oppoſition erhoben, weil er als 
ein Freund des Alten und der Ariſtokratie galt. Die Ver⸗ 
mittlungscommiſſion, die in Zofingen niedergeſetzt werden 
ſollte, kam gar nicht zu Stande, weil die Stadt Baſel ſie 
mit Verachtung von der Hand wies. Auch Baſel⸗Landſchaft 
trotzte und behielt gegen den Tagſatzungsbeſchluß die gefan⸗ 
genen Staͤdter zuruͤck, weil die Tagſatzung in ihrer Mitte 
keinem Geſandten aus Lieſtal Platz geben wollte. 

Am 2 Junius wurde die Tagſatzung, in dieſem Jahre 
ſchon zum drittenmal, und dießmal ordentlicherweiſe, eroͤff⸗ 
net. Baſel ließ man einſtweilen auf ſich beruhen, aber ein 
noch weit wichtigerer Gegenſtand nahm die ganze Aufmerk⸗ 
ſamkeit der Geſandten in Anſpruch, naͤmlich die von vielen 
Seiten her verlangte Bundesreviſion. 

Die politiſchen Vereine waren aͤußerſt thaͤtig, und con: 
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ceutrirten jetzt alle ihre Maſchinen gegen die Bundesverfaſ⸗ 
fung. Ihre Motive waren dabei: 1) das patriotiſche Ehr⸗ 
gefühl, die Beſorgniß vor auslaͤndiſchen Interventionen oder 
wenigſtens Influenzen, die der Schweiz ſo lange gefährlich 
werden konnten, als die einzelnen Kantone kein engeres und 
kraͤftigeres Band umſchloß, und 2) der Wunſch, auch die ari⸗ 
ſtokratiſche Oppofition im Innern im Schooß einer Central⸗ 
regierung und durch die großen Mittel derſelben zu erdruͤcken, 
was bei der bisherigen Föderation, in der jedes Glied des 
eidgenoͤſſiſchen Körpers (wie Baſel) ungeſtraft der Geſammt⸗ 
heit trotzte, rein unmoͤglich war. Ueberhaupt aber iſt es eine 
alte Erfahrung, die ſich von der Zeit der griechiſchen Repu⸗ 
bliken bis auf die der ſuͤdamericaniſchen immer bewaͤhrt hat, 
daß die zwei Syſteme des Foͤderalismus und des Centralis⸗ 
mus in einer beſtaͤndigen Oſcillation begriffen ſind, daß da, 
wo eine ſtarke Hand (wie die Bolivars) die heterogenen Pro⸗ 
vinzen eng verbunden hat, dieſelben ſich zu loͤſen, daß aber 
umgekehrt da, wo ſie aufs aͤußerſte aufgelockert ſind, ſie ſich 
gegen aͤußere und innere Feinde wieder feſt zu vereinigen 
ſtreben. Die radicalen Schweizer ſtrebten daher nach einem 
republicaniſchen Centralismus aus dem naͤmlichen Grunde, 
aus welchem gleichzeitig die deutſchen Fuͤrſten ſich zu einem 
engern monarchiſchen Centralismus bei Gelegenheit der be⸗ 
rühmten Bundesbeſchluͤſſe vom 28 Jun. vereinten. 

Der Langenthaler Verein von 1850 bildete den Urſtamm 
aller nachfolgenden radicalen Vereine in der Schweiz. Er 
nahm den Namen des ſchweizeriſchen Schutzvereins 
an und bildete untergeordnete Kantonalvereine. Der von 
Zürich conſtituirte ſich am 26 Februar in Baſſersdorf. 
Seine Statuten lauten: a) Aufnahmsbedingniſſe fuͤr die 
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Zukunft finds die Eigenſchaft als Mitglied eines Bezirks⸗ 
oder Zunft⸗Vereins; das angetretene zwanzigſte Jahr, 
und die Leiſtung eines jaͤhrlichen Beitrags von 1 Fr. (Ueber 
die Verwendung der eingegangenen Gelder verfügt das Ev: 
mité, unter ferner Verantwortlichkeit gegen den engern Kane 
tonalverein.) b) Der Kantonalverein betrachtet ſich als Glied 
des ſchweizeriſchen Schutzvereins, und ſchließt ſich in 
dieſer Beziehung an die Langenthaler Statuten an. 
c) Requiſite zur Aufnahme ſind ferner: Einſicht, Tadelloſig⸗ 
keit und entſchiedene Liebe zur Volksfreiheit. d) Der engere 
Kantonalverein waͤhlt aus ſeiner Mitte ein Comité von ſie⸗ 
ben Perſonen zur Leitung der laufenden Geſchaͤfte und Voll⸗ 
ziehung der Beſchluͤſſe des engern und weitern Kantonal⸗ 
vereins. Dieſes Comité wird ſich ſofort mit dem geſchaͤfts⸗ 
leitenden ſchweizeriſchen Comité in Luzern in 
Verbindung ſetzen u. ſ. w. e) Der Zweck des Kantonal⸗ 
vereins wird derſelbe ſeyn, wie der des ſchweizeriſchen Schutz⸗ 
vereins, nämlich alle volksthuͤmlichen Verfaſſungen in ihrem 
Beſtande zu ſchirmen; wo ſolche erſt in ihrem Entſtehen 
ſind, zu ihrem Gelingen moͤglichſt beizutragen; die Entſte⸗ 
hung jeder ariſtokratiſchen Gewalt zu hindern; 
geſetzliche Freiheit aufrecht zu erhalten, und eine zeitgemaͤße 
Bundes verfaſſung nach freien Grundſaͤtzen vorzube⸗ 
reiten. f) Jenen Zweck wird er genau bei uns durchzu⸗ 
führen ſuchen und in dieſer Beziehung ſich durch den ganzen 
Kanton verzweigen, Bezirks- und Zunft⸗Vereine zu bilden 
ſuchen. 3) Ausnahmsweiſe iſt der engere Kantonalverein 
oder das Comite in dringenden Faͤllen ermaͤchtigt, ſchnelle 
Anordnungen zu treffen, und durch die Bezirks und Zunft⸗ 
Vereine vollziehen zu laſſen. 
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Welche Macht dieſer Verein durch feine Popularität bes 
faß, zeigte ſich bald. Am 8 Marz erhob ſich im großen Rathe 
von Zuͤrich Widerſpruch gegen die uͤbermaͤchtigen Clubs, und 
die gemaͤßigte Partei verſuchte ein Verbot gegen ſie durchzu⸗ 
ſetzen. Aber der große Rath entſchied ſich bei der Abſtimmung 
für die Clubs, und die Minoritaͤt, die Reſte der alten herr⸗ 
ſchenden Stadtpartei, gaben ihre Entlaſſung ein, die beiden 
Buͤrgermeiſter Wyß und Muralt, die Raͤthe Rahn, 
Spoͤndli, Eſcher, Meier⸗ Ulrich, Hirzel⸗Eſcher 
und Hottinger. Eine Folge davon war, daß die radicale 
Partei noch weiter ging, und unter Anderm am 10 April 
das alte berühmte Zuͤricher Chorherrenſtift mit feinen 
Sinecuren aufhob. 

Diejenigen Kantone, in denen die radicale Partei ent— 
ſchieden das Uebergewicht hatte, verbanden ſich einſtweilen 
unter einander zu Schutz und Trutz. Man weiß nicht, ob 
ſie dazu durch die Geruͤchte von einer aͤhnlichen, obwohl 
heimlichen, Verbindung zwiſchen Stadt-Baſel und den Ur 
kaͤntonen, fo wie mit der geſtuͤrzten Berner Ariſtokratie ver— 
anlaßt wurden, oder ob dieſes ariſtokratiſche Bündniß erſt 
eine Folge jenes demokratiſchen war. Am 17 Marz ſchloſſen 
ſieben Kantone, Luzern, Zuͤrich, Bern, Solothurn, St. 
Gallen, Aargau und Thurgau folgendes Concordat; 
Art. 1. Indem die vorgenannten, dem gegenwärtigen Con- 
cordate beitretenden Staͤnde ihre auf dem Grundſatze der 
Volks ſouverainetaͤt beruhenden, in das eidgenoſſiſche Archiv 
niedergelegten Verfaſſungen gegenſeitig gewaͤhrleiſten, vers 
heißen ſie hiedurch ſowohl die dem Volke jedes Kantons nach 
ſeiner Verfaſſung zuſtehenden Rechte und Freiheiten, als die 
verfaſſungsgemaͤß aufgeſtellten Behoͤrden jedes Kantons und 
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ihre verfaſſungsmaͤßigen Befugniſſe aufrecht zu erhalten. 
Sie gewaͤhrleiſten ſich ferner, daß Aenderungen dieſer Ver— 
faffungen einzig in der durch jede Verfaſſung ſelbſt feſtgeſetz⸗ 
ten Weiſe vorgenommen werden koͤnnen. Art. 2. Wenn 
in einem der beitretenden Kantone wegen Verfaſſungsver⸗ 
letzung Zerwürfniſſe entſtehen, welche die allgemeine Ruhe 
deſſelben gefaͤhrden, fo uͤben nach fruchtlos verſuchter Ver—⸗ 
mittlung die uͤbrigen im Concordate begriffenen Kantone 
insgeſammt das Schiedsrichteramt aus. Die Schiedsrichter 
haben ſtreng nach dem Sinne der beſtehenden Verfaſſung zu 
urtheilen, und koͤnnen in derſelben keinerlei Veraͤnderungen 
vornehmen. Art. 5. Zur Bildung des Schiedsgerichts ſen⸗ 
det jeder der beitretenden Staͤnde (mit Ausſchluß des ſelbſt 
betheiligten Kantons) einen von feiner oberſten Kantons⸗ 
behörde gewaͤhlten Schiedsrichter. Dieſe Schiedsrichter ſind 
an keine Inſtruction gebunden. Art. 4. Der betheiligte 
Stand iſt pflichtig, ſich dem Spruche zu unterziehen, den 
die concordirenden Stände nothigenfalls vollſtrecken. Art. 5. 
Durch die verheißene Garantie anerkennen die beitretenden 
Staͤnde ihr Recht und ihre Pflicht, einander Schutz und 
Schirm zu leiſten, und, unter Anzeige an den Vorort, ein⸗ 
ander ſelbſt mit bewaffneter Macht einzeln oder in 
Gemeinſchaft zu Hilfe zu ziehen, um Ruhe, Ordnung und 
Verfaſſung, wo dieſe gefährdet ſeyn ſollten, aufrecht zu er— 
halten. Art. 6. Gegenwaͤrtiges Concordat wird mit aus⸗ 
druͤcklichem Vorbehalte aller aus dem beſtehenden Bundes⸗ 
vertrage hervorgehenden Rechte und Pflichten der beitreten: 
den Kantone ſowohl gegen geſammte Eidgenoſſenſchaft, als 
gegen die einzelnen uͤbrigen Staͤnde abgeſchloſſen. Sobald 
der Bundesvertrag der Eidgenoſſen revidirk und 
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in demſelben die angemeſſenen Beſtimmungen über Umfaug 
und Wirkung der Garantie der Verfaſſungen aufgenommen 
ſeyn werden, tritt dieſes Concordat als erloſchen 
außer Kraft und Wirkſamkeit. Luzern, den 17 Maͤrz 1832.“ 
Unterzeichnet von den Geſandtſchaften der ſieben obengenann⸗ 
ten Kantone. 

Sie fuhrten fuͤr den Abſchluß dieſes Concordats folgende 
Gruͤnde an: „Das Concordat ſey eine politiſche Noth⸗ 
wendigkeit; außerordentliche Zeitumſtände erfordern auch 
außerordentliche Maßregeln. Der Bundesvertrag genuͤge 
dem Bedaͤrfniſſe der Gegenwart nicht, er ſey zum Theil 
fäctiſch ſchon aufgelöſ't. Das Volk der neu conſtituirten 
Kantone ſehne ſich nach einem kraͤftigern Verbande; dieſer 
Stimmung muͤſſen die Regierungen Meiſter zu bleiben ſu⸗ 
chen. Durch das Concordat erlange man wenigſtens fuͤr die 
naͤchſte Zeit die beabſichtigte Beruhigung, und gewinne die 
erforderliche Muße zur Bearbeitung eines neuen Bundes⸗ 
vertrags, welcher, bei der gegenwaͤrtigen Abneigung mehre⸗ 
rer Staͤnde, einzig durch ſolche ſeparate Verbindungen zu 
Stande kommen koͤnne.“ 

Auf der andern Seite betrachtete man dieſes Concordat 
als verfaſſungswidrig und unheilvoll, weil es nun auch die 
anders geſinnten Kantone zu einem Gegenbunde veranlaßte. 

Wirklich traten bereits am 2 Mai Schwyz, Uri und 
Unterwalden in Altdorf zu einer Conferenz zuſammen. Da⸗ 
gegen war am 23 Maf zu Richterſchweil eine Verſammlung 
der verſchtedenen Kantonalvereine unter dem Vorſitze von 
den Buͤrgermeiſtern Hirzel und Heß, Eduard Sulzer und 
Ulrich von Zürich, Kaſimir Pfyffer und Troxler von Luzern, 
Tanner undgſchokke von Aarau, Vornhauſer aus dem Thurgau. 
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Schon im April ging von dieſem Schutzverein ein neuer 
Bundesverfaſſungsentwurf aus, defer Zweck die größere 
Centraliſirung war, daher vor allen Dingen darin beſtimmt 
war, daß die Tagſatzungsgeſandten nicht mehr von den In⸗ 
ſtructionen ihrer beſondern Regierungen abhängen ſollten, 
und daß kein Kanton fiir fh Bündniſſe ſchließen dürfe, Die 
Grundſaͤtze dieſes Entwurfs wurden allgemein verbreitet, in 
Adreſſen an die Regierungen gebracht, durch Volksverſamm⸗ 
lungen unterſtützt, und gingen fo zum Theil in die Inſtruc⸗ 
tionen der Tagſatzungsgeſandten uber. Die Radicalſten 
meinten ſogar, die Tagſatzung ſey incompetent, nur das Volk 
ſelbſt koͤnne ſich eine neue Bundesverfaſſung geben, und na⸗ 
mentlich der berühmte Philoſoph Troxler drang auf die 
Wahl eines allgemeinen ſchweizeriſchen Verfaſſungsrathes, 
von dem die neue Conſtitution der Eidgenoſſenſchaft ausgehen 
ſollte. Dieſe Anſicht drang aber nicht durch, und alle Blicke 
wandten ſich nach der Tagſatzung. 

Der Züricher Kantonalverein richtete eine Adreſſe an 
die Tagſatzung, worin es hieß: „Das fremde Geſetz, das 
unter dem Namen von Kantonalverfaſſungen durch aus⸗ 
waͤrtige Gewalt den einzelnen Völkerſchaften der Schweiz 
aufgedrungen wurde, iſt überall vor der freien Bewe⸗ 
gung der Geiſter gefallen; überall haben volksthuͤmliche, auf 
den Grundſatz der Rechtsgültigkeit erbaute Verfaſſungen ſich 
gebildet, aber noch fehlt uns ein umfaſſender National 
verband, und ohne ihn iſt unſer Volk gelaͤhmt in ſich 
ſelbſt, und in der Reihe der Nationen eine Null. Es war 
eine fone und große Zeit, wo das Schweizer volk eine ſolche 
Nationalexiſtenz feierte; eine Zeit, wo die Fuͤrſten Europa's 
mit Ehrfurcht auf die Alpen blickten, ein Volk, deſſen Er⸗ 
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innerungen noch jetzt den Eidgenoſſen wie den Fremdling 
mit Liebe und Bewunderung erfuͤllt. Aber mit dem Augen⸗ 
blick, wo die alte eidgenoͤſſiſche Freiheit, auf Rechtsgleichheit 
gegruͤndet, unterging, und die Staͤdte ihre Factionen, ihre 
druͤckende Herrſchaft erhoben, loͤſ'ten die Glieder fic ab vom 
Ganzen und erſtrebten in verblendender Eigenſucht ihre 
kleinlichen Zwecke und ihr abgeſondertes Wohl. Jahrhun⸗ 
derte lang ſchlich unſere Geſchichte in dem Geleiſe der Un⸗ 
macht dahin — ein Geſpenſt der fruͤhern Jahrhunderte der 
Thaten. Und als, am Ende des letzten Saͤculums, die 
Hochgewitter der Voͤlkerwelt ausbrachen, da war kein Schirm 
und kein Hort — es war kein vereinter Nationalwille, kein 
ſchweizeriſcher Bund, kein ſchweizeriſches Vaterland da. 
Zwecklos verhauchten die edelſten Opfer ihr Leben in die 
Wuͤſte der Zeiten; zwecklos ſtarben unſere Tapfern an den 
Stiegen der Throne; zwecklos gingen die Helden am Rothen⸗ 
thurm, an der Schindellegi und in den Ruinen von Unter⸗ 
walden ins Grab, und zwecklos ſanken unſere Soͤhne in den 
Eisfeldern Rußlands und in den graͤuelhaften Kaͤmpfen 
Spaniens. Mehr als Einmal nahte unſerm Volke die Ver⸗ 
nichtungsſtunde; zwiſchen Abgruͤnden wand ſich der ſchwache 
Faden ſeines Lebens hin, und faſt nur durch ein Wunder 
ſchien der ewige Schluß der Vorſehung das Daſeyn des 
Schweizervolkes erhalten zu wollen, weil das Daſeyn dieſes 
Volkes ein Denkmal heldenmuͤthiger, gegen alle Waffen ir⸗ 
diſcher Gewalt ſiegreicher Behauptung der hoͤchſten Wahr⸗ 
heiten der Menſchheit iſt.“ 

Am 2 Julius eröffnete Eduard Pfyffer die ordent⸗ 
liche Tagſatzung in Luzern mit folgender Rede, worin er 
die Anſicht der gemäßigten Majoritaͤt ausſprach; „Nicht 
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von einer unbedingten Einheit kann und wird ja 
die Rede ſeyn. Dieſe vertraͤgt ſich weder mit unſern Ver⸗ 
haͤltniſſen, noch mit unſern Gewohnheiten, noch ſelbſt mit 
den Wuͤnſchen der weitaus groͤßern Mehrheit unſerer Na- 
tion. Die Souveranetat der einzelnen Kantone 
muß jederzeit das vorherrſchende Princip bleiben. 
Nur eine engere Verbindung aller Kraͤfte zur Vertheidi⸗ 
gung unſerer Freiheit und unſeres Vaterlandes, eine leich⸗ 
tere, weniger gelaͤhmte Bewegung der Bundesbehoͤrden in- 
ner den Schranken des ihnen angewieſenen Wirkungskrei⸗ 
ſes, die! Wegraͤumung einer Nationalitaͤt im Wege lie⸗ 
gender Hinderniſſe, find einzig das, was bei einer dis- 
fallſigen Verbeſſerung angeſtrebt werden ſoll. Ungeſtoͤrt 
muß jedem Kanton überlaſſen bleiben, auch kuͤnftig 
feinen Haushalt zu ordnen, und nach eigener Ueberzeu—⸗ 
gung einzurichten. Das Hirtenvolk in den Bergkanto⸗ 
nen mag fernerhin Befreiung von allen Abgaben höher ach- 
ten, als das gaͤnzliche Entbehren anderswo geſchaͤtzter, ge- 
meinnuͤtziger Einrichtungen, während der Schweizer an der 
Limmat und der Aar keine Anſtrengung ſcheut, um auf 
der Stufe der Civiliſation nicht hinter andern uns umge- 
benden Voͤlkern zuruͤckzubleiben. Die Urner und Unterwald- 
ner mögen fernerhin ſich gluͤcklich fühlen, bei althergebrach— 
ten, einfachen Formen und Geſetzen, Europa ein originel⸗ 
les Bild einer aus den patriarchaliſchen Zeiten der Ver⸗ 
gangenheit herruͤhrenden Geſetzgebung darbietend, während 
der tiefſinnige Genfer und der aufgeklaͤrte Waadtländer 
durch eine ausgebildete Geſetzgebung und durch Erörterung 
der ſubtilſten legislativen Fragen die Aufmerkſamkeit der 
vorzuͤglichſten europaͤiſchen Publiciſten auf ſich ziehen. Wir 
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koͤnnen ungeachtet aller dieſer Abweichungen in den innern 
Einrichtungen der einzelnen Theile, ungeachtet aller dieſer 
Eigenthümlichkeiten, ein Volk ſeyn, wenn nur in Hinſicht 
der hoͤhern Intereſſen ein ſtrafferes Band uns iusgeſammt 
umſchlingt.“ 

Dieſe Rede entſprach nicht ganz den Erwartungen des 
zahlreich in dieſen Tagen zu Luzern zu einem bis zum 7 
Julius die ganze Woche hindurch dauernden Feſt verſammelten 
Volks. Gleichwohl mußte die Tagſatzung ſich dem fo laut 
ausgeſprochenen Volkswunſche fuͤgen und die Reviſionsfrage 
vornehmen. Allein die Gemaͤßigten ſorgten dafuͤr, daß die 
Entſcheidung vertagt wurde. 

Am 47 Julius wurde eine Tagſatzungs⸗Commiſſion 
zur Abfaſſung eines neuen Bundes verfaſſungs⸗Ent⸗ 
wurfs niederſetzt. Sie beſtand aus den Herren: 4) von Luzern: 
Eduard Pfyffer; 2) von Zuͤrich: Hirzel; 3) von Bern: von 
Tavel; 4) von Uri: Zgraggen; 5) von Glarus: Heer; 6) von 
Zug: Sidler; 7) von Freiburg; Schaller; 8) von Solothurn: 
Munzinger; 9) von St. Gallen: Baumgartner; 10) von 
Graubuͤndten: v. Planta; 11) von Schaffhauſen: v. Mepen⸗ 
burg; 12) von Aargau: Dr. Tanner; 13) von Genf: Prof. 
Rofſfi; 14) von Neuenburg: v. Chambrier, und 15) von Waadt; 
Prof. Monard. — Uri, Unterwalden, Teſſin, Wallis, Glarus 
und Appenzell⸗Inner⸗Rhoden, waren die einzigen, die nicht 
in die Nevifion eintreten wollten; Zug und Neuenburg woll⸗ 
ten nur ad referendum eintreten. Die Abgeordneten von 
Schwyz fehlten. An den Commiſſionswahlen nahmen kei⸗ 
nen Autheil: Uri und Unterwalden (die ſich überhaupt vers 
wahrten gegen jede Reviſion) ferner Teſſin, Appenzell und 
Glarus. Alle Tagſatzungsgeſandten begaben ſich am 42 Au⸗ 
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guſt von Luzern nach dem benachbarten Grutli, um hier bei 
einem frohen Feſte den alten Schwur der Eidgenoffen zu 
erneuern. Die Urner, Schwyzer, Unterwaldner aber waren 
mit dieſem Feſte, das vorzüglich im Sinne der radiealen oder 
Unitariſten⸗ Partei gefeiert wurde, wenig zufrieden, und 
hielten ſich ferne. Daher ſprach Sidler von Zug: „O moͤch⸗ 
ten die Urkantone, die uns einſt die Freiheit geſtiftet, erken⸗ 
nen, daß fle in unſern Tagen ohne die Mitwirkung ihrer 
Miteidgenoſſen nichts vermoͤgen, und daß ihr Heil und ihre 
Rettung nur in engerer Verbruͤderung ſteht mit den Eid⸗ 
genoſſen.“ 

Bald darauf wurde eine große ariſtokratiſche Ver⸗ 
ſchwoͤrung zu Bern entdeckt. Die demokratiſche Regie⸗ 
rung wurde noch vor dem Aushruche davon unterrichtet und 
ſetzte am 29 Auguſt Belohnungen fuͤr die Entdeckung aller Mit⸗ 
verſchworenen aus. Man erfuhr ſodaun: „Die jungen Brauſe⸗ 
köpfe unter den Patriciern beſorgten Anwerbungen auf dem 
Lande. In der Stadt wurden Waffenſammlungen gemacht. 
Im Hotel von Erlach wurde in der Nacht vom 31 Aug. bis 
1 Septbr. ein Quantum von 56,000 Patronen entdeckt, und 
dieſe Entdeckung an dieſem Orte iſt um ſo bedeutender, als 
derſelbe der Verſammlungsort aller Patricier ſeit langem 
war, und die Mitwiſſenſchaft am gauzen Complotte auch 
ſelbſt der ehemaligen erſten Staatsmaͤnner nun kaum mehr 
bezweifelt werden darf. Das Patriciat hat ſich eine Grube 
gegraben, aus welcher es ſelbſt von den Karliſten ſchwerlich 
mehr wird errettet werden koͤnnen. Allgemein wird ver⸗ 
breitet, dieſe franzöſiſche Ultrapartei habe bei allem thaͤtig 
mitgeholfen, und man nennt beſonders einen ehemaligen 

Geſandtſchaftsſecretär als das Haupt der Umtriebe. Zu⸗ 
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gleich vernahm man, der Sitz der Verſchwoͤrung fey in der 
Umgegend von Thun, wohin vor kurzem ein bedeutendes 
Quantum Pulver, angeblich zum Steinſprengen, verſandt 
worden ſey. Zwei Buͤrger von Thun, Advocat Huͤrner und 
Engemann, fever in der Nacht vom 29 auf den 50 ver⸗ 
haftet, und in Kutſchen nach Bern gebracht worden. Ei⸗ 
nige junge Patricier, Hauptmann von Lentulus, Major Fi⸗ 
ſcher von Eichberg und Hr. v. Werdt von Loffen, haͤtten ſich 
entfernt; nach Eichberg, dem Landſitze Fiſchers, in der Rich⸗ 
tung von Thun, fey eine Compagnie Scharfſchuͤtzen mit 2 
Kanonen geſandt worden. Am $4. dauerten die Verhaftun⸗ 
gen fort. Unter den dadurch Betroffenen nennt man nun 
auch einen geweſenen Officier in franzoͤſiſchen Dienſten, Wyt⸗ 
tenbach, und Wyß, Zollverwalter zu Guͤmminen. Auch in 
Spiez und Frutigen ſollen Verhaftungen ſtatt gefunden, und 
der Chevalier d'Horrer den Befehl erhalten haben, binnen 
14 Tagen die Stadt Bern zu verlaſſen. Der Regierungs- 
ſtatthalter von Bern iſt unausgeſetzt mit Verhoͤren beſchaͤf— 
tigt. — Die Verſchwoͤrung wurde dadurch entdeckt, daß ehe— 
malige Soldaten von franzoͤſiſchem und niederlaͤndiſchem 
Dienſte mit dem Handgelde prahlten und zechten, womit fie 
fuͤr die Verſchwoͤrung waren gewonnen worden.“ 

Das ganze alte Patriciat ſcheint mehr oder weniger da- 
bei compromittirt geweſen zu ſeyn, denn feine aus der Staats⸗ 
regierung gedraͤngten, aber in der Stadtbehoͤrde noch vor- 
herrſchenden Haͤupter fanden fuͤr noͤthig, folgenden die ganze 
Contrerevolution vortrefflich charakterifivenden Brief an die 
Regierung zu ſchreiben: „Hochgeehrter Herr Regierungs- 

ſtatthalter! Die unterzeichneten Mitglieder der Special⸗ 
Commiſſion das Stadtraths von Bern fühlen ſich bewogen, 
in 


—— ae, 


in Bezug auf die bei der geſtern Abends ſtattgehabten Un⸗ 
kerſuchung des Stadtraths⸗Hauſes gefundene Munition 
Wohldenſelben die nachſtehende Erklaͤrung einzureichen. Nach⸗ 
dem der Tit. Negierungsrath die Aufhebung des Bürger: 
corps und die Ruͤckforderung der Waffen von den Mitglie⸗ 
dern deſſelben definitiv beſchloſſen hatte, hielt es die Com⸗ 
miſſion den Umſtaͤnden durchaus angemeſſen, die Errichtung 
eines neuen Buͤrgercorps einzuleiten, indem in fo bewegten 
Zeiten, wie die gegenwaͤrtigen ſind, es fuͤr Jedermann be⸗ 
ruhigend ſeyn müſſe, wenn eine angemeſſene Anzahl redlicher 
Einwohner gehoͤrig organiſirt und bewaffnet ſeyn wuͤrde, 
um im Nothfalle Ordnung zu handhaben, und Perſon und 
Eigenthum zu ſchüͤtzen. Deßwegen wurde beſchloſſen, eine 
Anzahl Gewehre und die erforderliche Munition anzukaufen, 
und nachdem es geſchehen, unter Anzeige der Sache an die 
betreffenden Regierungsbehoͤrden, zur Organiſation der Buͤr⸗ 
gerwache zu ſchreiten. Die Munition wurde ſofort ange⸗ 
kauft; der Ankauf der Gewehre hingegen verzoͤgerte fich, bis 
das neue Geſetz gegen den Hochverrath erſchien, und nun 
wurde die Herbeiſchaffung von Waffen gaͤnzlich unterlaſſen. 
Die Unterzeichneten betheuern bei ihrem Ehrenworte die 
reine Wahrheit der obigen Erklarung, und ebenſo bezeugen 
“fie daher auch, daß die ganze Angelegenheit mit den Ereig⸗ 
niſſen der letzten Tage auch nicht in dem entfernteſten Zu⸗ 
ſammenhange ſteht. Mit ſchuldiger Hochachtung verharren. 
Bern den 1 Septbr. 1832. (Sig.) Fiſcher der ehemalige 
Schultheiß. Jenner, Alt⸗Saͤckelmeiſter. Konig, Spitalver⸗ 
walter. Hahn, gew. Oberſtlieut. C. L. Tſcharner. B. v. Dies⸗ 
bach, Alt-Rathsherr. Doctor Lutz.“ — Dieſe ſieben Herren 
wurden ſogleich verhaftet. Die eigentlichen militaͤriſchen Chefs 
Menzels Taſchenbuch. IV. Jahrg. II. Th. 12 
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der Verſchwoͤrung und insbeſondere der Major Fiſcher, ein 
ausgezeichneter Schuͤtzenoffizier, der feurigſte unter den Patri⸗ 
ciern, ferner die Herrn v. Lentulus und v. Werdt, ent⸗ 
kamen. Dagegen verhaftete man jetzt auch die Altern Patri⸗ 
eier Altſaͤckelmeiſter v. Muralt, Oberſt v. Erlach und Herrn 
v. Büren. Man ſchrieb: „Viele Namen find übrigens 
durch dieſe ganze Geſchichte compromittirt worden, und 
wenn man nicht noch ganze Claſſen von Perſonen, wie z. B. 
das Patriciat und die Verner Buͤrger, ſo wie auch einen 
Theil des diplomatiſchen Corps, dem fortdauernden Miß⸗ 
trauen und der Verleumdung preisgeben will, ſo iſt die Be⸗ 
kanntmachung aller und jeder Indicien und Depoſitionen 
nach geſchloſſener Unterſuchung unentbehrlich, indem auf fol- 
che Weiſe allein auch die leiſeſten Zweifel ſchwinden, und zu⸗ 
gleich dem Publicum die nothwendige Garantie gegeben wird, 
daß auch nicht von Seite der Behoͤrden die Wahrheit zu ver— 
ſchleiern verſucht worden ſey, denn ſonſt koͤnnte gerade im letz⸗ 
tern Falle die Regierung eben ſo viel und noch mehr an dem 
wohlverdienten Zutrauen verlieren, welches ihr die große 
Mehrheit aller Buͤrger zugewandt hatte. Auch die Regie⸗ 
rung des benachbarten Neuenburg iſt hoͤchlich dabei intereſ— 
ſirt, indem jene Munition aus ihren Pulvermuͤhlen abgelie— 
fert wurde, und der fortdauernde Aufenthalt gewiſſer Per: 
ſonen in jenem Kantone leicht ein falſches Licht auf die Ge⸗ 
ſinnungen der Nachbarn werfen koͤnnte.“ 

Die Unterſuchung wurde ſehr geheim geführt. Man er⸗ 
fuhr nichts Näheres. Die Herren von Erlach und Büren 
wurden ſchon fruͤher, die Herren Diesbach, Jenner, Koͤnig, Hahn, 
Lutz am 8 Decbr. wieder frei. 

Dieſe Verſchwoͤrung goß Oel in das Feuer der Volks⸗ 


= io) = 


verſammlungen. Am 2 September führte Trorler den Vor⸗ 
fis in einer Verſammlung der Ausſchuͤſſe, welche die politi⸗ 
(Hen Kantonalvereine nach Baden im Aargau geſchickt hatten. 
Hier wurde eine Proteſtation beſchloſſen, worin erklaͤrt 
wurde, daß nicht die Tagſatzung, ſondern nur ein vom Volke 
ſelbſt unmittelbar gewaͤhlter Verfaſſungsrath das Recht habe, 
die Bundesverfaſſung zu aͤndern. Die Unitarier waren aufs 
hoͤchſte erbittert, weil fie wohl wußten, daß in der Tagſa⸗ 
bung die gemaͤßigte Partei vorherrſche, welche nie— 
mals eine im Sinne des Centralismus redigirte Bun⸗ 
desverfaſſung zu Stande bringen, ſondern nur temporifiren 
würde. Bei der Mittagstafel zerſchlug Profeſſor Aebi von 
Luzern eine Zuckerpyramide, an der die 22 Wappen der Kan⸗ 
tone angebracht waren. „So, rief er, möge das elende Macs 
werk, die Bundesverfaſſung von 1814, zerſtoͤrt werden““ 
Sey es aus Beſorgniß wegen der Berner Verſchwoͤrung, 
bei der militaͤriſche Werbungen vorgekommen waren; fey es, 
um die Radicalen ſelbſt durch das Waffengeraſſel der Gema- 
ßigten zu ſchrecken, genug, am 10 September verfuͤgte die 
Tagſatzung eine Reviſion und Mobilmachung der eidgenoͤſſi⸗ 
ſchen Contingente, eine Maßregel, die im Ausland unnöd⸗ 
thigen Verdacht erregte. Sie ging ganz ruhig voruͤber. 
Am 2 October fand abermals eine große Verſammlung 
der Schutzvereins -Ausſchuͤſſe im Bade Schinzuach ſtatt. 
Dießmal praͤſidirte ſtatt Trorler Herr Kaſimir Pfyffer, und 
Trorlers Idee eines Verfaſſungsrathes wurde aufs neue 
ſiegreich bekaͤmpft. Man beſchloß, der Tagſatzung nicht zu 
trotzen, ſondern ihren Bundesverfaſſungsentwurf abzuwar⸗ 
ten. Die Unitaricr, unzufrieden uͤber dieſe Maͤßigung, rich⸗ 
teten ſofort ihre Aufmerkſamkeit auf die Schützen geſell— 
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ſchaft, die ſie gern als ein Heer im Heere, oder als eine radi⸗ 
cale bewaffnete Macht in ihrem Sinne conſtituirt haͤtten. Am ta 
October verſammelten ſich die Schuͤtzen in Knutwyl, und es 
ward beſchloſſen: 5,4) Der einzige Zweck der Organiſation der 
Scharfſchuͤtzen iſt, ſich jedem fremden Einfalle entge⸗ 
genzuſetzen, in einem Augenblicke, da die Tagfatzung noch 
nicht Zeit gehabt hatte, das Heer zu verſammeln. 2) Die 
innere Politik foll dieſer Organiſation vollig fremd bleiben. 
3) In die Organiſation des eidgenöſſiſchen Heeres, der beiden 
Contingente ſowohl als der Landwehr, ſoll nicht eingegriffen 
werden. 4) Der Dienſt dieſer Freiſchaaren hort auf, ſobald 
eidgenoͤſſiſche Truppen anlangen, doch konnen ſie unter dem 
Kommando des Oberbefehlshabers der Armee ihren Dienſt 
fortſetzen, wenn ſie hiefür in Anſpruch genommen werden. 
5) Der Entwurf wird der Tagſatzung oder dem Vororte zur 
Genehmigung vorgelegt. Die Schützen vertheilten fich in 
Fünf) Diviſionen: 1) Graubündten, St. Gallen, Appenzell, 
2) Thurgau, Schaffhauſen, Zuͤrich, Aargan; 3) Baſel, So⸗ 
lothurn, Neuenburg; ) Waadt, Freiburg, Wallis, Genf; 
5) Teſſin; 6) die innern Kantone. Jede Diviſion zerfallt 
in Kreiſe. Jeder Kreis liefert drei Scharfſchuͤtzencompagnien 
zu 100 Mann, die ſich in 10 Sectionen zu 10 Mann theilen. 
Jede Section waͤhlt ihren Chef, zehn Chefs waͤhlen einen 
Hauptmann, die Hauptleute einen Kreishauptmann, dieſe 
einen Diviſionschef, und dieſe endlich den Oberanfuͤhrer, der 
eidgenoͤſſiſcher Oberſt ſeyn muß. Das Ganze ſteht unter der 
Leitung eines Central-Comite's, welches drei Verwaltungen 
bildet: 1) fuͤr die Finanzen, ) fiir Lebensmittel und Mu⸗ 
nition, 5) für die Beaufſichtigung der Graͤnzen. Jeder 
Schuͤtze muß mit einer Buhle mit Bajonnet verſehen ſeyn, 
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und Lebensmittel für vier Tage mit ſich fuͤhren. Das Ere 
ſcheinen eines Feindes auf ſchweizeriſchem Gebiete waͤre das 
Zeichen zum Aufbruche.“ 


Die Tagſatzung, die erſt am 9 October auseinander ging, 
beſchaͤftigte fi: ferner mit Baſel. Da die Trennung zwi⸗ 
ſchen Stadt und Land bereits erfolgt und beiden Theilen 
recht war, fo hielt es die Tagſatzung für das rathſamſte, fie: 
zu ſanctioniren. Nachdem dieß vorlaͤufig am 14 Junius ge⸗ 
ſchehen, und die naͤhern Beſtimmuugen einer Commiſſion 
uͤberwieſen worden, wurde deren Bericht am 14 September 
zum Beſchluſſe erhoben. Uri, Schwyz, Unterwalden, 
Wallis und Neufchatel proteſtirten. Bei den De⸗ 
batten hatte fruͤher ſchon Profeſſor Roſſi von Genf geaͤußert: 
„Bedenken wir die Schwierigkeiten aller Ausſcheidungen zwi⸗ 
Then zwei erbitterten Theilen. Ablöfungen von Provinzen 
in großen Staaten ſind moͤglich, weil man da im Großen 
ſchneidet; und doch haben wir Beiſpiele, daß Ausſcheidungen 
Und Liquidationen von ſolchen Trennungen Jahre lang dauer⸗ 
ten. Und wir ſollen nun in einem ohnehin kleinen Laͤndchen 
eine ſolche Ausſcheidung treffen, zwiſchen zwei Theilen, die 
ſich um Schillinge ſtreiten werden? Und dann die Macht 
der Tagſatzung, die in der Sache handeln ſolll. — Wie wich⸗ 
tig iſt Baſel als Graͤnzkanton! Welche Gefahr laͤuft die 
Eidgenoſſenſchaft, wenn ein Stand, der feine. Bundespflich⸗ 
ten bis dahin rühmlich erfüllt: hat, in zwei Hälften ge⸗ 
theilt wird, deren eine vielleicht bald außer Staude ſeyn 
wird, den ökonomiſchen Forderungen des Bundes Genüge 
zu leiſten! In der Tagſatzung erhalten wir noch zwei halbe 
Stimmen, deren eine ſo oft Nein ſagen wird, als die an⸗ 
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dere Ja ſagt; und damit wollen wir in die Tagſatzung 
mehr Kraft, mehr Uebereinſtimmung bringen?“ 


Die Proteſtation der Urkantone enthielt Beleidigungen, 
indem ſie die Tagſatzung einer offenbaren Rechtsverletzung 
gegen Baſel und einer eidgenoͤſſiſchen Verfaſſungsverletzung 
beſchuldigte. Die Geſandten der zum Concordate vereinigten 
Kantone vertheidigten dagegen den Tagſatzungsbeſchluß in 
einer ſtaatsrechtlichen Erörterung, worin wiederum bittere 
Aeußerungen gegen die Urkantone fielen. 


Der Tagſatzungsbeſchluß befahl zugleich allen noch unent⸗ 
ſchiedenen Gemeinden Baſels, ſich jetzt definitiv zu erklaͤren, 
ob ſie zur Stadt oder Landſchaft gehoͤren wollten. Von zwoͤlf 
Gemeinden entſchieden ſich acht fuͤr die Landſchaft. Da nun 
die Stadt ſich in ihren Hoffnungen auch dießmal wieder ge— 
taͤuſcht und faſt alle Gemeinden zur Regierung in Lieſtal 
halten ſah, ſo bereute ſie ihren voreiligen Trennungsbeſchluß 
vom 22 Februar, hob denſelben am 20 October auf, beſchloß 
eine kraftige Abwehr der Landſchaft von den noch unter ihrer 
Verwaltung ſtehenden Gemeinden und eine nähere Ver— 
bindung mit den proteſtirenden Staͤnden, indem 
ſie ſelbſt gegen den Tagſatzungsbeſchluß wiederholt feierlich 
proteſtirte. Am 14 November traten die ſechs proteſtirenden 
Kantone Baſel, Uri, Schwyz, Unterwalden, Wal⸗ 
lis und Neufchatel zu Sarnen oͤffentlich in ein Buͤnd⸗ 
niß zuſammen, welches ſie dem Concordat der andern Par— 
tei entgegenſtellten. 


Am 22 November ſollte eine neue Volksverſammlung 
zu Uſter bei Zuͤrich ſtatt finden. In der Nacht benutzte der 
Poͤbel dieſe Gelegenheit, die Maſchinen einer Baumwoll⸗ 
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ſpinnerei in Brand zu ſtecken, worüber alle Parteten gleich 
entruͤſtet waren. 


Die von der Tagſatzung niedergeſetzte Commiſſton hatte 
indeß raſtlos gearbeitet, und war mit ihrem neuen Ver⸗ 
faſſungs⸗Entwurf am 15 December fertig. Er bildete, 
wie zu erwarten war, ein Juſtemilieu zwiſchen der alten 
beſtehenden Bundesverfaſſung und dem Entwurfe, der von dem 
Schutzvereine ausgegangen war. „Das Recht des Krieges 
und Friedens, der Eingehung von Buͤndniſſen und Staats: 
vertraͤgen mit dem Auslande, worunter auch Zoll- und Han⸗ 
dels pertraͤge begriffen find, ſteht dem Bunde ausſchließlich 
zu. Anderweitige Vertraͤge mit dem Auslande ſind den 
Kantonen geſtattet; fie duͤrfen aber nichts den Rechten des 
Bundes oder einzelner Kantone Widerſprechendes enthalten, 
und ſind zu dieſem Ende, vor erfolgter Ratification, der 
Bundesbehoͤrde vorzulegen. Oberſte Bundesbehoͤrde iſt die 
Tagſatzung, beſtehend aus zwei Abgeordneten jedes Kantons, 
Prafidirt durch den Landammann der Schweiz. Die Kantone 
haben gleiches Stimmrecht. Die Tagſatzung verſammelt 
ſich ordentlicherweiſe jaͤhrlich am erſten Montage im Heu⸗ 
monate, außerordentlich auf den Ruf des Bundesrathes, 
oder auf Begehren von fuͤnf Kantonen. Kein Kanton darf 
ſich der Theilnahme an einer Tagſatzung entziehen. Die 
Verhandlungen find oͤffentlich. — Die Bergthungsgegen⸗ 
ſtaͤnde der Tagſatzung zerfallen hinſichtlich der Art, ſie zu 
behandeln, in drei Abtheilungen. In die erſte Abtheilung 
gehoͤren: Buͤndniſſe und Verträge über politiſche Gegenftände 
mit dem Auslande; Kriegserklärungen und Friedensſchluͤſſe; 
Anerkennung auswartiger Staaten und Regierungen, be⸗ 


— 184 — 


waffnete Dazwiſchenkunft in einem Kantone ohne deſſen Be⸗ 
gehren; Schlußnahmen über die Competenz der Tagfatzung, 
wo dieſe in Zweifel gezogen wird, und Erlaͤuterung der 
Bundes ⸗ Urkunde; Reviſion der Maunſchafts⸗ und Geld⸗ 
Contingente, Reviſion des Bundes vertrags. In die zweite 
Abtheilung fallen: alle übrigen Vertrage mit dem Auslande; 
die Gewaͤhrleiſtung der Kantonsverfaſſungen; die zur Aus⸗ 
führung. der Bundes⸗Urkunde erforderlichen Bundesgeſetze;. 
die Errichtung und Aufhebung bleibender Beamtungen des 
Bundes im Junern und diplomatiſcher Agentſchaften im 
Auslande; der Nachlaß von Interventionskoſten. Alle übri⸗ 
gen Geſchaͤfte bilden die dritte Abtheilung. — Ueber die 
Gegenſtaͤnde der erſten Abtheilung ſind die Kantone ver⸗ 
pflichtet, ihren Abgeordneten beſtimmte Inſtructio⸗ 
nen oder Vollmachten zu ertheilen. Für jeden Kanton, 
rathſchlagt und ſtimmt nur Ein Abgeordneter. Die halben 
Stimmen eines getheilten Kantons werden nur gezaͤhlt, 
wenn ſie uͤbereinſtimmen. Zwoͤlf Stimmen bilden die ver⸗ 
pflichtende Mehrheit. Kommt eine ſolche wegen Abweſenheit 
oder Unterlaſſung der Stimmgebung u. ſ. f. nicht zu Stande, 
wohl aber eine abſolute Mehrheit unter den Stimmenden, 
fo: wird der dießfaͤllige Beſchluß gleich einem Gegeuſtande 
der zweiten Abtheilung, der Sanction der Kantone unter 
worfen. An der Berathung und Abſtimmung über die Ge⸗ 
genſtaͤnde 11 zweiten Abtheilung nehmen ſaͤmmtliche Ab⸗ 
geordnete nach eigener Ueberzeugung Theil. Die Mehrheit 
der Stimmenden entſcheidet. Der Beſchluß unterliegt aber 
der Sanction der Kantone, und tritt erſt durch die Geneh⸗ 
migung von zwoͤlf Kantonen in Kraft. Die Kantone haben 
binnen ſechs Monaten die einfache Annahme oder Verwer⸗ 
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fung auszuſprechen. In dringenden Faͤllen darf die Tag⸗ 
ſatzung den Termin abkuͤrzen. Die Kantone, welche nicht 
innerhalb der feſtgeſetzten Friſt die Verwerfung ausſprechen, 
zaͤhlen zu den annehmenden. Die Gegenſtaͤnde der dritten 
Abtheilung berathen und entſcheiden ſaͤmmtliche Abgeordnete 
nach eigener Ueberzeugung. Die Mehrheit der Stimmenden 
entſcheidet vollguͤltig. Die Abgeordneten leiſten einen Eid 
auf treue Handhabung der Bundes-Urkunde. Ihren Canto⸗ 
nen find fie einzig für Befolgung der Inſtructionen verant⸗ 
wortlich.“ Dieſe kuͤnſtliche Verfuͤgung widerſprach am mei⸗ 
ſten den Abſichten und dem Verfaſſungsentwurfe der Unita⸗ 
rier, Der Tagſatzung untergeordnet wurde ein Bundes⸗ 
rath von fünf Mitgliedern, als vollziehende Behörde, und 
ein Bundesgericht von acht Richtern. Das war der 
bloße Entwurf der Commiſſion, der kuͤnftig erſt von der 
Tagſatzung berathen werden ſollte. a 


Noch bleibt uns aus dieſem Jahre Weniges über die 
Vorkommniſſe in einigen einzelnen Kantonen zu berichten 
übrig; d 

In Schwyz dauerte die Spannung zwiſchen den alten 
oder innern und neuen oder aͤußern Gemeinden fort. Beide: 
hielten abgeſonderte Landsgemeinden. Anfangs hatte Alk⸗ 
ſchwyz die aͤußern Bezirke unbillig gereizt, jetzt wollten wie⸗ 
der dieſe nicht nachgeben. Obgleich Altſchwyz ſich am 12 
Januar zu Unterhandlungen bereit erklaͤrt hatte „beſchloſfen 
doch die aͤußern Bezirke in einer großen Volksverſammlung 
zu Kloſter Einſiedlen, ſich von Altſchwyz zu trennen, wie die 
Landſchaft von der Stadt Baſel, am 15 April, und ſchon 
am 6 Mai hatten ſie eine neue Verfaſſung ſertig. Die 
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Tagſatzung erkannte fie jedoch noch nicht an, ſondern ſuchte, 
obwohl vergeblich, fortwaͤhrend zu vermitteln. 


In Neufchatel blieb die Reaction in vollem Gange. 
Am 3 Januar wurden Bourguin, Cugnier, zwei Renards, 
Mouron und Borteux, und am 18 noch ſechs weitere in 
contumaciam zum Tode verurtheilt. Auch war ſtark davon 
die Rede, das preußiſche Fuͤrſtenthum Neufchatel ganz von 
der Schweiz zu trennen. Die Schweizer Patrioten waren 
ſehr dafür. Ein Blatt, der Eidgenoſſe, aͤußerte ſich: „Ein 
recht kluger Gedanke ſcheint ſich der Neuenburger zu bemaͤch⸗ 
tigen, naͤmlich ſich von der Schweiz loszutrennen. Wenn ſie 
doch nur je eher je lieber dieſen Vorſatz ins Werk ſetzen. 
Neuenburg war immer eine ſchlimme Zugabe fuͤr die Schweiz. 
In wahren Freiſtaaten darf niemand eine Wuͤrde oder ein 
Amt von einer auswaͤrtigen Macht annehmen, wofern er 
nicht ſein Buͤrgerrecht aufgeben will, und hier ſoll ein ganzes 
einem fremden Monarchen angehoͤriges Fuͤrſtenthum Mit⸗ 
glied der ſchweizeriſchen Eidgenoſſenſchaft ſeyn. Geſetzt, der 
deutſche Bund, deſſen Mitglied auch der Koͤnig von Preußen 
iſt, und der ſchweizeriſche Bund geriethen in einen Krieg, 
welches zwar keine Wahrſcheinlichkeit hat, aber doch eine 
Moͤglichkeit waͤre, fuͤr wen ſollte das kleine Neuenburg ſich 
erklaͤren: fuͤr ſeinen allergnaͤdigſten Koͤnig und Herrn, oder 
für feine lieben Eidgenoſſen? Es war der Beitritt des Fuͤr⸗ 
ſtenthums Neuenburg eine bloße Lockſpeiſe, wodurch man ſich 
von Seite der Monarchen einen immerwaͤhrenden Zugang 
zu den ſchweizeriſchen Staatsgeheimniſſen ſichern wollte, und 
beinebens ſuchte man durch die Verbindung dieſes fo hetero- 
genen Beſtandtheils mit der Schweiz das ohnehin ſehr loſe 


at 


Band noch etwas loſer zu machen. Für den geringen Gewinn, 
den das kleine Neuenburg den Eidgenoſſen an materieller 
Staͤrke gewaͤhrt, verlieren ſie, wegen der Verſchiedenartigkeit 
der Regierungsformen und der Intereſſen dieſes Laͤndchens 
deſto mehr an moraliſcher Staͤrke.“ Die herrſchende Partei 
in Neufchatel ſelbſt aͤußerte unverhohleu ihren Wunſch, aus 
der Eidgenoſſenſchaft zu treten, und prunkte mit dem außer⸗ 
ordentlichen Ehrenzeichen, welches der Koͤnig von Preußen 
unterm 18 Januar 1852 den Vertheidigern der Stabilitaͤt in 
Neufchatel decretirt hatte. Allein der Vorort Luzern legte 
eine Verwahrung gegen jeden Trennungsverſuch ein, und 
auch die Tagſatzung ſprach ſich im Anfang des April Feineg- 
wegs fuͤr die Trennung, ſondern nur fuͤr eine Reviſion und 
Richtigſtellung der Verhaltniffe zwiſchen Neufchatel und der 
Eidgenoſſenſchaft aus. Die trennungsluſtigen Neufchateller 
wandten ſich an den Koͤnig von Preußen, um durch ihn die 
Trennung durchzuſetzen; allein auch er lehnte eine fo auf: 
fallende Maßregel ab. 

Im Kanton Freiburg empoͤrte ſich am 26 Maͤrz die 
Gemeinde Domdidier, indem ſie einen ihr obliegenden Stra⸗ 
ßenbau nicht uͤbernehmen wollte. Die Sache hatte weiter 
keine Folgen. 


Der Kanton A ppenzell Außer⸗Rhoden 125 den uͤbri⸗ 
gen kleinen Kantonen ein gutes Beiſpiel, indem er am 8 
Mai die freie Niederlaſſung jedes Eidgenoſſen in Niue Ge⸗ 
biet geſtattete. Bisher galt in den kleinen Kantonen überall 
das ſtrengſte Ausſchließungsſyſtem. 


In Schaffhauſen erhob ſich am 26 Julius ein unbe⸗ 
deutender Tumult von Schiffern, die guf die neue Dampf⸗ 


— 188 — 


ſchifffahrt auf dem Bodenſee eiferſuͤchtig waren und das 
Dampfſchiff Helvetia inſultirten. 

Zu Genf ereignete ſich im Anfang des Auguſt der fon: 
derbare Fall, daß ſich das Gras auf dem Kirchhofe von ſelbſt 
entzündete und die Gräber brannten. Man mußte das um 
ſich greifende Feuer mit Spritzen loͤſchen. 


Ein Genfer Blatt ſchilderte die Parteien in der Schweiz 
am Schluſſe des Jahres alſo: „Die Parteien haben ſich 
jetzt gegenſeitig beſtimmt ausgeſchieden. Die radicale 
Partei hat ſich getrennt von der liberalen. Das unter⸗ 
ſcheidende Merkmal der erſtern iſt ihr Begehren eines eid⸗ 
genoͤſſiſchen Verfaſſungsrathes, auch nachdem die Tag⸗ 
ſatzung die Bundesreviſion beſchloſſen. Dieſe Partei hat 
uͤberall den Kuͤrzern gezogen. Die Staatsmaͤnner haben 
ſich von ihr abgewandt, die Maſſe des Volkes iſt ihnen ge⸗ 
folgt. So beſchraͤnkt ſich dieſe Partei der aͤußerſten Bewe⸗ 
gung auf eine geringe Zahl. Erblickt ſie auch faͤhige Koͤpfe 
in ihren Reihen, ſo ſpielt ſie doch nicht den Meiſter im 
Lande. Die liberale Partei iſt die in der Schweiz herr⸗ 
ſchende. Sie will Verbeſſerung der Bundeseinrichtungen, 
aber nur durch die Tag ſatzung. Dieß ihr unterſchei⸗ 
dendes Merkmal. Ihr gehoͤrt die große Mehrheit des Vol⸗ 
kes in den neu conſtituirten Kantonen an; eben ſo in den 
Kantonen, die, ohne eine Revolution beſtanden zu haben, 
dem Syſteme des Fortſchreitens und einer geregelten Frei⸗ 
heit huldigen. — Die Partei des Widerſtandes theilt 
ſich gleichfalls in zwei Schattirungen. Die Einen wollen 
uberall nichts Neues; alles Neue iſt eben darum, weil es 
neu iſt, in ihren Augen gefaͤhrlich und verwerflich, Sie 
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wollen gegen den Strom ſchwimmen. Dieſe kann nur die 
Zeit heilen. Die Andern leiſten Widerſtand, weil ihnen 
derſelbe durch die Zeitumſtaͤnde geboten ſcheint. Sie begrei⸗ 
fen die Forderungen der Zeit. Aber der revolutionaͤre Geiſt 
hat ſie erſchreckt, die gemachten Erfahrungen haben ſie ent⸗ 
muthigt und mit Mißtrauen erfuͤllt.“ 


XI. 
Deut ſchland. 


1. : 
Der deutfde Bund. 


Die beiden deutſchen Großmaͤchte, Oeſterreich und Preußen, 
waren bei allen diplomatiſchen Verhandlungen in Betreff 
der aͤgyptiſchen, griechiſchen, polniſchen, belgiſchen, ſpaniſchen 
und portugieſiſchen Frage thätig, und ſecundirten dabei der 
ruſſiſchen Politik gegenuͤber der englifch-franzöfifhen, indem 
ſie die Intereſſen dergeſtalt den Principien unterordneten, 
daß ſelbſt die natuͤrliche Rivalitaͤt zwiſchen Rußland und 
Oeſterreich in Bezug auf den Orient dem engen politiſchen 
Buͤndniſſe der nordiſchen Maͤchte für das Princip des Abfo- 
lutismus keinen Eintrag that. Außer dieſem gemeinſchaft⸗ 
lichen diplomatiſchen Wirkungskreiſe beſchaͤftigte ſich Oeſter— 
reich insbeſondere noch, wie wir geſehen haben, mit Italien, 
und Preußen mit Neufchatel. 

Der deutſche Bund, als folder, hatte ſich ſeit der Julius 
revolution faſt ganz paſſiv verhalten, und ſogar die vom 
Volke erzwungene Abſetzung des Herzogs Karl von Braune 
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ſchweig ſanctionirt. Erſt im Spätherbite 1851, unmittelbar 
nach dem Falle Warſchau's, begann er ſtrenge Maßre⸗ 
geln gegen die deutſche Oppoſition, und dehnte 
dieſelben im Jahre 1852 noch weiter aus. Sodann unter: 
handelte er in Betreff Luxemburgs, um deſſen Beſitz 
Holland und Belgien fortwaͤhrend ſtritten, ohne daß es zu 
einer Entſcheidung gekommen waͤre, wie in der Geſchichte 
der Niederlande ſchon erzaͤhlt iſt. 

Deutſchland, ſeit der Reformation ſtets dem Impulſe 
von außen folgend, und durch feine innere Zerriffenheit aller 
Kraft und Idee entbehrend, auf das Ausland einzuwirken, 
führte im ſiebzehnten Jahrhunderte den Deſpotismus Lud⸗ 
wigs XIV an faſt allen feinen Hofer ein, folgte dann im 
achtzehnten eben ſo der philoſophiſchen und phyſiokratiſchen 
Richtung Frankreichs, ließ ſich zu Anfang des neunzehnten 
Jahrhunderts von demſelben Frankreich die kriegeriſche Furie 
einjagen und das übertriebene Militaͤrſpſtem aufbuͤrden, 
folate dann ſeit 1815 zur Abwechſelung dem ruſſiſchen Anz 
ſtoß, und verhielt ſich noch 1850 ſo zu Frankreich, daß es 
unmoglich von deſſen Juliusrevolution unberuͤhrt bleiben 
konnte. 

Die deutſche Oppoſition, die fih in Folge der 
Juliusrevolution bildete, war jedoch keineswegs Ausfluß 
einer franzoͤſiſchen Propaganda. Dann hatte der Aufſchwung 
des engliſchen Volkes, durch welches Wellington geſtuͤrzt 
wurde, auch der Propaganda zugeſchrieben werden muͤſſen. 
Auch hatte die deutſche Oppoſition durchaus den revolutio- 
nären und kriegeriſchen Charakter nicht, wie die gleichzeitig 
entſtandenen Oppoſitionen in Belgien, Polen, Italien, Spa⸗ 
nien, ſondern mehr den friedlichen, geſetzlichen, reformatori⸗ 
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ſchen Charakter der engliſchen Oppoſition. Zweierlei revo⸗ 
lutionaͤre Erſcheinungen bot fie allerdings dar: die Poͤbel⸗ 
auflaͤufe in Sachſen, den Schloßbrand in Braunſchweig, 
die Zerſtörung der Mauthen in Heſſen und einige aͤhnliche, 
verhaͤltnißmaͤßig kleine und durchaus vereinzelte Erceſſe einer⸗ 
ſeits, und die Studentenverſchwoͤrungen, Hambacher⸗ 
reden und einige Umwaͤlzungsſchriften andererſeits; allein 
dieſe Vorkommniſſe, die hier als Verbrechen, dort als Narr⸗ 
heit erſchienen, waren natuͤrliche und nothwendige Folgen 
der deutſchen Zuſtaͤnde. Die Poͤbelauflaͤufe erklaren ſich hin⸗ 
laͤnglich aus dem Benehmen eines Herzogs Karl, einer Gra- 
fin Reichenbach ꝛc., und aus der Volksdemoraliſirung, die 
durch das Mauthſyſtem herbeigefuͤhrt worden war. Die 
Schwindeleien der Studenten aber und der Gemuͤthspoliti⸗ 
ker ſind Nachwehen der im Jahre 18413 ſanctionirten patrio⸗ 
tiſchen Schwaͤrmerei, und daß einige dieſer Eraltirten ſich 
nach ihrer Verbannung aus Deutſchland an die franzoͤſiſchen 
Propagandiſten und an andere Schwaͤrmer fuͤr allgemeines 
Voͤlkergluͤck angeſchloſſen haben, iſt bekannt. Alle dieſe ver- 
einzelten Erſcheinungen haben indeß auf die Maſſe der deut⸗ 
ſchen Nation ſelbſt in den conſtitutionellen Laͤndern keinen 
Eindruck gemacht. In der Maſſe und ihren Repraͤſentanten, 
in den Volkskammern, regte ſich der Geiſt der Oppoſition 
nur in den Schranken des Geſetzes, und legte nur Bitten 
und Wuͤnſche zu den Füßen der kleinen deutſchen Throne 


nieder. Wurden hin und wieder einige heftige Reden 


gewechſelt, ſo blieb es doch dabei, und die Kammern nahmen 
faſt durchgaͤngig ihre Antraͤge, wenn ſie nicht gleich Eingang 
fanden, zuruͤck, oder begnugten ſich, fle mit einer Proteſta⸗ 
tion fallen zu laſſen. Keine deutſche Kammer hat irgend 
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etwas Entſcheidendes durchgeſetzt, und das Volk blieb ganz 
ruhig. 8 
Nachdem der deutſche Bund nach dem Falle von War⸗ 
ſchau zuerſt im October 1831 die Adreſſen, die von deutſchen 
Bürgern unmittelbar an ihn gerichtet wurden, und im No⸗ 
vember das in Straßburg erſcheinende zügellofe Blatt „das 
eonſtitutionelle Deutſchland“ verboten hatte, fuhr er im Jahre 
1832 fort die ultraliberalen Blätter, eines nach dem andern, zu 
verbieten. Dieß Loos traf am 2 März die beruͤchtigt gewor⸗ 
dene „Tribune,“ die von Dr. Wirth redigirt wurde, und in 
glaͤnzender Sprache, mit bisher unerhoͤrter Kuͤhnheit, neben 
allgemeiner Freiheit vorzuͤglich die Einheit Deutſchlands (gegen 
das franzoͤſiſche Intereſſe) verfocht; ferner den „Weſtboten,“ 
ebenfalls in Rheinbayern von Dr. Siebenpfeiffer, eben fo 
kuhn, aber mehr in franzoͤſiſchem Geiſte redigirt, und die 
„Zeitſchwingen.“ j 


Die Exaltirten in Rheinbayern ſtifteten nun einen 
Verein für Preßfreiheit, unter Vorſitz der Herren 
Schuler, Savoie und Geib, und da gerade der Sabres: 
tag der bayeriſchen Verfaſſung in dieſe Periode fiel, ſo gab 
dieß Veranlaſſung zu dem bekannten Feſte der Exaltirten 
auf dem Schloſſe Hambach. Die wilden Reden, die man 
dort hielt, und die, wie das ganze Feſt ſelbſt, von der bayer. 
Regierung nicht verhindert oder geſtoͤrt wurden, hatten zwar 
einen andern Zweck, aber doch keine andern Folgen, als die 
bald darauf publicirten, obwohl ſchon fruͤher gefaßten Bundes⸗ 
beſchluͤſſe zu motiviren. : 


Oeffentliches Protokoll der 22ſten Sitzung 
der deutſchen Bundesverſammlung. Geſchehen 
Menzels Taſchenbuch. IV. Jahrg. II. Thl. 43 
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Frankfurt, den 28 Junius 14852. Maßregeln zur Aufrecht⸗ 
haltung der geſetzlichen Ordnung und Ruhe im deutſchen 
Bunde. Praͤſidium; Zeitumſtaͤnde und Verhaͤltniſſe, 
welche zum Theil außer der Einwirkung der deutſchen Re⸗ 
gierungen lagen, haben dermalen einen Zuſtand der Dinge 
in Deutſchland herbeigeführt, welcher die Aufmerkſamkeit 
Sr. Majeſtaͤt des Kaiſers um ſo lebhafter in Anſpruch neh⸗ 
men mußte, je wohlwollender und aufrichtiger die Theil⸗ 
nahme iſt, mit welcher das Schickſal ſaͤmmtlicher im Bunde 
vereinten Staaten zu umfaſſen, Se. Majeſtaͤt ſich zur theuer⸗ 
ſten Aufgabe machen. So lauge ſich die Stimmung der. 
Gemüther auf jene aus der Natur der Dinge hervorgehende 
Aufregung beſchraͤnkte, welche große und unerwartete Ereig⸗ 
niſſe in den Nachbarſtagten ſtets zur unmittelbaren Folge 
haben, glaubten Se. Majeſtaͤt Sich mit Vertrauen der Hoff⸗ 
nung hingeben zu koͤnnen, daß der krankhafte Zuſtand der 
oͤffentlichen Meinung dem Einfluſſe weichen werde, welchen 
die Erfahrungen der Zeit und das Uebergewicht der ruhigen, 
und wohlgeſinnten Mehrheit auf eine Nation auszuüben. 
berufen waren, welche durch edlen Charakter und tiefen 
Sinn, wie durch Achtung für geſetzliche Ordnung und Un: 
haͤnglichkeit an ihre Fürften in den entſcheidendſten Momen⸗ 
ten der vollen Bewunderung Europa's würdig geblieben tft, 
Als ſich aber in mehreren Gegenden Deutſchlands die Gah: 
rung bis zu einem Grade ſteigerte, welcher nicht bloß die 
innere Ruhe und Sicherheit der einzelnen Staaten, ſondern 
die Exiſtenz des ganzen Bundes bedrohte, mußten bei der 
unvermeidlichen permanenten Beruͤhrung der deutſchen Stan: 
ten unter einander, bei der über ganz Deutſchland ergoſſenen 
Flutt revolutionaͤrer Zeit und fonftiger Schriften, bet dem, 
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ſelbſt in den ſtaͤndiſchen Kammern laut gewordenen Miß⸗ 
brauche der Rede, bei der täglichen Bearbeitung einer enge 
geſchloſſenen, heute am hellen Lichte ungeſcheut wirkenden 
Propaganda, und bei den taͤglichen Beweiſen fruchtloſen Ein⸗ 
wirkens einzelner Regierungen, Se. kaiſerl. Mafeſtaͤt bald 
zu der betrübenden Ueberzeugung gelangen, daß die Revolu⸗ 
tion in Deutſchland mit ſtarken Schritten ihrer Reife ent⸗ 
gegen gehe, und daß es nur noch der fernern Duldung des 
Uebels von Seiten des Bundes beduͤrſe, um fie zum thaͤt⸗ 
lichen Ausbruche zu bringen. Sobald dieſer Stand der 
Dinge Sr. Majeſtaͤt klar vor Augen lag, ſchwankten Aller⸗ 
hoͤchſtdieſelben auch keinen Augenblick uͤber das, was die 
durch die Bundesgcte ſanctionirte Stellung des Kaiſerhofes 
im deutſchen Bunde demſelben als dringende Pflicht darſtellte. 
Der Kaiſer wandte Sich vor allem vertrauensvoll an Se. Ma⸗ 
jeſtaͤt den König von Preußen, um zuerſt mit dieſem erhabe⸗ 
nen Bundesgenoſſen und erleuchteten Freunde den Zuſtand 
Deutſchlands in Erwägung zu ziehen, und ſodann im Ver⸗ 
eine mit Sr. fonigh Majeſtaͤt und mit den uͤbrigen deutſchen 
Regierungen die Mittel gründlich zu berathen, deren An⸗ 
wendung die Ereigniſſe der Zeit gebieteriſch erheiſchen. In 
Folge dieſer vorhergegangenen, vom Geiſte der Erhaltung 
des geſetzlich und völkerrechtlich Beſtehenden und vom pflicht⸗ 
mäßigen Gefühle der Fürforge fir das Wohl der Ihnen an⸗ 
vertrauten Volkerſchaften geleiteten, wechſelſeitigen freimi- 
thigen Rückſprache ſaͤmmtlicher Bundesglieder finden ſich 
die Geſandten von 


Deſterreich und Preußen zu folgender Eroͤffnung 
an die Bundesverſammlung beauftragt: Se. Majeſtaͤt der 
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Kaiſer von Defterreih und Se. Majeſtaͤt der König von 
Preußen haben Ihre Verpflichtung erkannt, von den Gefah— 
ren, mit welchen die innere Ruhe Deutſchlands bedroht iſt, 
Sich ein treues Bild zu entwerfen, und Sich die Frage zu 
ſtellen, welches die Aufgabe und der Beruf des deutſchen 
Bundesvereins und feiner Mitglieder fey, damit den beſte⸗ 
henden Uebeln abgeholfen und die geſetzliche Ordnung und 
Ruhe in Deutſchland geſichert werden koͤnne. Beide Höfe 
find hierbei zu der vollen Ueberzeugung gelangt, daß die Be: 
kämpfung jenes nur allzu notoriſchen Uebels, und die davon 
abhängige Herſtellung der Ruhe in Deutſchland, nur durch 
fefte und kraftige Anwendung der Mittel, welche 
die Verfaffung des deutſchen Bundes dafür ge 
währt, von den deutſchen Fuͤrſten zu bewirken fey. Der 
deutſche Bund iſt zur Erhaltung der innern und aͤußern Sicher: 
heit Deutſchlands gegruͤndet worden. Hat derſelbe den einen 
feiner Zwecke — Erhaltung der innern Sicherheit — nach 
der bisherigen Erfahrung fo weit verfehlt, daß die vorwal- 
kende Aufregung der Gemuͤther und der krankhafte Zuſtand 
der offentlichen Meinung eine fo drohende Geſtalt, wie die 
Gegenwart ſich zeigt, anzunehmen vermochten, ſo koͤnnen die 
Maͤngel und Unvollkommenheiten, denen ſolches zuzuſchreiben 
iſt, entweder in der Geſetzgebung des Bundes, oder in deren 
Anwendung und Ausführung geſucht werden. Bis zur Ab— 
faſſung der Wiener Schlußacte fehlte es allerdings dem Bunde 
an denjenigen organiſchen Geſetzen, wie ſie eine beſtimmte 
und klare Entwickelung ſeiner politiſchen Wirkſamkeit be⸗ 
durfte. Durch die Wiener Schlußacte wurde jedoch dieſe 
Lücke fo weit ausgefüllt, als die Natur des Bundes es geſtat⸗ 
tete, follte dieſe ſelbſt nicht in ihrem innerſten Weſen veraͤn⸗ 
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dert werden, Namentlich enthält fie für die Erhaltung der 
innern Sicherheit der deutſchen Staaten Verabreduugen, die, 
ſoweit es auf Grundſaͤtze ankommt, auch fuͤr das Beduͤrfniß 
der jetzigen Zeit noch als angemeſſen und ausreichend anges 
ſehen werden muͤſſen. Während die Schlußacte des Jahres 
1820 einerſeits die Ausführung des 13 Art, der Bundesacte, 
nach einer angemeſſenen und beruhigenden Auslegung ſichert, 
und durch Zulaſſung von Beſchwerden über verweigerte. 
Rechtshuͤlfe (Art. 29) dem Mißbrauche der Gewalt der Mex 
gierungen nach Möglichkeit vorbeugt, tritt fie auf der andern. 
Seite allen demokratiſchen Anmaßungen gegen dieſe Gewalt 
entſchieden entgegen, indem ſie beſtimmt (Art. 57), daß die 
geſammte Staatsgewalt in dem Oberhaupte des Staates vers 
einigt bleiben, und der Souveraͤn durch eine landſtaͤndiſche 
Verfaſſung nur in der Ausuͤbung beſtimmter Rechte an die 
Mitwirkung der Stande gebunden werden koͤnne; indem fie 
ferner (Art. 26) dem Bunde die Pflicht auferlegt, wo in. 
einem Bundesſtaate durch Widerſetzlichkeit der Unterthanen⸗ 
gegen die Obrigkeit die innere Ruhe unmittelbar gefaͤhrdet, 
eine Verbreitung aufruͤhreriſcher Bewegungen zu fuͤrchten, 
oder ein wirklicher Aufruhr zum Ausbruche gekommen iſt, 
die ſchleunigſte Huͤlfe zur Wiederherſtellung der Ordnung zu 
veranlaſſen, und ſogar zu dieſem Zwecke, nach Lage der Um= 
fände, einen unaufgerufenen Beiſtand des Bundes vor⸗ 
ſchreibt. Dafuͤr, daß dieſer Beiſtand des Bundes ſchnell ges 
leiſtet werde, iſt endlich durch den, bei Gelegenheit der im 
Jahre 4830 in mehreren deutſchen Staaten ſtatt gehabten 
Unruhen, von der Bundesverſammlung in ihrer saften Si⸗ 
zung vom 21 October 1830 gefaßten Beſchluß geſorgt wor⸗ 
den, indem darnach, bei dringender Gefahr, auf bloße Requi⸗ 
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ſition der einen Bundesregierung an die andere, ohne vor⸗ 
gaͤngige Anzeige, Berathung und Beſchlußnahme bei der 
Bundesverſammlung, die militärifhe Hülfsleiſtung gewährt 
werden ſoll. Hiernach iſt das zur Erhaltung der innern Si: 
cherheit Deutſchlands geſtiftete Foderativband der deutſchen 
Staaten, den Grundgeſetzen des Bundes nach, enger 
und feſter, als es vielleicht in irgend einem Staatenbunde 
noch exiſtirt hat. Dieſe Thatſache macht auch bei dem jetzt 
einbrechenden Verderben, ſofern demſelben mit Erfolg ge⸗ 
ſteuert werden ſoll, jede Verabredung neuer Grundfaͤtze 
oder neuer bundesgeſetzlicher Beſtimmungen eben ſo wenig 
noͤthig, als von einer Veraͤnderung der Grundverfaſſung des 
Bundes und ſeiner Geſetzgebung die Rede ſeyn kann. Es 
liegt daher keineswegs an einem Mangel oder einer Unvoll⸗ 
kommenheit der vorhandenen Bundesgeſetzgebung, wenn in 
Deutſchland, nach den bedauernswerthen Erfahrungen der 
neuern Zeit, hier die rohe Gewalt aufgeregter Volkshaufen, 
dort eine in das verfaſſungsmaͤßige Gewand ſtaͤndiſcher Oppo⸗ 
ſition gekleidete Anmaßung des demokratiſchen Gei⸗ 
ſtes, im Bunde mit einer zuͤgelloſen Preſſe — beides 
Symptome der zu bekaͤmpfenden Grunduͤbel — die Macht 
der Regierungen theils zu ſchwaͤchen ſucht, theils aber wirk— 
lich ſchon geſchwaͤcht und ihnen Zugeſtaͤndniſſe von Rechten 
abgenoͤthigt hat, oder noch abzutrotzen droht, deren ſie ſich, 
ohne Gefahr fuͤr die Erhaltung oͤffentlicher Ordnung und 
eines geſicherten geſetzlichen Zuſtandes, im wohlverſtandenen 
Jntereſſe ihrer Unterthanen, nicht entaͤußern konnen. 


So viel nun insbeſondere I. die Stellung der ſtaͤn⸗ 
diſchen Kammern betrifft, To find beide Höfe der Aus 
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ſicht, daß, wie zweckmaͤßig und heilſam ſich auch eine ange 
meſſene Wirkſamkeit der Landſtaͤnde in den deutſchen Bundes⸗ 
finaten darſtellt, doch die Richtung des Geiſtes, welche man 
in neueſter Zeit dem Inſtitute der Landſtaͤnde zu geben ver⸗ 
ſucht habe, unverkennbar eine hoͤchſt bedauerliche Erſcheinung 
ſey. Dieſelbe hat ſich auf eine zweifache Weiſe zu erkennen 
gegeben, je nachdem dabei das Verhaͤltniß ihren Fuͤr⸗ 
ſten gegenüber, und das Verhältniß dem Bunde 
und der Bundes ver ſammlung gegenüber, in Betrach⸗ 
tung kam. A. Ihren Fuͤrſten gegenuber wurden 
a) neue, mit dem monarchiſchen Principe und mit der Er⸗ 
haltung der oͤffentlichen Ordnung unvereinbare Zugeſtaͤndniſſe 
in Anſpruch genommen, und wohl auch b) fur den Fall, 
wenn dieſe Zugeſtaͤndniſſe nicht erfolgen, die Verwerfung der 
Budgets in Ausſicht geſtellt. B. Dem Bunde und der 
Bundes verſammlung gegenüber aber zeigte ſich nicht 
allein a) eine Neigung, ſich uͤber die Bundesgeſetzgebung 
hinwegzuſetzen, ſondern es find ſogar b) in den ſtaͤndiſchen 
Verſammlungen offene Angriffe auf den Bund und die Bun⸗ 
desverſammlung laut geworden. Die Bundesgeſetzgebung 
bietet den deutſchen Regierungen, zur Beſeitigung aͤhnlicher 
Erſcheinungen, die erforderlichen Mittel. ad A, a. Braucht 
wohl kaum daran erinnert zu werden, daß den deutſchen Fuͤr⸗ 
fen, in Beziehung auf Geſetzgebung, nach allen deutſchen 
Verfaſſungen die Initiative zuſteht, — daß daher von den 
Staͤnden neue Geſetze nicht anders als in Form von Peti⸗ 
tionen in Antrag gebracht werden koͤnnen, wobei es den 
Fürften unbenommen bleibt, frei zu pruͤfen, ob ſie es ihrem 
Intereſſe und dem innig damit verbundenen Intereſſe des 
Andes, fo wie ihren Verpflichtungen gegen den Bund für- 
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gemäß halten, die Petition zu gewähren, im entgegengeſetz⸗ 
ten Falle aber dieſelbe zu verwerfen. Ein vollguͤltiger Grund 
zur Verwerfung einer von den Staͤnden angebrachten Peti— 
tion würde darin liegen, wenn der Fuͤrſt das darin begehrte 
Zugeſtaͤndniß in Folge jener Prüfung dem Grundſatze des 
Art. 57 der Wiener Schlußacte zuwiderlaufend faͤnde. — 
Je beſtimmter deſſen Worte dahin lauten, daß die geſammte 
Staatsgewalt in dem Oberhaupte des Staates vereinigt blei— 
ben muß, und daß der Souveraͤn durch eine landſtaͤndiſche, 
Verfaſſung nur in der Ausübung beſtimmter Rechte an 
die Mitwirkung der Stande gebunden werden kann; um fo 
gewiſſer iſt ein deutſcher Bundesſouveraͤn zur Verwerfung 
einer hiemit in Widerſpruch ſtehenden ſtaͤndiſchen Petition 
nicht nur berechtigt, ſondern im Geſammtintereſſe des Bun— 
des auch verpflichtet. ad A, b. Von der Benutzung 
dieſes Rechtes und der Erfüllung der zugleich damit verbun= 
deuen Pflicht, wird kein deutſcher Fuͤrſt, bei dem Bewußtſeyn 
ſeiner Wuͤrde und ſeines hohen Berufes, durch eine Drohung 
mit der Verweigerung des Budgets fich zuruͤckhalten laſſen, 
da der Satz: „daß dem Souveraͤn durch die Landſtaͤnde die 
„zur Führung einer zweckmaͤßig geordneten Regierung erfor: 
„derlichen Mittel nie verweigert werden duͤrfen,“ in dem 
Sinne der oben angeführten Beſtimmung des Art. 57 der 
Schlußacte, ſo wie in der hieraus hervorgehenden Folgerung, 
welche der Art. 58 der Schlußacte ausſpricht, liegt. Sollten 
demnach ſtaͤndiſche Verſammlungen ihre Stellung fo weit vers 
kennen, daß ſie an die Bewilligung der zur Fuͤhrung einer 
wohlgeordueten Regierung erforderlichen Steuern, auf eire 
directe oder indirecte Weiſe, die Durchſetzung anderweiter 
Wünſche und Anträge anknüpfen wollten, fo würden Fale 
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dieſer Art zu denjenigen zu zählen ſeyn, auf welche die Ar: 
tikel 25 und 26 der Wiener Schlußacte in Anwendung ge— 
bracht werden müßten, ad B, a. Belangend das Verhaͤltniß 
der innern Geſetzgebung eines Landes zu der Bundesgeſetz⸗ 
gebung, fo können die auf den bereits beſtehenden Beſchluͤſ— 
fen des Bundes beruhenden Anſichten beider Höfe hierüber 
in folgende, Sage zuſammengefaßt werden: 1) Die innere 
Geſetzgebung der deutſchen Bundesſtaaten darf weder dem 
Zwecke des Bundes, wie ſolcher in der Bundesacte, Art. 2, 
und in der Wiener Schlußacte, Art. 1, ausgeſprochen iſt, 
noch den zur Erreichung deſſelben verabredeten organiſchen 
Einrichtungen (Art. 13 der Wiener Schlußacte, Nro. 2), noch 
auch den zur Entwicklung und Ausbildung der Bundesacte 
im Geiſte der letztern bereits gefaßten oder noch zu faſſenden 
Beſchluͤſſe (Art. 4 der Wiener Schlußacte) irgend einen Ein⸗ 
trag thun. 2) Eben ſo wenig darf ſie der Erfuͤllung ſonſtiger 
bundesverfaſſungsmaͤßiger Verbindlichkeiten gegen den Bund, 
namentlich der dahin gehorigen Leiſtung von Geldbeitragen, 
hinderlich werden (Art. 52 und 58 der Wiener Schlußacte). 
3) Nicht den bei der innern Geſetzgebung eines Landes con: 
currirenden Behörden, namentlich nicht den ſtaͤndiſchen Ver: 
ſammlungen, gebührt es, uͤber den Sinn der Bundesacte, fo 
wie der darin enthaltenen Beſtimmungen, wenn Zweifel dar: 
liber obwalten, eine Auslegung zu geben. Hiezu berechtigt 
und berufen iſt allein der deutſche Bund ſelbſt, welcher dieſes 
Recht durch fein Organ, die Bundesverſammlung, ausuͤbt 
(Art. 17 der Wiener Schlußacte). 4) Damit dieſe Gerecht⸗ 
ſame des Bundes, wie ſolche in dem Vorſtehenden unter 1, 
2 und 3 aufgeführt find, gegen die Eingriffe der ſtaͤndiſchen 
Kammern, nicht allein von den eigenen Regierungen derſel⸗ 
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ben, ſondern auch divect von Seite des Bundes, ‚gehörig ge⸗ 
wahrt und geſchuͤtzt werden mogen, wave von der Bundes⸗ 
verſammlung eigens fuͤr dieſen Zweck eine Commiſſion nieder⸗ 
zuſetzen, welche ſich vereinigt und in Thaͤtigkeit tritt, fo oft 
in einem Bundesſtaate eine Verſammlung der Stande ſtatt 
findet, um den Verhandlungen der letztern aus obengedachtem 
Geſichtspunkte eine fortgeſetzte Aufmerkſamkeit zu widmen, 
und wo ſie einen Verſuch zur Ueberſchreitung der Bundes⸗ 
geſetzgebung wahrnimmt, der Bundesverſammlung davon, 
zur weitern, der Lage der Umſtaͤnde und der Stellung des 
Bundes angemeſſenen Veranlaſſung Anzeige zu machen. Die 
ad B, b erwähnten Angriffe auf den Bund und die Bundes⸗ 
verſammlung werden nicht wieder vorkommen, wenn die 
deutſchen Staaten, wie fie es ihrem Bundesverhaͤltulſſe ſchul⸗ 
dig ſind, ſich gegen einander anheiſchig machen, ſolche nicht 
zu dulden, und zur Steuerung derſelben, jeder nach Maßgabe 
feiner innern Landesverfaſſung, die angemeſſenen Anordnun⸗ 
gen zu erlaſſen, wobei die Analogie von der Behandlung aͤhn⸗ 
licher Ausfaͤlle gegen den Landesherrn ſelbſt, oder die lan⸗ 
desherrliche Regierung, und im Ganzen aͤhnlicher Verunglim⸗ 
pfungen des einen oder des andern, zu Grunde gelegt wer⸗ 
den koͤnnen. Eine Verpflichtung hiezu folgt zum Theil ſchon 
daraus, daß, nach Art. 59 der Wiener Schlußagcte, da, wo 
Oeffentlichkeit der landſtaͤndiſchen Verhandlungen durch die 
Verfaſſung geſtattet iſt, die Graͤnzen der freien Aeußerung 
weder bei den Verhandlungen ſelbſt, noch bei deren Bekannt⸗ 
machung durch den Druck, auf eine die Ruhe des einzelnen 
Bundesſtgats oder des geſammten Deutſchlands gefaͤhrdende 
Weiſe uͤberſchritten, und dafür durch die Geſchaͤftsordnung 
geſorgt werden ſoll. — Auch in Hinſicht ſolcher Angriffe auf 
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den Bund koͤnnte die nach B, 4 in Vorſchlag gebrachte Com: 
miſſion mit einer Controle beauftragt werden. Dieſe Vor⸗ 
ſchlaͤge, in Verbindung mit dem Anſpruche auf gewiſſenhafte, 
einſichtsvolle und kraftige Erfüllung der Verpflichtungen ge⸗ 
gen den Bund, bilden die Grundlage der Anſichten, welche 
die Höfe von Oeſterreich und Preußen zur Bekämpfung der 
obenbezeichneten bedenklichen Erſcheinungen in den ſtaͤndiſchen 
Kammern ihren Mitverbuͤndeten an das Herz legen. 


Die Geſandten von Oeſterreich und Preußen ſind ſonach 
beauſtragt, darauf anzutragen, daß nachſtehende ſechs Artikel 
in einen foͤrmlichen Bundesbeſchluß verwandelt werden: 
(Folgen dann die ſechs Artikel, wie fie unten bei der Bes 
ſchlußfaſſung wieder aufgeführt find). II. In Beziehung 
auf die beiſpielloſen Miß brauche der periodiſch poli⸗ 
tiſchen Preſſe hat die Bundesverſammlung — von der 
Verpflichtung durchdrungen, fuͤr die Erhaltung der innern 
Ruhe, Sicherheit und Wuͤrde des Bundes alle in der Bun⸗ 
desverfaſſung liegenden Mittel und Kraͤfte aufzubieten — 
ſaͤmmtliche Regierungen bereits mit Veſchluß vom 10 Mai 
d. J. (5. 434) auf die Gefahren aufmerkſam gemacht, welche 
der Geſammtheit drohen, wenn den Bundesbeſchluͤſſen in 
Preßgngelegenheiten nicht der genaueſte Vollzug von Seite 
der Regierungen zu Theil wird; es hat dieſelbe ferner un: 
term 26 April d. J. (5. 418) eine Commiſſion aus ihrer 
Mitte gewählt, welche ſich mit der im Art. 18 der Vundes⸗ 
gete wegen gleichfoͤrmiger Verfuͤgungen hinſichtlich der Preſſe 
enthaltenen Verabredung unverzüglich zu beſchaͤftigen haben 
wird, und es iſt von dem thaͤtigen und einſichtsvollen Eifer 

dieſer Commiſſion zu erwarten, daß dieſelbe die ihr uͤber⸗ 
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tragene Aufgabe auf eine Art loͤſen werde, welche — ohne 
die Thaͤtigkeit nuͤtzlicher und achtungswerther Schriftſteller 
zu hemmen, oder den natuͤrlichen Fortſchritten des menſch— 
lichen Geiſtes Feſſeln anzulegen — die wilden Ausſchweiſun⸗ 
gen einer alle Begriffe verwirrenden, nur auf Erſchuͤtterung 
und Umwaͤlzung des Beſtehenden gerichteten, und das Hoͤchſte 
wie das Heiligſte laͤſternden Preßfrechheit in die gehoͤrigen 
Schranken zu weiſen geeignet iſt. Daß bis zu dem Zeit— 
punkte, in welchem ſich die Regierungen durch einen bundes— 
verfaſſungsmaͤßigen Beſchluß hieruͤber geeiniget haben wer— 
den, das proviſoriſche Geſetz vom 20 September 1819 fuͤr 
den geſammten Bund verbindlich ſey, und daß ſonach deſſen 
Beſtimmungen im Intereſſe der öffentlichen Ruhe und im 
Sinne der wechſelſeitig uͤbernommenen Verpflichtung von 
allen Regierungen vom Bunde gewiſſenhaft zu handhaben 
ſeyen, iſt eine Ueberzeugung, welche die Hoͤfe von Oeſterreich 
und Preußen nicht nur wiederholt auszuſprechen ſich veran— 
laßt finden muͤſſen, ſondern es werden ſich dieſelben auch 
verpflichtet halten, ſo weit es in ihren Kraͤften ſteht, ge— 
meinſchaftlich mit ihren Bundesgenoſſen, auf deren uͤberein— 
ſtimmende Geſinnung ſie eben ſo viel Werth legen, als ſie 
zuverſichtlich dieſelbe vorausſetzen, dahin einzuwirken, daß 
dieſem Geſetze allenthalben und ohne irgend eine Ausnahme 
Befolgung zu Theil werde. Iſt nun hiernach die Bundes— 
verſammlung in den Stand geſetzt, die Gerechtſame des 
Bundes gegen die Eingriffe der ſtaͤndiſchen Kammern und 
gegen den Mißbrauch der Preſſe zu handhaben; uͤbt ſie dieſe 
Handhabung, wie es ſich gebührt, und werden die Beſchluͤſſe 
mit Ernſt und Nachdruck vollzogen; gelingt es endlich den 
vereinten Bemühungen der Fuͤrſten, bei der Bundesverſamm⸗ 
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lung gemeinnützige, ganz Deutſchland intereſſirende Anord: 
nungen, ſo weit fie ſich dafür eignen, mit Erfolg in Bera: 
thung zu ziehen, wozu die Höfe von Oeſterreich und Preußen 
insbeſondere durch ihre Geſandtſchaften am Bundestage 
wirken zu wollen ſich feierlichſt verpflichten: ſo darf man 
ſich der Erwartung hingeben, daß die in das allgemeine Wohl 
thaͤtig eingreifende Wirkſamkeit des Bundes und deſſen Au: 
toritaͤt erkannt und geachtet werden, und daß die öffentliche 
Meinung aus ihrer jetzigen Befangenheit in ſophiſtiſchen 
Irrlehren zu einem für Wahrheit, Recht und Ordnung em⸗ 
pfaͤnglichen Sinne wieder zuruͤckkehren werde. Sollte aber 
dieſe Erwartung nicht in Erfuͤllung gehen; ſollte die innere 
Ruhe und Ordnung in Deutſchland fortan gefährdet erſchei⸗ 
nen, und die Autorität der zum Schutze dieſer hoͤchſten Guͤ⸗ 
ter gefaßten bundesperfaſſungsmaͤßigen Beſchluͤſſe verkannt 
werden: ſo ſind Ihre Majeſtaͤten der Kaiſer von Oeſterreich 
und der Koͤnig von Preußen — im Gefuͤhle der von eigener 
Erhaltung unzertrennlichen Sorge fuͤr das Schickſal der im 
Bunde vereinten Staaten, in gerecheer Wuͤrdigung der Ge- 
fahr, das ganze geſellſchaftliche Syſtem von Europa durch 
geſetzloſe Willkuͤr zertruͤmmert zu ſehen, und in getreuer 
Erfuͤllung der ihnen obliegenden Verpflichtung gegen den 
Bund und gegen deſſen einzelne Glieder — feſt entſchloſſen, 
zur Aufrechthaltung und Durchführung der Bundesverfaſ— 
ſung, ihrer wichtigen Zwecke und der darauf gegründeten 
oder noch zu gruͤndenden Beſchluͤſſe der Bundesverſammlung, 
endlich zur Zuruͤckweiſung der Angriffe gegen den Vund und 
deſſen Glieder, von welcher Seite ſie auch kommen moͤgen, 
guf jedesmaliges Anrufen der Geſammtheit oder eines Bun⸗ 
desgliedes, von allen ihnen zu Gebote ſtehenden Mitteln 
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Gebrauch zu machen, damit den Beſchluͤſſen des Bundes 
diejenige puͤnktliche und genaue Befolgung geſichert fey, 
welche allein fuͤr die Ruhe des gemeinſamen Vaterlandes 
Buͤrgſchaft zu bieten vermag. — Von dieſer Beſtrebung ge⸗ 
leitet, haben beide Hoͤfe zugleich diejenigen militaͤriſchen 
Maßregeln bereits getroffen, und an ihre beiderſeitigen Ge- 
ſandten am Bundestage diejenigen ausgedehnten Vollmach⸗ 
ten ertheilt, welche dazu geeignet ſind, dem Bundestage zu 
verbuͤrgen, daß auf die erſte Aufforderung deſſelben die mi⸗ 
litaͤriſche Hilfe zur Aufrechthaltung feines Anſehens und 
zur Durchfuͤhrung ſeiner Beſchluͤſſe mit moͤglichſter Beſchleu⸗ 
nigung zur Stelle geſchafft werde. Indem die Höfe von 
Oeſterreich und Preußen dieſe ihren Bundespflichten ent⸗ 
ſprechende Erklaͤrung geben, halten ſich dieſelben uͤberzeugt 
von der gleichmäßigen Bereitwilligkeit aller ihrer Mitver⸗ 
bündeten, im erforderlichen Falle in derſelben foͤderativen 
Weiſe wirkſam zu ſeyn. 


Bayern. Se. Maj. der Koͤnig von Bayern finden bei 
den gegenwärtigen Zeitverhaͤltniſſen der fo ſehr uͤberhand 
genommenen Aufregung, und den Gefahren, welche bei den 
weitverzweigten gemeinſamen Bemühungen der Feinde der 
geſetzlichen Ordnung unverkennbar ſind, ein kraͤftiges und 
vertrauungsvolles Zuſammenwirken der Vundesglieder, in 
Folge der bereits beſtehenden und in der Bundes: und 
Schluß⸗Acte enthaltenen Beſtimmungen, vollkommen ange⸗ 
meſſen. Allerhoͤchſtdieſelben treten daher den von dem kai⸗ 
ſerlich oͤſterreichiſchen und dem koͤniglich preußiſchen Hofe zu 
dieſem Zwecke in Antrag gebrachten ſechs Propoſitionen, je⸗ 
doch in der Art bei, daß die nach dem Art. IV zu errichtende 
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Bundestagscommiſſion vor der Hand auf ſechs Jahre ernannt 
werde, und man nach Verlauf dieſer Zeit die Fortdauer die⸗ 
fer Commiſſion weiterer Vereinigung vorbehalte. Der Gee 
ſandte iſt zugleich angewieſen, in Anſehung der Faſſung des 
Art. IV zu bemerken, daß man bayeriſcherſeits anſtatt der 
Stelle: „um in den einzelnen Bundesſtaaten die Handhabung 
der zwiſchen den Regierungen und ihren Standen beſtehen⸗ 
den verfaſſungsmaͤßigen Verhaͤltniſſe zu erleichtern,“ vorzie⸗ 
hen würde, zu ſetzen: „um den Regierungen die Handhabung 
ihrer verfaſſungsmaͤßigen Rechte zu erleichtern,“ da man 
ſich äberzeugt halt, daß dieſes die eigentliche Abſicht jener 
Stelle ſey, die keine Einmiſchung der Bundestagscommiſ⸗ 
si in die inneren Regierungsangelegenheiten veranlaſſen 
lithe, : 4 , 


Königreich Sachſen. Die koͤnigl. ſaͤchſiſche Regie⸗ 
rung, die in dem verehrten Vundespraͤſidialvortrage ausge⸗ 
ſprochenen, Acht foͤderativen Abſichten anerkennend, nimmt 
um ſo weniger Anſtand, den auf Sicherſtellung des Bundes 
und Erhaltung feiner Würde gerichteten ſechs Propoſitionen 
beizutreten, als dieſelben in den beſtehenden Bundesgeſetzen 
und, fo viel die IVte Propoſition insbeſondere anlangt, in 
der Geſchaͤftsordnung der Bundesverſammlung vollig gegruͤn⸗ 
det ſind, und als dadurch die verfaſſungsmaͤßigen Rechte 
der Stande, und namentlich die den dieſſeitigen nach F. 97 
der ſaͤchſiſchen Verfaſſung zuſtehende Befugniß, hinſichtlich 
des Ermeſſens, der Bewilligung und Aufbringung der zur 
innern Regierung fav erforderlich zu achteuden Mittel nicht 

7 beſchränkt, auch die Erſchoͤpfung aller verfaſſungsmaͤßigen 
Cinigungsmittel dabei überall vorausgeſetzt wird. Der Ge: 
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ſandte findet fih demnach ermächtigt, jene Zuſtimmung von 
Seite ſeiner hoͤchſten Regierung hiemit zu erklaͤren. . 


Hannover. Se. Maj. der König von Großbritannien 
und Hannover erblicken in den fo eben vernommenen Anträ- 
gen des k. k. oͤſtreichiſchen Praͤſidial-und des koͤnigl. preu⸗ 
ſiſchen Hofes einen erneuten, den hoͤchſten Dank verdienen— 
den Beweis der Sorgfalt, womit Allerhoͤchſtdieſelben unaus⸗ 
geſetzt darauf bedacht ſind, die fuͤr die Aufrechthaltung der 
innern Ruhe und Sicherheit Deutſchlands in den jetzigen 
Zeiten zu ergreifenden Maßregeln zu ſichern, und haben da⸗ 
her die Geſandtſchaft beauftragt, jenen Antraͤgen, zumal ſie 
lediglich auf der beſtehenden Bundes verfaſſung beruhen, der 
durch dieſelbe beabſichtigte Zweck aber dazu geeignet iſt, eine 
der dringendſten Anforderungen der Zeitverhaͤltniſſe an die 
deutſchen Regierungen zu erledigen, unbedingt beizutreten, 
und ſolche aus allen Kraͤften zu unterſtuͤtzen. 


Wuͤrtemberg. Die koͤnigl. Geſandtſchaft iſt ermaͤch— 
tigt, den von dem k. k. oͤſterreichiſchen und koͤnigl. preußiſchen 
Hofe in Antrag gebrachten ſechs Artikeln mit der Bemerkung 
zu Artikel III beizutreten, daß zwar nach der wuͤrtember— 
giſchen Verfaſſung, in Anſehung der Wahl der Mittel zur 
Erfuͤllung bundesverfaſſungsmaͤßiger Verbindlichkeiten, eine 
Mitwirkung der Staͤnde eintrete, hiedurch aber die Erfuͤllung 
ſelbſt nicht gehindert werde. 


Baden. Die Geſandtſchaft iſt angewieſen, den Wntva- 
gen des k. k. oͤſterreichiſchen und koͤnigl, preußiſchen Hofes 
beizutreten. ö 

Kur⸗ 
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Kurheſſen. Der Geſandte ih beauftragt worden, die 
Zuſtimmung ſeines hoͤchſten Hofes zu den eben verleſenen 
ſechs Artikeln, jedoch mit dem Wunſche zu erklaͤren, daß in 
dem dispoſitiven Theile des Artikels IV, zu Beſeitigung 
jedes möglichen Zweifels uͤber den eigentlichen Sinn deſſelben, 
und zwar in der Stelle: „der Bundesverſammlung da von 
Anzeige zu thun,“ ſtatt des Wortes „davon“ moͤge geſagt 
werden: „in allen in dieſem Artikel erwahnten Faͤllen.“ 


Großherzogthum Heſſen. Die großherzogl, Gee 
ſandtſchaft iſt ermaͤchtigt, die Zuſtimmung zu den ſechs An⸗ 
traͤgen der Allerhoͤchſteu Höfe von Oeſterreich und Preußen, 
unter dankbarer Anerkennung der dadurch von neuem be⸗ 
waͤhrten Aufmerkſamkeit auf die wichtigſten Intereſſen des 
deutſchen Bundes, zu erklaren. 


Dänemark wegen Holſtein und Lauenburg. Se, 
Maj. der Koͤnig, von der Ueberzeugung durchdrungen, daß 
dem gegenwaͤrtig in mehreren deutſchen Bundesſtaaten herr⸗ 
ſchenden revolutionaͤren Treiben durch unverweilte Entwick⸗ 
lung, durch ſachgemaͤße und thatſaͤchliche Anwendung der 
Competenz des Bundes ein Ziel zu ſetzen ſey, erkennen mit 
größter Befriedigung in den Antraͤgen Sr. Maj. des Kat- 
ſers von Oeſterreich und Sr. Maj, des Königs von Preußen 
eine Auffaſſung dieſer Aufgabe, welche deren Weisheit ent⸗ 
ſpricht, durch die Verfaſſung des deutſcheu Bundes gerecht⸗ 
fertigt wird, und die Sicherſtellung feiner Zwecke verbürgt. 


Erhaltung der landſtaͤndiſchen Wirkſamkeit innerhalb der 


durch die Grundgeſetze des Bundes vorgezeichneten Gränzen, 
und Verhinderung des Mißbrauchs der Preſſe durch eine 
Menzels Taſchenbuch. IV. Jahrg. II. Thl, 14 
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gemeinſame Geſetzgebung, ſind die Mittel, welche zum Schutze 
und zur Förderung der allgemeinen Wohlfahrt mit unver⸗ 
ruͤckter Conſeguenz anzuwenden find. Alsdann wird das 
Beſtehende vor jenen vermeſſenen Angriffen bewahrt ſeyn, 
welche in ihrer Richtung gegen die monarchiſche Ordnung 
die durch tiefere beſonnene Erkenntniß gegruͤndeten, durch 
Geſchichte und Erfahrung bewährten Inſtitutionen zu zer—⸗ 
ſtören, und nicht weniger den Grundcharakter des deutſchen 
Volks, als den des deutſchen Bundes umzuwandeln drohen. 
Nur gaͤnzliche Verkennung beider kann zu dem Wahne füh: 
ren, daß, unter Aufloͤſung der Bande, welche Fuͤrſten und 
Völker im Verhaͤltniſſe der Autorität und der Liebe, wie der 
Ehrfurcht und des Gehorſams vereinigen, aus neuen Ver— 
faſſungsformen, welche die Wirkſamkeit der großen religioͤſen 
und moraliſchen Triebfedern erſetzen ſollen, ein neues Gluck 
für Deutſchland hervorgehen koͤnne. Aber Throne, auf Ges 
rechtigkeit und Wohlwollen geſtützt, find unerſchuͤtterlich. 
In dieſem Glauben haben Se. Majeſtaͤt es mit dem lebhaf⸗ 
teſten Danke erkannt, daß ihre beiden hohen Bundesgenoſſen 
es zur Aufgabe des Bundes machen, auch dieſes Wohlwollen 
den deutſchen Völkern durch gemeinnuͤtzige Anordnuungen, 
wie fie wahres Bedürfniß der Zeit und der deutſche Staaten- 
verein fie als wunſchenswerth oder erforderlich darſtellen, zu 
bethaͤtigen. Unter den vorſtehenden Geſichtspunkten eignen 
Se. Maj. der König ſich nicht weniger die Begründung aller 
vorgelegten Antraͤge an, als Sie dieſen ſelbſt ihre vollkom⸗ 
mene Zuſtimmung ertheilen. 


Niederlande wegen des Großherzogthums Lu— 
remburg. Da dem Koͤnige-Großherzog nichts fo ſehr am 
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Herzen liegt, als ſeinerſeits zur Aufrechthaltung der geſetz⸗ 
lichen Ordnung und Ruhe im Bunde die Hände zu bieten, 
fo nehmen Se. Majeftät keinen Anſtand, zu den von Oeſter⸗ 
reich und Preußen, in preiswuͤrdiger Fuͤrſorge für das wahre 
Heil der Geſammtheit, in Antrag geſtellten Beſchluͤſſen andurch 
Ihre vollkommene Zuſtimmung zu erklaͤren. Se. Majeſtaͤs 
erwarten, daß dieſe Beſchluͤſſe im Intereſſe des Bundes und 
der einzelnen Bundesſtaaten in jedem vorkommenden Falle 
zur Ausführung gebracht werden. Allerhoͤchſtdieſelben thei⸗ 
len die Anſicht, daß das ſtete Fortſchreiten und Ueberhand⸗ 
nehmen des demokratiſchen Schwindels, welcher jede geſetz⸗ 
liche Autorität der Regierungen nach und nach über den 
Haufen wirft, nicht in irgend einer Mangelhaftigkeit oder 
Unvollſtaͤndigkeit der Bundesgeſetze liege, daß es vielmehr: 
nur von dem ernſten und uͤbereinſtimmenden Willen der: 
Bundesfuͤrſten abhaͤnge, mit Huͤlfe der ihnen durch die Bun⸗ 
desacte dargebotenen geſetzlichen Mittel, das geſellſchaftliche 
Gebäude vor der ihm täglich drohender werdenden Gefahr: 
eines gaͤnzlichen Umſturzes zu bewahren. Se. Maj. der Koͤ⸗ 
nig⸗Großherzog find feſt entſchloſſen, zu Erreichung des gro- 
ßen Zweckes, welchen die beiden erſten Bundesmaͤchte ſich 
vorgeſetzt, nach Kräften mitzuwirken, gleichwie Allerhoͤchſt⸗ 
dieſelben ſich fortdauernd der Hoffnung uͤberlaſſen, daß von 
Seite ſaͤmmtlicher Bundesglieder die zur Aufrechthaltung der 
Allerhoͤchſtihnen, als Großherzog von Luxemburg, guftehender 
Rechte geeigneten Verfuͤgungen annoch werden getroffen, und 
dabei die in dem Artikel 26 und anderen der Schlußacte vom 
15 Mai 1820 enthaltenen Stipulationen nicht werden aus 
den Augen verloren werden. 
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Großherzoglich und herzoglich fad fifche Haͤu⸗ 
fer. Der Geſandte hat die von ihm vertretene Geſammt⸗ 
ſtimme mit dankbarer Anerkennung der ſich guch bei dieſer 
Gelegenheit bethaͤtigenden Fuͤrſorge der allerhoͤchſten Negie⸗ 
rungen von Oeſterreich und Preußen fur das Beſte des Bune 
des, durchgängig beitretend auszuſprechen. 

Braunſchweig und Naſſau ſtimmt den öſterreichi⸗ 
ſchen und preußiſchen Anträgen bei, und erkennt darin die 
Beweiſe ihrer Fuͤrſorge fuͤr die Erhaltung der Ruhe und 
Sicherheit in Deutſchland dankbar an. 


Mecklenburg⸗Schwerin und Mecklenburg⸗Stre⸗ 
litz. Ihre koͤnigl. Hoheiten die Großherzoge von Mecklen⸗ 
burg find lebhaft überzeugt, daß der gegenwärtige Zuſtand 
der oͤffentlichen Meinung in Deutſchland und die unverkenn⸗ 
bare revolutionaͤre Richtung in mehreren Bundesſtagten ge⸗ 
meinſame Maßregeln erheiſchen, damit weiteren Folgen mit 
vereinter Kraft begegnet werde; Ihre koͤnigl. Hoheiten er: 
kennen daher dankbar die Vorſorge der allerhoͤchſten Höfe von 
Oeſterreich und Preußen, und ertheilen den ſo eben vernom⸗ 
menen, mit den Bundesgeſetzen uͤbereinſtimmenden Vorſchlaͤ⸗ 
gen ihre unbedingte Zuſtimmung. 


Oldenburg, Anhalt und Schwarzburg. Des 
Geſandten hoͤchſte Committenten, mit den Grundſaͤtzen voll⸗ 
kommen einverſtanden, welche in der eben vernommenen Er⸗ 
Haring der Hoͤfe von Oeſterreich und Preußen ausgeſprochen 
ſind, treten, unter dankbarer Anerkennung der dem deutſchen 
Bunde bethaͤtigten Fuͤrſorge, den ſechs Anträgen um ſo mehr 
der, als fie ſelbſt ftets von der Ueberzeugung erfüllt waren, 
daß ein conſequentes, am Geiſte der Bundesverfaſſung hal⸗ 
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tendes Benehmen die erſte Bedingung des Beſtandes eines 
Bundesvereins ſeyn muͤſſe. 


Hohenzollern, Liechtenſtein, Reuß, Schaum⸗ 
burg⸗Lippe, Lippe und Waldeck. Der Gefandte ift 
angewieſen, den Praͤſidialantraͤgen Namens Ihrer Mzajeſtaͤ⸗ 
ten des Kaiſers von Oeſterreich und des Koͤnigs von Preu⸗ 
ßen beizuſtimmen, und den Dank Ihrer Durchlauchten, welche 
die ſechszehnte Curie bilden, fuͤr dieſe Fuͤrſorge zur Wieder⸗ 
herſtellung der Ruhe und Ordnung auszudrücken. 


Die freien Städte. Der Geſandte iſt angewieſen, 
den ſo eben vernommenen Antraͤgen, als in der beſtehenden 
Bundesgeſetzgebung begruͤndet und durch die neueſten Zeit⸗ 
ereigniſſe hervorgerufen, in dankbarſter Anerkennung der 
dargelegten heilſamen Fuͤrſorge, wie in vollkommenſter Wuͤr⸗ 
digung desjenigen beizutreten, was in dem einleitenden 
Vortrage uͤber die Wirkſamkeit des deutſchen Bundes und 
ſeines Organs, namentlich auch für gemeinnuͤtzige, das Ge⸗ 
Sern Deutſchlands fördernde Anordnungen ſich bemerkt 

ndet 

Praͤſidium. Nachdem die gemeinſthaftlichen n Antraͤge 
von Oeſterreich und Preußen die Zuſtimmung ſaͤmmtllcher 
im Bunde vereinten Regierungen erhalten haben, hat die 
k. k. Praſidialgeſandtſchaft in Beziehung auf den von Bayern 
ausgesprochenen Wunſch zu erklaren, daß der k. k. Hof den 
Antragg „die nach dem Art. IV zu errichtende Bundestags 
commiſſion vor der Hand auf ſechs Jahre zu ernennen und 
nach Verlauf dieſer Zeit die Fordauer der Commiſſion weite: 
rer Vereinigung vorzubehalten,“ ſich nicht nur mit Bereitwil⸗ 
ligkeit eigen mache, ſondern auch die uͤbrigen Regierungen 
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Brtemit einlade, diefer koͤnigl. bayeriſchen Propofition ihre 
Zuſtimmung ertheilen zu wollen. 

Saͤmmtliche uͤbrige Geſandtſchaften ſchloſſen 
ich dem Antrage des Praͤſidialhofes an. 


In Betreff der uͤbrigen von Bayern und Kurheſſen vor— 
getragenen Wuͤnſche wegen einiger Redactionsveraͤnderungen 
Hlaubt die Verſammlung es bei der von Oeſterreich und 
Preußen vorgeſchlagenen Faſſung belaſſen zu müſſen. 


Hierauf wurde einhellig beſchloſſen: Unter dank 
barer Anerkennung der von Ihren Majeſtaͤten dem Kaiſer 
won Oeſterreich und dem König von Preußen wiederholt be— 
zwährten Fuͤrſorge für das gemeinſame Beſte des deutſchen 
Waterlandes, vereinigen ſich ſaͤmmtliche Bundesregierungen 
zu folgenden Beſtimmungen: Art. I. „Da nach dem Art. 
57 der Wiener Schlußacte die geſammte Staatsgewalt in 
dem Oberhaupte des Staats vereinigt bleiben muß, und der 
Souverain durch eine landſtaͤndiſche Verfaſſung nur in der 
Ausuͤbung beſtimmter Rechte an die Mitwirkung der 
Staͤnde gebunden werden kann, ſo iſt auch ein deutſcher Sou— 
verain, als Mitglied des Bundes, zur Verwerfung einer hie— 
mit in Widerſpruch ſtehenden Petition der Stände nicht nur 
berechtigt, ſondern die Verpflichtung zu dieſer Verwer⸗ 
fung geht aus dem Zwecke des Bundes hervor.“ Art. II. 
„Da gleichfalls nach dem Geiſte des eben angeführten Art. 
57 der Schlußacte und der hieraus hervorgehenden Folgerung, 
welche der Art. 58 ausſpricht, keinem deutſchen Souverain 
durch die Landſtaͤnde die zur Fuͤhrung einer den Bundespflich⸗ 
ten und der Landesverfaſſung entſprechenden Regierung er: 
orderlichen Mittel verweigert werden dürfen, fo werden Fälle, 
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in welchen ſtaͤndiſche Verſammlungen die Bewilligung der 
zur Fuͤhrung der Regierung erforderlichen Steuern auf eine 
mittelbare oder unmittelbare Weiſe durch die Durchſetzung 
anderweitiger Wünfche und Anträge bedingen wollten, unter 
diejenigen Falle zu zaͤhlen ſeyn, auf welche die Art. 25 und 
26 der Schlußacte in Anwendung gebracht werden muͤßten: 
(Art. 25. Die Aufrechthaltung der innern Ruhe und Ord— 
nung in den Bundesſtagten ſteht den Regierungen allein zu. 
Als Ausnahme kann jedoch, in Ruͤckſicht auf die innere Sicher⸗ 
heit des geſammten Bundes, und in Folge der Verpflichtung 
der Bundesglieder zu gegenſeitiger Huͤlfsleiſtung, die Mit⸗ 
wirkung der Geſammtheit zur Erhaltung oder Wiederher— 
ſtellung der Ruhe, im Falle einer Wider ſetzlichkeit der Unter⸗ 
thanen gegen die Regierung, eines offenen Aufruhrs oder 
gefährlicher Bewegungen in mehreren Bundesſtaaten, ſtatt⸗ 
finden. Art. 26. Wenn in einem Bundesſtaate durch Wider: 
ſetzlichkeit der Unterthanen gegen die Obrigkeit die innere 
Ruhe unmittelbar gefährdet, und eine Verbreitung aufruͤh⸗ 
reriſcher Bewegungen zu fuͤrchten, oder ein wirklicher Auf⸗ 
ruhr zum Ausbruche gekommen iſt, und die Regierung ſelbſt 
nach Erſchöpfung der verfaſſungsmaͤßigen und geſetzlichen 
Mittel, den Beiſtand des Bundes anruft, fo liegt der Bun: 
desverſammlung ob, die ſchleunigſte Hülfe zur Wiederherſtel⸗ 
lung der Ordnung zu veranlaſſen. Sollte in letztgedachtem 
Falle die Regierung notoriſch außer Stand ſeyn, den Auf⸗ 
ruhr durch eigene Krafte zu unterdruͤcken, zugleich aber durch 
die Umftände gehindert werden, die Hilfe des Bundes zu 
begehren, ſo iſt die Bundesverſammlung nichts deſto weniger 
verpflichtet, auch unaufgerufen zur Wiederherſtellung der Ord⸗ 
nung und Sicherheit einzuſchreiten. In jedem Falle aber 
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dürfemidie verfügten Maßregeln von keiner laͤngern Dauer 
ſeyn, als die Regierung, welcher die bundesmaͤßige Hilfe ge⸗ 
leiſtet wird, es nothwendig erachtet.) Art. III. Die innere 
Geſetzgebung der deutſchen Bundesſtaaten darf weder dem 
Zwecke des Bundes, wie ſolcher in dem Art. 2 der Bundes⸗ 
acte und in dem Art. 1 der Schlußacte ausgeſprochen iſt, 
irgend einen Eintrag thun, noch durf dieſelbe der Erfüllung 
ſonſtiger bundesverfaſſungsmaͤßiger Verbindlichkeiten gegen 
den Bund, und namentlich der dahin gehörigen Leiſtung von 
Geldbeitraͤgen, hinderlich ſeyn. Art. IV. Um die Wurde 
und Gerechtſame des Bundes und der den Bund repraſen⸗ 
tirenden Verſammlung gegen Eingriffe aller Art ſicher zu⸗ 
ſtellen, zugleich aber in den einzelnen Bundesſtaaten die‘ 
Handhabung der zwiſchen den Regierungen und ihren Staͤn⸗ 
den beſtehenden verfaſſungsmaͤßigen Verhaͤltniſſe zu erleich⸗ 
tern, ſoll am Bundes tage eine mit dieſem Geſchuͤfte beſonders 
beauftragte Commiſſton, vor der Hand auf ſechs Jahre, er⸗ 
nannt werden, deren Beſtimmung ſeyn wird, insbeſondere. 
auch von den ſtaͤndiſchen Verhandlungen in den deutſchen 
Bundesſtaaten fortdanernd Kenntniß zu nehmen, die mit 
den Verpflichtungen gegen den Bund oder mit dem durch dies 
Vundesvertraͤge garantirten Regierungsrechte in Widerſpruch 
ſtehenden Antraͤge und Beſchlüſſe zum Gegenſtande ihrer 
Aufmerkſamkeit zu machen, und der Bundesverſammlung 
davon Anzeige zu thun, welche demnächſt, wenn ſie die Sache 
zu weitern Eroͤrterungen geeignet findet, ſolche mit den da⸗ 
bei betheiligten Regierungen zu veranlaſſen hat. Nach Ver⸗ 
lauf von ſechs Jahren wird die Fortdauer der Commiſſton 
weiterer Vereinigung vorbehalten. Art. V. Da nach Ars 
tikel 58 der Wiener Schlußgete, da, wo Heffentlichkeit dere 
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landſtaͤndiſchen Verhandlungen durch die Verfaſſung geſtattet 
iſt, die Graͤnzen der freien Aeußerung, weder bei den Ver⸗ 
handlungen ſelbſt, noch bei deren Bekanntmachung durch den 
Druck, auf eine die Ruhe des einzelnen Bundesſtaates oder 
des geſammten Deutſchlands gefaͤhrdende Weiſe uͤberſchritten 
werden darf, und dafuͤr durch die Geſchaͤftsordnung geſorgt 
werden ſoll; ſo machen auch ſaͤmmtliche Bundesregierungen, 
wie ſie es ihren Bundesverhaͤltniſſen ſchuldig ſind, ſich gegen 
einander anheiſchig, zu Verhuͤtung von Angriffen auf den 
Bund in den ſtaͤndiſchen Verſammlungen und zur Steuerung 
derſelben, jede nach Maßgabe ihrer innern Landesverfaſſung, 
die angemeſſenen Anordnungen zu erlaſſen und zu handhaben. 
Art. VI. Da die Bundesverſammlung ſchon nach dem Ar⸗ 
tikel 17 der Schlußacte berufen iſt, zur Aufrechthaltung des 
wahren Sinnes der Bundesacte und der darin enthaltenen 
Beſtimmungen, wenn über deren Auslegung Zweifel ent⸗ 
ſtehen ſollte, dem Bundeszwecke gemäß) zu erklaren, ſo vers 
ſteht es ſich von ſelbſt, daß zu einer Auslegung der Bundes⸗ 
und Schluß⸗Acte mit rechtlicher Wirkung auch nur allein 
und ausſchließend der deutſche Bund berechtigt iſt, welcher 
dieſes Recht durch ſein verfaſſungsmaͤßiges Organ, die Bun⸗ 
desverſammlung, ausuͤbt. In Beziehung auf den Miß⸗ 
brauch der periodiſchen Preſſe ſieht die Bundesver⸗ 
ſammlung dem Vortrage ihrer in der aten dießjaͤhrigen 
Sizung gewaͤhlten Commiſſion wegen Einfuhrung gleichfoͤr⸗ 
miger Verfügungen hinſichtlich der Preſſe entgegen, um hier⸗ 
auf einen endlichen Beſchluß faſſen zu koͤnnen, und ſie er⸗ 
wartet mit Vertrauen von dem Eifer der Commiſſion, daß, 
fie die ihr uͤbertragene Aufgabe in dem Sinne obiger Pro: 
poſition baldigſt loͤſen werde. — Maine: Belling iat fea. 
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— Nagler. — Lerchenfeld. — Manteuffel. — Stra: 
lenheim. — Trott. — Blittersdorff. — Rieß. — 
Gruben. — Pechlin. — Grünne — Beuſt. — Mar: 
ſchall. — Schack. — Both. — Leonhardi. — Cur⸗ 
tius. 

Dann folgte noch der Beſchluß der Bundesver- 
ſammlung vom s Julius: „In Erwägung der gegenwär- 
tigen Zeitverhaͤltniſſe und fuͤr die Dauer derſelben beſchließt 
die Bundesverſammlung, in Gemaͤßheit der ihr obliegenden 
Verpflichtung, die gemeinſamen Maßregeln zur Aufrechthal— 
tung der oͤffentlichen Ruhe und geſetzlichen Ordnung zu be: 
rathen, nach vorgenommenem Gutachten einer aus ihrer 
Mitte gewaͤhlten Commiſſion, wie folgt: 1) Keine in einem 
nicht zum deutſchen Bunde gehoͤrigen Staate in deutſcher 
Sprache im Druck erſcheinende Zeit- oder nicht uͤber zwanzig 
Bogen betragende ſonſtige Druck-Schrift politiſchen Inhalts 
darf in einem Bundesſtaate, ohne vorgaͤngige Genehmigung 
der Regierung deſſelben, zugelaſſen und ausgegeben werden; 
gegen die Uebertreter dieſes Verbots iſt eben ſo wie gegen 
die Verbreiter verbotener Druckſchriften zu verfahren. 2) 
Alle Vereine, welche politiſche Zwecke haben, oder unter 
anderm Namen zu politiſchen Zwecken benutzt werden, ſind in 
fammtlichen Bundesſtaaten zu verbieten, und iſt gegen de= 
ren Urheber und die Theilnehmer an denſelben mit angemeſ— 
fener Strafe vorzuſchreiten. 5) Außerordentliche Volks ve r= 
ſammlungen und Volksfeſte, nämlich ſolche, welche 
bisher hinſichtlich der Zeit und des Ortes weder üblich noch 
geſtattet waren, durfen, unter welchem Namen und zu wel⸗ 
chem Zwecke es auch immer ſey, in keinem Bundesſtaate, 
ohne vorausgegangene Genehmigung der competenten Behoͤrde, 
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ſtattfinden. Diejenigen, welche zu ſolchen Verſammlungen 
oder Feſten durch Verabredungen oder Ausſchreiben Anlaß 
geben, ſind einer angemeſſenen Strafe unterworfen. Auch 
bei erlaubten Volksverſammlungen und Volksfeſten iſt es 
nicht zu dulden, daß oͤffentliche Reden politiſchen Inhalts 
gehalten werden; diejenigen, welche ſich dieß zu Schulden 
kommen laſſen, find nachdruͤcklich zu beſtrafen; und wer ir⸗ 
gend eine Volksverſammlung dazu mißbraucht, Adreſſen oder 
Beſchluͤſſe in Vorſchlag zu bringen, und durch Unterſchrift 
oder muͤndliche Beiſtimmung genehmigen zu laſſen, iſt mit 
geſchaͤrfter Ahndung zu belegen. 4) Das oͤffentliche Tragen 
von Abzeichen in Baͤndern, Kokarden oder dergleichen, ſey 
es von In- oder Ausländern, in andern Farben als jenen 
des Landes, dem der, welcher ſolche traͤgt, als Unterthan an— 
gehoͤrt, — das nicht autoriſirte Aufſtecken von Fahnen und 
Flaggen, das Errichten von Freiheits baͤumen und 
dergleichen Aufruhrszeichen — iſt unnachſichtlich zu beſtra— 
fen. 5) Der am 20 September 1819 gefaßte, gemaͤß weite⸗ 
ren Beſchluſſes vom 12 Auguſt 1824 fortbeſtehende provifo- 
riſche Beſchluß über die in Anſehung der Univerſitaͤten 
zu ergreifenden Maßregeln wird ſowohl im Allgemeinen, 
als insbeſondere, hinſichtlich der in den §§. 2 und 3 deſſelben 
enthaltenen Beſtimmungen, in den geeigneten Fallen, in fo 
weit es noch nicht geſchehen, unfehlbar zur Anwendung ge: 
bracht werden. (§. 2. Die Bundesregierungen verpflichten 
ſich gegen einander, Univerſitaͤts- und andere öffentliche Leb 
rer, die durch erweisliche Abweichung von ihrer Pflicht oder 
Ueberſchreitung der Graͤnzen ihres Berufes, durch Mißbrauch 
ihres rechtmäßigen Einfluſſes auf die, Gemüther der Jugend, 
durch Verbreitung verderblicher, der öffentlichen Ordnung 
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und Ruhe feindſeliger, oder die Grundlagen der beſtehenden 
Staatseinrichtungen untergrabender Lehren, ihre Unfaͤhigkeit 
zu Verwaltung des ihnen anvertrauten wichtigen Amtes un⸗ 
verkennbar an den Tag gelegt haben, von den Univerſitaͤten 
und ſonſtigen Lehranſtalten zu entfernen, ohne daß ihnen 
hiebei, ſo lange der gegenwaͤrtige Beſchluß in Wirkſamkeit 
bleibt, und bis über dieſen Punkt definitive Anordnungen 
ausgeſprochen ſeyn werden, irgend ein Hinderwif im Wege 
ſtehen koͤune. Jedoch ſoll eine Maßregel dieſer Art nie ane 
ders, als auf den vollſtaͤndig motivirten Antrag des der Uni⸗ 
verſität vorgeſetzten Regierungsbevollmächtigten, oder von 
demſelben vorher eingeforderten Bericht beſchloſſen werden. 
Ein auf ſolche Weiſe ausgeſchloſſener Lehrer darf in keinem 
andern Bundesſtaate bei irgend einem oͤffentlichen Lehr⸗ 
inſtitute wieder angeſtellt werden. Go 3. Die ſeit langer 
Zeit beſtehenden Geſetze gegen geheime oder nicht autoriſirte 
Verbindungen auf den Univerſitaͤten ſollen in ihrer ganzen 
Kraft und Streuge aufrecht erhalten, und insbeſondere auf 
den ſeit einigen Jahren geſtifteten, unter dem Namen der 
allgemeinen Burſchenſchaft bekannten Verein um fer 
beſtimmter ausgedehnt werden, als dieſem Verein die ſchlech⸗ 
terdings unzulaͤſſige Vorausſetzung einer fortdauernden Ge⸗ 
meinſchaft und Correſpondenz zwiſchen den verſchiedenen 
Univerſitaten zum Grunde liegt. Den Regierungsbevoll⸗ 
maͤchtigten ſoll in Anſehung dieſes Punktes eine vorzuͤgliche 
Wachſamkeit zur Pflicht gemacht werden. Die Regierungen 
vereinigen ſich daruber, daß Individuen, die nach Bekaunt⸗ 
machung des gegenwartigen Beſchluſſes erweislich in gehei⸗ 
men oder nicht autoriſirten Verbindungen geblieben, oder in 
ſolche getreten ſind, bei keinem oͤffentlichen Amte zugelaſſen 
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werden.) 6) Die Bundesregierungen werden fortwährend 
die genaueſte polizeiliche Wachſamkeit auf alle Einheimi⸗ 
ſchen, welche durch oͤffentliche Reden, Schriften oder Hand⸗ 
lungen ihre Theilnahme an aufwiegleriſchen Planen kund, 
oder zu deßfallſigem Verdacht gegruͤndeten Anlaß gegeben 
haben, eintreten laſſen; ſie werden ſich wechſelſeitig mit No⸗ 
tizen über alle Entdeckungen ſtaatsgefaͤhrlicher, geheimer 
Verbindungen und der darin verflochtenen Individuen, auch 
in Verfolg deßfallſiger Spuren, jederzeit auf das ſchleunigſte 
und bereitwilligſte unterſtuͤtzen. 7) Auf Fremde, welche 
ſich wegen politiſcher Vergehen oder Verbrechen in einen der 
Bundesſtaaten begeben haben, ſodann auf Einheimiſche und 
Fremde, die aus Orten oder Gegenden kommen, wo ſich 
Verbindungen zum Umſturz des Bundes oder der deutſchen 
Regierungen gebildet haben, und der Theilnahme daran per⸗ 
daͤchtig find, iſt beſondere Aufmerkſamfeit zu wenden; zu 
dieſem Ende ſind uͤberall in den Bundeslanden die beſtehen⸗ 
den Paßvorſchriften auf das genaueſte zu beobachten und no: 
thigenfalls zu ſchaͤrfen. Auch werden die ſaͤmmtlichen Bun⸗ 
desregierungen dafuͤr ſorgen, daß verdaͤchtigen auslaͤndiſchen 
Ankoͤmmlingen, welche ſich über den Zweck ihres Aufenthalts 
im Lande nicht befriedigend ausweiſen können, derſelbe nicht 
geſtattet werde, 8) Die Bundesregierungen machen ſich ver⸗ 
bindlich, diejenigen, welche in einem Bundesſtaate politiſche 
Vergehen oder Verbrechen begangen, und ſich, um der Strafe 
zu entgehen, in andere Bundeslande gefluͤchter haben, auf 
erfolgende Requiſition, inſofern es nicht eigene Unterthanen 
ſind, ohne Anſtand auszuliefern. 9) Die Bundesregierungen 
ſichern ſich gegenſeitig auf Verlangen die prompteſte milt ta- 
ri ſche Aſſiſtenz zu, und indem fle anerkennen, daß die Zeit⸗ 
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verhaͤltniſſe gegenwärtig nicht minder dringend, als im October 
1830, außerordentliche Vorkehrungen wegen Verwendung der 
militaͤriſchen Kraͤfte des Bundes erfordern, werden ſie ſich die 
Vollziehungen des Beſchluſſes vom 24 October 1850 — be— 
treffend Maßregeln zur Herſtellung und Erhaltung der Ruhe 
in Deutſchland — auch unter den jetzigen Umſtaͤnden, und 
ſo lange, als die Erhaltung der Ruhe in Deutſchland es 
wuͤnſchenswerth macht, ernſtlich angelegen ſeyn laſſen. 10) 
Saͤmmtliche Bundes-Regierungen verpflichten ſich, unver: 
weilt diejenigen Verfuͤgungen, welche ſie zur Vollziehung 
vorbemerkter Maßregeln nach Maßgabe des in den verſchie— 
denen Bundesſtaaten ſich ergebenden Erforderniſſes getroffen 
haben, der Bundes-Verſammlung anzuzeigen.“ 

Dieſen Beſchluͤſſen folgte am 19 Julius noch das Verbot 
zweier Zeitſchriften, die ſich am kuͤhnſten gegen ſie auszu— 
ſprechen anfingen, naͤmlich des von Rotteck und Welcker in 
Freiburg redigirten Freiſinnigen und des Waͤchters 
am Rhein, wozu am 16 Auguſt auch noch das Verbot 
von Rottecks politiſchen Annalen kam. Ein Correſpon— 
dent der Allg. Zeitung hat am Ende des Julius die Wirkun— 
ken, welche die Bundesbeſchluͤſſe in Deutſchland hervorriefen, 
uͤberſichtlich geſchildert: „Als die Beſchluͤſſe erſchienen, wa⸗ 
ren nur zwei deutſche Staͤnde-Verſammlungen beiſammen: 
die kurheſfiſche und die hannoverſche; letztere noch in Trac— 
taten mit der Staatsregierung ther das Staatsgrundgeſetz; 
erſtere eines freiſinnigen Grundgeſetzes ſich erfreuend, aber 
dieſes noch mit mancher Lucke für kuͤnftigen Ausbau. Im 
Großherzogthume Heſſen der Zuſammentritt der Landſtaͤnde 
in dieſem Jahre noch bevorſtehend, aber die vorher nothwen⸗ 
dige Integral-Erneuerung der Mitglieder der zweiten Kam⸗ 
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mer noch nicht begonnen. In Naſſau unter bedenkli⸗ 
chen Zeichen der letzte Landtag beſchloſſen und ein folgender 
erſt im Fruͤhjahr 1855 zu erwarten, in Baden ebenfalls erſt 
im Fruͤhjahr 1835, nach erfolgter Partial-Erneuerung der 
zweiten Kammer, Zuſammentritt der Stande, In Würtem- 
berg die Integral-Erneuerung ider zweiten Kammer durch 
vollendete Wahlen bereits erfolgt, aber der Zuſammentritt 
erſt im Januar 1835 zu gewarten. In Bayern ebenfalls 
erſt in einem Jahre wieder, ohne die vorgaͤngige Integral⸗ 
oder Partial-Erneuerung der zweiten Kammer, Zuſammen⸗ 
tritt der Stande. In Braunſchweig noch zu keinem defini⸗ 
tiven Schluſſe gekommene Verhandlungen uͤber das neue 
Staatsgrundgeſetz. So die Lage der conſtitutionellen Staa- 
ten Deutſchlands, in ihrem allgemeinſten Grundriſſe. Nach 
Art. 35. Abſatz 3. der kurheſſiſchen Verfaſſungs-Urkunde 
iſt es überhaupt den einzelnen Unterthanen, fo wie ganzen 
Gemeinden und Koͤrperſchaften, freigelaffen, ihre Wuͤnſche 
und Bitten nach geſetzlichem Wege zu berathen und vorzu— 
bringen. Demgemaͤß ſehen wir nun auch, bald in Mar: 
burg, Kaſſel, Fulda und Hanau, nach Anleitung dieſer Ver⸗ 
faſſungsbeſtimmung, verfahren. Wohl die erſte Adreſſe 
entwarfen die Buͤrger Marburgs am 16. Julius. Sie ging 
laͤngſt an die kurheſſiſche Staͤndeverſammlung, mit vielen 
Unterſchriften verſehen, ab. Die Adreſſe bat die Staͤnde 
„ſich kraͤftig und mit Nachdruck wegen Ruͤcknahme des 
Beitritts Kurheſſens zu den Bundesbeſchlüſſen zu verwen— 
den.“ In Kaſſel ſelbſt war eine Volksverſammlung auf 
den 25 Julius angeſagt. Man wirkte, daß ſie nicht zu Stande 
kaͤme, und als es doch geſchah, erfolgte vom Buͤrgermeiſter 
Schomburg das Verſprechen, daß die Angelegenheit auch 
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ohne ſolche Berathung, ganz der oͤffentlichen Meinung ge⸗ 
mäß, in der Staͤudeverſammlung vorkommen, und entſchie⸗ 
den werden würde. Durch die indeß erfolgte Auflöfung der 
Staͤnde⸗Verſammlung war allerdings die Erfüllung dieſer 
Zuſage unmoͤglich. In Hanau kam eine „offene Erklärung 
kurheſſiſcher Staatsbürger“ zu Stande, und am 24 Julius 
d. J. erfolgte, nachdem fie mit vielen Unterſchriften verſe⸗ 
hen war, ihre Eingabe an die Staͤnde-Verſammlung. In 


Hunderten von lithographirten Exemplaren iſt ſie in Kırchef: 


ſen verbreitet. Unter Anderm wird darin auf die in der 
Bundesacte den deutſchen Voͤlkern gegebenen Verheißungen 
gewieſen. Art. 15. gibt hier Veranlaſſung zu ſagen, daß 
Kurheſſen feine Verfaſſung „nach fuͤnflaͤhrigem Ausharren 
in einem ſehr zweifelhaften Zuſtande nur den im Jahre 1850 
eingetretenen Zeitverhaͤltniſſen“ verdanke. Art. 16. wegen 
buͤrgerlicher Verbeſſerung der Bekenner des Myoſaiſchen 
Glaubens in Deutſchland. Art. 18. d., wegen Abfaſſung 
gleichfoͤrmiger Verfügungen über die Preßfreiheit und die 
Sicherſtellung der Schriftſteller und Verleger gegen den 
Nachdruck. Art. 49. wegen Verathung über Handel und 
Verkehr zwiſchen den verſchiedenen deutſchen Bundesſtgaten, 
findet ſeine Anführung in einer zwar ſcharfen, doch gehalte⸗ 
neu Sprache. Uebrigens wird Ruhe und Vertrauen auf die. 
Landſtaͤnde, die unſere Rechte den Staatsregierungen gegeit- 


Aber, zu wahren berufen ſind, Beſonnenheit, aber auch der 


Entſchluß, auf der Bahn der conſtitutionellen Freiheit fort⸗ 
zuſchreiten, ans Herz gelegt. Die „offene Erklaͤrung“ ent: 
halt ſieben eng geſchriebene Folioſeiten. Ungefaͤhr von glei⸗ 
chem Umfang iſt ein Document, das die Ueberſchrift tragt: 
„Proteſtation der unterzeichneten Staatsbuͤrger des Groß⸗ 
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herzogthums Heſſen; die unterm 28 Jun. 1832 gefaßten 
Beſchlüſſe der hohen deutſchen Bundes verſammlung betref⸗ 
fend.“ In Darmſtadt wird der ausdrückliche Zutritt zu die⸗ 
ſer Proteſtation die von Gießen ausging, erfolgen. — In 
Würtemberg kam eine Mechtsverwahrung in Form einer 
unterthaͤnigſten Eingabe an den Konig zu Stande. Insbe⸗ 
beſondere in Stuttgart brachten die Mitglieder des daſi⸗ 
gen Bürgerausſchuſſes am 16 Julius d. J. eine Schrift an den 
dortigen Stadtrath. Aehnliches, und ein Beitritt des Stadt⸗ 
raths erfolgte in Ulm. — Eine Proteſtation der Stadt Frei⸗ 
burg im Breisgau (ſollte vielleicht richtiger heißen: Vieler 
Burger der Stadt Freiburg) im gleichen Betreffe, iſt vom 
20 Julius 1832. Sie iſt gerichtet an Se. koͤnigl. Hoheit den 
Großherzog von Baden. Nach Eroͤrterungen und eingeleg⸗ 
ter „feierlichſter Proteſtation“ findet dann die Erklaͤrung 
ihre Stelle: „Daß wir von Ew. koͤnigl. Hoheit Gerechtigkeit 
und des Himmels Gnade die Wiederherſtellung unſerer Rechte 
mit Zuverſicht erwarten, und daß wir die feſteſte Entſchloſſen⸗ 
heit haben, auf allen Wegen und mit allen Mitteln, welche 
Geſetz und Recht erlauben, und mit gleichviel Beharrlichkeit 
als Muth das drohende Unheil von uns abzuwenden, und 
Verfaſſung, Thron und Vaterland gegen jede aͤußere Ein⸗ 
ſprache und jeden Angriff zu vertheidigen.“ Ob und 
was in Sachſen, Braunſchweig und weiterhin geſchah, iſt 
bis jetzt nicht bis zu uns gedrungen. In Frankreich, 
in England wird man Muͤhe haben, das Leben zu begrei⸗ 
fen, das ſtill und unbemerkt in den vielen Gliedern des 
großen Körpers fortwirkt, ohne feine Kraft in irgend einem 
äußern Mittelpunkte zu concentriren. In drei Tagen 


konnte in Paris eine neue Ordnung der Dinge zu Stande 
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kommen; wäre die Bewegung aber in dieſen 3 Tagen un⸗ 
terdruͤckt worden, fo ware auch nicht zu berechnen geweſen, 
wie lange die Unterdruͤckung gedauert haͤtte, ſo wie dort nie 
zu berechnen war, welche laͤngere oder kürzere Umgarnung 
des Landes die Gewalten der Hauptſtadt herbeiführen wire 
den, die dort in raſchem Wechſel aus dem dunklen Schooße 
der fortgaͤhrenden Elemente ſich erhoben. Man vernichte 
in Paris zehn liberale Journale, und man vernichtet mit 
ihnen die geiſtigen Gipfelpunkte von neun Zehntheilen von. 
Frankreich. Anders iſt es in Deutſchland. Faſt bewegungs⸗ 
los werden hier die Deerete hingenommen, denen in’ Frank 
reich ſich ein ſchaͤumender Wall von Journaloppoſition ent⸗ 
gegengethuͤrmt haͤtte, ja lautlos gehen die Blaͤtter unter, 
die — wie die Tribune, der Freiſinnige — eine Zeit 
lang die lauteſte Stimme geführt hatten. Aber was ſind 
dieſe zwei Tagsblaͤtter, ja was ſind alle deutſchen Journale 
gegenuͤber dem weiten geiſtigen Leben Deutſchlands, mit ſei⸗ 
nen hohen Gipfeln und ſeinen tiefen Wurzeln!“ 

In der That ſchienen die Bundesbeſchluͤſſe anfangs 
nur darum mit ſo uͤbertriebenen Beſorgniſſen aufgenommen 
worden zu ſeyn, um nachher auf eine faſt unbegreifliche 
Art ſo gut als vergeſſen zu werden. Sie wurden in allen 
Bundesſtaaten proclamirt, und in verſchiedenen Deputirten⸗ 
kammern wurden nachträglich noch Proteſtationsverſuche ge— 
macht, aber in einer Art, daß man deutlich ſah, das Inter⸗ 
eſſe dafür fey ſchon verſchwunden. 

Den auswärtigen Cabinetten waren die Bundesbeſchluͤſſe 
früher bekannt, als dem deutſchen Volke ſelbſt; dagegen erreg⸗ 
ten fle großes Aufſehen in den Kammern und Journalen von 
Frankreich und England. Da aber Deutſchland ſelbſt ganz in 
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alltäglichen Gleiſe blieb, fo mußten auch die franzoͤſiſchen und 
engliſchen Wortmacher bald wieder verſtummen. Ludwig 
Philipp hatte ſich mit allen Maßregeln des Bundes gegen 
die deutſche Oppoſition ein verſtanden erklaͤrt; ſchadenfroh 
ſchwatzten dieß Berliner Correſpondenten aus, und der Mo⸗ 
niteur verſuchte es vergeblich zu laͤugnen. Andere Blatter 
des franzöſiſchen Miniſteriums ſprachen dagegen offen: Sol⸗ 
len wir Franzoſen etwa jene Deutſchthümler unterſtuͤtzen, 
die, wenn ihre Ideen jemals realiſirt würden, Deutſchland 
zu einem einigen, großen, uns weit überlegenen Reiche ma⸗ 
chen und daun ſtatt uns fuͤr unſere Huͤlfe von heute zu 
danken, uns fuͤr unſere Unbill von geſtern und ehegeſtern 
und von Jahrhunderten her mit unerbittlicher Rache heim⸗ 
ſuchen würden! Es iſt merkwuͤrdig, daß wahrend“ man 
dieſſeits des Rheins immer das Schreckbild der fran⸗ 
zoͤſiſchen Propaganda aufſtellt, jenſeits des Rheins an 
eine deutſche Propaganda geglaubt wird. Einige wenige 
Schwärmer waren ſchon in Stande, dem großen Napoleon 
dieſe Furcht einzufagen, und doch war es eigentlich ext 
feine Furcht, was dem Tugendbund eine fo große Bedeu⸗ 
tung gab. Und jetzt reichten wieder wenige antifranzoͤſiſche 
Worte, die Dr. Wirth in Hambach ſprach, dazu hin, dem 
franzoͤſiſchen Miniſterium ein Meduſenhaupt vorzuhalten. 
Zwar ſchrieben die franzoͤſiſchen Oppoſttionsjournale, es fe 
nicht ſo ſchlimm, die phlegmatiſchen Deutſchen würden in 
vielen Jahrhunderten nicht einig werden, ſie ſeyen jetzt he⸗ 
terogener unter ſich als je, und es ſey weit eher moͤglich, 
eine neue Art von rheiniſcher Confoͤderation unter dem 


Protectorat des franzoͤſiſchen Buͤrgerkoͤnigs bei ihnen ein⸗ 


zuführen, als die Traͤume der Deutſchthuͤmler vom Reich 
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zu verwirklichen; aber das Miniſterium außerte unverhohlen 
ſeine Furcht, und ſagte im Journal des Debats: „Nicht 
an uns iſt es, mit unſerem Blute den Preis der deutſchen 
Freiheit zu bezahlen. Es war ja 1813 ſtark genug, das 
Joch Frankreichs abzuwerfen, und ſich ſeine Freiheit gegen 
uns zu erobern. Es gehoͤrte doch gar zu viele Einfalt von 
Seite Frankreichs dazu, wenn es ſein Blut fuͤr die deutſche 
Demagogie vergießen wollte, waͤhrend noch kuͤrzlich beim 
Hambacher Feſte dieſe deutſche Demagogie gegen die Fran: 
zoſen den Haß von 1813 wieder aufſchuͤrte und Elſaß und 
Lothringen zuruͤckverlangte, Deutſchland mag alſo thun, was 
ihm gutduͤnkt.“ Indeſſen wollte das Journal des Debats 
doch nicht, daß die Unabhaͤngigkeit der kleineren Staaten 
amd die Conſtitutionen derſelben durch die deutſche Demagogie 
compromittirt werden und für fie, ſtatt ihrer, unſchuldig let- 
den ſollten; ja es ſprach ſich naiver als je uͤber die alte und 
immer neue Politik Frankreichs gegen Deutſchland aus. Es 
unterſchied: 1) es billige die gegen die Demagogen ergriffe⸗ 
men Maßregeln; 2) es mißbillige die Beeinträchtigung der 
Staͤndeverſammlungen, werde deßhalb aber keinen Streit 
anfangen, ſondern uͤberlaſſe es den deutſchen Regierungen, 
„mit ihren Unterthanen zu machen, was fie wollen;“ 3) es 
werde aber nicht dulden, daß die kleinen Staaten ihre 
Souveraͤnetaͤt verlieren; ob dieſe Staaten deſpotiſch oder 
freiſinnig regiert wuͤrden, das ſey ihm zuletzt einerlei, aber 
getrennt müßten fie bleiben, das fey Frankreichs unabänu⸗ 
derliche Politik: „Aendert der deutſche Bund bloß ſeine 
innere Politik, fo hat ſich Europa nicht darum zu bekuͤm— 
mern; wenn aber unter dem Vorwande polizeilicher Maß⸗ 
regeln Fuͤrſten ihre Unabhängigkeit verloͤren, und Staaten 
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von der Charte verſchwaͤnden, fo hatte Europa das Recht, 
darnach zu fragen. Und wenn in dieſer Hinſicht England, 
als Unterzeichner der Frankfurter Acte, eine größere Ver— 
pflichtung hat als wir, fo find auf der einen Seite wir, durch 
unſere Nachbarſchaft, mehr dabei intereſſirt. Wie alſo muß! 
Frankreich die Bundesbeſchluͤſſe betrachten? wie namentlich 
die Beweggruͤnde derſelben, und wie die Vollziehungsmittel? 
Die Beweggruͤnde ſind die Unruhen, die in einigen 
Theilen Deutſchlands ſtatt fanden, die Volksverſammlungen 
das Hambacher Feſt, dieſer verworrene Ausbruch aller vagen 
Ideen der deutſchen Demagogie. Die Ordnung war geſtoͤrt; 
die deutſchen Souveraͤne vereinigten ſich, um die Mittel 
ihrer Wiederherſtellung zu berathen. Vis hieher iſt nichts, 
was nicht ganz natürlich, nichts, was nicht allen unab— 
haͤngigen Staaten erlaubt ware, — Wir ſtimmen daher, 
den Beweggründen der Bundesbeſchluͤſſe völlig bei. 
Iſt dieß aber auch ruͤckſichtlich der Ausfuͤhrungsmittel der 
Fall? Welcher Art ſind dieſe Mittel? Die Beaufſichtigung 
der Staͤndeverſammlungen, die Suspenſion der Preßfrei— 
heit, die Aufhebung des Rechts, die Subſidien zu votiren, 
denn es iſt verboten, ſie zu verweigern. Wir glauben, daß 
dieſe Ausfuͤhrungsmittel das Ziel uͤberſchreiten, das der 
Bund ſich vorgeſetzt hatte; wir glauben, daß wenn man 
die Staͤndeverſammlungen fuͤr die Exceſſe der Volksver— 
ſammlungen ſtraft, man Eines mit dem Andern vermengt, 
auf eine Art, die weder gerecht, noch politiſch iſt. Was 
werden wir nun gegen die Proclamirung ſolcher Principien 
thun? Wir werden thun, was Europa that, als wir die 
Charte von 1830 promulgirten. Europa ſah uns eine frei⸗ 
ſinnige Charte machen, ohne ſich deßhalb fuͤr verpflichtet zu 
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halten, mit uns Krieg zu beginnen; wir ſehen Deutſchland 
eine unfreiſinnige Charte machen, ohne deßhalb Krieg mit 
ihm anzufangen. Keine Kreuzzüge! Aber wie werden dieſe, 
zwei unvereinbaren Principien neben einander leben? Wie 
zu gller Zeit die unvereinbaren Principien, der Muhame⸗ 
danismus und das Chriſtenthum, der Proteſtantismus und 
der Katholizismus neben einander lebten — dg ſie es nicht 
anders machen konnten, duldeten ſie einander. .. Die innern 
Aenderungen der Staaten gehen uns nichts an; was wir 
aber hindern muͤſſen, ſind die aͤußern Aenderungen, die Ge⸗ 
bietszerſtüͤckelungen. Wir brauchen das Deutſchland des 
Wiener Vertrags, in 38 Staaten getrennt, in einen Bund 
vereinigt, aber unabhaͤngig. Die Unabhaͤngigkeit der kleinen 
Fürſten, dieß iſt die Grundlage unſerer Politik in Deutfih: 
land. Macht mit euren Unterthanen, was euch gefällt; 
das iſt ein Streit, der bloß euch angeht; aber vor allem: 
brauchen wir ein Bayern, ein Würtemberg, ein Heſſen ꝛc.“ 

Unter dem, was die Oppoſitionsjournale ſagten, war 
nur ein Ausſpruch des Temps merkwuͤrdig. Er meinte, 
Frankreich Tolle ja nicht gegen die Bundesbeſchluſſe prote- 
ſtiren, denn dieſe ſeyen hoͤchſt erwuͤnſcht für Frankreich, fie 
würden die Kluft zwiſchen der liberalen und ſervilen Partei 
in dieſem Lande erweitern, die erſtere als die unterdrückte 
den Franzoſen geneigter machen, und dadurch dem Franzoſen⸗ 
haß und der Deutſchthuͤmlichkeit entgegenwirken. „Gewiß, 
das Protokoll des Bundes iſt ein Gluͤck fuͤr Deutſchland und 
fuͤr Frankreich; es zerſtreut die Nationalvorurtheile und 
beſtaͤrkt die Sympathien. Fortan trennt uns nicht Sprache, 
nicht Fluß, nicht Gebirg mehr; vielleicht ſind noch truͤbe 
Tage zu beſtehen, gber die Zukunft gehoͤrt uns.“ 
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In England bemerkte der Courier: „Es iſt auffallend 
zu ſehen, wie Wilhelm IV. in England ſeinem Volke Freiheit 
gibt, und ein hohes Beiſpiel von Liberalität und Duldung 


aufſtellt, während die Miniſter deſſelben Souperains in 


Hannover in ſeinem Namen den Verſuch machen, den 
freien Gedanken- Ausdruck zu verhindern... Darin liegt 
eine Anomalie, die wir nicht verſtehen.“ Am 25 Julius fand 
in der Londoner Kron- und Ankertaverne die Verſammlung 
ſtatt, die, wie der Auſchlag beſagte, zuſammenberufen war, 


„um den Unwillen auszudrücken uͤber die neuerlichen Ein⸗ 


griffe des Frankfurter Bundestages in die alten Freiheiten 
der deutſchen Staaten.” Die Verſammlung war, wie der 
Globe ſich ausdrückt, rather thinly but respectably beſucht. 
Der bekannte Dichter, Thomas Campbell fuͤhrte dabei den 
Vorſitz. Er eröffnete die Debatten mit einer Rede zum Lobe 
des „gebildeten, redlichen, friedlichen und fleißigen deutſchen 
Volkes, dem man die Erfindung der Preſſe verdanke, deren 
freien Gebrauch man ihm jetzt rauben wolle.“ Dulde England die 
Ausfuhrung auch dieſer Plane der Großmaͤchte, ſo wie es 
die Vernichtung Polens geduldet habe, ſo werde es einſt in 
Sack und Aſche uͤber ſich ſelbſt und uͤber Europg's Schickſal 
zu trauern haben.“ 

Am 2 Auguſt ſchlug Bulwer, der bekaunte Roman⸗ 
dichter, im Unterhauſe eine Adreſſe an den König vor, er 
möge geruhen feinen Einfluß auf den deutſchen Bund aus⸗ 
zuüben, im Gegenſatz gegen die Bahn, welche der Bund gegen 
die Freiheiten und die Unabhaͤngigkeit des deutſchen Volkes 
eingeſchlagen habe. Lord Palmerſton erklaͤrte es inzwiſchen 
für indiscret, dem Koͤnig von England vorzuwerfen, was 
der König von Hannover thue, rechtfertigte die Beſchluͤſſe 


durch den revolutionaͤren Geiſt, das Hambacherfeſt ic. und 
ließ einfließen, daß man durch dieſe Beſchluͤſſe zugleich dem 
Ehrgeiz Frankreichs eine Schranke ſetze. Damit wurde die 
Sache beſeitigt. 

Am 6 September gebot der deutſche Bund, das jeder 
Bundesſtaat die Rechte der Schriftſteller und Verleger der 
ubrigen Bundesſtaaten, wie die der eigenen reſpectiren ſolle. 
Damit wurde jedoch dem Nachdruck nicht geſteuert, da in 
Wuͤrtemberg, wo am meiſten nachgedruckt wird, die einhei— 
miſchen Verleger gegen Raub nicht beſſer als die fremden 
geſchuͤtzt find, 

Am 18 September wurde durch Bundesbeſchluß noch ferner 
die deutſche allg. Zeitung in Stuttgart und der in 
Hildburghauſen erſcheinende Volksfreund unterdruͤckt. 


Am 6 December wurde beſchloſſen, eine Bundesarmee, 
jedoch nur aus Preußen beſtehend, am rechten Manage 
ufer aufzuſtellen, um die Operationen der Franzoſen gegen 
Antwerpen zu beobachten, und jede Verletzung der denſelben⸗ 
vorausgegangenen Stipulationen zu verhindern. So weit 
die Thaͤtigkeit der Bundesverſammlung. 

Man bemerkte in dieſem Jahre eine ausnehmend ſtarke Wu s= 
wanderung aus den conſtitutionellen deutſchen 
Staaten nach Nordamerica. Man ſchrieb aus Bremen? 
„Unſere Stadt wimmelt von Auswanderern. Es find größten 
theils wackere Leute, welche mit den Trümmern ihres Vermoͤ⸗ 
gens hier in Bremen mit Jauchzen, ſingend und muſicirend, die 
Schiffe beſteigen, um ſich in einem fremden Welttheile nie⸗ 
derzulaſſen, deſſen Bewohner ſie nicht kennen, deſſen Sprache 
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ſie nicht reden. Das Herz des Patrioten blutet bei dem 
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Gedanken, daß es dahin gekommen it, daß nicht Vagabunden 
und Abenteurer, ſondern brave, fleißige Leute, wovon viele 
noch ſehr wohlhabend, faſt alle aber nicht unbemittelt ſind, 
ſich gezwungen ſehen, den deutſchen Herd, ſo viele liebge— 
wordene Gewohnheiten, Freunde und Verwandte zu fliehen... 
Das Betragen dieſer Leute iſt waͤhrend ihres hieſigen Aufent— 
halts ſehr muſterhaft; man hoͤrt von keinen Exceſſen und 
Unorduungen; viele hieſige, beſonders Schiffsrheder, ver— 
dienen bedeutend durch dieſe Auswanderungen.“ 
Die Speyrer Zeitung ſchrieb im Herbſte, daß innerhalb 
9 Monaten nur aus den beiden heſſiſchen Provinzen Star— 
kenburg und Oberheſſen 4500 Perſonen nach America aus— 
gewandert ſeyen. „Nehmen wir fuͤr Rheinheſſen ein gleiches 
Verhaͤltniß an, ſo ſteigt jene Anzahl auf ungefaͤhr 6000, 
was faſt ein Procent der Geſammtbevoͤlkerung ausmacht. 
Rechnen wir dazu die Auswanderungen aus Rheinbayern, 
welche im jetzigen Augenblicke ſchon gegen 8000 betragen 
mogen, und ſich bis zum kommenden Fruͤhjahre wohl ver— 
doppeln duͤrften; — ferner die Auswanderungen aus dem 
Naſſauiſchen, wahrſcheinlich nicht weniger als 3500 bis 4000, 
endlich die Auswanderungen aus Baden, Wuͤrtemberg u. ſ. w., 
fo laßt ſich annehmen, daß der Suͤdweſten von Deutſchland 
mindeſtens 30,000 ſeiner Bewohner durch Auswanderung be— 
reits verloren hat, und bis kuͤnftiges Fruͤhjahr leicht noch 
20,000, wo nicht mehr, verlieren duͤrfte, indem die 
Auswanderungsluſt nunmehr in Gegenden und Gemeinden 
gedrungen iſt, die bisher noch von keinem ihrer Bewohner 
in dieſer Art verlaſſen worden waren.“ 
Von der noch immer laborirenden Rheinſchifffahrts— 


commiſſton erfuhr man, daß die deutſchen und der fran 
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zoͤſiſche Commiſſaͤr eine Verwahrung gegen Holland 
eingelegt haͤtten. „Die unerſchwerte Fortdauer einer bisher 
ſchon zwiſchen Nachbarvoͤlkern beſtandenen Schifffahrtsver⸗ 
bindung liegt zu ſehr in dem Grundſatze des Pariſer Friedens 
von 4814 und der Wiener Congreßacte — namentlich in 
den Beſtimmungen, welche den Rhein und die Schelde rc. 
betreffen, und ſie iſt theils zur Unterhaltung des unmittel⸗ 
baren gegenſeitigen Verkehrs, theils zur Vermittlung der 
europaͤiſchen Handelsbeziehungen zu unentbehrlich, als daß 
die Rheinuferſtaaten jemals dem Gedanken einer auch nur 
partiellen Verſagung oder Schmaͤlerung Raum geben koͤnnten. 
Die Unterzeichneten erſuchen ſchließlich den Hrn. Bevollmaͤch⸗ 
tigten der Niederlande, gegenwärtige ihre verwahrende Erz 
klaͤrung zu der Kenntniß ſeiner allerhoͤchſten Regierung mit 
eheſtem bringen zu wollen.“ Bei dieſer unmaͤchtigen Pro⸗ 
teſtation blieb es. Selbſt Preußen erklaͤrte nur: „Der Zeit⸗ 
punkt, wo die von Holland zugeſicherte endliche Befriedigung 
der erhobenen Beſchwerden erfolgen kann, ſcheint ſehr nahe 
zu ſeyn.“ Nach zwanzig Jahren Unterhandlungen iſt der Rhein 
noch immer nicht frei, und das kleine Holland, erſt durch 
deutſche Waffen von Napoleon befreit und zu einem Koͤnig⸗ 
reich umgeſchaffen, darf ungeſtraft ganz Deutſchland trotzen. 

Am 28 Julius wurde durch die Bemuͤhungen des Frei⸗ 
herrn von Cotta der erſte Verſuch, mit einem Dampfſchiff 
auf dem Oberrhein von Straßburg bis Baſel zu fahren, 
gluͤcklich ausgefuͤhrt. 

Am 9 Auguſt gab Hannover und am 25 October auch 
Preußen am Bundestage eine ausfuhrliche Erklärung zu 
Gunſten des freien innern Verkehrs in Deutſch⸗ 
land ab, doch blieb es Preußen vorbehalten, denſelben nur 
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theilweiſe durch Separatvertraͤge mit ſeinen ſüdweſtlichen 
Nachbarſtagten zu realiſiren, ohne daß der deutſche Bund als 
ſolcher Geſammtmaßregeln dafuͤr ergriffen hatte. 
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Die Chronik Oeſterreichs vom Jahre 1832 iſt kurz. Im 
Frühjahre herrſchte der Typhus in Galizien. Am 7 Mai trac 
ten JJ. Majeſtaͤten eine Rundreiſe an; Sie begaben ſich nach 
Trieſt, kamen zu Iſola mit der Frau Herzogin Marie Louiſe 
von Parma zuſammen, am 51 Mai, und kehrten, nachdem 
Sie überall mit lautem Jubel empfangen worden waren, in 
die Reſidenz zuruck. Am 9 Junius ſtarb der beruͤhmte Hof⸗ 
rath v. Genz, die linke Hand des Fuͤrſten v. Metternich, 
fruher Proteſtant und Preuße, nachher Proſelyt und ſeit 4802 


wegen ſeiner vielſeitigen Kenntniſſe und geiſtvollen Feder in 


der k. k. Staatskanzlei für die wichtigſten Staatsacten ge⸗ 
braucht. Seine Stelle erhielt im Herbſt der als Redacteur 
der im abſolutiſtiſchen Sinne geſchriebenen Berliner politi⸗ 
ſchen Wochenſchrift bekannte Profeſſor der Rechtswiſſenſchaft 
in Berlin, Jarke, der als Preuße und Proteſtant ganz auf 
dieſelbe Weiſe wie fruͤher Genz Proſelyt geworden war und 
nun fein Nachfolger im Amt wurde. Ame 9 Auguſt wurde 
ein Mordverſuch auf den jüngern König von Un⸗ 
garn gemacht. Der oͤſterreich. Beobachter ſchrieb: „Heute 


Morgens, nach Anhoͤrung der heiligen Meſſe, machte der ö 


König in Begleitung ſeines Dienſtkaͤmmerers, Feldmarſchall⸗ 
— K Lieutenants, Grafen v. Salis, ſeinen gewöhnlichen Spazier⸗ 


= 88 


— 256 — 


gang. In der Bergſtraße, ungefaͤhr hundert Schritte von 
dem letzten Hauſe, in der Richtung nach dem St. Helenen— 
thale, feuerte ein penſionirter Hauptmann, Namens Franz 
Raindl, ein Terzerol auf den Koͤnig ab. Die Kugel traf 
denſelben auf dem linken Schulterblaͤtte, erſtarb aber 
gluͤcklicher Weiſe in dem Futter des Ueberrocks, und ver— 
urſachte daher nur eine ſehr leichte Prellung. In demſelben 
Augenblicke ſprangen 3 in der Nahe befindliche Manner 
eiligſt herbei, um ſich des Moͤrders zu bemaͤchtigen, welcher, 
nachdem er das abgefeuerte Terzerol weggeworfen hatte, ſich 
mit einem zweiten Terzerol in den Mund ſchoß, wo die 
Kugel im Gaumen ſtecken blieb, und dann auf den ihm zu— 
naͤchſt Stehenden von den obgedachten drei Maͤnnern ein sted 
Terzerol anlegte, welches jedoch verſagte, worauf der ruchloſe 
Thaͤter ergriffen und auf das Rathhaus gefuͤhrt wurde. Die 
Wunde, die ſich der Moͤrder beigebracht, iſt nicht lebensge— 
faͤhrlich; die 3 Gewehre ſcheinen gluͤcklicher Weiſe eine ſehr 
ſchlechte Ladung gehabt zu haben. Der König, unerſchrocken, 
verfuͤgte ſich ſogleich zu Fuß nach der Stadt, unmittelbar 
zu Sr. Maj. dem Kaiſer, um Allerhoͤchſtdieſelben durch feine 
perſoͤnliche Erſcheinung über den erſchuͤtternden Vorfall voll 
kommen zu beruhigen. Der Thaͤter, ein durch unordentliche 
Lebensweiſe in feinen Vermoͤgensumſtaͤnden zerruͤtteter Menſch, 
hatte ſich vor nicht langer Zeit mit einem Bittgeſuche um 
Verabreichung von 900 fl. Conv. M. an Se. Maj. den juͤn⸗ 
gern König von Ungarn gewendet, und von Hoͤchſtdemſelben 
ein Gnadengeſchenk von 100 fl. Conv. M. erhalten. Bis 
zum graͤßlichſten Verbrechen geſteigerter Ingrimm über die 
Verweigerung der vollen von ihm verlangten Summe hat 
ihn, ſeinen eigenen Geſtaͤndniſſen zufolge, zu dieſer Unthat 
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verleitet.“ Die Helfer wurden reichlich belohnt, der Moͤrder 
ſelbſt, ruͤckſichtlich ſeiner Seelenzerruͤttung, nur zu 20jaͤhri⸗ 
gem Kerker auf Munkatſch verurtheilt. — Am 18 September 
verſammelten ſich fuͤr dieß Jahr die deutſchen Naturforſcher 
in Wien und wurden von Seite der Regierung mit Zeichen 
der Huld uͤberhaͤuft. — Am Schluſſe des Jahres fiel der jun- 
gere Koͤnig von Ungarn in eine ſchwere Krankheit, von der 
er ſich jedoch wieder erholte. Am 5 Oct. wurde die große Straße 
uͤber den Willebit in Dalmatien feierlich eroͤffnet. 

Am 20 December wurde der ungariſche Reichstag 
vom Kaiſer perſönlich eröffnet: „Wir kommen in Euere 
Mitte, um das Verſprechen, das Wir Euch in Betreff des, 
ſobald als thunlich, zur Verhandlung der Regnicolar Depu— 
tations-Operate zu haltenden Reichstages gegeben haben, 
zu erfüllen, Schwierig find die Geſchaͤfte, zu deren Vers 
handlung Wir Euch dießmal berufen haben; fie uͤbertreffen 
weit alle die Gegenſtaͤnde, worüber während der vierzig⸗ 
jaͤhrigen Dauer Unſerer Regierung auf Reichstagen zu 
berathen war, ſowohl an Umfang als an Gewicht, fuͤr die 
Befeſtigung des Gluͤckes der Gegenwart und der Zukunft. 
Indem Ihr an dieſes, in der That große Werk ſchreitet, 
werdet ihr den ehrwürdigen, durch Jahrhunderte geheilig- 
ten Satzungen Eurer Vorfahren getreu, um dem Reize zu 
Neuerungen, der durch falſche Vorſtellungen von dem 
Gluͤcke der Voͤlker auf Abwege fuͤhrt, zu entgehen, der 
durch Erfahrung zum richtigen Ziele geleiteten Weisheit, 
der Geiſtesſtaͤrke, der Standhaftigkeit und Umſicht beduͤrfen.“ 
— Die koͤniglichen Propoſitionen betrafen 1) die Verhaͤltniſſe 
der Grundherren zu ihren Unterthanen, 2) die Beſchleuni⸗ 
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Staatslaſten, und einige Gegenſtaͤnde von minderer Be: 
deutung. 

Am 22 Julius ſtarb, allgemein betrauert, der Sohn 
Napoleons bei ſeinem kaiſerlichen Großvater in Schoͤubrunn. 
Franzoͤſiſche Blatter aͤußerten ſich daruͤber: „Mit einer über: 
raſchenden Schönheit und den edelſten Geiſtesanlagen ausgeſtat⸗ 
tet, erweckte der junge Prinz ebenſo ſehr durch ſich ſelbſt, als durch 
ſein großes Mißgeſchick Thetlnahme. Von Natur aus zu Schwer⸗ 
muth und traͤumeriſchem Tiefſinn geneigt, liebte er leiden⸗ 
ſchaftlich die abſtracten Wiſſenſchaften und vorzuͤglich die 
muſikaliſchen Compoſitionen, in deren ſchwierigſte Berech⸗ 
nungen und Geheimniſſe er eingeweiht war. Im Umgang 
zurückhaltend, ſprach er nur wenig, und fein Geiſt gab ſich 
nur durch einzelne Gedankenblitze kund. So wuchs er auf, 
in Ergebung ſich fügend, in das unwiderrufliche Geſetz des 
Schickſals. Da ſchlug der Donnerſtreich des Julius durch 
die Welt, und zerriß die Binde. vor feinen Augen, während 
er eine altersmorſche Legitimitaͤt zertruͤmmerte, die ihre 
ſchwache Hand der Rieſenkraft der Nation entgegenſtemmen 
wollte. Nun folgte der langen Anſpannung und Nieder⸗ 
geſchlagenheit eine heftige Aufwallung, der junge Herzog 
erinnerte ſich, daß auch er als Erbe des franzöſiſchen Thro⸗ 
nes ausgerufen worden, kurz er hoffte, daß fuͤr ihn der lang 
erſehnte Augenblick gekommen ſey, dieſes kalte und zweckloſe 
Leben aufzugeben, und ein heißes und ſtetes Fieber der Ein⸗ 
bildungskraft ging dem Fieber voran, das ihn jetzt aufzehrte. 
So urtheilten die Pariſer. Ein Artikel von der Donau in 
Nro. 90 der Allg. Zeitung von 1834 widerlegt das frivole 
Geruͤcht von der Natur ſeiner Krankheit (vergl. den erſten 
Theil dieſes Jahrgangs S. 96), und ſagt: „Wer die Site 
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tenſtrenge des oͤſterreichiſchen Hofes, das Beiſpiel, welches 
der Herzog vor Augen hatte, die Umgebung, die ihn bewachte, 
fuͤhrte und unterrichtete, bedenkt — wer uͤberdieß aus dem, 
was bereits uͤber ihn bekannt gemacht worden iſt, auf den 
Charakter dieſes Juͤnglings ſchließt, die unablaͤſſige Beſchaͤf⸗ 
tigung feines Gemuͤthes und Geiſtes, feinen tiefen und me⸗ 
lancholiſchen Eruſt, überhaupt die feines Schickſals wuͤrdige 
Haltung, die er ſtets beobachtete, in Erwaͤhnung zieht, der 
wird begreifen und fuͤhlen, wie wenig dieſe Angabe mit der 
Wahrheit ſich vertraͤgt.“ 
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Ohne die geringſte Veranderung im Syſteme trat zu 
Anfang des Jahres 1852 ein Miniſterwechſel in Preußen ein. 
Am 9 Februar wurde das Juſtizminiſterium unter die Herren 
v. Kampitz und Muͤhler getheilt; und am 12 Mai über: 
nahm Herr Ancillon das Departement der auswärtigen 
Angelegenheiten, an der Stelle des wegen Krankheit zuruͤck⸗ 
tretenden allgemein geſchaͤtzten Grgfen Bernſtorff. Herr An⸗ 
cillon, bekannt durch philoſophiſche Schriften, hatte noch un⸗ 
Ling ein Werk „zur Vermittlung der Extreme“ geſchrieben. 
Man zweifelte nicht, daß er den beliebten preußiſchen Wahl⸗ 
ſpruch „Beſonnenheit und Maͤßigung“ zu dem ſeinigen ge⸗ 
macht habe. 

Am 25 Februar machte der Finanzminiſter Maaßen 
den Haupt⸗Finanzetat fuͤr 1852 bekannt, im Betrage von 
54,287,000 Rthlr. Bei dieſer Gelegenheit aͤußerte man 
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einige unmaßgebliche Bedenklichkeiten: „Einmal findet man 
es hoͤchſt auffallend, daß die Summe, welche unter dem Na⸗ 
men Kronfideicommiß die Civilliſte unſeres Koͤnigs bildet, 
nicht namhaft gemacht iſt, indem die Einkuͤnfte von den 
Stgatsdomaͤnen folgendermaßen bezeichnet find; „4,280,000 
Thaler, nach Abzug der fuͤr die Kronfideicommiß beſtimmten 
Summe,“ ohne daß jedoch dieſe ſelbſt angegeben ware. Fer⸗ 
ner finden ſich „1,924,000 Thaler für die durch den Reichs 
Deputationsſchluß vom Jahre 1803 ausgeſetzten Penſionen 
der Mitglieder aufgehobener geiſtlicher Corporatiouen“ ange⸗ 
ſetzt. Dieſe Summe aber iſt, ſeit der ganzen Zeit, daß unſer 
Budget bekannt gemacht wird, immer dieſelbe geblieben, ob- 
wohl natürlich durch den Tod eine große Anzahl dieſer Pen— 
ſionen weggefallen ſeyn muß. Der dadurch entſtehende Ueber⸗ 
ſchuß wird zwar zum Theil zum Beſten der Schul- und Unter⸗ 
richtsanſtalten verwendet, auch erhaͤlt jede koͤnigl. Regierung 
im Lande jaͤhrlich 1000 Thlr. zur Verfuͤgung, um oͤrtliche 
Verbeſſerungen, Verſuche zum Beſten der Wiſſenſchaft ꝛc. an⸗ 
zuſtellen; indeſſen fehlt doch die genaue Rechenſchaft über jene 
Ueberſchuͤſſe im Budget ſelbſt. Die Einnahmen der Ein- und 
Ausgangsſteuern ꝛc. ſind mit 20 Mill. Thalern angegeben. 
Vergeblich aber ſucht man nach einem Nachweiſe uͤber die 
Koſten der Steuer⸗Erhebung, wodurch allein ein ge⸗ 
gruͤndetes Urtheil uͤber die Zweckmaͤßigkeit unſeres Steuer⸗ 
weſens moͤglich wird. Der Finanzminiſter Maaßen ſoll 
geaͤußert haben, daß wenn die durch Cholera, Cordons ꝛc. 
verurſachten Ausgaben nicht geweſen waren, er einen Leber 
ſchuß von 4— 5 Millionen gehabt haben wuͤrde; damit it 
jedoch nicht geſagt, daß dieſe Ausgaben nicht mehr betragen 
hatten. Die durch die Cabinetsordre vom 11 Februar 1852 
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Cf. Staatszeitung vom 5 Marz) anbefohlene Erhöhung der 
Beamtencgutionen wird von vielen als eine verdeckte Anleihe 
betrachtet, die dem Staate 5 — 6 Millionen zur Verfuͤgung 
ſtellen und wodurch die bei offenen Anleihen noͤthige Zuzie⸗ 
hung der Landſtaͤnde umgangen wird. Bekanntlich müſſen 
alle Mitglieder der Staatsſchulden⸗Verwaltungscommiſſion 
einen Eid ablegen, daß ſie nicht heimlich neue Staats⸗ 
ſchuldſcheine creiren wollen.“ 

Am 30 Julius ſchrieb die Seehandlungs⸗Societaͤt eine 
Anleihe von 12 Mill. Thalern aus. Darüber aͤußerte eine 
Correſpondenz der Allg. Zeitung: „Die preußiſche Finanz⸗ 
Adminiſtration befindet ſich allerdings in der ganz eigenen 
Lage, daß fie bei dem glaͤnzendſten Zuſtande des Stagtscredits 
ſich doch das Huͤlfsmittel einer neuen Anleihe, wozu die an⸗ 
dern großen Staaten des Continents in den politiſchen Ver⸗ 
wirrungen der neueſten Zeit ihre Zuflucht nehmen, verſagen 
muß, fo lange nicht die Geſetzgebung eine Frage gelbyt hat, 
die das eben erwahnte Edict unmittelbar an das Schulden⸗ 
weſen des Staats hat knüpfen wollen. Der Art. II. dieſes 
Edictes lautet: „Wir erklaͤren dieſen Staatsſchulden⸗Etat 
auf immer fur geſchloſſen. Ueber die darin angegebene Summe 
hinaus darf kein Staatsſchuldſchein oder irgend ein anderes 
Staatsſchulden⸗Document ausgeſtellt werden. Sollte der 
Staat kuͤnftighin zu feiner Erhaltung oder zur Forderung 
des allgemeinen Veſten in die Nothwendigkeit kommen, zur 
Aufnahme eines neuen Darlehens zu ſchreiten, ſo kann ſol⸗ 
ches nur mit Zuziehung und unter Mitgarantie der kuͤnfti⸗ 
gen reichsſtaͤndiſchen Verſammlung geſchehen.“ Im Art. X. 
heißt es in Bezug auf die durch daſſelbe Ediet conſtituirte 
Hauptverwaltung der Staatsſchulden: „Dieſe Behoͤrde iſt 
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uns und der Geſammtheit der Staatsglaͤubiger dafuͤr ver⸗ 
antwortlich, daß nach Art. II. weder ein Staatsſchuldſchein 
mehr, noch andere Staatsſchulden-Documente irgend einer 
Art ausgeſtellt werden, als der von Uns vollzogene Etat 
beſagt.“ Den Sinn und den Geiſt dieſer geſetzlichen Be— 
ſtimmungen aber ſprechen die Worte der Einleitung: „Wir 
hoffen dadurch (daß der geſammte Schuldenzuſtand des Staats 
zur oͤffentlichen Kenntniß gebracht wird), und durch die von 
Uns beabfichtigte Unterordnung dieſer Angelegenheit unter 
die Reichsſtaͤnde das Vertrauen zum Staat und zu ſeiner 
Verwaltung zu befeſtigen,“ einfach und bedeutungsvoll aus. 
Wenn ſich nun in Beziehung auf das vorliegende Anlehen 
der Seehandlungs⸗Societaͤt die Meinung verbreitet hat, daß 
daſſelbe zur Deckung eines durch die außerordentlichen Auge 
gaben des Staates entſtehenden Deficits beſtimmt ſey, ſo 
durfte freilich behauptet werden, daß hiedurch die angeführ- 
ten Beſtimmungen des Edictes vom 17 Januar 1820 illu⸗ 
ſoriſch gemacht würden. Die Seehandlung⸗Societaͤt iſt ihrer 
unter demſelben Datum erneuerten Grundverfaſſung gemaͤß 
das „Geld- und Handlungsinſtitut des Staats;“ die von 
ihr ausgeſtellten Schulddocumente verpflichten den Staat 
nicht minder als ſeine eigenen, und ſo bliebe zwar der den 
Mitgliedern der Hauptverwaltung nach Art. X. jenes Edicts 
auferlegte Eid unverletzt, ſeine Bedeutung aber und ſeine 
umfaſſendere Anordnung des Art. II. waͤren aufgeopfert.“ 


Ueber die Provinzial⸗Landtage des Jahres 1832 
aͤußerte ein Correſpondent der Allg. Zeitung: „Auf mehrern 
derſelben hatte man Antraͤge auf Oeffentlichkeit der ſtaͤndi⸗ 
ſchen Verhandlungen gemacht, und auf einigen war die Mehr⸗ 
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heit der Stimmen dieſem Wunſche beigetreten. Auf anderes 
Provincial⸗Landtagen find dagegen Stimmen laut geworden, 
die Regierung um Aufhebung und Zuruͤcknahme des ganzem 
Provincial⸗Staͤndeweſens zu bitten, weil daraus nur neue 
Koſten fuͤr das Land und unangenehme Colliſionen mit dem 
Staatsbehoͤrden entſtaͤnden. Die Regierung aber geht ihrem 
Weg mit Feftigfeit fort, und hat beiderlei Bittſchriften ates 
ungeeignet abgelehnt.“ Dieſe Nachricht beſtaͤtigte ſich durch 
folgende aus einzelnen Landtagsabſchieden beſonders hervor 
gehobene Artikel. So hieß es in dem Abſchiede fuͤr die 
Provincial⸗Landſtaͤnde der Provinz Preußen: Art. 12. Den 
Antrage des Landtags, daß einer dem Raume angemeſſenem 
Anzahl von Zuhoͤrern der Zutritt zu den Landtagsver= 
ſammlungen geſtattet werden moͤge, koͤnnen Wir nicht Statt 
geben, da eine ſolche Einrichtung auch unter den in Vorſchlag 
gebrachten Beſchraͤnkungen fir die Inſtitution der Provincial= 
ſtaͤnde nach ihrer geſetzlichen Verfaſſung nicht geeignet iſt. — 
Art. 22. Da faſt ſaͤmmtliche Theile der Provinz Preußen ſeit 
einer langen Reihe von Jahren ununterbrochen zu Unſerer 
Monarchie gehört haben, und in dieſer Zeit die Bekannt- 
machung der Geſetze und Verordnungen in deutſcher Sprache 
immer fuͤr zureichend erkannt worden iſt, ſo koͤnnen Wir Uns 
nicht bewogen finden, gegenwaͤrtig noch, nachdem durch jene 
Verbindung ſelbſt und durch den verbeſſerten Schulunterricht 
die Kenntniß der deutſchen Sprache ſich immer mehr verbrei— 
tet und ausgebildet hat, eine beſondere Publication in lit: 
thauiſcher oder polniſcher Sprache anzuordnen. Es wird viel⸗ 
mehr genuͤgen, wenn in denjenigen Orten, in welchen die 
eine oder die andere dieſer Sprachen noch geſprochen wird, 
und eine vollſtaͤn dige Kenntniß der deutſchen Sprache nich 
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allgemein verbreitet iſt, die Gemeinobrigkeiten bei der Be⸗ 
kanntmachung der Geſetze den Inhalt derſelben mündlich in 
die Sprache des Orts uͤbertragen. Hiezu ſollen dieſelben noch 
beſonders angewieſen werden. Bei allen denjenigen Einwoh⸗ 
nern, welche ſich durch eigenes Leſen mit den Geſetzen be⸗ 
kannt machen, iſt eine beſſere Schulbildung, mit dieſer aber 
eine hinreichende Kenntniß der deutſchen Sprache voraus⸗ 
zuſetzen, daher auch fuͤr ſie der Abdruck einer Ueberſetzung 
nicht erforderlich. — Art. 28. Das Geſuch Unſerer getreuen 
Staͤnde um Erleichterung des Handels mit dem zu Lande 
eingehenden und zur Wiederausfuhr beſtimmten Getreide 
hat aus überwiegenden Gruͤnden nicht beruͤckſichtigt werden 
können. Unſer Finanzminiſter iſt aber bevollmaͤchtigt, fir 
den Fall des an einzelnen Orten eintretenden Veduͤrfniſſes 
nusnahmsweiſe erleichternde Beſtimmungen eintreten zu laſ⸗ 
fen. — Art. 37. Auf den Antrag Unſerer getreuen Staͤnde, 
den Unterricht in der polniſchen Sprache auf den Gym⸗ 
maſien zu Conitz und Thorn in den Lehrplan aufzunehmen, 
finden Wir keine Veranlaſſung, von der bisherigen Ein⸗ 
richtung abzugehen. — Von den Standen der Provinz Weſt⸗ 
phalen erfuhr man ferner: „Die Stände hielten ſich ver⸗ 
pflichtet, Sr. Maj. dem’ Könige allerunterthaͤnigſt vorzu⸗ 
ſtellen, daß das Inſtitut der Provincialſtaͤnde, den regſten 
Beſtrebungen der Mitglieder ungeachtet, nicht den Grad der 
Theilnahme habe erlangen koͤnnen, der fuͤr eine ſolche An⸗ 
ſtalt dringend noͤthig iſt, vielmehr die Meinung, daß dieſes 
Inſtitut ſich bisher der wuͤnſchenswerthen Erfolge nicht zu 
erfreuen gehabt, faſt allgemein verbreitet ſey. Sie glaubten 
einen weſentlichen Grund dieſer irrigen Meinung in der 
Nrengſten Abgeſchloſſenheit der ſtaͤndiſchen Verhandlungen 
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zu finden, und trugen daher bei des Königs Majeſtaͤt darauf 


an: „daß Allerhoͤchſtdieſelben geruhen moͤchten, aus der ſtaͤn⸗ 
diſchen Verſammlung eine Deputation hervorgehen zu laſ⸗ 
fen, welche wahrend der Dauer des Landtags den weſont⸗ 
lichen Inhalt der ſtaͤndiſchen Verhandlungen klar darſtelle, 
und zur Belehrung des Publicums zum Drucke befoͤrdern 
ließe.“ Die Antwort lautete inzwiſchen dahin, daß es beim 
Alten bleiben ſolle. 


Erſt bei dieſen neuen Anlaͤſſen wurde es unter der 
Hand bekannt, daß ſchon im Jahre 1831 die weſtphaͤliſchen 
Staͤnde an den damaligen Landtagsmarſchall, den verewigten 
Freiherrn von Stein, Folgendes geſchrieben hatten: „Ew. 
Excellenz haben fic im Verlaufe der Verhandlungen des 
gegenwärtigen Provincial⸗Landtags überzeugt, daß bei weis 
tem die Mehrzahl der Mitglieder deſſelben den Wunſch hegte: 
es möge Sr. Majeſtaͤt unſerm allergnaͤdigſten Könige ge⸗ 
fallen, die durch das Geſetz vom 22 Mai 1915 verheißene 
reichsſtändiſche Verfaſſung ins Leben treten zu laſfen. Die 
Allgemeinheit dieſes Wunſches ging wohl aus der Ueber⸗ 
zeugung hervor, daß nach einer auf den drei Landtagen ge⸗ 
machten Erfahrung das Inſtitut der Provincial⸗Landſtaͤnde 
allein nicht geeignet fey, dem Beduͤrfniſſe zu genügen, 
und alle die Zwecke zu erreichen, die Se. Majeſtaͤt bei dem 
Erlaſſe des Geſetzes vom 22 Mai 1815 ins Auge gefaßt 
hatte. Es iſt in der That nicht zu verkennen, daß eine 
Einrichtung, die jedes Geſetz, welches eine Veraͤnderung in 
den Perfonen= und Sachrechten bewirkt — alſo faſt jedes 
Geſetz — von den conſecutiven Berathungen acht verſchiede⸗ 
ner Provincial-Landtage abhaͤngig macht, nicht leicht den drin⸗ 
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Senden Anforderungen der Zeit genuͤgen kann, die eine feſte, 
wonfequente und durchgreifende Anordnung der Nechtsver- 
Haͤltniſſe und der Verwaltung unerlaͤßlich fordert. Nicht 
weniger wird es tief und ſchmerzlich empfunden, daß das Ju⸗ 
ſtitut der Provincialſtaͤnde, der Beſtrebungen der Mitglieder 
amgeachtet, ſeither nicht den Grad des Zutrauens und der 
Theilnahme hat erlangen koͤnnen, welcher fuͤr eine ſolche An⸗ 
ſtalt dringend noͤthig, welcher für dieſelbe dem belebenden 
Athemzuge vergleichbar iſt. Ohne Zweifel liegt dieſe entmu⸗ 
thigende Erſcheinung in der anſcheinenden Unbedeutenheit 
Her ſeither erlangten Erfolge ſowohl, als in der ſtrengen Ab⸗ 
Heſchloſſenheit der Verhandlungen, deren Ergebniſſe gewoͤhn⸗ 
lich nur ſpaͤt erſt, oder in entſtellter, luͤgenhafter Sage zur 
Kunde gelangen.“ 


In Uebereinſtimmung damit erließen die Wahler der 
Stadt Münfter ein oͤffentliches Schreiben an ihren Ab: 
geordneten Huͤffer, am 22 November 1852, worin fie ſagten: 
„Die Unterzeichneten erſuchen Sie, als Stellvertreter der 
Stadt Muͤnſter, dieſe Angelegenheit (die Einfuͤhrung von 
Reichsſtaͤnden) zur Sprache und eine Adreſſe an des Koͤnigs 
Majeſtaͤt in Antrag zu bringen, in welcher Staͤnde ihren 
innigſten Dank für die erhabenen vorgedachten königlichen 
Verſprechungen, ihre Zuverſicht, daß durch deren gaͤnzliche 
Erfuͤllung das Wohl des Staates gefordert, das Band der 
Unterthanentreue noch feſter geſchlungen werde, endlich ihren 
Wunſch, daß Se. Majeſtaͤt geruhen moͤgen, die verheißene 
Repraͤſentativ⸗Verfaſſung bald moͤglichſt ins Leben treten zu 
laſſen, ausſprechen und an den Stufen des Thrones ehr⸗ 
furchtsvollſt niederlegen.“ 
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Im Laufe des Jahres wurden die Felſen des Binger 
Lochs geſprengt, und dadurch die Schifffahrt auf dem Rheine 
weſentlich erleichtert. Am 1 Nov. ſchaffte der menſchenfreund⸗ 
liche Koͤnig durch Cabinetsordre die graͤßliche Lattenſtrafe 
ab, die zur Schande der geprieſeuen Humanitat des neunzehnten 
Jahrhunderts als eine der grauſamſten Torturen bis dahin 
beim preußiſchen Militaͤr noch uͤblich geweſen war. Ueber das 
Aeußere des Militaͤrs bemerkte ein Zeitungsartikel: „Meh⸗ 
rere Aenderungen in den Uniformen ſind dieſer Tage (im 
Maͤrz) befohlen worden. Officiere und Armeebeamte verlie⸗ 
ren die breiten rothen Streifen an den Beinkleidern, und be⸗ 
halten nur einen rothen Saum, wie das bei der ruſſiſchen 
Armee der Fall iſt. Seit 15 Jahren iſt alles, was in der 
ruſſiſchen Tracht eingefuͤhrt wurde, bei uns nachgeahmt wor— 
den; keiner unſerer Prinzen hat jemals eine Reiſe nach Pe= 
tersburg gemacht, ohne eine ſolche Verbeſſerung mitzubringen, 
die oft mit großen Koften im Verhaͤltuniß zu dem Gehalte der 
Officiere verbunden war.“ 


Strenger als je zuvor wurde in dieſem Jahre die Preß⸗ 
freiheit in Preußen eingeſchraͤnkt und die Cenſur ver⸗ 
fharft. Der badiſche Freiſinnige wurde hier ſchon früher, 
als durch den Bundesbeſchluß, verboten, ja die Weltgeſchichte 
Rottecks durfte nicht nur nicht verkauft, ſondern nicht ein⸗ 
mal angezeigt werden. Im Sommer wurden alle rhein= 
preußiſchen Buchhandlungen unter polizeiliche Aufſicht geſtellt, 
um das Eindringen rheinbayeriſcher Flugſchriften zu verhuͤ⸗ 
ten. Profeſſor Welcker in Bonn, Bruder des badiſchen De⸗ 
putirten, wurde wegen einer kleinen Schrift ſuspendirt, und 
veranlaßte das Verbot, daß kein Volkslehrer zugleich Heraus⸗ 
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geber einer politiſchen Zeitſchrift ſeyn dürfe. Auch der be⸗ 
kannte Geſchichtſchreiber, Prof. Friedrich von Raumer in 
Berlin, machte von ſich reden, indem er aus dem Ober⸗Cen⸗ 
ſurcollegium austrat. Die Einen ſagten, es geſchehe, weil. 
die Cenſur ihm einige freiſinnige Stellen geſtrichen habe. 
Andere aber erklärten, es ſeyen im Gegentheil Stellen gewe⸗ 
ſen, in denen ſich eine ſolche Schmeichelei gegen Se. Maj. den 
Koͤnig ausgeſprochen habe, daß deren Aufnahme in einen Ka⸗ 
lender nicht beliebt worden ſey. Noch Andere meinten, es 
ſey beides richtig. Im November wurden einige junge 
Leute in Köln verhaftet. Man fand bei ihnen Core 
reſpondenzen, welche ſie als Theilnehmer an den Schwaͤrme⸗ 
reien der Hambacher Partei compromittirten und machte 
großes Aufſehn davon, nicht als ob die Sache im geringſten 
wichtig geweſen ware, ſondern um ein Beiſpiel zu ſtatuiren, 
und die vorwitzige Jugend zu warnen. 


Am Schluſſe des Jahres ruͤckte eine preußiſche Armee an 
die belgiſche Grange, um die Schritte der Franzoſen, die da⸗ 
mals Antwerpen belagerten, zu bewachen, und darauf zu 
ſehen, daß dieſelben nicht weiter gingen, als die Stipulatio⸗ 
nen geſtatteten. 


4. 
Bayern. 


Am 2 Januar 1832 wurde das Miniſterium veraͤn⸗ 
dert. Saͤmmtliche Miniſter, mit Ausnahme des Fuͤrſten 
von Wrede und des Kriegsminiſters von Weinrich, wurden 
entlaſſen, und das Portefeuille des Aeußern dem Freiherrn 
von Gieſe, des Innern dem Fuͤrſten von Oettingen-Waller⸗ 
ſtein, der Juſtiz dem Freiherrn von Zu⸗Rhein übertragen, 
an deſſen Stelle es ſpaͤter Freiherr von Schrenk erhielt, ſo 
wie das der Finanzen Hr. von Mieg. 

Mit dem beginnenden Fruͤhjahre zog die Aufregung 
in Rheinbayern aller Augen auf ſich. Die Naͤhe Frank⸗ 
reichs, das feurigere Blut der Pfaͤlzer, die Erinnerung der 
alten franzoͤſiſchen Zeit, die aus derſelben noch geretteten 
freiſinnigen Inſtitute (oͤffentliche Rechtspflege), der Contraſt 
mit Altbayern, der auch hier vorwaltende Groll wegen der 
Handelsſperre und endlich die bis dahin unerhoͤrte Kuͤhnheit, 
mit welcher Dr. Wirth in der Tribune und Dr. Sieben⸗ 
pfeiffer im Weſtboten die Gemuͤther im Sinne des ent⸗ 
ſchiedenſten Liberalismus aufregten, hatten eine Gaͤhrung 
hervorgebracht, die durch das Verbot jener Zeitſchriften von 
Seite des Bundes (2 März) nicht gedaͤmpft wurde. Schuͤ⸗ 
ler, Savoie und Geib ſtellten ſich an die Spitze eines 
Vereines fuͤr Preßfreiheit, der freiwillige Beitraͤge 
einſammelte, und trotz des Verbots erſchienen die Tribune 
und der Weſtbote noch, indem die Redacteurs weder Verbot 
noch Cenſur, als verfaſſungswidrig, anerkannten. Sieben⸗ 
pfeiffer drohte „mit tauſend Armen,“ die ihm zu Gebote 
finden. Inzwiſchen wurden ſowohl ihm als dem Dr. Wirth 
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die Preſſen verſiegelt, und der letztere zu Homburg trotz eines 
kleinen Auflaufs verhaftet, am 8 Maͤrz. Auch Fain, ſein 
Mitredacteur, wurde verhaftet, bald aber in ſeine Heimath 
Braunſchweig entlaſſen. Wirth blieb ebenfalls nicht lange in 
Haft, ſondern wurde am 15 April vom Bezirksgerichte in Zwei⸗ 
brücken freigeſprochen und im Triumphe nach Haufe geführt. 
Die Würzburger Zeitung wollte wiſſen, das Appellations⸗ 
gericht des Iſarkreiſes habe dagegen proteſtirt, daß in den 
Reſcripten der Regierung der Preßverein „verbrecheriſch“ ge⸗ 
nannt worden ſey, da es einer bloß adminiſtrativen Behörde 
verfaſſungsmaͤßig nicht zuſtehe, eine Handlung als verbreche- 
riſch zu bezeichnen, welches lediglich Sache der richterlichen 
Behoͤrde ſey. Dieſer viel Aufſehen erregende Artikel der 
Würzburger Zeitung wurde aber bald darauf von der Baperi- 
ſchen Staatszeitung widerlegt, mit den Worten: „daß alle 
an die Staatsregierung gelangten Erklärungen von Juſtiz— 
ſtellen ſich in einem den Behauptungen der Würzburger Zei⸗ 
tung durchaus entgegengeſetzten Sinne ausſpraͤchen.“ Weber: 
haupt war es dem Zeitungsleſer damals und iſt es dem Geſchicht—⸗ 
ſchreiber noch jetzt ſchwer, ſich aus dem Gewirre der Anſchuldigun⸗ 
gen und Widerlegungen herauszufinden, die in den zahlloſen 
deutſchen Zeitungsartikeln ſich fo bunt durch einander draͤngten. 
Am 4 April reiſ'te der Koͤnig wieder nach Italien, wie 
er des Sommers pflegte, kam aber ſchon am 18 Junius zuruck. 
Der neue Miniſter, Fuͤrſt von Wallerſtein, erließ in Bezug 
auf die haͤufigen Klagen über Spionerie und geheime Polizei 
unterm 20 April ein oͤffentliches Schreiben des Inhalts: 
„Die Verwaltung Bayerns wird nie eine geheime Denun⸗ 
ciantenpolizei einführen, oder das Inſtitut der polizeilichen 
Inquisition in unſerm ſchoͤnen Vaterlande dulden. Aber 
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Aufgabe des Miniſteriums und der Behörden iſt es, alle Um⸗ 
triebe, welche die oͤffentliche Ordnung zu gefaͤhrden drohen, 
ſcharf zu beobachten, und jedem entdeckt werdenden Verſuche 
der Art mit offener und loyaler Einſchreitung und mit voller 
Strenge des Geſetzes entgegen zu treten u. ſ. w.“ 


Die bevorſtehende Feier des bayeriſchen Verfaſſungsfeſtes 
fuͤhrte zu der Idee eines allgemeinen dentſchen Volks feſtes 
auf dem Schloſſe Hambach, unfern von Neuſtadt an 
der Hardt in Rheinbayern, am 27 Mai. Man machte dazu 
große Anſtalten. Wirth erließ einen „Aufruf an alle Volks⸗ 
freunde in Deutſchland,“ und im Lande ſelbſt war ſchon 
vorher ſolcher Jubel, daß man am 15 Mai in Annweiler 
einen Freiheitsbaum pflanzte. Die bayeriſche Regierung 
verbot anfangs das Feſt, aber unter Formen, gegen 
welche der Stadtrath von Neuſtadt proteſtiren zu koͤnnen 
glaubte; die Regierung nahm ſpaͤter ihr Verbot zurück, 
ja am 19 Mai geſtattete ſie auch allen Fremden freien Zu⸗ 
tritt, womit fie bis dahin noch zuruͤckgehalten hatte. Ge⸗ 
wiſſen Zeitungsartikeln von Mannheim und Frankfurt zus 
folge, ſchien man von gewiſſen Seiten zu erwarten, was 
wirklich eintraf, daß naͤmlich die Enthuſiaſten der Sache, 
gegen die ſie kaͤmpften, einen Nutzen bringen wuͤrden, indem 
ſie die Sache, fuͤr die ſie kaͤmpften, compromittirten. 


Dieſes Feſt iſt in verſchiedenen gleichzeitigen Zei⸗ 
tungsberichten, aus denen wir die Hauptſache entlehnen, 
alſo beſchrieben worden: „Schon acht Tage vor der Feier 
wallfahrtete die ganze Umgegend nach dem Schloſſe, wo, 
neben dem unbeſchreiblich ſchoͤnen Ausblicke in die herrlichen 
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Gauen des Rheins, auch in naͤchſter Naͤhe die freundlichſten 
Bilder ſich boten. Da ſah man bunte Frauengruppen Kranze 
windend, unter dem froͤhlichen Laͤrm der Arbeiter aller 
Claſſen, die mit der Errichtung von Tribunen, Eſtraden, 
Terraſſen, Zelten, ambulanten Wirthshaͤuſern, ſo wie mit 
der Raͤumung der Ruine von Schutt und Urbau beſchaͤftigt 
waren. Herren, Damen, Arbeiter, alle trugen Cocarden 
von Schwarz, Roth, Gold. — Der Zug auf das Schloß ging 
in folgender Ordnung: An der Spitze marſchirte die Horn⸗ 
und Trompetermuſik des buͤrgerlichen Schuͤtzencorps; hierauf 
folgten in Reihen von je 6 Mann die 32 Feſtordner in 
ſchwarzer Kleidung mit den ſchwarz⸗roth⸗goldnen Feſtbinden 
uͤber die Schulter, hierauf die Abgeordneten der Straßburger 
Nakionalgarde mit ihrem Capitaͤn in der Mitte; hierauf 
eine Abtheilung polniſcher Officiere, und hinter dieſen — 
als die erſte Fahne im Zuge — das Banner Polens 
von weiß und rothem Atlas, den weißen Adler im rothen 
Felde, von dem Neuſtadter Jungfrauenverein gefertigt, wel⸗ 
cher dieſem ſelbſt paarweiſe in weißer Feſtkleidung unmittel⸗ 
bar folgte. Hierauf eine Abtheilung des Schuͤtzencorps; 
dann der Landrath des bayeriſchen Rheinkreiſes, ſowie meh⸗ 
rere ſeiner bekannteſten Maͤnner, wie Wirth, Siebenpfeiffer, 
der Abgeordnete von St. Wendel ꝛc., in ihrer Mitte ein 
ſchwarz-roth⸗goldnes Banner, nach dieſem folgend die baye⸗ 
riſche blau und weiße Fahne, an der Spitze mit ſchwarz⸗roth⸗ 
goldnen Baͤndern umwunden. Hierauf folgte ein zweiter 
Muſikchor von jungen gleichgekleideten Männern (Hand⸗ 
werkern) aus Frankenthal, und eine zweite Abtheilung des 
bürgerlichen Schuͤtzencorps, hinter welcher der von den Frank⸗ 
furter ER dem Redacteur der deutſchen Tribune, 
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Wirth, zum Geſchenk gebrachte Ehrenſaͤbel — ein Schwert 
mit ſilbernem Griffe und Stange, das Wehrgehaͤnge von 
rothem Sammet mit weißer Einfaſſung — von einem in 
altdeutſchem Coſtume gekleideten Manne getragen wurde. 
Hierauf folgten, abwechſelnd mit noch einigen Abtheilungen 
des Buͤrgermilitaͤrs, der Reihe nach, die verſchiedenen Zuͤnfte 
mit Muſik und Fahnen, die verſchiedenen Abtheilungen der 
zum Theil ſchon genannten Staͤdte und Ortſchaften: von 
Mainz, Worms, Speier ꝛc., ebenfalls mit ihren Faͤhnlein; 
ſaͤmmtliche Studirende mit einer großen ſchwarz und rothen 
Fahne, in deren Mitte ein goldnes Kreuz, an ihrer Spitze 
und mit ihnen untermengt der Neft der zum Feſte gekom⸗ 
menen polniſchen Officiere. Ganz beſonders zeichnete ſich 
der Zug der ſehr zahlreich anweſenden Weingartner aus, 
durch die demſelben vorangetragene ſchwarze Fahne mit der 
Inſchrift: „Der Weinbauer Trauer,“ auf welche ſpaͤter eine 
grüne folgte mit der goldnen Inſchrift: „Der 27 Mai der 
Weinbauer Hoffnung.“ — — In der Ausdehnung einer hal⸗ 
ben Stunde Wegs ging der Zug, an welchen ſich, vom Land⸗ 
volke insbeſondere, immer neue Maſſen anſchloſſen, unter 
Muſik und Geſang ruhig und geordnet. — Der Landrath des 
Kreiſes befand ſich mit in dem Zuge, in deſſen buntem Wogen 
franzoͤſiſche und polniſche Officiere, Studenten aus allen Laͤndern 
deutſcher Zunge, zum Theil in altdeutſchem Coſtume, dann Hun⸗ 
derte von Männern, die in engerm oder weiterm Kreiſe einen 
Namen haben, oder ſich einen machen moͤchten, erſchienen. 
Ob Boͤrne, Schüler, Savoye, Geib rc. ſich ſehr freuten, 
einen Harro⸗Harring, Große, Siebenpfeiffer, Cornelius, als 

im Geiſte der Freiheit und Gleichheit Ebenburtige, neben ſich 
zu ſehen, mag dahin geſtellt bleiben. Sehnſüͤchtig hatte 
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man Rottecks geharrt; aber der für ihn beſtimmte Ehren: 
becher blieb unberuͤhrt; er erſchien nicht. Einige ſagten, 
„weil er mit Siebenpfeiffer zerfallen, der in feiner wahn⸗ 
witzigen Eitelkeit die „Freiſinnigen“ mit Koth beworfen 
hatte, von ihnen aber mit Recht als eine Art Verruͤckter 
bezeichnet wurde.“ Muſikchoͤre waren reichlich im Zuge ver⸗ 
theilt, und vereint mit ihnen erſchollen die Lieder, eigen: 
thümlich vertheilt nach Staͤdten und Gemeinden; zu den 
deutſchen Klaͤngen geſellte ſich das „Allons enfans de la 
patrie“ der herbeigekommenen franzoͤſiſchen Graͤnzuachbarn. 
Die erſte Fahne von ungeheurer Groͤße (auf der einen Seite 
war: „Deutſchlands Einheit,“ auf der andern: „Freiheit 
und Gleichheit“ zu leſen) wurde auf der hoͤchſten Spitze, 
unter fortwaͤhrendem Donner des Geſchuͤtzes aufgepflanzt. 
Kaum war dieß geſchehen, ſtuͤrzte von der einen Frontmauer 
der Ruine ein Theil zuſammen; durch das Schießen und 
die Unvorſichtigkeit eines ſich auf die aͤußerſte Spitze ftellen- 
den jungen Menſchen hatten ſich naͤmlich einige Quader⸗ 
feine geliPt, die, ihr Opfer mit ſich führend, gegen einige 
dichte Volksmaſſen fi ch waͤlzten, fo daß es hieß, außer meh: 

rern ſchrecklich Verwundeten, ſeyen zwei Perſonen todt vom 
Platze getragen worden. — Man ſteigt in einer Spirallinie 
den mit Wald bewachſenen Theil des Berges hinan, und 
gelangt ſo durch drei ehemalige Burggraͤben, die jetzt bloß 
noch eben ſo viele Terraſſen bilden, zu dem innerſten, ein 
Quadrat von hohen Mauern bildenden Theil des Schloſſes, 
an welchem ſich der Ueberreſt eines dieſe noch überragenden 
koloſſalen runden Thurms befindet. Auf dieſem wurde das 
ſchwarz⸗ roth⸗goldne Banner aufgepflanzt. Faſt in gerader Linie 
von jenem Thurme abwärts, auf der jenes Quadrat umgebenden 
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erſten Terraſſe und gegenuͤber von der hier errichteten, ſchoͤn be⸗ 
Erangten Tribune, wurde auf einem zweiten Thurmuͤberreſte das 
polniſche Banner unter fortwaͤhrenden Böllerſalven und dem 
Jubelrufe der Menge aufgeſteckt. Langſam hatte ſich indeſ⸗ 
ſen der Zug auf dem ſchon eine geraume Strecke unterhalb 
des erſten Burggemaͤuers durch aufgeſchlagene Marktbuden 
aller Art ſehr beengten Zugange durch den mit einem Triumph⸗ 
bogen gezierten Burgeingang, und durch die erſte und zweite 
Terraſſe aufwärts bewegt, als plotzlich eine Stoͤrung eintrat. 
Dadurch, daß nämlich zu der ſchon vorher auf dieſem Punkte 
angehaͤuften ſchauluſtigen Menſchenmenge nun auch noch die 
Tauſende vom Zuge ſelbſt ſich in den innerſten Burgraum 
hineindraͤngten, entſtand hier ein ſolcher Mangel an Platz, 
daß einige ſelbſt auf die äußerſten Spitzen einer alten hohen 
Mauer zu ſtehen kamen, wodurch der aͤußerſte der Steine, 
locker gemacht, herabfiel, und zwei Landleute ſtark beſchaͤdigte. 
Dadurch entſtand einiger Schrecken, und ein ängſtliches Hin⸗ 
und Herdrängen unter den in der Nähe jenes ungluͤcklichen 
Ereigniſſes befindlichen Maſſen, noch mehr aber dadurch, 
daß ſich schnell das Gerücht verbreitete, der Berg ſey unter⸗ 
minirt. Dieſer Schrecken verlor ſich jedoch alsbald wieder, 
als gerade in dieſem Momente die ihrem bereits in der 
gefährlichen Naͤhe aufgepflanzten Banner folgenden Studi⸗ 
renden mit dem Rufe: „dem Banner nach!“ unter Geſang 
die letzte Anhöhe heraufdraͤngten, und ſich um daſſelbe gerade 
da mit feſter Haltung aufſtellten. — Die uͤbrigen Fahnen 
und Fähnlein wurden je nach der Lagerung der einzelnen 
Abtheilungen, denen fie angehortert, ‚an verſchiedenen Punk⸗ 
ten der Burg aufgeſteckt. Einen ganz eigenthumlichen, ſchau⸗ 


rigen, faſt geifterhaften Eindruck machte unter dieſen das 
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Flattern der großen ſchwarzen Fahne der Weingärtner, unter 
der ſonſt fo bunt ausfehenden Volksmenge, die zum minde⸗ 
ſten 25,000 Köpfe betragen haben mochte. Nachdem dieſe 
ſich gelagert hatte, und durch Trompetenſignal das Zeichen 
zur Stille gegeben war, beſtieg zuerſt Med. Dr. Hepp aus 
Neuſtadt die Tribune und begrüßte das verſammelte Volk 
im Namen der 32 Feſtordner.“ 

Nach ihm ſprach Siebenpfeiffer. Es war anfangs 
meine Abſicht, ſeine Rede, die beftigſte, welche gehalten 
wurde, in dieſe geſchichtliche Darſtellung aufzunehmen, um 
dadurch der Anforderung der hiſtoriſchen Treue und Vollſtaͤn⸗ 
digkeit, welche wenigſtens die Nachwelt an Zeitgenofen zu 
machen berechtigt ift, ein Genüge zu leiſten. Indeſſen gehört 
zu Darſtellungen ſolcher Art nicht nur ein unbefangener Ge⸗ 
ſchichtſchreiber, ſondern auch ein unbefangenes Publicum, 
Und da ich ein ſolches in der leidenſchaftlichen Aufregung der 
Gegenwart noch nicht durchgaͤngig zu finden hoffen darf, fo 
werden Billigdenkende mich in dieſem Falle wohl der Bericht⸗ 
erſtattung entbinden. Ueberhaupt richte ich bei dieſer paſ⸗ 
ſenden Gelegenheit an diejenigen meiner Leſer, welche dieſes 
Taſchenbuch vielleicht in ſpaͤten Jahren einmal in die Hand 
nehmen, die Bitte, den Grundſatz nicht zu verkennen, nach 
welchem ein Theil der Geſchichte zwar immer nur von Zeit⸗ 
genoſſen, ein anderer dagegen immer nur von der Nachwelt 
geſchrieben werden kann. Aufreizende und beleidigende Re⸗ 
den fallen der Geſchichtſchreibung erft, dann anheim, wenn 
ſie nicht mehr aufreizen, . mehr beleidigen, wenn ſie 
verjährt ſind. 

Die Allgemeine Zeitung aa in ihrer 158ſten Nummer 
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auch hier genügen mag. Er entwarf ein Panorama der 
Gegend: „Worms. Noch ſteht die Kirche dort, wo Luther 
gepredigt, aber noch ſteht der roͤmiſche Deſpot mit deutſchen 
Fuͤrſten in Vertrag und Bund, und noch iſt kein politiſcher 
Luther aufgeſtanden, der das Scepter zerbreche der abſoluten 
Könige, der die Voͤlker erlöfe von der Schmach der politi⸗ 
ſchen Knechtſchaft. Dort Karlsruhe! Was kannſt du wei⸗ 
ter von der volkreichen glänzenden Stadt ruͤhmen, die ſich 
gluͤcklich fhabt, der Schemel üppiger Hoͤflinge zu ſeyn und 
von den Brocken ihrer Taſeln ſich zu naͤhren! Dort das 
reinlice Mannheim, welches, zwiſchen Hof- und Bürger: 
thum ſchwebend, des Lebens Ziel und Preis in der Oper zu 
finden ſcheint. Heidelberg, ein altehrwuͤrdiger Muſenſſtz, 
aber manche der Fackelträger ſtellen das Licht unter den 
Scheffel, und mehr als den Muſen opfert man dem Mammon 
und der Eitelkeit, die ſich in Orden blaͤht und Hoftiteln. — 
Darmſtadt, nur auf ein Preßgeſetzlein für eine Spanne 
Landes bedacht, das neben der Cenfur und unterm Schwerte 
des Bundestages kraͤnkle. — Frankfurt, ruͤhrig mit Faͤſ⸗ 
fern und Ballen und Geldſaͤcken, Frankfurt, wo jeder Pflaſter⸗ 
ſtein fuͤr eine geſchichtliche Erinnerung Deutſchlands zeugt — 
Frankfurt iſt, o daß ich alles mit Einem Worte ſage — der 
Sitz des Bundestags.“ 

In Siebenpfeiffer und Wirth trat der Unterſchied des 
deutſchen Radicalismus klar hervor. Siebenpfeiffer legte den 
Accent auf die Freiheit, Wirth auf die Deutſchheit. Wirths 
Gemüth ſcheint beim bloßen Gedanken an die liberale Vor⸗ 
mundſchaft Frankreichs empoͤrt worden zu ſeyn, und die An⸗ 
weſenheit der Franzoſen und Deutſchfranzoſen aus Straß⸗ 


burg, wenn fie auch nicht indiseret geweſen fepn ſollten, 
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mochte ihn zu einer Aeußerung des deutſchen Nationalſtolzes 
entflammen, wie ſie damals wohl von keiner Seite erwartet 
wurde. Er rief bei einem Feſte, das ſeinen Urſprung nur 
von der Pariſer Juliusrevolution zu datiren und von fran⸗ 
zoͤſiſchem Wind angeweht ſchien, die Erinnerungen von 1813 
herauf, und warnte vor der falſchen Franzoſen-Freundſchaft, 
und gedachte der alten nur zu oft gemachten Erfahrung, daß 
Frankreich in ſeiner raͤuberiſchen Politik gegen Deutſchland 
ſich ſtets getreu, jede Art von Freiheit, wie zur Zeit der Re⸗ 
formation die religioͤſe, ſo jetzt die politiſche, nur zum Vor⸗ 
wand nehme, um die gutmuͤthigen Deutſchen zu beruͤcken, zu 
berguben, zu entnationaliſiren. Da dieſe Rede Wirths den 
beleidigenden und aufreizenden Ton der Siebenpfeifferſchen 
Rede nicht theilt; da fie, wie wenig praktiſche Wichtigkeit 
auch alle dieſe Hambacher Reden haben moͤgen, doch als ein 
intereſſantes und eigenthümliches Sympton in der Kriſe un⸗ 
fers Vaterlandes hervortritt, und da eine Warnung vor den 
franzoͤſiſchen üebergriffen gerade im Munde eines deutſchen Ra⸗ 
dicalen von 1830 die Vermuthung eines unbeſtochenen Urtheils 
und einer unmittelbaren Wahrheit fuͤr ſich hat, daher ſie auch von 
der exaltirten Partei ſtark mißbilligt wurde — fo glaube ich, die 
Geſchichtſchreibung darf ſie nicht fallen laſſen, und nehme keinen 
Anſtand, die Hauptſache davon mitzutheilen. 
„Nach Siebenpfeiffer trat Wirth auf, und ein tauſendſtim⸗ 
miges Lebehoch begrüßte bei entbloͤßten Haͤuptern den Redner, 
ſobald man ſeiner nur anſichtig geworden war. Er ſprach in glaͤn⸗ 
zender Rede uͤber die Vortrefflichkeit Deutſchlands, womit die 
gute Mutter Natur ſowohl den Boden als den Charakter der Na⸗ 
tion begabt hat; von der politiſchen Bedeutung Deutſchlands, ſo⸗ 
wohl ee ſeinen intellectuellen, moralf⸗ 
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ſchen und phyſiſchen Huͤlfsquellen nach; dann ſprach er aber 
in ſcharfer Rede uͤber die Urſachen, warum dieſes deut⸗ 
ſche Volk, von der Natur beſtimmt, das erſte un⸗ 
ter allen zu ſeyn, dieſes nicht ſey, und entwickelte 
die Gruͤnde, zum Theil gus der Geſchichte der neueſten Zeit 
hergeleitet, warum auch die uͤbrigen Voͤlker Europa's das 
noch nicht find, was fie ſeyn ſollten und ſeyn könnten, bloß 
deßwegen, weil es das deutſche Volk noch nicht iſt, und wie 
dieſes vielmehr zur Niederdruͤckung der Freiheit und Nationa⸗ 
litaͤt bei jenen immer gebraucht werde. Wie dieſem Uebel⸗ 
ſtande in Zukunft begegnet werden muͤſſe durch Einigung 
aller deutſchen Volkskräfte auf Eingiel, daruͤber 
ſprach Wirth ferner in ſehr kuͤhner Rede mit dem rauſchend⸗ 
ſten Beifalle; ebenſo wie dieſe Wiedergeburt Deutſchlands nur 
aus ihm ſelbſt kommen muͤſſe. Wie wenig hiebei auf Frank⸗ 
reichs Beihuͤlfe als Nachbarſtaat zu rechnen und zu hoffen 
ſey, dieſes ſuchte er ungefaͤhr in folgenden Worten zu beweiſen: 
„Von Frankreich haben wir in dem Kampfe um unſer Vater⸗ 
land wenig oder keine Huͤlfe zu erwarten. Denn, daß wir 
um den Preis einer neuen Entehrung, naͤmlich der Abtretung 
des linken Rheinufers an Frankreich, ſelbſt die Freiheit nicht 
erkaufen wollen, daß vielmehr bei jedem Verſuche Frankreichs, 
nur einen Schollen deutſchen Bodens zu erobern, auf der 
Stelle alle Oppoſition im Innern ſchweigen und ganz Deutſch⸗ 
land gegen Frankreich ſich erheben müßte und werde, daß die 
Befreiung unſeres Vaterlandes vielmehr umgekehrt die Wie⸗ 
dervereinigung von Elſaß und Lothringen mit Deutſchland 
wahrſcheinlicher Weiſe zur Folge haben werde, wher alles dieß 
kann unter Deutſchen nur Eine Stimme bereichen. Hoffe 
man daher nichts von einer Unterſtuͤtzung 1 Süchte : 
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man ſolche vielmehr, wenn fie eine Maßregel des Gouverne⸗ 
ments werden ſollte. Denn in dieſem Falle hat eine Bewe⸗ 
gung Frankreichs zu Gunſten der deutſchen Patrioten einen 
Krieg gegen Oeſterreich und Preußen zur Folge, in welchem 
die kleinen deutſchen Maͤchte augenblicklich auf die Seite 
Frankreichs treten würden, wenn das guͤnſtige Kriegsgluͤck 
gegründete Hoffnung zur Eroberung darbietet. Bayern, das 
in einem ſolchen Falle auf die andern kleinen Fuͤrſten einen 
großen Einfluß erlangt, verwuͤnſcht ſeine Beſitzung am Rheine, 
und trachtet ſehnſuchtsvoll nach Wiedererlangung von Salz⸗ 
burg, Tyrol und dem Innviertel. Sachſen iſt uͤber die 
Grauſamkeit, mit der man das Land zerriſſen und verkauft 
hat, immer noch erbittert, und wird jede Gelegenheit ſeiner 
Wiedervereinigung mit Eifer ergreifen. Sobald daher in 
einem Kriege gegen Oeſterreich und Preußen fuͤr Frankreich 
nur irgend eine Wahrſcheinlichkeit des Sieges vorhanden iſt, 
treten Bayern, Sachſen, Wuͤrtemberg, Baden u. ſ. w. der 
Vergroͤßerungsſucht wegen auf die Seite Frankreichs, und es 
wiederholt ſich die alte Geſchichte des Rheinbundes. Dann 
iſt aber nicht bloß Deutſchland ungluͤcklicher als je, ſondern 
auch das große Werk der europaͤiſchen Reorganiſation auf 
lange Zeit wieder hinausgeſchoben. Aus allen dieſen Gruͤn⸗ 
den dürfen denn die deutſchen Patrioten auf die Huͤlfe Frank 
reichs nicht allein keine Hoffnung ſetzen, ſondern fie muͤſſen 
auch die Plane Frankreichs aufmerkſam beobachten, vor allem 
aber in ihr politiſches Glaubensbekenntniß den Satz auf⸗ 
nehmen; „Selbſt die Freiheit darf auf Koſten der Integri⸗ 
tät unſeres Gebietes nicht erkauft werden; der Kampf um 
unſer Vaterland und unſere Freiheit muß ohne fremde Ein⸗ 
miſchung durch unſere eigene Kraft von innen heraus ge⸗ 
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führt werden, und die Patrioten muͤſſen in dem Augenblicke, 
wo fremde Einmiſchung ſtatt findet, die Oppoſition gegen die 
innern Verraͤther ſuspendiren und das Geſammtvolk gegen 
den aͤußern Feind zu den Waffen rufen.“ Dieſe Aeußerung 
wurde von den anweſenden Franzoſen ſehr uͤbel aufgenom⸗ 
men. Eine andere galt dem Preßvereine, von dem Wirth 
nichts erwartete. Er aͤußerte ſich über dieſe Richtung, welche 
die deutſche Oppoſition genommen hatte, folgendermaßen: 
„Wie der Verein inzwiſchen ſich geſtaltet hat, kann er den 
großen Zweck der Wiedergeburt des Vaterlandes nicht mehr 
erreichen, weil die Mitglieder deſſelben, und namentlich die 


Vorſteher, den Zweck einer klar erkannten, bis in die Details 


genau beſtimmten und confequent zu verfolgenden Reform 
Deutſchlands entſchieden ablaͤugnen und dem Vereine dafür 
den vagen und unbeſtimmten Zweck unterſchieben, fuͤr die 
freieſte Entwicklung patriotiſcher Gedanken uͤber die Mittel 
zur Foͤrderung des Wohls der deutſchen Voͤlker, die Unter⸗ 
ſtuͤtzung der ganzen Nation in Anſpruch zu nehmen. Der 
Verein kann in einer ſolchen Weiſe zwar auch nuͤtzlich ſeyn, 
allein den Zweck der deutſchen Reform vermag er nie zu 
erreichen. Die Sehnſucht nach einem beſſern politiſchen Zu⸗ 
ſtande iſt naͤmlich bei uns faſt uͤberall laut geworden. Allein 
gerade uͤber die Hauptſache, d. h. worin daß Beſſere beſtehe, 
darüber iſt noch niemand einig, nicht einmal die Haͤupter 
der Oppoſition. So lange ein ſolcher Zuſtand beſteht, iſt 
die Oppoſition ſelbſt planlos, und muß nothwendig zur Ver⸗ 
wirrung Anlaß geben. Aus dieſen Gründen find. alle gegen⸗ 
wärtigen Beſtrebungen und Aufopferungen BG Oppoſition 
wirkungslos.“ 

Nachdem Wirth ſeine Rede unter auen Beifall 
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rufen geendet hatte, wurde ihm feierlichſt der Ehrenſaͤbel 
überreicht, und ſpaͤter zog er damit, wie im Triumphzuge, un⸗ 
ter Escorte der Nationalgarde und mit klingendem Spiele 
durch die in und um die Burg her verſammelten Volks⸗ 
maſſen. Nach ihm betrat Stromeier, der Redacteur des 
Waͤchters am Rhein, die Buͤhne, und ſprach ebenfalls in glei⸗ 
cher Bedeutung uͤber die Nothwendigkeit der Einigung der 
deutſchen Volksſtaͤmme. Kaum hatte als Nachfolger von die⸗ 
ſem ein Feſtordner den Abgeordneten von St. Wendel, Wal⸗ 
lauer, angekuͤndigt, als ſogleich, wie bei Wirth, ein tauſend⸗ 
ſtimmiges Lebehoch durch die Lüfte ſcholl. Er ſprach hierauf 
uͤber den gegenwaͤrtigen Zuſtand Deutſchlands in ſehr depri⸗ 
mirenden, uber deſſen Zukunft aber in ſehr kuͤhnen und ſtarken 
Worten. Hierauf folgte das Mittagsmahl, waͤhrend zugleich 
ein Platzregen einſiel. Die bis jetzt durch rühmliche Sorgfalt 
der Feſtordner muſterhafte Ordnung wurde dadurch unter⸗ 
brochen, da das Mittageſſen fuͤr 1800 Theilnehmer, die dazu 
Karten genommen hatten, im Freien zugerichtet war und 
unter Regenſtroͤmen eingenommen wurde. Nach Tiſche klaͤrte 
ſich der Himmel auf, und ein ſchoͤner Nachmittag lockte viele 
Fremde, die der Regen vertrieben hatte, wieder auf den Berg. 
Unſere Berichterſtatter gingen nach Landau, und erfuhren dort 
von in der Nacht Ankommenden noch, daß den Nachmittag uͤber 
Reden, Geſang und Muſik gewechſelt haben, und daß unter 
den Rednern des Nachmittags Cornelius (der frühere Redac⸗ 
teur des in Straßburg erſchienenen „Deutſchland“) und Wi⸗ 
demann geweſen ſeyen. — Ein anderer Bericht erzaͤhlt die 
Begebenheiten des Nachmittags ausfuͤhrlicher: „Es ſprachen 
drei Polen, ein Stabsofficier Grzymala, Zatwarnizki und 
Oranski; ferner die Herren Barth aus Zweibruͤcken, Stroh⸗ 


meyer aus Heidelberg (Redacteur des Waͤchters vom Rhein), 
Bruͤckemann (im Namen der deutſchen Jugend ſprechend), Piſtor 
und Pfarrer Hochdoͤrfer. Der Redacteur des Hoch waͤchters, Loh⸗ 
bauer, brachte einen herzlichen Gruß aus Wuͤrtemberg mit und 
ſprach ſich mit kurzen Worten über die gegenwaͤrtigen Verhaͤlt⸗ 
niſſe ſeines Landes aus. Sodann ſprachen die Herren Dr. 
Große und Cornelius (aus Preußen), deſſen ſtundenlange 
Rede durchaus aus dem Stegreif vorgetragen war. Als er 
geendet hatte, trug das Volk ihn auf den Haͤnden herum, 
und weiße Tuͤcher wehten ihm.“ Auch noch andere Redner 
ließen ſich hier und dort hoͤren, die einen maͤßiger, die andern 
heftiger; an, revolntionzren Liedern, Toaſten und Peregts 
fehlte es nicht, und daß ſie arg geweſen ſeyn muͤſſen, iſt nicht 
zu zweifeln, da die Zeugen nicht alles davon wiedererzaͤhlen 
wollten. 

Die namhafteſten Anhänger der gemaͤßigten und geſetz⸗ 
lichen Oppoſition, welche dem Feſte anwohnten, der badiſche 
Deputirte von Itzſtein, ſelbſt die Gruͤnder des Preßvereins, 
Savoie, Schüler und Geib, verhielten ſich ſtill und hielten 
keine Reden. Auch Boͤrne, der beruͤhmte Humoriſt, der zu⸗ 


gegen war, folgte dieſem Beiſpiel. Von mehreren Fremden, 


die ſich zur Erluſtigung eingefunden hatten, erfuhr man, 
daß ſie, von den gefaͤhrlichen Reden geſchreckt, eilends davon 
gefahren ſeyen, um ſich nicht zu compromittiren. Mit Recht 
ſagt ein Bericht, daß das Zudraͤngen und die wilden Phrafer 
eines Große, eines Cornelius, und mancher aͤhnlicher Men⸗ 
ſchen, dem Feſt einen Stempel aufgedruͤckt haͤtten, der die 
Gemaͤßigten zurückgeſetzt, beleidigt und entfernt hätte: 
Große ſoll ſogar einen „Aufruf zu den Waffen“ haben drucken 
und vertheilen laſſen. 
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Uebrigens wurde die Ruhe waͤhrend des Feſtes durchaus 
nicht geftört, Abends überließ man ſich der Tanzluſt und 
brachte Herrn Borne ein Staͤndchen. Ein Comité berath⸗ 
ſchlagte, ob nicht irgend ein politiſcher Act, wenn auch nur 
eine Adreſſe oder dergleichen, von Hambach ausgehen ſolle, 
aber man beſchloß, ruhig nach Hauſe zuruͤckzukehren. 

Dieß war, nach den Berichten der Augenzeugen, das be⸗ 
rühmte Hambacher Feſt. 

An demſelben Tage wurde das bayerifhe Verfaſſungs⸗ 
feſt auch in Gaibach bei Wuͤrzburg gefeiert. „Nach der 


Einleitungsrede des Herrn Quante ſprach der vormalige 


Landtagsabgeordnete v. Hornthal, dann Hofrath Behr, wel— 
cher darauf hindeutete, daß bei den täglich fuͤhlbarer wer: 
denden Maͤngeln der bayeriſchen Verfaſſung eine im 
Wege des Vertrags zwiſchen Fuͤrſt und Volk, nach dem 
Beiſpiele anderer deutſchen Staaten, zu wuͤnſchen ware. 
Nachher ſprach auch der Abgeordnete Ziegler, und ſchließlich 
ein, langere Zeit in Würzburg anweſender Engländer Boed= 
dos, mit einigen kraͤftigen Zuͤgen nach ſeiner gewohnten 
Originalitaͤt.“ Nach Tiſche ſprach Hofrath Behr noch einmal 
in ſehr ausfuͤhrlicher Rede, die im Publicum zwar nicht naͤ⸗ 
her bekannt, wegen welcher er aber ſpaͤter in Unterſuchung 
gezogen wurde. 

Am 21 Mai war auch ein kleiner Tumult in Nurnberg 
vorgefallen. Ein liberaler Journaliſt aus Belgien, Dr. Co⸗ 
remans, bekam Streit mit dem Kupferſtecher Fleiſchmann, 
und dem Letztern wurde eine Katzenmuſik gebracht, wobei ein 
Menſch durch eine Schildwache getodtet, zwei andere verwun⸗ 
det wurden. Coremans kam in Verhaft und wurde fpater 
über die Grange gewieſen. 
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In Rheinbayern fpürte man noch eine Zeit lang die 
Nachwirkungen des Hambacher Feſtes. Am 28 Mai gab es 
Haͤndel zwiſchen dem Poͤbel und den Soldaten in Zweibruͤ⸗ 
cken; am Zoften tumultuirten die Bürger in Dürkheim 
in einer bloß fradtifhen Angelegenheit, wurde zu Franken⸗ 
thal vom Poͤbel der Verſuch gemacht, ein Magazin zu er⸗ 
brechen, in Grünſtadt ein Freiheitsbaum gepflanzt, 
deßgleichen zu Oppersheim. Auch zu Worms tumultuirten 
die Nahrungsloſen. In Kaiſerslautern trieb am ı Ju⸗ 
nius der Buchdrucker Kohlhepp die Gendarmen aus ſeinem 
Hauſe. 

Die bayeriſche Regierung ergriff nun augenblicklich 
ſtrenge Maaßregeln. Am 2 Junius gab ſie durch ein 
Edict ihre große Unzufriedenheit mit dem Hambacher Feſt 
zu erkennen, und ließ gegen die Haupttheilnehmmer Unter⸗ 
ſuchungen einleiten. Viele flohen nach Frankreich. Auch 
von Wirth wurde dieß behauptet, er ſchrieb aber ſogleich in 
die Speyerer Zeitung: „Herr Redacteur! Sie haben durch 
Ihr Blatt die Nachricht verbreitet, daß ich nach Frankreich 
entflohen fey, um einer neuen Verhaftung zu entgehen. Da 
ich es für ſehr unwürdig halte, wenn ein Oppoſitionsmitglied 
nicht den Muth hat, ſeine Handlung vor jedem Richter zu 
verantworten, ſo erſuche ich Sie, jene Nachricht zu wider⸗ 
rufen. Um dem Publicum die Ueberzeugung zu geben, daß 
jenes Gericht vollig grundlos war, wollen Sie gefaͤlligſt noch 
bemerken, daß ich uͤber einen gegen mich ergangenen neuen 
Verhaftbefehl, der am 12 d. M. in Homburg vollzogen wer⸗ 
den ſollte, geſtern Nachricht erhalten habe, und heute deßhalb 
nach Zweibrücken abgereiſ't bin, um jenen Befehl vollſtrecken 
zu laſſen. Neuſtadt an der Hagrdt, am 14 Junius 1852. 
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Wirth.“ Und ſo that er auch. Siebenpfeiffer ließ ſich eben⸗ 
falls am 18 Junius verhaften. Unter den Gefluͤchteten wur⸗ 
den vorzuͤglich Schuͤler und Savoie bemerkt. 


Unterm 22 Junius wurde der Feldmarſchall Fuͤrſt Wrede 
„als außerordentlicher Hofcommiffar” mit unum⸗ 
ſchraͤnkter Vollmacht und angemeſſener Militaͤrmacht (von 
mehreren Regimentern begleitet) nach Speyer geſchickt. Eine 
ſehr ſtrenge Vorſchrift fur die Beamten des Rheinkreiſes vom 
28 Junius gebot denſelben, die Ruhe von Grund aus herzu⸗ 
ſtellen, die Polizeigewalt mit groͤßter Energie zu handhaben, 
und im erforderlichen Falle die Militaͤrmacht anzurufen. Zu⸗ 
gleich wurde dem Landrathe wegen feiner bisherigen Schwaͤche. 
und Hinneigung zu den Liberalen, ſo wie mehreren Depu⸗ 
tirten des Rheinkreiſes, das Mißfallen der Regierung zu 
erkennen gegeben. — Das Volk war anfangs über dieſe 
Maßregeln erbittert, und die Vaͤter drohten ihren unter 
den bayeriſchen Regimentern dienenden Soͤhnen, ſie zu ver⸗ 
ſtoßen, wenn ſie ſich gegen das Volk brauchen ließen. Allein 
Wrede zog ganz ruhig uͤber den Rhein, betheuerte feine 
treue Anhaͤnglichkeit an die Verfaſſung, nahm mit ſeinen 
Soldaten eine ganz unbefangene Haltung, verfolgte nur Ein⸗ 
zelne, ſchonte die Maſſen, und konnte demnach am 31 Jul. 
wieder nach Muͤnchen zuruͤckreiſen, ohne daß ein Tropfen 
Bluts gefloſſen oder nur ein Exceß vorgefallen waͤre. 

Erſt am 14 Auguſt entſpann ſich in dem Dorfe Irheim 
ein Streit zwiſchen der Jugend dieſes Dorfes, die einen 
Kirchweihbaum mit einer verdaͤchtigen Inſchrift aufrichtete, 
und den zufallig anweſenden bayeriſchen Chevaurlegers, welche 


dieſe Inſchrift abriſſen. Die Bauernburſchen leiſteten Wider⸗ 
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ſtand, die Reiter zogen blank, und fo wurden von beiden 
Seiten 20 Mann verwundet, ohne daß die Sache weitere 
Folgen gehabt hatte. — Eine Proteſtation der Rheinbayern 
gegen die Bundesbeſchluͤſſe wurde mit Beſchlag belegt. Die 
Ruhe des Kreiſes blieb hinfort ungeftort: 


Die Aufregung Rheinbayerns hatte ſich auch einem Theile 
von Franken mitgetheilt, und beſonders in Wuͤrzburg gab 
es eine ſtarke liberale Partei. Hier war Hofrath Behr 
Buͤrgermeiſter, beruͤhmt als fruͤherer Abgeordneter, derſelbe, 
der zu Gaibach eine Rede gehalten; hier war Seuffert, als 
Abgeordneter der Univerfität beruͤhmt. Von hier aus wurde 
eine ſtarke Proteſtation gegen die Bundesbeſchluͤſſe an 
den König geſandt, der darauf antwortete: „Se. Majeſtaͤt 
find dieſen Beſchlüſſen beigetreten, weil dieſelben der beſchwor⸗ 
nen Verfaſſung nicht zuwiderlaufen, und wuͤrden, verhielte 
ſich dieſes anders, Ihrem Eide getreu, die Zuſtimmung ver⸗ 
weigert haben.“ Unmittbar darauf begann aber die Reac⸗ 
tion und die Beſtrafung Wuͤrzburgs fuͤr ſeinen unzeitigen 
Liberalismus. Drei daſelbſt beſtehende patriotiſche Geſell⸗ 
ſchaften wurden am 28 Auguſt aufgeloͤſ't, und das Appella⸗ 
tionsgericht von Wuͤrzburg nach Aſchaffenburg verlegt. Da 
offenbarte ſich die ächte Geſinnung der Buͤrgerſchaft, die ſich 
bisher durch die Liberalen hatte einſchuͤchtern laſſen. Die 
Stadt ſollte das Appellationsgericht, mithin einen Theil ih⸗ 
rer Nahrung und ihres Einkommens verlieren. Nun wim⸗ 
melte es auf Einmal von Verfechtern des Thrones, waͤhrend 
dieſelben alle geſchwiegen hatten, als zu Gaibach ſo gefaͤhr⸗ 
liche Reden gefallen waren. Unter der Leitung des Appel: 
lationsraths Kiliani trugen die Gemeindebevollmaͤchtigten 
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auf die Abſetzung des Buͤrgermeiſters Behr an, als des 
Mannes, welcher der Regierung am mißfaͤlligſten fey, und 
in einer Ergebenheitsadreſſe ſagten 1502 Wuͤrzburger 
Birger: „Wir werden, ſo wie wir es bereits bisher tha⸗ 
ten, auch ferner alles, was in unſern Kraͤften ſteht, anwen— 
den, daß auch alle Verſuche nur zur geringſten Gefaͤhrdung 
der öffentlichen Ruhe und Ordnung kuͤnftig abgewendet, und 
daß die Urheber aller ſolcher Verſuche, welche ſchon vorge— 
fallen find, zur Unterſuchung und gerechten Beſtrafung wer⸗ 
den gezogen werden. Wir getroͤſten uns aber auch, und bit⸗ 
ten Ew. koͤnigl. Majeſtaͤt allerunterthaͤnigſt, unſerer Stadt 
nicht die Verbrechen Einiger, welche im Verhaͤltniſſe zur Ge⸗ 
ſammtzahl der Buͤrgerſchaft nur Wenige zu nennen find, 
von welchen zudem Einige ſogar nicht zur Buͤrgerſchaft ge- 
hoͤren, Andere ſogar Auslaͤnder ſind, nicht entgelten, viel⸗ 
mehr gegen dieſe die ganze Strenge der Geſetze in Anwen⸗ 
dung bringen zu laſſen, und nur ferner auch unſere Stadt 
der allerhoͤchſten Gnade nicht unwuͤrdig zu halten.“ Behr 
wurde abgeſetzt, Seuffert aber und die Profeſſoren Schoͤn lein, 
Textor, Hoffmann, Hoͤrgenroͤther und mehrere andere Perſo— 
nen von Wuͤrzburg verſetzt. 


Im September begannen die politiſchen Proceſſe 
gegen die Journaliſten und Buchdrucker, in Folge deren 
Mehrere in den Kerker wanderten. Dieſes Loos traf zuerſt 
im September zu Augsburg den Dr. Kurz, Redacteur des 
Blatts „die Zeit“, und den Hrn. Oeſterreicher, Redacteur 
des Augsburger Tagblatts. Der Letztere entfloh zuvor aus 
der Frohnfeſte. Auf gleiche Weiſe wurden verurtheilt Dr. 
Schulz, der Mediciner Thoͤniſſen, Thein, der Redac⸗ 
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teur des Volksblatts in Würzburg, und fünf Buchdruder- 
gehuͤlfen. Im folgenden Jahre vermehrten fich dieſe Ver⸗ 
urtheilungen. 


Im November legte Prof. Ofen, der berühmte Natur- 
forſcher, deſſen unſterbliches Verdienſt um die Wiſſenſchaft 
undankbare Zeitgenoſſen fand, ſeine Profeſſur nieder, weil er 
ſich nicht nach Erlangen verſetzen laſſen wollte. 


Aus Nuͤrnberg gelangte eine Bittſchrift der Pro⸗ 
teſtanten an den Thron: „Wir geſtehen, daß wir vor⸗ 
mals von dem Wunſche beſeelt wurden, die dem königl. 
Oberconſiſtorium zugeſicherte Selbſtſtaͤndigkeit moͤchte nicht 
durch deſſen Unterordnung unter das Staatsminiſterium des 
Innern beſchraͤnkt ſeyn, nicht ahnend, daß wir bald uns ge⸗ 
noͤthigt ſehen würden, ſelbſt um den Schutz der Staatsgewalt 
gegen jene oberſte geiſtliche Behoͤrde zu bitten, von welcher 
wir die zweckmaͤßigſte Anordnung der Angelegenheiten unſe⸗ 
rer Kirche erwartet hatten. Leider aber wurden unſere Hoff: 
nungen nicht erfüllt. Drei Gegenſtaͤnde find es vorzuͤglich, 
welche wir für beſchwerend anerkennen muͤſſen: das ungeeig⸗ 
nete Benehmen bei den fruͤhern Verhandlungen uber die 
Bildung der Presbyterien, die Unterlaſſung der Zuziehung einer 
genuͤgenden Anzahl weltlicher Mitglieder zu den allgemeinen 
Synoden, und die unverkennbare Verguͤnſtigung des immer 
weiter um ſich greifenden ſogenannten Myſticismus.“ Dieſe 
Klagen wurden aber durch eine Adreſſe einer Anzahl anderer 
Proteſtanten, die in entgegengeſetztem Sinne abgefaßt und 
ihre vollkommenſte Zufriedenheit und Grackonbett bezeugte, 
neutraliſirt. 3 
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Am Ende des Jahres unterbrach dieſe traurigen Han- 

del ein gluͤckliches Ereigniß, denn am 5 October wurde 

der juͤngere Sohn des koͤniglichen Hauſes, Otto, zum Koͤ⸗ 

nig von Griechenland proclamirt, und am 14 October, 

bis zu welchem Tage man auch das gewoͤhnliche große Octo⸗ 

berfeſt verſchoben hatte, traf die griechiſche Deputation in 

Muͤnchen ein, um dem neuen Koͤnige die Huldigung von 

Hellas zu Fuͤßen zu legen. Davon iſt ſchon oben, bei der 

Erzaͤhlung der griechiſchen Angelegenheiten, die Rede geweſen. 

Die Freude wurde dadurch nicht geſtoͤrt, daß die am 9 Oct. 

ausgeſchriebene Werbung von Truppen fuͤr den grie⸗ 

chiſchen Dienſt Hinderniſſe im Schooße des bayerifchen 

Militaͤrs fand. Am 24 October ließ der Koͤnig deßfalls be⸗ 
kannt machen: „Wir haben mißfaͤllig wahrgenommen, daß 

Militaͤrindividuen, welche ſich in Folge der ergangenen Auf⸗ 

forderung zum Uebertritt in das zu werbende Truppencorps 
fuͤr das Koͤnigreich Griechenland melden, von Seite einiger 
vorgeſetzten Militaͤrbehoͤrden Hinderniſſe entgegengeſtellt, und 

die Realiſirung ihres Vorhabens erſchwert, überhaupt aber 

ſtatt die Werbung, wie es in Unſerer Abſicht liegt, auf jede 

mit den Staatsgeſetzen vereinbarliche Weiſe zu foͤrdern, der⸗ 

ſelben in Wort und That entgegengewirkt werde. Da es 
zur Ehrenſache der bayeriſchen Nation geworden iſt, die Be⸗ 
dingungen des Staatsvertrags vom 7 Mai d. J. ihrem gan⸗ 

zen Umfange nach zu erfüllen, fo iſt es Unſer ernſter Wille, 

daß dieſen der Sache ſchaͤdlichen Einwirkungen mit Nachdruck 

begegnet, und der Werbung des zur Befeſtigung des griechiſchen 

Thrones zu bildenden Truppencorps, mit Beachtung der zur 

Richtſchnur gegebenen Beſtimmungen, jeder Vorſchub geleiſtet 

werde,“ Da inzwiſchen die Werbung nicht ſchnell genug reuſſirte, 
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befahl der Konig, daß einſtweilen eine Brigade bayeriſcher 
Truppen den jungen Koͤnig nach Griechenland begleiten und 
ſo lange bei ihm bleiben ſolle, bis die geworbenen Truppen ſie 
würden erſetzen koͤnnen. Dieſe Brigade ging nach Trieſt ab, 
um ſich daſelbſt einzuſchiffen. Konig Otto ſelbſt verließ Muͤn⸗ 
chen am 6 December. Die Muͤnchener politiſche Zeitung be⸗ 
richtete: „So wahr und lebendig in ganz Bayern die Freude 
ſich ausſprach, einen Sproͤßling aus dem Haufe Wittelsbach, 


den zweitgebornen Sohn unſeres erhabenen Koͤnigs, auf 


Griechenlands Thron erhoben zu ſehen, ſo tief und ungehen⸗ 


helt war der, gewiß von allen Bayern aufrichtig getheilte 


Schmerz aller Einwohner der Hauptſtadt, als Koͤnig Otto, 
ſeiner ruhmvollen Beſtimmung folgend, heute Vormittags 


um 11 Uhr in Begleitung JJ. MM. des Koͤnigs und der 


Koͤnigin, ſo wie Sr. koͤnigl. Hoh. des Kronprinzen, ſeine 
Reiſe nach Griechenland antrat. Sowohl die Hoͤfe der Reſi⸗ 
denz, als die Straßen der Hauptſtadt, durch welche der Reiſe⸗ 
zug kam, wimmelten von zahlloſen Meuſchen, die noch ein⸗ 
mal das theure Autlitz des allgemein geliebten Koͤnigsſohns 
zu ſehen verlangten. Da war kein Auge, das nicht in Thraͤ⸗ 
nen ſchwamm, kein Herz, das nicht, von der innigſten Weh⸗ 
muth ergriffen, die heißeſten Segenswuͤnſche dem Scheiden⸗ 
den, der nach allen Seiten die ruͤhrendſten Abſchiedsblicke 
vertheilte, zum herzlichen Geleite gab. Griechenland uͤber⸗ 
nimmt ein koſtbares Kleinod aus Bayern, es erhaͤlt an Koͤ⸗ 
nig Otto einen Souverain, der mit der ſeltenſten Reinheit 
und Guͤte des Herzens, trotz ſeiner Jugend, alle Anlagen 


und Eigenſchaften des Geiſtes und Charakters verbindet, die 
erforderlich ſind, um einen Herrſcher zum wahren Begluͤcker 
feines Volkes zu machen. Nur die fete Zupe rſicht, daß de 
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Himmel unſere Wuͤnſche und Gebete erhören, und das grie⸗ 
chiſche Volk dem von der Vorſehung geſchenkten Monarchen 
mit derſelben Liebe und Treue anhängen werde, als es ihn 
mit heißer Sehnſucht erwartet, vermag unſere Trauer um 
ihn zu mildern.“ 

Unterm 9 Dec. ſchloſſen beide Koͤnige, Vater und Sohn, ein 
Schutz- und Trutz⸗Bündniß zwiſchen Bayern und 
Griechenland. Der erſte Artikel ſetzte eine ewige Freundſchaft 
feſt, der zweite eine wechſelſeitige Vertheidigung gegen jeden 
Feind des einen oder andern, der dritte erklaͤrte, daß dieſes 


Buͤndniß „nicht auf Eroberung, noch auf Erweiterung beider⸗ 


ſeitiger Reiche und Gebiete, ſondern lediglich auf Erhaltung 
und Sicherung“ gerichtet fev. Der ſechste garantirt dem 
König von Griechenland ein bayeriſches Huͤlfscorps von 
3500 Mann auf drei Jahre, und zwar einſtweilen, bis 
griechiſcherſeits vergütet werden kann, auf bayeriſche 
Staatskoſten. Ein Artikel in der Hanauer Zeitung 
wollte ſchuͤchtern bezweifeln, ob bayeriſche Truppen auf 
Staatskoſten außer Landes geſchickt werden koͤnnten ohne Zu⸗ 
ſtimmung der Staͤnde, aber die Muͤnchener politiſche Zei⸗ 
tung bewies, „daß in Bayern, deſſen Verfaſſung eine vom 
Monarchen gegebene (octroyirte) fey, der Grundſatz gelten 
muͤſſe, daß alle Befugniſſe, welche nach dem allgemeinen 
Staats: und Voͤlkerrechte in der Staatsgewalt enthalten 
ſind, durchaus und unbeſchraͤnkt dem Monarchen zuſtehen, 
in fo weit er ſich in der Ausuͤbung derſelben durch die von 
ihm gegebenen, in der Verfaſſungsurkunde feſtgeſetzten Be⸗ 
ſtimmungen nicht ſelbſt beſchraͤnkt, oder an die Mitwirkung 
der Staͤnde gebunden hat; dieſen Letztern (den Staͤnden) 
dagegen nur die Rechte und Befugniſſe zukommen, welche ih⸗ 
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nen. tt eben dieſer Verfaſſungsurkunde ausdrücklich einge 
räumt und zugeſtanden find. Schon daß die Verf. Urk. durch⸗ 
aus keine Beſtimmung enthaͤlt, welche die Ausübung der 
aͤußern Stgatshoheitsrechte an die Mitwirkung oder 
Suſtimmung der Staͤndeverſammlung bindet, würde alfo im 

vorliegenden Falle vollkommen genuͤgen, um die Verfaſſungs⸗ 
mäßigkeit der Ausübung dieſer Rechte durch Se. Maj. den 
‚König. ohne Beirath oder Zuſtimmung der Staͤnde außer al⸗ 


Len Zweifel zu ſtellen.“ 


% 
Bürtemberg. 


Die Nichteinberufung der Kammern unterhielt die ſchon 
durch die Zeitumſtaͤnde bedingte Spannung. In der langen 
Zwiſchenzeit bis zum Zuſammentritte der Staͤnde wurden 


dem Hoch waͤchter, einem localen Volksblatt, aus glleu 


Theilen des Landes über alle Deſiderien deſſelben Artikel 


zugeſandt, wodurch die innern Angelegenheiten fo lebhaft zur 


Sprache kamen, als waren fie von den Kammern verhandelt 
worden. Auch bildeten ſich Vereine zur Bergthung land⸗ 
ſtaͤndiſcher Angelegenheiten und zur Belehrung der am Schluſſe 
des vorigen Jahres gewaͤhlten Abgeordneten. Dieſe Vereine 
wurden am 24 Februar verboten, der Hochwaͤchter aber blieb 
krotz ſtrenger Cenſur in Thaͤtigkeit. Aus der Stadt Heil⸗ 


bronn und aus Weinsberg gingen im Maͤrz Adreſſen ein, 


die um baldige Einberufung der Staͤnde baten. Die letzten 
Kammern von 1830 hatten naͤmlich ein weiteres Jahr uͤber 


Die perfaſfungsmaͤßige Periode hinaus die Steuern bewilligt; 


Menzels Taſchenbuch. IV. Jahrg, II. Thl. Ag 
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daß ſie das Recht dazu gehabt, wurde ihnen von der Oppo⸗ 
ſition des Landes beſtritten; der Fehler lag ſchon in einer 
fruͤhern Verſaͤumniß, wodurch die Periode der Steuerbewil⸗ 
ligung einer fruͤhern Kammer in die Periode der Wirkſamkeit 
einer ſpaͤtern Kammer uͤbergegriffen hatte; die Regierung 
machte aber jetzt um fo lieber von der Verzögerung Gebrauch, 
als ihr daran lag, die durch die Juliusrevolution veranlaßte 
Aufregung ſich je mehr und mehr erſt beruhigen zu laſſen, 
bevor durch Eroͤffnung der Kammern die Oppoſition zur 
Sprache kommen koͤnnte. Inzwiſchen wurde nun doch außer⸗ 
halb des Ständefaals discutirt, was fonft in demſelben ge⸗ 
ſchehen wäre, 

Am 5 April wurde der Miniſter des Innern, v. Kapff, 
entlaſſen, und an ſeine Stelle der bisherige Praͤſident der 
zweiten Kammer, Dr. v. Weishaar, gewählt, ein Mann 
von Geiſt und Kraft, der in den Jahren 1815 und 1819 Chef 
der conſtitutionellen Oppoſition geweſen, ſeitdem aber auf die 
miniſterielle Seite übergetreten war, und die Kammer durch 
ſeinen Einfluß beherrſcht und nach ſich gezogen hatte. Man 
ſchrieb ihm die entſchiedenſte illiberale Tendenz zu. Auch 
erklaͤrte derſelbe, daß die Regierung jede fernere Adreſſe, die 
um Einberufung der Stände bate, unberüͤckſichtigt laſſen 
würde, am 16 April, 

Einige Tage ſpaͤter, am 30 April, verſammelten ſich 46 
der neugewaͤhlten Deputirten in dem Bade Boll unter dem 
Hohenſtaufen und erließen von hier aus eine öffentliche Er⸗ 
klaͤrung an das Volk: „Je weniger die, denen das Volk 
eine Hoffnungen anvertraut, ſchon jetzt in der Eigenſchaft 
als Einberufene befaͤhigt ſind, ſeinem Rechte Kraft zu geben, 
um ſo mehr glauben wir, die Unterzeichneten, verpflichtet 
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zu ſeyn, in unſerer Eigenſchaft als Gewaͤhlte dem Lande ge⸗ 
gerber wenigſtens den Troſt und die Verſicherung auszu⸗ 
ſprechen, daß wir ſeine Wuͤnſche kennen, daß wir ſie theilen, 
daß wir von der Heiligkeit unſerer Sendung durchdrungen 
ſind, ſo wie von dem Gefuͤhle unſerer Verantwortlichkeit ge⸗ 
gen König und Vaterland, und daß wir daher bei dem. le⸗ 
bendigen Ausdrucke der oͤffentlichen Meinung keineswegs 
gleichguͤltig find, Nein! Wir haben in den wohlbegruͤnde⸗ 
ten Wuͤnſchen des Volks unſere eigene Ueberzeugung erkannt, 
Das verfaſſungsmaͤßige öffentliche Leben iſt gelaͤhmt; die 
Preſſe liegt in Feſſeln; die Vereine zur Beſprechung land⸗ 
ſtaͤndiſcher Angelegenheiten und zur Darlegung der Wuͤnſche 
des Volks an die Abgeordneten ſind ohne geſetzliche Begruͤn⸗ 
dung verboten. Wir beklagen, daß oͤffentlich im voraus 
erklärt wurde, die Bitten des Volks um Einberufung der 
Staͤnde wuͤrden unberuͤckſichtigt bleiben. Wir beklagen dieß 
um ſo mehr, als die ausdrückliche Erklaͤrung des Miniſterial⸗ 
Reſcripts vom 16 d. M., daß eine fernere Eingabe in dieſer 
Richtung, wenn eine ſolche erfolgen ſollte, keine Beachtung 
zu erwarten habe, uns ſelbſt abhalten mußte, in einer ehr⸗ 
furchtsvollen Adreſſe uns deßhalb an die Regierung zu 
wenden.“ 

In Folge des Hambacher Feſtes wurden auch in Wür⸗ 
temberg, am 12 Junius, alle offentlichen Verſammlungen 
verboten, obgleich noch keine ſtattgefunden hatte (außer der 
bloß auf Deputirte beſchraͤnkten Verſammlung in Boll) und 
es überhaupt im Lande ganz ruhig war. Gegen die verfaſ⸗ 
ſungsmaͤßige Befugniß der Regierung zu einem ſolchen Ver⸗ 
bot proteſtirten ſogleich 57 Rechtsanwaͤlte mit Me Unter⸗ 
ſchrift. 3 
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Dann wurden die Bundesbeſchlüͤſſe publicirt, gegen welche 
ſogleich aus vielen Theilen des Landes, und nicht bloß von 
der bisherigen Oppoſttion, ſondern auch von den ſonſt ſehr 
loyalen Stadtraͤthen von Stuttgart, ulm ꝛc. Proteſtationen 
eingelegt wurden. Der Buͤrgermeiſter von Stuttgart, Dr. 

Feuerlein, zugleich einer der entſchiedenſten Miniſteriellen 
in der Kammer, ſagte in einer offenen Buͤrgerverſammlung: 
„Kaum hatte der Gedanke einer Gefahr für die Verfaſſung 
ſich entzuͤndet, ſo war alle Parteiung im Volke verſchwun⸗ 
den, nur Eine Stimme ward gehoͤrt: Erhaltung der Ver⸗ 
faſſung! und wo und wie wurde dieſe Erhaltung geſucht? 
Nicht etwa in ungeſetzlichen Formen und Bewegungen, oder 
gar in Drohungen; Wuͤrtembergs Magiſtrate, die geſetzlichen 
Organe wurden aufgerufen, der Staatsregierung die Bekuͤm⸗ 
merniſſe des Volks mitzutheilen.“ 

Der Koͤnig war gerade in Livorno im Bade, und die 
Miniſter, beſtimmt durch die allgemeine Aufregung und durch 
die proteſtirenden Adreſſen, gaben eine vorläufige Erklärung 
von ſich: „daß in keiner Beziehung ein Grund vorliege, 
irgend eine mit der Verfaſfung nicht im Einklange ſtehende 
Anwendung jener Bundesbeſchlüſſe zu beſorgen““ am 


28 Julius. Dieſe Erklärung wurde von Sr. Majeſtaͤt ſelbſt . 


unterm 3 Auguſt aus Livorno genehmigt und beſtaͤtigt. 
Als daher eine feierliche Proceſſion ſich mit einer von 
me ehr als tauſend Bürgern unterzeichneten Proteſtation gegen 
die Bundesbeſchlüſſe nach dem geheimen Rath begeben wollte, 
wurde dieſelbe abgewieſen, da die Regierung ſchon die zur 
vollkommenen Beruhigung des Volks noͤthige Erlaͤuterung 
gegeben habe. Einer Tübinger Adreſſe wurde wegen ihrer 


Form beſonderes Mißfallen bezeugt. Der ſtaͤndiſche Ausſchuß, 
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fand die Bundesbeſchluͤſſe in vollkommenem Einklange mit 
der würtembergiſchen Verfaſſung, nur der Abgeordnete Huf⸗ 
nagel proteſtirte dagegen. 

Am 10 Auguſt wurde der Miniſter Weishaar aus un⸗ 
bekannten Urſachen wieder entlaſſen, und an ſeine Stelle 
trat ein noch junger, hoͤchſt talentvoller Beamter, der Ober⸗ 
regierungsrath v. Sch Laver, der ſich als Mitglied der vorigen 
Kammer auch durch parlgmentgriſche Beredſamkeit ausge⸗ 
zeichnet hatte. 

Der Redacteur des Hochwaͤchters, Lohbauer, der mit 
in Hambach geweſen war, und gegen den mehrere Preßpro⸗ 
ceſſe anhaͤngig waren, machte ſich im Herbſte fluͤchtig; fein 
Blatt wurde jedoch, unter unzaͤhlbaren Kämpfen mit der Cenſur, 
fortgeſetzt, während, die ebenfalls in Stuttgart erſcheinende, 
doch nicht bloß localen Intereſſen gewidmete Stuttgarter all⸗ 
gemeine Zeitung (redigirt von Dr. Mebold) durch den Bun⸗ 
destag verboten wurde. Auch wurde im October Hr. Se vs 
bold, der bekannte geiſtreiche Schriftſteller und Grunder der 
ehemals berühmten. Neckarzeitung, wegen ſeiner jüngſt er⸗ 
ſchienenen „Erinnerungen eines Suddeutfchen. aug. Paxis“ 
verhaftet. 


6. 
Briog ey e n 


Mit dem Jahresſchluſſe hatte der berühmte badiſche Land⸗ 
tag von 1834 geendet. Alles war noch voller Jubel uber 
die Reſultate deſſelben, unter denen die i 
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son beiden Kammern votirt und von der Regierung geneh⸗ 
migt, die erſte Stelle einnahm. Am 1 Mary ſollte fie de⸗ 
finitiv ins Leben treten, und man bereitete für dieſen Tag 
Feſte vor. Wirklich erſchien dieſer Tag, und zugleich eine, 
pon den berühmten Deputirten Rotteck, Welker, Duttlinger ꝛc. 
redigirte neue Zeitung, der Freiſinnige, welche von der 
neuen Preßfreiheit ſogleich Gebrauch zu machen gedachte. 
Aber an demſelben Tage erſchien auch von Seite der Regie⸗ 
rung ein Erlaß (vom 29 Februar), worin dieſelbe erklärte, 
daß zwar die badiſche Preßfreiheit beſtehen ſolle, 
meben derſelben aber auch jedes gegen die Preß⸗ 
freiheit gerichtete Bundesgeſetz. Dieſer Erlaß lau⸗ 
tete woͤrtlich: „Da bei dem Vollzuge des Preßgeſetzes vom 
28 Dec. 1851 und den §§. 14 und 43 Zweifel entſtehen koͤnn⸗ 
ten, ob der Beſchlagnahme der gegen den deutſchen Bund, 
oder gegen deutſche Bundesſtaaten gerichteten ſtraͤflichen 
Schriften jedesmal eine von dem Bunde oder Bundesſtaate 
erhobene Beſchwerde vorausgehen muͤſſe, ſo wird darüber 
folgende Erläuterung gegeben: „Das proviſoriſche Bundes⸗ 
geſetz uͤber die Preſſe vom 20 Sept. 1819 bleibt, als beſon⸗ 
deres Geſetz, neben dem badiſchen Preßgeſetze, noch in voller 
Wirkſamkeit. Da nun im §. 4 jenes Bundesgeſetzes die 
großherzogliche Regierung für ſaͤmmtliche Druckſchriften, in 
fo fern dadurch die Würde oder Sicherheit anderer Bundes⸗ 
ſtagten verletzt, die Verfaſſung oder Verwaltung derſelben 
angegriffen wird, nicht nur dem unmittelbar Beleidigten, 
ſondern auch der Geſammtheit verantwortlich erklaͤrt wird, 
ſo folgt hieraus unmittelbar, daß die Regierung im oͤffent⸗ 
lichen Intereſſe des Großherzogthums ſolchen Angriffen vor⸗ 


beugen muß. In ſolchen Fallen kann zwar die Beſchwerde⸗ 
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führung auswärtiger Bundesſtaaten oder des Bundes die 
Veranlaſſung zu Verfolgung der geſchehenen Angriffe ſeyn, 
fie iſt aber nicht die ausſchließliche Bedingung. Es iſt dem⸗ 
nach der §. 54, Nr. 2 des Preßgeſetzes in der Art zu voll⸗ 
ziehen, daß die Polizeiſtellen, bei welchen nach H. 4 und 9 
der Vollzugsverordnung die Genehmhaltung nachzuſuchen ist, 
und die Hinterlegung geſchehen muß, ihre Aufmerkſamkeit 
darauf zu richten haben, ob dieſe Schriften ſtraͤfliche Angriffe 
gegen den deutſchen Bund oder Bundesſtgaten enthalten, in 
welchem Falle die Schrift, im öffentlichen Intereſſe, und von 
Amts wegen mit Beſchlag zu belegen iſt.“ 

Die Karlsruher Zeitung commentirte dieſen Erlaß: 
„Das Großherzogthum als deutſcher Bundesftant iſt an die 
Bundesgeſetze gebunden, welche im Wege der Verfaſſung des 
deutſchen Bundes zu Stande gekommen ſind. Es beſteht 
alſo eine Bundesgeſetzgebung neben der Geſetzgebung des 
Landes. Dieſes iſt zwar eine Anomalie, ſie iſt aber allen 
Foͤderationen gemein, und trifft den Bund der Schweizer 
und der nordamericaniſchen Freiſtagten, wie den deutſchen. 
Bund. Sie iſt außerdem in den §§. 2 und 15 der badiſchen 
Verfaſſung ſanctionirt. Jedes neue Landesgeſetz iſt daher 
fo zu verſtehen, daß es mit den Bundesgeſetzen, welche be⸗ 
ſtehen und einſeitig nicht aufgehoben werden koͤnnen, zuſam⸗ 
men beſtehe, — mit andern Worten, das Bundesgeſetz bildet 
ſo lange die Ausnahme von dem Landesgeſetze, bis es ſelbſt 
auf dem bundesverfaſſungsmaͤßigen Wege zu beſtehen aufhoͤrt.“ 

Später erfuhr man, daß dieſer Erlaß die Folge einer 
oͤſterreichiſchen Note geweſen ſey. Baden habe das Preßgeſetz 
ganz zurücknehmen ſollen, aber dieß eben fo wenig gewollt, 
als ganz bei dem Preßgeſetz beharren, es habe daher einen 
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zeichnet. Da aber das Nebeneinanderbeſtehen des badiſchen 
Preßgeſetzes und der gegen die Preſſe gerichteten Bundes⸗ 
geſetze eine ſtaatsrechtliche Illuſton war, fo mußte ſich Baden 


bald entſchließen, eines von beiden zu wahlen. Man erfuhr 


im Mai, Oeſterreich habe eine neue Note eingeſandt mit 


der Drohung, ſeine Garantie der jungen großherzoglichen 


Dynaſtie zurückzuziehen, falls das Preßgeſetz nicht zuruͤck⸗ 
gezogen würde. Am 1 April feierten dagegen die badi ſchen 


Preßfreunde zu Weinheim ein patriotiſches Feſt. Am 9 April 


hob das Hofgericht die Beſchlagnahme einer Nummer des 


Freiſinnigen kraft des neuen Preßgeſetzes auf. Am 9 Mai 
überreichten die Buͤrger von Pforzheim dem Großherzog Leo⸗ 
pold eine Adreſſe, worin fie ihn um Standhaftigkeit in 
der Sache der von außen gefaͤhrdeten badiſchen Preſſe baten. 
Auch Mannheim, Bretten 1c. ſandten ſolche Adreſſen ein 
Am 15 Mai hielt der Deputirte v. Itzſtein bei einer feſt⸗ 


lichen Verſammlung zu Mannheim eine Rede, worin er 


unter Anderm fagte > „Es gibt in Deutſchland kein freieres, 
kein gluͤcklicheres Land als Baden! Aber dieſer ſchoͤne Zu⸗ 
ſtand ſoll geſtoͤrt werden, und man will uns, wie umlaufende 
Geruͤchte ſagen, das Recht der freien Preſſe wieder nehmen! 
Was wir nicht auf dem Wege der Gewalt und der Unord⸗ 
nung, ſondern auf jenem des Geſetzes errungen haben, was 
Regierung und Stände, was Baden als ſelbſtſtaͤndiger fous 
verginer Staat im Geiſte der Verfaſſung zur innern Wohle 
fahrt noͤthig fand, das ſoll wieder aufhören! Nimmermehr 


kann dieß mit Recht und in dem währen Geiſte des Bundes 


gefordert werden. Geſchehen wäre es dann um die Selbſt⸗ 


ſtaͤndigkeit, um die Ehre und Wurde des Skaats; geſchehen 
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um unſere Verfaſſung und um das Recht der Geſetzgebung! 
Ste waͤren nur eine Seifenblaſe, und unſer Regent ein blo⸗ 
ßer Oberbeamter, abhaͤngig von den Beſchluͤſſen der Bundes⸗ 
tagsgeſandten.“ 

Die Regierung kam durch die auswärtigen Noten und 
inlaͤndiſchen Adreſſen in Verlegenheit, und verbot die 
Adreſſen, ohne dem Preßgeſetz noch bis jetzt zu nahe treten 
zu wollen. Das Edict vom 19 Mai lautet: „Wir kennen 
Uuſere Rechte und Pflichten, werden die erſtern mit Kraft 
erhalten, die letztern mit Treue erkuͤllen, wie es die Ehre 
und die Intereſſen des Landes fordernz Wir bedürfen aber 
hiezu ſo wenig einer Aufforderung, als Wir irgend eine Ver⸗ 
anlaſſung haben, die Staatsbürger des Großherzogthums 
zum Feſthalten an ihren beſchwornen Unterthanenpflichten zu 
erinnern, dagegen finden Wir Uns bewogen, dieſelben alles 
Ernſtes abzumahnen, Verſammlungen zu Berathung allge⸗ 
meiner Landesangelegenheiten anzuregen, oder daran Theil 
zu nehmen, oder durch Sammlung von Unterſchriften dazu 
mitzuwirken; Unſern Behoͤrden befehlen Wir, dieſes vor⸗ 
kommendenfalls ausdruͤcklich zu unterſagen, und in jedem 
geſetzlichen Wege dagegen einzuſchreiten.“ 

Zugleich gab der geh. Staatsrath v. Winter der Mann⸗ 
heimer Deputation, welche die Adreſſe von dort uberbracht 
hatte, folgende muͤndliche Antwort: „daß Se. koͤnigl. Ho⸗ 
heit die Treue und Ergebenheit der Bewohner Mannheims 
ſtets erkannt habe und auch jetzt nicht mißkenne, daß er je⸗ 
doch aus hoͤhern politiſchen Ruͤckſichten derartige Adreſſen 
nicht annehmen koͤnue, und um ſo weniger jetzt hiezu wer 
aulaßt werde, als die Gefahr fuͤr unſer Preßgeſetz keineswegs 
ſo drohend fen, als man es uns glauben machen möchte, 
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obgleich die Tendenz, welche die Ausuͤbung unſerer Preßfrei⸗ 
heit angenommen, durchaus nicht den Erwartungen entſpraͤ⸗ 
che, welche die Regierung hievon gehabt habe, er erſuche uns 
daher im Namen Sr. koͤnigl. Hoheit, unſere HH. Commit⸗ 
tenten hierüber zu beruhigen.“ Wirklich gereichte es zur 
Beruhigung Vieler, daß am 29 Mai der greiſe und wegen 
ſeines Freiſinns allgemein geſchaͤtzte Herr v. Reizenſtein 
Miniſterpraͤſident wurde. 

Allein die Vorfälle in Hambach, welche die Verhaf— 
tung des Studenten Brüggemann in Heidelberg, und 
des Redacteurs des Waͤchters am Rhein, Strohmeyer, 
in Mannheim zur Folge hatten, veranlaßten die bekannten 
Bundesbeſchluͤſſe, und nun zweifelte niemand mehr, daß, 
aller Troͤſtungen ungeachtet, das badiſche Preßgeſetz werde 
annullirt werden. Die Badenſer benahmen ſich vorſichtig. 
Trotz der benachbarten Aufregung und des Beiſpiels von 
Hambach beobachteten ſie auf dem großen Volksfeſt zu Ba⸗ 
denweiler am 15 Junius moͤglichſt viel Maͤßigung und 
ſteckten auch die deutſche Fahne nur unter der badiſchen 
auf. Rotteck ſagte bei dieſem Anlaß: „Ich bin fuͤr Deutſch⸗ 
lands Einheit; ich wuͤnſche ſie, in ſo fern ſie in aͤußern 
Dingen die deutſche Nation als Achtung gebietende Macht 
auftreten laͤßt, welche das Ausland von Beleidigung unſerer 
Nationalrechte abſchrecke; und in fo fern fie in einhei mi⸗ 
ſchen Dingen der deutſchen Nation diejenigen Vortheile 
des bürgerlichen Verbandes, welche nach Maaß der Aus deh⸗ 
nung immer fruchtbringender werden, im vollſten Maaße, d. h. 
nach der vollen Ausdehnung der deutſchen Erde, ſichere, als: die 
Freiheit des Verkehrs und Handels, der Niederlaſſung und zu⸗ 
mal auch des freien Wortes in allen Ländern der deutſchen 
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Zunge, d. h. der freien deutſchen Preſſe. — Aber ich will 
keine Einheit, welche uns in Gefahr ſetze, nach außen 
etwa in einen Kriegszug gegen die uns natuͤrlich Verbuͤn⸗ 
deten, überhaupt unſern theuerſten Intereſſen und innigſten 
Gefuͤhlen entgegen, geſchleppt zu werden, oder welche in ein⸗ 
heimiſchen Dingen, in Sachen der Geſetzgebung und Ver⸗ 
waltung uns Bewohner des lichten Rheinlandes noͤthige, 
mit dem Maaße der Freiheit und Vernunftmaͤßigkeit uns 
zu begnuͤgen, welches etwa fuͤr Böhmen oder Pommern tau⸗ 
gen, oder von den Machthabern alldort fuͤr hinreichend er⸗ 
kannt werden mag. Ich will auch keine Einheit unter der 
Form einer allgemeinen deutſchen Republik, weil der Weg, 
zu einer ſolchen zu gelangen, ſchauerlich, und der Erfolg 
oder die Frucht der Erreichung hoͤchſt ungewiſſer Eigenſchaft 
erfheint. +» + Ich will alfo keine in äußern Formen ſcharf 
ausgepraͤgte Einheit Deutſchlands — ein Staaten bund iſt, 
laut dem Zeugniſſe der Geſchichte, zur Bewahrung der Frei⸗ 
heit geeigneter, als die ungetheilte Maſſe eines großen 
Reichs — ſondern nur eine innere, aber lebenswarme Ein⸗ 
heit oder Vereinigung der Voͤlker Deutſchlands. Ich ver⸗ 
ſtehe darunter eine innige, lebeuskraͤftige Theilnahme aller 
deutſchen Bruderſtaͤmme an den Schickſalen und zumal an 
den Verfaſſungsangelegenheiten jedes einzelnen, ein allge⸗ 
meines Mitempfinden des Guten und Boͤſen, welches irgend 
einem deutſchen Buͤrger oder Stamme widerfaͤhrt, eine Ge⸗ 
meinſchaft der Erſtrebung und Abwehr auf jedem geſetzlichen 
Wege, Gemeinſchaft der Liebe und des Vertrauens für die 
Freigeſinnten uberall auf deutſcher Erde, einen gemeinſchaft⸗ 
lichen Haß, eine gemeinſchaftliche Entruͤſtung gegen jede 
Rechtsverletzung und jeden Verletzer in irgend einem deut⸗ 
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ſchen Lande. Mit dieſer Einheit iſt gar wohl verträglich, 
ja zun Begründung derſelben trefflich wirkſam, die Selbſt⸗ 
ſtaͤndigkeit der einzelnen, zumal der conſtitutionellen deut⸗ 
ſchen Staaten.“ Duttlinger ſetzte hinzu: „Den bluti⸗ 
gen Weg der Revolutionen verabſchenend, iſt es der fried⸗ 
liche Weg geſetzlicher Reform, auf welchem wir, auf welchem, 
mit uns alle unſere Mitbuͤrger die Verbeſſerung unſeres 
buͤrgerlichen und politiſchen Zuſtandes ſuchen und erwarten, 
auf dem Wege, welchen die geſetzgebenden Gewalten des 
Großherzogthums im denkwuͤrdigen Jahre 4831 eingeſchlagen 
haben, auf der Bahn der Entwicklung unſerer Verfaſſung 
und der verfaſſungsmaͤßigen Rechte und Freiheiten.“ 

Dieſe Maͤßigung ſollte darthun, daß man in Baden die 
Preßfreiheit nicht mißbrauchen, daß man dieſer Conceſſion, 
wenn der Bund ſie gelten laſſen wolle, nicht unwerth fen. 
wolle; aber dieſen Selbſttaͤuſchungen machte das Edict vom 
30. Julius, durch welches das Preßgeſetz zuruͤckgenom⸗ 
men wurde, ein fruͤhzeitiges Ende. Es lautet: „Nachdem 
mittelſt eines von der Bundesverſammlung am 5 d. M. 
gefaßten Beſchluſſes Unſere ſaͤmmtlichen Bundesgenoſſen ein⸗ 
muͤthig erklaͤrt haben, daß das von Uns unter dem 28 Dec. 
v. J. erlaſſene Preßgeſetz mit der dermaligen Bundesgeſetz⸗ 
gebung uͤber die Preſſe unvereinbar ſey, und daher nicht 
beſtehen duͤrfe; nachdem auch die einzelnen Beſtimmungen 
des Preßgeſetzes, welche als Anlaß zu dieſer Erklaͤrung be⸗ 
trachtet werden muͤſſen, in einem fruͤhern Bundescommiſ⸗ 
ſionsberichte verzeichnet ſind, deſſen Inhalt ſich die Bundes⸗ 
verſammlung durch ihren Beſchluß zu eigen gemacht; in 
Erwaͤgung, daß die Bundesverſammlung berufen iſt, den 
Sinn der Bundesgeſetze, wenn Darüber: Zweifel erhoben 
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werden, behufs ihrer gleichfoͤrmigen Anwendung zu beſtim⸗ 
men, auch daß vermoͤge §. 17 der Verfaſſungsurkunde die 
Preßfreiheit nach den Beſtimmungen der Bundesverſamm⸗ 
lung gehandhabt werden ſoll; ſehen Wir Uns veranlaßt, 
das Preßgeſetz vom 28 Dec. v. J., in ſo weit der vorgedachte 
Commiſſionsbericht ſolches als der Preßgeſetzgebung des Bun⸗ 
des widerſprechend bezeichnet, file unwirkſam zu erklaren.“ 

Der Freiſinnige war ſchon vorher durch einen Bundes⸗ 
beſchluß (19 Julius) verboten worden. 

Daß die Stimmung, obwohl unbedeutend, aufgeregt 
war, beweiſ't ein kleiner Studententumult in Freiburg, am 
29 Auguſt, der die Befreiung eines Verhafteten zum Zweck 
hatte. Die Regierung nahm hievon Anlaß, der Univerfitat 
Freiburg, aus deren Schooß die freiſinnigſten Deputirten 
hervorgegangen waren, ihre Ungnade fuͤhlen zu laſſen, und 
den Oppoſitionsgeiſt daſelbſt durch einige Verfuͤgungen zu 
dampfen. Am 6 Sept. wurde die Univerſitaͤt geſchloſ⸗ 
ſen, und angekündigt, daß ſie nicht eher wieder eröffnet 
werden follte, bis eine ob- und ſubjective Reorgani⸗ 
fation derſelben vorgenommen ſeyn wurde. Die objective 
erfolgte ſchon am 27 September. „Das Weſentliche davon 
beſteht darin, daß der akademiſche Senat, der fruͤher eine 
republicaniſche Verfaſſung hatte, indem er aus allen ordent⸗ 
lichen Profeſſoren beſtand, nun eine mehr ariſtokratiſche 
Form erhalten hat, und nur aus dem Prorector, Exprorector 
und vier andern Mitgliedern zuſammengeſetzt iſt. Ferner 
wurde dem Univerſitaͤtsamtmann, welcher bei wichtigern 
Straffaͤllen dem darüber aburtheilenden Senate Vortrag er⸗ 
ſtattete, zugleich für ſolche Falle ein zaͤhlendes Votum er⸗ 
theilt.“ Die fubiective Reorganiſation erfolgte erſt am 
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4 November, Die Profeſſoren v. Rotteck und Welcker 
wurden naͤmlich pen ſionirt. Ein Studentenauflauf in 
Heidelberg am 1 Dec. war von nicht politiſcher Natur. 
Zum Schluſſe noch ein hiſtoriſches Curioſum. Das baz 
diſche Volksblatt erzaͤhlt von einer kleinen politiſchen Secte, 
die in neueſter Zeit bis auf 1200 Koͤpfe angewachſen fey. 
Dieſelbe findet ſich im Hauenſteiniſchen (an dem ſuͤdlichen 
Abhange des Schwarzwaldes gegen den Rhein — die Schweiz — 
hin, ehemals vorderöoͤſterreichiſch). Es find die ſogenannten 
Salpeterer, welche ſich zuſammenhalten, die Huldigung 
verweigern, keine Recruten ſtellen und keine Steuern bezah⸗ 
len, als auf Zwangsmaßregeln. In einer officiellen Ein⸗ 
gabe vom 50 Dec. v. J. erklaͤrten die Haͤupter der beſagten 
Secte (die Anfuͤhrung iſt woͤrtlich, und bloß die Orthogra⸗ 
phie zum beſſern Verſtaͤndniſſe mehr berückſichtigt): „Wir 
bleiben bei landesfuͤrſtlichen Geſetzen und Rechten, wie uns 
der Prinz Ferdinand an den Großherzog von Baden über⸗ 
geben hat. Wir rechten nicht mit ihm (dem Oberamt), ſon⸗ 
dern wir bleiben bei unſerm Erbherzog Prinz Ferdinand 
vom Hauſe Oeſterreich. Wir widerſprechen allem landſtaͤn⸗ 
diſchen und wahlmaͤnniſchen Gehorſam, bis es yon der öfter: 
reichiſch⸗kaiſerlichen, kriegsminiſteriſchen Commiſſion unter⸗ 
ſucht iſt. Wenn fie uns nicht behandeln, nach oben ange= 
fuͤhrten landesfuͤrſtlichen Geſetzen, ſo verlangen wir einen 
Appellirzinsſchein nach unſerem oͤſterreichiſchen Landesherrn.“ 
Und am 21 Sept. gaben die Vertreter der Salpeterer bei 
Amt zu Protokoll: „Sie ſchicken ihre Kinder nicht mehr 
in die Schule, bis die Sache von einer k. k. oͤſterreichiſchen 
Kriegscommiſſion unterſucht ſey.“ 
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Nachdem die Regierung das verſprochene neue Staats⸗ 
grundgeſetz entworfen hatte, legte ſie daſſelbe einer neu⸗ 
gewählten Staͤndeverſammlung vor, die am 30 Mai eroͤff⸗ 
net wurde. Eine vom 11 Mai aus Windſor datirte De⸗ 
claration des Königs charakteriſirte den Geiſt dieſes Ver⸗ 
faſſungsentwurfs. „Zum eigenen Berten Unſerer Unterthas 
nen ſind Wir feſt entſchloſſen, nicht zu geſtatten, daß Unſer 
Thron mit ſolchen Staatseinrichtungen umgeben werde, 
welche nur in Freiſtaaten paſſen und mit einer monarchiſchen 
Verfaſſung unvereinbar ſind.“ In der zweiten Kammer 
ſagte der Abg. Dr. Luͤntzel daruber: „Die Regierungs⸗ 
elemente ſeyen durch die Art der Entſtehung des Entwurfs 
mit der gehoͤrigen Kraft verſehen, vielleicht in zu hohem 
Maaße. Durch das Zweikammerſyſtem und durch die Auf⸗ 
rechthaltung der Provinziallandſchaften ſey zu viel ariſtokra⸗ 
tiſches Element in dem Entwurfe. Die Regierungs gewalt 
fey namentlich hinſichtlich des Steuerbewilligungsrechts ver⸗ 
mehrt. Wenn auch auf die faſt ſtarre Unbeweglichkeit des 
Domanialvermögens ein beſonderes Abſehen gerichtet fey, fo 
genüge es doch noch nicht, und es muͤſſe noch mehr nachge⸗ 
geben werden, damit nichts Schaͤdliches ſanctionirt werde. 
Die Beſtimmungen uber das Verhaͤltniß des deutſchen Bun⸗ 
des genuͤgen ihm nicht; es ſey bedenklich, den Bund über 
das Innere des Landes unbedingt herrſchen zu laſſen.“ 
Doch dieß war nur der Entwurf, und es hing noch von den 
Standen ab, denſelben zu modificiren. 

Bevor man zur Berathung uͤber ihn ſchritt, erklaͤrte 
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die zweite Kammer am 7 Junius die Oeffentlichkeit ihrer 
Sitzungen, und beſchaͤftigte ſich auch mit dem Schickſale der 
politiſchen Gefangenen, bei deren Unterſuchung und Behand⸗ 
lung im Gefaͤngniſſe die geſetzloſeſte Willkuͤr und grauſamſte 
Plackerei vorwalten ſollte. Namentlich hatte der Dr. Koͤ⸗ 
nig von Oſterode in einer Bittſchrift an den Vicekönig ge⸗ 
klagt, daß er wegen einer einfachen Libellſache uͤber ein Jahr 
ohne Entſcheidung in haͤrteſter Gefangenſchaft ſchmachte. 
„Ich wage es, Ew. koͤnigl. Hoheit ganz unterthaͤnigſt zu 
bitten und anzuflehen, mir nach den Geſetzen des Landes 
und unſerm deutſchen, uns heiligen, von unſern Vorfahren 
vererbten Rechte Gerechtigkeit vor einem mir geſetzlich zu⸗ 
ſtehenden Richter aufs ſchleunigſte widerfahren zu laſſen. 
Wir haben einen vielgeliebten König, den ſchoͤnſten Diamant 
traͤgt er in ſeinem Herzen. Er heißt Gerechtigkeit.“ 
Dieſes von dem Verhafteten an des Vicekoͤnigs koͤnigl. Ho⸗ 
heit gerichtete Geſuch hatte indeſſen keine andere Folge, als 
daß dem Unterſuchungsrichter durch den geheimen Cabinets⸗ 
rath Falke in Auftrag des Herzogs gufgegeben wurde, dem 
Dr. Koͤnig zu eröffnen, wie Se. koͤnigl. Hoheit ihn wegen 
ſeiner exceſſiven Schreibart in ſeiner an ihn gerichteten Pe⸗ 
tition keiner Antwort wuͤrdigten. Statt den Grund der 
Beſchwerden des Ungluͤcklichen unterſuchen zu laſſen, haben 
die Raͤthe des Vicekoͤnigs dieſen veranlaßt, den um feinen 
Schutz Flehenden nur noch tiefer herabzudruͤcken.“ 

Der Advocat des Dr. König, Gans, berichtete in der 
Hannoverſchen Zeitung: „Fuͤr die ſelbſt von dem Arzt noth⸗ 
wendig gefundene Bewegung in freier Luft iſt fuͤr die acht 
Gefangenen im Staatsgefaͤngniſſe des Zuchthauſes febr 
ſchlecht geſorgt, und erſt heute (14 Maͤrz) habe ich von eis 
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nem derſelben, einem jungen, ſtarken, aber durch die dreizehn⸗ 
monatliche Haft in ſeiner Geſundheit zerruͤtteten Mann, die 
bittere, von dem Richter nicht widerſprochene Klage verneh⸗ 
men muͤſſen, daß er ſeit 14 Tagen nicht aus ſeinem Gefaͤng⸗ 
niſſe gekommen ſey, und man ihm ſeit dieſer Zeit nur Ein⸗ 
mal an einem kalten nebeligen Abend einen halbſtuͤndigen 
Spaziergang auf dem Hofe freigeſtellt habe, den er natuͤr⸗ 
lich abgelehnt, um ſeine Geſundheit nicht noch mehr zu ge⸗ 
faͤhrden. Schreibmaterialien find den Gefangenen nicht er⸗ 
laubt, es ſey denn zu beſtimmten Zwecken. Seit einiger 
Zeit ſind dieſe Maßregeln geſchaͤrft, und ſogar die nach dem 
Hofe hinausgehenden Fenſter, mit Ausnahme eines obern 
Fluͤgels, vernagelt, obgleich unmittelbar unter den Fenſtern 
drei Militärpoften fic) befinden, fo daß den Gefangenen 
nicht einmal die Erleichterung mehr wird, am offenen, wohl⸗ 
vergitterten Fenſter zu ſtehen. Man ſoll Urſache zum Ver⸗ 
dacht gegen einen oder den andern der Gefangenen haben, 
Communication nach außen gepflogen zu haben. Als Dis⸗ 
ciplinarſtrafen find zum Theil dreiwoͤchige Gefaͤngnißſtrafen 
gegen ſie verhaͤngt worden, die erſten und letzten acht Tage 
bei Waſſer und Brod, und die übrige Zeit bei gemeiner 
Gefangenenkoſt, in einem Gefaͤngniſſe, in welchem am Tage 
nicht Licht genug war, um leſen zu koͤnnen, ohne Bett und 
ſonſtige Bequemlichkeit.“ 
| Eine in der Kammer vorgebrachte Petition klagte über 
| das „brutale Betragen der Inquirenten“, über „die un: 
menſchliche Brutalitaͤt“, womit man ſie haͤtte zwingen wol⸗ 
len, Dinge anzugeben, die ihre Mitſchuldigen betreffen; über 
| „die tyranniſche Commiſſion“ und die „entſetzlichen Exceſſe 
8 der Regierung und der committirten Richter.“ Der Wdyo- 
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cat Meyersberg griff den Inquirenten, Amtsaſſeſſor Wynes 
ken, perſönlich wegen ſeines Betragens gegen ihn an.“ Der 
Advocat Gans wurde ſuspendirt und an der Vertheidigung 
gehindert. Daher ſagte der Buͤrgermeiſter von Bodungen 
in der Kammer: „Im ganzen Lande erſchallt nur Eine 
Stimme über die ungluͤcklichen Staatsgefangenen. Nicht 
Einer unter dieſer hochverehrten Verſammlung wird, fo hoffe 
ich zu Gott! ungeruͤhrt geblieben ſeyn bei den Schilderun⸗ 
gen der Leiden und Drangſale, welche die Ungluͤcklichen bis= 
her haben erdulden muͤſſen, bei den geiftig und koͤrperlich 
gegen ſie angewandten Torturen. Sie graͤnzen an das Un⸗ 
denkbare und Unglaubliche; fie laſſen uns auf Augenblicke 
wähnen, daß die ſonſt gerühmte Humanitaͤt aus unferm 
Gerichten verſchwunden fey, daß wir in fremden Zonen leb 
ten, daß von Liſſaboner Juſtiz die Rede fey. Selbſt das 
heilige Recht der Vertheidigung wird unterdruͤckt, der ges 
ehrte Vertheidiger verfolgt.“ 

Bald darauf wurden die Berathungen über das Staats 
grundgeſetz wieder durch das große Aufſehen unterbrochen, 
das die Bundesbeſchluͤſſe erregten. Am 14 Julius machte 
Dr. Chriſtiani in der zweiten Kammer den Antrag: „daß 
Staͤnde beſchließen moͤgen, gegen den Bundestagsbeſchluß 
vom 28 Junius d. J., inſofern derſelbe die Verfaſſung ded 
Landes, die Rechte des Koͤnigs, der Staͤnde und des Volks 
verletzende Beſtimmungen enthaͤlt, ſofort auf das feierlichſte, 
kraͤftigſte und entſchiedenſte zu proteſtiren, ingleichen Se. 
Majeſtaͤt den König um Allerhoͤchſtihre Vertretung für die 
Rechte Ihres Stammlandes und Ihres getreuen Volkes, fo 
wie für die Landesverfaſſung und fir jene dem entſprechende 


Proteſtation beim Bundestage allerunterthaͤnigſt zu erſuchen“ 
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Die Kammer unterſtuͤtzte dieſen Antrag; als aber die Re⸗ 
gierung ſogleich in einem Nefeript die Kammer bat, dis⸗ 
eret zu ſeyn, fo begnuͤgte man ſich einſtweilen, eine Commif= 
fion aus beiden Kammern niederzuſetzen, um zu unterſuchen, 
was zu thun ſey. Dieſe Commiſſion berichtete, ſie ſey von 
dem Gedanken eines gegen jene Bundesbeſchluͤſſe einzulegen⸗ 
den Proteſtes bald zuruͤckgekommen, und wolle ſich auf eine 
ſolche Deutung derſelben beſchraͤnken, wodurch die ſtaͤndi⸗ 
ſchen Rechte aufrecht erhalten wuͤrden.“ Zugleich erklaͤrte die 
erſte Kammer, ſie werde bei dieſer Deutung verharren und 
ſich in keine Modification dieſes Commiſſionsberichts weiter 
einlaſſen, falls die zweite Kammer ihn abaͤndern wolle. Da⸗ 
bei blieb fie auch, als die zweite Kammer ſtatt jener Den⸗ 
tung eine Rechtsverwahrung wollte, und weil beide Kammern 
nicht uͤbereinkamen, unterblieb das Ganze. Bei dieſen Be⸗ 
rathungen aͤußerten ſich die meiſten Deputirten über die 
deutſchen Verhaltniffe im Allgemeinen, oft in ſtarker Sprache. 
Schon fruͤher hatte Dr. Läntzel geſagt: „Nach der Be⸗ 
freiung Deutſchlands haͤtten alle Voͤlker auf die fuͤr ſie ge⸗ 
gebenen Hoffnungen geblickt. Aber die Voͤlker ſeyen getaͤuſcht. 
Weder Congreſſe noch Bundestage haͤtten die erwarteten 
Ideale geliefert. Zuruͤckgeworfen in die Feudalherrſchaft, die 
der große Eroberer geloͤſ't hatte, fey es unmoͤglich geweſen, 
Zufriedenheit in einem Lande zu erlangen, welches von jeher 
feinen Fuͤrſten treu angehängt habe. Der geſellige Zuſtand 
habe fie verſchlimmert. Zwanzig Jahre des Harrens wären 
verſtrichen; die heiligſten Verſicherungen ſeyen unerfüllt ge⸗ 
blieben; da habe ſich Mißtrauen in der Maͤnnerbruſt einge⸗ 
funden. Die Gruͤnde des Mißvergnügens haͤtten nicht in 
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konnte, was die Volker befriedigen mußte.“ Am merkwuͤr⸗ 
digſten aber war die Rede des Dr. Lang: „Er wolle nicht 
weiter unterſuchen, ob die Beſchluͤſſe des Bundestags die 
Verfaſſungen verletzen. Dieſe Frage ſey zwar allerdings we⸗ 
ſentlich und durch Andere bereits gruͤndlich eroͤrtert; jedoch 
nicht allein weſentlich, denn die Stimmung, welche die Be⸗ 
ſchluͤſſe erregt haben, liege weniger in einer eingebildeten 
oder wirklichen Verletzung der Verfaſſungen, als vielmehr 
in den Verhaͤltniſſen unſerer Zeit, in dem Geiſte des Stre- 
bens nach einer Aenderung, auf deſſen Unterdruͤckung jene 
Beſchluͤſſe berechnet zu ſeyn ſcheinen. Die Ideen, welche das 
Beſtehende belebt haben, ſeyen in ganz Deutſchland, ja in 
Europa allmaͤhlich wankend geworden, und die Voͤlker haͤtten 
es erkannt, daß eine Aenderung der Grundlagen des geſell— 
ſchaftlichen Zuſtandes nothwendig fey. Daher durchdringe 
die Volker ein Geiſt der Unruhe, der, aus einem Nichtzuſam⸗ 
mentreffen des Wirklichen mit dem erkannten Beſſern entſte⸗ 
hend, im Grunde der Ausdruck höherer Sittlichkeit fey, wah- 
rend auf der andern Seite dieſe Unruhe ſelbſt, alſo ein 
Symptom, fuͤr das Uebel genommen werde, und alle An⸗ 
ſtrengungen auf Unterdruͤckung dieſes Symptoms gerichtet 
ſeyen. In Staaten, in welchen man gewohnt fen, alles nach 
außern Formen zu regeln und anzuſchauen, gebe man ſich 
leicht einem ſolchen Irrglauben hin, der auch beſonders dann 
natürlich fey, wenn das Streben der Zeit in einer Art und 
Weiſe ſich ausſpreche, die deſſen reine Bedeutung verdunkle; 
wenn Handlungen der Unſitte die ganze Grundlage ihres 
Strebens als ein unſittliches Element verdaͤchtigen, wie dieß 
mehr als Einmal der Fall geweſen. Eben ſo natuͤrlich er⸗ 
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wußt ſeyen, der Kampf der Regierungen gegen das Streben 
zum Beſſern als der Geiſt der Finſterniß, wenn auch der 
Kampf durch die reinſten Abſichten geleitet werde. Dieſe Ge⸗ 
genſaͤtze haben, wie er glaube, die Beſchluͤſſe hervorgerufen. 
Noch vor einigen Jahren, als jener Geiſt der Unruhe und 
des Strebens zum Beſſern durch geringere Merkmale ſich 
kund gegeben, haben die Regierungen ſich darauf beſchraͤnken 
koͤnnen, den Kampf gegen Einzelne zu richten. Nachdem 
aber die Nothwendigkeit einer Aenderung zum Volksglauben 
geworden, da habe der Kampf gegen die Voͤlker und ge⸗ 
gen die Staͤndeverſammlungen gerichtet oder aufgegeben wer- 
den muͤſſen; man habe das Symptom nur als ſolches bez 
trachten, dem Geiſt aber ſein volles Recht widerfahren laſſen, 
und ihm ſich hingeben muͤſſen, oder fortfahren, das Streben 
nach Aenderung fiir ein unſittliches Element zu erklaren, 
und daſſelbe mit aller Kraft zu bekaͤmpfen. Aus dieſem Ge⸗ 
ſichtspunkte ſehe er die Bundesbeſchluͤſſe an. Ware, ſelbſt 
mit Verletzung der Verfaſſungen, eine größere Einigung im 
Intereſſe des deutſchen Volkes beſchloſſen worden, ſo wuͤrde 
dieſe Maßregel mit allgemeinem Jubel aufgenommen wor⸗ 
den ſeyn, waͤhrend jetzt das Gegentheil eintrete, nicht weil 
man eine Form verletzt habe, ſondern weil man auf eine etwas 
grelle Weiſe das Streben nach einer Aenderung als etwas 
Verwerfliches bezeichnet habe, weil man, neben der gerechten 
Verdammung einzelner Symptome, auf ungerechte Weiſe zu⸗ 
gleich die Sache, die Voͤlker, ja das Nothwendige und Unver⸗ 
meidliche verdammt habe.“ 

Einen guten Eindruck macht die Erklaͤrung der Regie⸗ 
rung, daß ſie ſich beim Bundestage für die Erfuͤllung des 
19ten Artikels der Bundesacte (Handelsfreiheit betreffend) 
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werwendet habe, und dieſe Erklärung wurde gerade während 
Der Berathung uͤber die Bundesbeſchluͤſſe gemacht, um die 
Gemüther zu verſoͤhnen. 

Da inzwiſchen die erſte Kammer, wie in dieſer, ſo in 
jeder der zweiten Kammer am Herzen liegenden Frage der 
letztern widerſprach und die Regierung mit Kraft eine Graͤnze 
feſthielt, uber welche hinaus fie keine Conceſſion machen wollte, 
ſo begannen die Anfangs friſchen Verhandlungen der zwei— 
ten Kammer zu ermatten, und das Publicum hatte vielleicht 
ſchon von Anfang an zu wenig von deren Leiſtungen erwar— 
tet. Der ſchwaͤbiſche Mercur ſchrieb aus Göttingen: „Die 
Hoffnungen ſind ſehr herabgeſtimmt. Die Indolenz iſt ſo 
groß, daß die Abgeordneten in Hannover eben nicht durch 
Bittſchriften behelligt werden. Auch mangelt es an Volks⸗ 
blättern, woran freilich auch die Cenſur Schuld trägt, da 
jede freie Aeußerung dadurch verhindert wird. Selbſt hier 
zn Gottingen wuͤrde ein ſolches Unternehmen große Hinder— 
wiſſe finden, indem die Profeſſoren bei der Cenſur von großer 
Aengſtlichkeit find, und keiner es mit den Miniſtern in Han⸗ 
Roper verderben, oder ſich auch nur deren Mißfallen zuziehen 
Mag.“ 

Das Miniſterium benutzte dieſe politiſche Erſchlaffung. 
Beh. Rath Roſe ſchlug plotzlich vor, den §, des Entwurfs: 
„daß ohne Genehmigung der Staͤnde keine Steuer ausge— 
ührieben werden dürfe, und daß dieſes Ausſchreiben jahrlich 
seieberholt werden muͤſſe,“ wieder wegzulaſſen. Hierin 
fand er aber um fo mehr Widerſtand, als man dieſes Suri: 
ziehen für eine Folge der Bundesbeſchlüſſe, alſo fir eine 
fremde Einwirkung auf die innern Angelegenheiten erklaͤrte. 


Dagegen gaben die Staͤnde aus eigener Bewegung in den 
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meiſten Punkten nach, und ließen ſich auch noch eine Be⸗ 
ſchraͤnkung des Steuerbewilligungsrechts gefallen, daher Prof. 
Saalfeld ſagte: „Nunmehr ſeyen die Bundesbeſchluͤſſe 
nicht mehr zu fuͤrchten.“ Am 18 October wurde die erſte, 
am 27ſten die zweite Kammer mit den Berathungen uͤber 
das Staatsgrundgeſetz fertig, aber beide widerſprachen ſich 
in ihren Modificationen des Regierungsentwurfs und konn⸗ 
ten auch nach zwanzig Conferenzen noch nicht einig werden. 
Die erſte Kammer und die Ritterſchaft ſagten zwar immer, 
daß ſie zu jedem Opfer bereit ſeyen, wollten aber nicht das 
geringſte bringen. Die Ritterſchaft ſchrieb an den Koͤnig 
ausdrücklich: „So bereit und willig nun auch die geſammte 
Mitterfhaft iſt und jederzeit geweſen ijt, dem allgemeinen 
Beſten Opfer zu bringen, ſo hat ſie doch von jeher das un⸗ 
bedingte Vertrauen zu Ew. koͤnigl. Majeſtaͤt Gerechtigkeit 
gehegt und hegt ſolches noch ungeaͤndert, daß Allerhoͤchſtdie⸗ 
ſelben keine Opfer ſanctioniren werden, durch welche die con⸗ 
ſtitutionelle Exiſtenz und die Rechte der Ritterſchaft wuͤrden 
vernichtet werden. Vertrauensvoll überlaſſen wir uns der 
Hoffnung, daß Ew. koͤnigl. Majeſtaͤt den Anträgen aller⸗ 
gnaͤdigſt Gehoͤr zu verleihen geruhen werden, die Fortdauer 
der Exiſtenz der Ritterſchaft zu ſichern und unter Anderm 
namentlich die fie bedrohenden Nachtheile der Abloͤſung der 
gutsherrlichen Gefaͤlle und Zehnten, ohne der Ausfuͤhrung 
a dieſer Maßregel an ſich Hinderniſſe in den Weg legen zu 
> wollen, moͤglichſt abzuwenden.“ 

Die Oppoſition in der zweiten Kammer gerieth uber 
dieſen Gang der Dinge etwas in Hitze, und dieß hatte die 
Folge, daß die Regierung drohte. Folgende charakeriſtiſche 

Scene fiel vor. Der Geh, Cabinetsrath Roſe: „Es könne 
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wohl die Frage zur Entſcheidung kommen, ob der Konig 
mehr gelte oder die Staͤnde; ob das der rechte Weg ſey? 
Auch er fuͤrchte ſich nicht vor den Folgen eines Kampfes, 
wenn ein folder, wie er nicht wuͤnſche noch hoffe, herbei⸗ 
gefuͤhrt werden ſollte; beginne er aber dennoch, ſo werde es 
ſich zeigen, was des Koͤnigs Wort vermoͤge.“ — Dr. Chri⸗ 
ſtiani: „Er finde die Drohungen des geehrten Herrn ſehr 
unpaſſend und gaͤnzlich zwecklos. (Mehrere Stimmen: Mit 
Drohungen wird man nichts erreichen! Andere: Gar nichts! 
Gar nichts! Im Gegentheil!) Die Krone habe ihre Rechte, 
wie die Staͤnde die ihrigen: in dieſen Schranken habe man 
ſich gegenſeitig zu halten, die Bewilligung der Ausgabe ſey 
aber ein ſtaͤndiſches Recht, welches man im vollſten Umfange 
auszuüben ſich von keiner Gewalt der Welt nehmen laſſen 
werde.“ 

So endete das Jahr, noch ohne definitive Erledigung 
der Verfaſſungsfrage. 

Sonſt fiel in Hannover nichts Denkwuͤrdiges vor, au— 
ßer die Verhaftung des Hrn. von Tur und die Beſchlag— 
nahme feiner Papiere, auf ruſſiſche Requiſition. 
Er war Canzleidirector des polniſchen Reichstags geweſen, 
und man vermuthete die Acten dieſes Reichstags bei ihm 
zu finden, ſoll aber wirklich nichts Wichtiges mehr vorgefun⸗ 
den haben, 
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Braunſchweig. 

Der abgeſetzte Herzog Karl hielt ſich zu Nizza auf, 
wo er ſich in die Arme der franzoͤſiſchen Karliſten geworfen 
hatte. Es hieß, er habe nicht nur mit der Frau Her— 
zogin von Berry beftändig correſpondirt, fondern fey auch 
heimlich mit ihr zuſammengekommen. Im Julius kam der 
Herzog nach Paris, und man hoͤrte ganz neue ſeltſame 
Dinge von ihm. Man ſagte, er habe nach der Verkuͤndi⸗ 
gung der Bundesbeſchluͤſſe in Deutſchland eine allgemeine 
Gaͤhrung erwartet, und dieſe zur Wiedereroberung ſeines 
Herzogthums benutzen wollen; er habe ſich daher mit der 
franzoͤſiſchen revolutionären Propaganda eingelaſſen. Man 
ſah ihn mit Mauguin, und die Contracte, die er mit mehreren 
Lieferanten wegen Ankauf von Waffen, mit dem General Ra⸗ 
morino wegen Anfuͤhrung der zu werbenden Truppen, abge⸗ 
ſchloſſen haben ſollte, wurden oͤffentlich in den franzoͤſiſchen 
Blaͤttern abgedruckt. Er ließ durch ſeinen Vertrauten, den 
ſogenannten Baron Andlau, alles laͤugnen, da man ihm aber 
die Documente vorhielt, ſo gab er ſelbſt zu, daß er wenig⸗ 
ſtens ein Project der Wiedereroberung Braunſchweigs ge⸗ 
hegt, es aber wieder aufgegeben habe. Ein anderer ſeiner 
Agenten, dem er ſein Vertrauen geſchenkt, ſollte ihn, 
wie es hieß, betrogen haben, und er mußte mit 
demſelben einen ſcandaloͤſen Proceß vor den franzoͤſiſchen 
Gerichten fuͤhren. Endlich befahl ihm die Regierung, Frank⸗ 
reich zu verlaſſen. Er proteſtirte in einem Schreiben vom 
12 September, worin folgende merkwuͤrdige Aeußerungen vor⸗ 
kommen: „Ich ſammle weder Leute noch Waffen. In der 
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That war ein Kauf in Bezug auf einige Gegenftande der 
Militaͤrequipirung von einer Perſon in meinem Dienfte 
erfolgt, aber ein Kauf, der voͤllig ſich auf Privatabſichten be⸗ 
zog, und woruͤber Sie ſich durchaus nicht beſchweren koͤnnen, 
da er nicht einmal Vollziehung erhalten wird. — Und dieſen 
Entwurf koͤnnten Sie fuͤr Ihr Vaterland ſo beunruhigend 
finden! Ich will es Ihnen gar nicht verbergen; ich hege 
vielleicht in der That ſolche Abſichten fuͤr die Zukunft; fuͤr 
den Augenblick beſchaͤftige ich mich nicht damit, und für Sie 
iſt nur das zu wiſſen wichtig, was ich fuͤr den Augenblick 
thue. Wer koͤnnte übrigens daraus Beſorgniſſe ſchoͤpfen? 
Frankreich? Gewiß nicht. Bei dieſen vorgeblichen Ent⸗ 
würfen könnten nur der Bundestag in Frankfurt, und die 
zwei oder drei großen Maͤchte, die über denſelben verfuͤgen, 
intereſſirt ſeyn. Ich beeile mich daher anzuerkennen, daß 
Sie Macht haben, deren Vertheidigung zu übernehmen, und 
fuͤge hinzu, wie man gewiß recht gern ſehen wird, daß ſich 
das franzoͤſiſche Cabinet fo angelegentlich für Mächte ver 
wendet, die Europa ihre Abſichten durch ganz neuerliche 
Entſcheidungen enthüllt haben. Ich glaubte zu wiſſen, daß 
das franzoͤſiſche Miniſterium mehrere Tage nach Erlaſſung 
der beruͤhmten Bundesbeſchluͤſſe einige Gegenvorſtellungen 
gemacht habe, und man ſchien ſelbſt zu fuͤrchten, dieſer, 
wiewohl etwas verſpaͤtete Schritt mochte die Harmonie der 
Cabinette ſtoͤren. Die beſorgten Gemuͤther, mein Herr, wer⸗ 
den ſich wieder beruhigen. Die in Betreff meiner ange⸗ 
nommene Maßregel beweiſ't, daß, trotz der ſtreitigen An⸗ 
ſichten, die nur ſcheinbar ſind, Frankreich aufs eifrigſte den 
deutſchen Maͤchten alle Perſonen zum Opfer bringt, welche 
dieſe auf ihren Inder geſetzt haben. Laſſen wir, mein Herr, 
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alle falſchen Vorwaͤnde bei Seite; der Haß der Ariſtokratie 

und der heiligen Allianz verfolgt mich bis nach Frankreich; 

Sie wiſſen, daß wenn ich meinem Lande eine Conſtitution 

geben wuͤrde, dieß etwas ganz Anderes ſeyn duͤrfte, als das, 

was ihm jetzt aufgedrungen wird.“ Hieraus geht deutlich 
hervor, daß der Herzog der liberalen Partei in Frankreich ſich 
bedienen wollte, und in ihrem Sinne ſagte er in demſelben, 

an den Miniſter des Innern, Montalivet, gerichteten Briefe der 
Regierung wenig ſchmeichelhafte Dinge. Die Folge davon war, 

daß man ihn am 17 September in Paris ergriff, mit Gewalt 

in einen Wagen ſperrte, und nicht eher wieder losließ, als 

auf ſchweizeriſchem Gebiet in der waadtlaͤndiſchen Stadt Orbe. 

Im Fruͤhjahre hatte ſich zu Gunſten des Herzogs Karl 

in Braunſchweig ſelbſt eine heimliche Verſchwoͤrung angeſponnen. 

Die Hauptagentin derſelben war eine Grafin Wrisberg. 

, Auch hier trug man liberale Farben zur Schau. Man wollte 
den Bauern große Freiheiten gewaͤhren und ſich des Poͤbels 
gegen die Buͤrger bedienen. Bei einem Feſte, wo alle Offi⸗ 
ciere mit dem Herzog Wilhelm in einem Garten ſpeiſten, 
ſollte der Aufruhr losbrechen, in deſſen Plan ſogar die Er: 
mordung des (kinderloſen) Herzogs Wilhelm gelegen haben 
fol. Durch einen zufällig in Dresden auf der Poſt liegen 
gebliebenen Brief des Herzogs Karl, den die Behörde oͤffnete, 
kam man hinter die Sache und vereitelte ſie kurz vor der 
Ausfuͤhrung. Die Graͤfin wurde den 25 April verhaftet, 
entſprang aus dem 15 Fuß hohen Fenſter, wurde jedoch bald 
wieder in einer Muͤhle ergriffen. Mit ihr wurde ein Herr 
von Kalm verhaftet, und bald traf daſſelbe Loos den Oberſt⸗ 
lieutenant Henniges, den Juſtizrath Fricke, Steuerrath 
Boͤhlken, Buchhaͤudler Meyer und viele andere Perſonen bei⸗ 
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derlei Geſchlechts. Es hieß, die Gräfin fey in ein finſteres 
Loch geſperrt und mit ſchweren Ketten belegt worden. 

Die innern Reformangelegenheiten nahmen einen ſehr 
ſchleichenden Gang. Man klagte, daß der neue laͤngſtver— 
ſprochene Verfaſſungs-Entwurf immer noch nicht zu 
Stande kommen wollte. Endlich wurde derſelbe den am 
26 Auguſt wieder eroͤffneten Staͤnden vorgelegt, und von 
denſelben auch angenommen, am 12 October; allein obgleich 
er die alte einſeitige ariſtokratiſche Vertretung der Geiſt— 
lichkeit, Ritterſchaft und Städte abſchaffte und eine allgemeine 
Volksvertretung an deren Stelle ſetzte, ſo ließ doch dieſe 
noch manches zu wuͤnſchen uͤbrig. Man hatte ſogar 
die Oeffentlichkeit ausgeſchloſſen, und ſo geſchah es, daß 
das Volk auch für die ſtaͤndiſchen Verhandlungen, die ins⸗ 
geheim vor ſich gingen, kein Intereſſe bezeugte, ſondern ſich 
mißtrauiſch oder gleichgültig dabei verhielt. 


9. 


Heſſen⸗Caſſel. 

Hier waren noch alle Gemuͤther durch die Mordnacht 
vom 7 December 1834 aufgeregt, und noch mehr durch die 
Lauigkeit, mit welcher die Unterſuchung und Beſtrafung die— 
ſes militaͤriſchen Frevels betrieben wurde. Zu Anfang des 
Jahres vernahm man, der Kurprinz habe allen Civilſtaats⸗ 
dienern das Tragen der Schnurrbaͤrte verboten, und vergeb- 
lich proteſtirte Profeſſor Jordan in der Kammer mit der 
Bemerkung, daß ſelbſt der tuͤrkiſche Sultan nicht uͤber den 
Bart ſeiner Unterthanen gebieten duͤrfe, 3 Januar. 
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Am 5 Januar fand ein neuer Volkstumult zu 
Hanau ſtatt. Bei Nacht wurde das Zollhaus daſelbſt ge⸗ 
ſtuͤrmt. In der folgenden Nacht geſchah gleiche Gewaltthat 
an der Mainkur, der Zollſtaͤdte gegen Frankfurt. Doch 
wurden nur fuͤnf Soldaten verwundet und nur Ein Bauer 
erſchoſſen — alles Folgen der fortbeſtehenden Handelsſperre, 
die dadurch noch verſchlimmert wurde, daß man die heſſiſchen 
Zoͤlle auf den preußiſchen Fuß erhoͤhte. 

Am 25 Januar fuͤhrte die Kammer bittere Beſchwerde 
daruͤber, daß der Polizeidirektor Giesler ploͤtzlich wieder 
in Caſſel erſchien und in ſein Amt wieder eingeſetzt wurde. 
Man hatte ihm allein die blutigen Graͤuel des 7 December 
Schuld gegeben, und ihn deßhalb abgeſetzt. Die Staͤnde 
verlangten dringende Aufklaͤrung und Beſtrafung; aber die 
Regierung weigerte ſich, ihnen Aufſchluß zu geben, da der 
Unterſuchung nicht vorgegriffen werden duͤrfe. Nun geſchah 
aber nicht nur nicht das Mindeſte zur Beſtrafung der wahren 
Urheber, ſondern auch Giesler ſelbſt kehrte auf feinen Po⸗ 
ſten zuruͤck. i 

Am 9 Februar wurde Hanau aufs neue auch durch einen 
Soldatentumult beunruhigt. Die Soldaten des sten 
Infanterieregiments weigerten ſich, den neuen Fahneneid zu 
leiſten, wenn man ihnen nicht die Einhaltung ihrer Dienſt⸗ 
zeit garantirte. Auch hierin ſollten bisher große Miß⸗ 
braͤuche geherrſcht haben. Die Allg. Zeitung ſchrieb aus 
Caſſel: „Mit Sehnſucht hatten ſchon lange die Soldaten 
der kurheſſiſchen Armee dem Zeitpunkte entgegengeſehen, wo 
ihnen die in der Verfaſſungsurkunde verheißene Wohlthat, 

die Beſchraͤnkung ihrer Dienſtzeit auf fuͤnf Jahre, zu Theil 
4 werden Tolle + denn eine beträchtliche Anzahl unſerer Solda⸗ 
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ten hatte eine Reihe von Dienſtjahren weit über diefe ver- 
faſſungsmaͤßig beſtimmte Periode von einem Qninquennium 
aufzuweiſen, und konnte den oͤfter mehrfach und wiederholt 
begehrten Abſchied nicht erlangen. Es hing alles von der 
Willkuͤr der Chefs und in letzter Inſtanz von dem Kur⸗ 
fuͤrſten ab, ob die Verabſchiedung zugeſtanden wurde oder 
nicht, und ſelbſt die Regimentscommandeure vermochten in 
vorkommenden beſonders beruͤckſichtungswerthen Fällen haͤufig 
nicht durchzuſetzen, daß der Abſchied einzelnen Soldaten er: 
theilt wurde, fuͤr welche ſie aus Gruͤnden der Billigkeit, zu⸗ 
mal wenn beſondere haͤusliche Verhaͤltniſſe der betreffenden 
Individuen in Betracht kamen, auf denſelben angetragen. 
Vorzuͤglich ſchwer hielt es den Soldaten von dem Corps der 
kurfuͤrſtlichen Garde los zu kommen, mochten ſte auch noch 
ſo lange Dienſtjahre zaͤhlen. Denn wenn ein Soldat von 
den Garderegimentern um den Abſchied einkam und ſein 
Geſuch ſelbſt von ſeinem Regimentschef unterſtuͤtzt wurde, 
mußte das aus dem Corps zu entlaſſende Individuum ges 
woͤhnlich dem Kurfuͤrſten vorgeſtellt werden, wo denn der 
zufällige Umſtand, daß der Soldat durch ſchoͤnen Wuchs 
und aͤußere Haltung ſich auszeichnete, hinreichte, fuͤr den 
Kurfuͤrſten ein Motiv abzugeben, das Geſuch abzuſchlagen. 
Es war gewiſſermaßen eine Art Leibeigenſchaft, worin die⸗ 
jenigen gehalten wurden, die einmal dem Soldatenſtande 
angehoͤrten, und welche um ſo haͤrter und unbilliger erſchien, 
da ſie ausſchließend die Bewohner des platten Landes 
druͤckte, indem die Bürger in den vornehmſten Städten 
und Alle, welche zu den privilegirten Claſſen gezaͤhlt wur⸗ 
den, von aller Militaͤrverpflichtung ausgenommen waren. 
Aber ein ganzes Jahr war nun perfloſſen, ſeitdem die neue f 
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Verfaſſung promulgirt war, und noch immer war es in 
dieſer Hinſicht beim Alten geblieben.“ Daraus erklaͤrt ſich 
der Soldatenaufruhr in Hanau, der uͤbrigens bald durch 
das Einſchreiten der muntern Bürgergarde und durch die: 
Ankunft des Kurprinzeu von Kaſſel ſelbſt beſchwichtigt wurde. 

Mitten unter dieſen Unruhen wurden am 16 Januar 
die heſſiſchen Zölle proviſoriſch auf den preußiſchen Fuß 
geſetzt. Kurheſſen verließ den mitteldeutſchen Zoll⸗ 
verein, in dem es bisher geweſen war, und trat, trotz der 
Proteſtationen ſeiner alten Verbündeten, in den groͤßern 
mit Bayern, Wuͤrtemberg und Darmſtadt geſchloſſenen preu⸗ 
ßiſchen Zollverein. Damit war vorzüglich Hanau unzu⸗ 
frieden, weil die erhöhten: preußiſchen Zölle die Abſperrung 
von dem benachbarten Frankfurt noch fuͤhlbarer machten. 
Inzwiſchen gab die Kammer am 20 Maͤrz ihre Zuſtimmung 
zu dem neuen Vertrage. 

Dagegen wollten ſich die Staͤnde nicht dazu verſtehen, 
dem Kurprinzen auf des Landes Koſten einen prachtvollen 
Palaſt, die ſogenannte Kattenburg zu bauen. Der Ab⸗ 
geordnete Pfeiffer meinte, der gegenwaͤrtige Augenblick ſey 
nicht geeignet, an einen ſolchen Prachtbau zu denken, und 
der Abgeordnete Eckhart erinnerte daran, daß weit größere Lanz 
der von weit kleinern Palaͤſten aus regiert wuͤrden. — Ein 
Antrag des Abgeordneten Jordan, den Staͤnden die 
Bundestagsprotokolle mitzutheilen, blieb naturlich unbeach⸗ 
tet; und am 17 April fiel auch defen Antrag auf Oeffent⸗ 
lichkeit der Verhandlungen uͤber Preßvergehen, und ſomit 
die Hauptſache des ganzen Preßgeſetzes durch. Welche 
Stimmung damals in Caſſel herrſchte, mag daraus 
erhellen, daß der Redactenr des „Verfaſſungsfreundes“ Feld⸗ 
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mann von einer Abordnung des Offiziercorps auf feiner 
Stube perſoͤnlich bedroht wurde, falls er ſich beigehen laſſen 
wuͤrde, noch ferner Artikel uͤber das heſſiſche Militair auf⸗ 
zunehmen. Mit denſelben Officieren feierte die Buͤrger⸗ 
garde von Caſſel in den erſten Tagen des Fruͤhlings ein 
Verſoͤhnungsfeſt, und bald darauf ſchickten dieſelben Buͤrger 
eine Deputation auf die Wilhelmshoͤhe, die um Aenderung 
des retardirenden Miniſteriums bitten ſollte, aber ungehoͤrt 
fortgeſchickt wurde. Die Retardationen bezogen ſich haupt: 
ſaͤchlich auf das laͤngſt beſchloſſene, aber immer noch nicht 
promulgirte Buͤrgergardengeſetz und auf das Preßgeſetz, 
auf deſſen Promulgation indeß die Oppoſition keinen großen 
Werth mehr legte, da es fo unfrei ſich geſtaltet hatte. Jor⸗ 

dan hatte erklaͤrt, er gebe keinen Kreuzer mehr dafuͤr. Der 
noch junge neue Juſtizminiſter Haſſenpflug war der min- 
deſt populaͤre der Miniſter, aber der einflußreichſte. 

Am 31 Mai fand eine große Volksverſammlung zu 
Bergen ſtatt, um ſich uͤber die Mittel zu berathen, wie die 
von der Kammer ſchon fo lange votirten, aber von der Re⸗ 
gierung nicht promulgirten Geſetze endlich ins Leben zu rufen 
ſeyen. Ein aͤhnliches Volksfeſt am 22 Junius im Wilhelms⸗ 
bad hatte mehr eine allgemein deutſche Tendenz, wie das 
Hambacher Feſt, verregnete aber. Am 12 Junius verbrann⸗ 
ten die Studenten in Marburg die letzte Schrift des Pro⸗ 
feſſors Vollgraff daſelbſt, „Taͤuſchungen des Rerrise n 
ſyſtems,“ auf offenem Markte. 

Das Buͤrgergardengeſetz wurde endlich am 25 Suni 
publicirt, da demſelben aber bald ſtrenge Verbote der poltti- 
ſchen Verſammlungen folgten, ſo gab dieß zu neuen Recla⸗ 
mationen in der Kammer Anlaß. Dazu kam die Bekannt⸗ 
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machung der Bundesbeſchluͤſſe vom 28 Junius. Jordan 

aͤußerte ſich in der Kammer: „Nach der Beſiegung Napoleons 
ſey der Bundestag zuſammengetreten, die Bundesacte habe 
den Deutſchen in Art. 18 und 19 theure Rechte verſprochen: 
Preßfreiheit und Handelsfreiheit. Seit 1816 ſitze nun der 
Bundestag in Frankfurt a. M., wo aber fey die Preßfreiheit, 
wo ſey etwas geſchehen, fuͤr allgemeine Intereſſen Deutſch⸗ 
lands? 4819 feyen die Beſtrebungen der Volker durch die 
Karlsbader Beſchluͤſſe niedergehalten worden. Die deutſchen 
Fuͤrſten haͤtten ſich auch damals bedankt... Das deutſche 
Volk ſey aber kein meuteuriſches; mit Treue und Liebe hin⸗ 
gen die deutſchen Völker au ihren Fuͤrſten, das beurkundeten 
ſie zu jeder Zeit und beſiegelten es mit ihrem Blute; in 
keiner Noth ſey der Aufruf der Regierungen ungehoͤrt geblie⸗ 
ben. ... In den Bundesbeſchlüſſen von 1849 war ausdruͤck⸗ 
lich beſtimmt, daß vor Ablauf von fuͤnf Jahren Deutſchland 
ein definitives Preßgeſetz haben ſolle. Statt des definitiven 
Preßgeſetzes habe man die definitiven Beſchluͤſſe von 1824 
und 1828; die Voͤlker haͤtten die Haͤnde zu ihren Regierungen 
emporgehoben, ſie ſeyen zuruͤckgewieſen worden; jetzt drohe 
man allenthalben, wo Wuͤnſche der Volker an die Regierun⸗ 
gen laut werden wollen, mit Waffengewalt, waͤhrend man die 
vorgebrachten Wuͤnſche und Beſchwerden unberuͤckſichtigt gelaf- 
ſen. ... Sicher aber koͤnne kein deutſcher Fuͤrſt je die Abſicht 
Haben, die billigen Wuͤnſche des Volkes durch die Drohung nie⸗ 
derzudruͤcken, daß ſofort fremde Truppen, d. h. andere deutſch⸗ 
ſche Truppen, einruͤcken würden. .... Seit 1816 haͤtten die 
Voͤlker geharrt; nun ſolle es ihnen verargt werden, wenn 
ſie ihre Wuͤnſche laut werden ließen.“ Unzufriedenheit er⸗ 
regte auch das Militaͤrbudget, das den Betrag von 
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700,000 Rthlr. überftieg, und für das kleine Land in hohem 
Grade übertrieben ſchien; aber das Miniſterium zog ſich hin⸗ 
ter die Bundesbeſchluͤſſe zuruͤck und beſtritt der Kammer das 
Recht der Verweigerung. 


Um die Discuſſionen uͤber die Bundesbeſchluͤſſe zu ver⸗ 
hindern, wurde die Kammer ploͤtzlich am 26 Julius aufge⸗ 
löſ't. Vergebens verlangte Jordan, daß man ihr wenig: 
ſtens doch ſo Zeit laſſen ſolle, den parmanenten Ausſchuß zu 
inſtruiren. Das Wort wurde ihm abgeſchnitten. Inzwi⸗ 
ſchen war die erſte Handlung des Ausſchuſſes eine Ver⸗ 
wahrung gegen die Verordnungen, durch welche die Bun— 
desbeſchluͤſe in Kurheſſen promulgirt worden waren. Er 
ſagte: „Fern wird von ihnen der Gedanke bleiben muͤſſen, 
als wolle fic) mittelſt jener Beſchluͤſſe eine größere Unbe⸗ 
ſchraͤnktheit in Ausuͤbung der Regierungsgewalt, ſelbſt auf 
Koſten auferer Unabhängigkeit, geltend machen, oder als 
habe die zum Bewußtſeyn gelangte Kraft und Ehre der 
Staatsbürger eine entmuthigende Demuͤthigung erfahren 
ſollen. Aber befremden kann es nicht, wenn die ploͤtzliche 
Suspenſion verfaſſungsmaͤßiger Befugniſſe an der politi⸗ 
ſchen Bedeutung eines zwiſchen dem Regenten und dem 
Volke feierlich abgeſchloſſenen Grundvertrags, an der morali⸗ 
ſchen Kraft und Bedeutung des Eides irre machte, wenn in 
manchem Gemuͤthe, zugleich die Ehre wie die Freiheiten des 
Landes gekraͤnkt haltend, das Vertrauen zu wanken begann, 
deſſen keine Regierung zur Beförderung und Erreichung der 
Staatszwecke entbehren kann.“ Auch eine Proteſtation heffi= 
ſcher Bürger mit 1680 Unterſchriften wurde N 
nach Frankfurt geſchickt. 5 5 ota 
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Die Wahlen zu dem kuͤnftigen Landtag fielen wieder: 
liberal aus; Jordan aber reſignirte auf die Ehre, * 
dabei zu erſcheinen. 


Die Cenſur wurde mit folder Conſequenz in Kurheſſen 
gehandhabt, daß man alles, was uber dieſen Staat gefagt 
wurde, nur in auswaͤrtigen Blaͤttern leſen konnte. 


Am Schluſſe des Jahres kam der Gieslerſche Proceß noch,. 
einmal zur Sprache. Polizeidirector Giesler wurde wee 
gen ſeiner Nachlaͤſſigkeit in der Mordnacht vom 7 December 1834. 
in erſter Inſtanz zum Verluſt ſeines Amts verurtheilt. Er 
appellirte, und der Kurprinz verlieh ihm gerade zu dieſer Zeit 
den heſſiſchen Loͤvenorden. Im Spätherbft wurde er in zwei⸗ 
ter Inſtanz, welche das erſte Urtheil beftätigte, zugleich zum. 
Verluſte dieſes neuen Ordens verurtheilt, aber er appellirte 
wieder und blieb im Dienſt. — Ein anderer Proceß betraf 
die Abſcheulichkeiten, die beim Feſt der Fahnenweihe der Buͤr⸗ 
gergarden im vorigen Jahre vorgefallen waren. Es waren. 
daſelbſt Shawls zerſchnitten und Kleider mit Vitrioloͤl bes 
goffen worden. „Die Frau eines Unterofficiers bei den Gar⸗ 
des du Corps tft uͤberwieſen, und zum Geſtaͤndniß gebracht 
worden, aber, obgleich ſie behauptet, Geld dafuͤr bekommen 
zu haben, hat ſie ſich doch hartnaͤckig geweigert, die Perſon 
namhaft zu machen, von der ſie das Geld empfangen. Sie 
iſt von dem hieſigen Obergerichte zu zehnmonatlicher Zucht⸗ 
hansftrafe verurtheilt worden. Ein Maurer, der in dem 
Hauſe eines hieſigen, ſehr patriotiſch geſinnten Burgers Feuer 
anzulegen verſucht hatte, hat die Gräfin Reichenbach als 
diejenige ' Perſon angegeben, die ihm in Philippsruhe eine 2 
a ne Geldes geſchenkt; aber es laßt ig nicht BR, 
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daß die Geberin dieſes Geſchenkes etwas Stlraͤfliches dabei 
bezweckte.“ — 


10. 
Heſſen⸗Darmſtadt. 

Im Januar veranlaßte der ungeheure Jubel, mit wel⸗ 
chem die durchreiſenden Polen in der Univerſitaͤtsſtadt 
Gießen aufgenommen wurden, einige polizeiliche Unter⸗ 
ſuchungen. — Der hekannte Abgeordnete E. E. Hoffmann 
gerieth in Streit mit der Tribune, wie in Baden v. Rotteck 
mit dem Weſtboten. Dieſe kurze Fehde in den Journalen 
bezeichnet die Stellung der Parteien. Den radſcalen Re⸗ 
dacteuren der genannten Blaͤtter, Wirth und Siebenpfeiffer, 
waren Rotteck und E. E. Hoffmann viel zu gemaͤßigt, viel 
zu vertrauensvoll und von einer ihnen verhaßten politiſchen 
Elaftieität, und die letztern warfen jenen wieder ihre zuͤgel⸗ 
loſe Umwälzungswuth vor, und daß ſie durch ihre Tollheit, 
eine unmoͤgliche Revolution herbeifuͤhren zu wollen, die 
möglichen geſetzlichen und friedlichen Reformen verhinderten. 
Jene meinten dagegen wieder, was denn am Ende mit dem 
landſtaͤndiſchen Gerede gewonnen fey, aus dem doch nie 
eine wahre Reform hervorginge, und ſie machten die gut⸗ 
geſinnten Maͤnner, die ſich ſo lange in den Kammern Muͤhe 
gegeben, einige Verbeſſerungen durchzufuͤhren, noch obendrein 
laͤcherlich. — In Mainz entſtand eine Reibung zwiſchen den 
liberalen Bürgern und dem preußiſchen Theile der Beſatzung; 
man vermied ſich wechſelſeitig; doch kam es am 27. Mai zu 
einem kleinen Auflaufe, da ein Menſch mit einer dae = 
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gen (deutſchen) Cocarde verhaftet wurde. — Die Vereine 
und Verſammlungen wurden verboten, und eine alte Ver⸗ 
ordnung von 1819 gufgefriſcht, wornach die Lehrer und 
Geiſtlichen für die politiſchen Anſichten ihrer Schüler verant⸗ 
wortlich gemacht wurden. 


Gleichwohl waͤhlte das Volk faſt durchgaͤngig ſehr libe⸗ 
rale Deputirte in die Kammer, welche der Großherzog 
am 6 December eröffnete, Schon in der Antwortsadreſſe 
ließen ſie eine Proteſtation gegen die Bundesbe⸗ 
ſchlüſſe einfließen, woruͤber ihnen der Großherzog ſein 
Mißfallen bezeigte, indem er hinzufuͤgte: „er kenne keine 
das heſſiſche Staatsrecht bedrohenden Bekauntmachungenz“ 
als ſolche hatte naͤmlich die zweite Kammer jene Beſchluͤſſe 
bezeichnet. Unmittelbar darauf trug Jauch auf Preßfreiheit 
und E. E, Hoffmann auf eine beſondere Proteſtation gegen 
die Bundesbeſchluͤſſe an. Ein zweite Motion zu demſelben 
Zwecke machten Heß, Langen, Hallwachs, Ebert, Dieffenbach, 
Rauſch, v. Gagern (der Sohn des berühmten Exminiſters 
und Schriftſtellers), Brunk und v. Buſek, worin ſie ſagen: 
„Die Beſchluͤſſe der hohen deutſchen Bundesverſammlung 

vom 28 Junius d. J. find durch das Negierungsblatt zur 
Nachachtung bekannt gemacht worden; obwohl nicht in der⸗ 
jenigen Form, durch welche allein, nach Vorſchrift unſerer 
Verfaſſungsurkunde, Bundesbeſchluͤſſe in dem Großherzog⸗ 
thume verbindende Kraft erhalten können. Sie haben in 
unſerm beſondern Vaterlande, ſowie in allen andern conſti⸗ 
tutionellen Staaten Deutſchlands tiefe Bekuͤmmerniß erzeugt. 
Dieſer Eindruck hat ſich, ungeachtet des auf der Preſſe laſten⸗ 
den Druckes, fo unzweifelhaft und fo allgemein ausgeſpro⸗ 
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ichen, daß nach unſerer Ueberzeugung die verehrte Stande- 
werſammlung des Großherzogthums irgend bedeutende Acte 
ährer verfaſſungsmaͤßigen Wirkſamkeit unmoͤglich ausuͤben 
kann, ohne vorher uͤber das Verhaͤltniß ſich auszuſprechen, 
welches die erwähnten Bundesbeſchluͤſſe herbeigeführt haben. 
Die Souveraͤnetaͤt des Großherzogthums und unſeres Für: 
ſten, ſowie auf der andern Seite die nach der Verfaſſungs⸗ 
Aurkunde den Standen ungbhaͤngig von jeder aͤußern Ein⸗ 
wirkung zuſtehenden Rechte, bilden die Grundlage unſeres 
Staatsrechts. Zwar ſteht zugleich das Großherzogthum, 
als Beſtandtheil des deutſchen Bundes, in voͤlkerrechtlichem 
Verhaͤltniſſe, zu den andern Staaten Deutſchlands; allein 
die grundgeſetzlichen Beſtimmungen des Bundes erklaͤren, 
daß der hohen deutſchen Bundesverſammlung — mit Aus⸗ 
nahme beſonderer beſtimmter Falle, welche hier nicht eintre⸗ 
ten — keine Einwirkung auf die innern Angelegenheiten 
der einzelnen deutſchen Staaten zuſteht. Die erwaͤhnten 
Bundestagsbeſchluͤſſe erſcheinen uns daher als nicht inner⸗ 
halb der Schranken derjenigen Competenz erlaſſen, welche 
der hohen deutſchen Bundesverſammlung vorgezeichnet iſt. 
Außerdem erlauben fie nach ihrem woͤrtlichen Sinne eine 
Anwendung, welche ſowohl die Rechte des ſouveraͤnen Fuͤr⸗ 
ſten, als auch die verfaſſungsmaͤßigen Gerechtſamen aller 
Staatsangehörigen, und namentlich der Stande des Groß⸗ 
herzogthums in ihren weſentlichſten Beſtandtheilen, ins⸗ 
beſondere auch in denjenigen, durch welche eine Verminde⸗ 
rung der Abgaben herbeizufuͤhren moͤglich iſt, gefaͤhrdet, und 
fie in jedem Augenblicke beeintraͤchtigen, veraͤndern, ſelbſt 


aufheben kann. Solche Beſorgniß iſt um ſo groͤßer, als die 


erwaͤhnten Beſchluͤſſe das Recht authentiſcher Auslegung der 
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Bundesacte und der Wiener Schlußacte allein und aus⸗ 
ſchließlich der hohen Bundesverſammlung beilegen. Darum 
der Antrag: Es moͤge die verehrte Kammer dieſe Verhaͤlt⸗ 
niſſe reiflich pruͤfen, und wenn ſie dergeſtalt, wie wir ange⸗ 
deutet haben, befunden wuͤrden, ſo moͤge zur Aufrechthaltung 
ſowohl der Staatsgewalt unſeres Fuͤrſten als auch der ver: 
faſſungsmaͤßigen Rechte des heſſiſchen Volkes, gegen dieſe 
Bundesbeſchluͤſſe eine foͤrmliche und unbedingte Rechtsver⸗ 
wahrung ausgeſprochen werden; und hiermit moͤge die be⸗ 
ſtimmteſte Erklaͤrung verbunden werden, daß die Staͤnde des 
Großherzogthums die verfaſſungsmaͤßigen Rechte ohne alle 
Ruͤckſicht auf die erwähnten Beſchluͤſſe ausuͤben und feſthal⸗ 
ten werden.“ 


11. 
RA ee er ee 


Schon im vorigen Jahre hatten ſich die Stände diefes 
Herzogthums ſtandhaft dagegen erklaͤrt, daß aller Staats⸗ 
bedarf durch Steuern beſtritten werde, während der un⸗ 
geheure Ertrag der Domainen (beruͤhmte Weinberge und 
das allgemein verbreitete Selterſer Waſſer) allein in die 
Privateaſſe des Herzogs fließe. Der Herzog gab nicht nach; 
die Deputirten verweigerten die Steuern; der Herzog ver⸗ 
mehrte die ſogenannte Herrenbank oder erſte Kammer, und 
vernichtete durch deren, von ihm abhaͤngige Stimmen den 
Beſchluß der zweiten Kammer. So ſtanden die Sachen zu 
3 Anfang des Jahres 1832. i 
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Am 7 Januar erklaͤrte die zweite Kammer, daß fie mit 
der verfaſſungswidrig uͤber die gehoͤrige Zahl vermehrten 
erſten Kammer nicht communiciren wolle. Darauf wurde 
ſie am 19 Januar entlaſſen. — In der Zwiſchenzeit bis zu. 
ihrem Wiederzuſammentritte wurden mehrere der Freiſinnig⸗ 
keit verdaͤchtige, von der Regierung abhängige Perſonen 
quiescirt, die Theilnehmer an Feſtlichkeiten, die man den 
Deputirten veranſtaltete, z. B. zu Limburg, mit 10 Nthlen.. 
und Aatägigem Gefaͤngniſſe beſtraft; und am 9 Februar ein. 
allgemein geachteter und reicher Buͤrger Wiesbadens, Haß⸗ 
loch, tumultuariſch entfernt, was einen kleinen Auflauf 
veranlaßte. Um der Bevölkerung dafür eine kleine War⸗ 
nung zu geben, machte die Mainzer Garniſon am 18 Februar 
einen militaͤriſchen Spaziergang durch das Naſſauiſche. 
Am 10 Maͤrz, da das Land neue Deputirte waͤhlen ſollte, 
erſchien ein drohendes Edict, welches jedoch nicht verhinderte, 
daß nicht uͤberall liberale Candidaten gewaͤhlt worden waͤren, 
5 ausgenommen. Am 3 April wurden dem Herzog durch den 
ruſſiſchen Geſandten am Bundestage die Inſignien eines rule 
ſiſchen Ordens feierlich: überreicht. 

Am 30 Maͤrz traten die Stände abermals zuſammen. 
Der Herzog ſagte: „Der Pflicht der Gerechtigkeit gegen meine 
Unterthanen will ich vor allem und auf das vollſtaͤndigſte Ge⸗ 
nuͤge leiſten. Kein Opfer wird mir jemals zu ſchwer ſeyn, 
welches fie von mir fordert. Wenn aber der Beweis gefuͤhrt. 
iſt, daß die Domaͤnencaſſe ihre Verpflichtung zu Landeslaftere 
vollkommen erfuͤllt habe, dann wird von weitern unbegruͤnde⸗ 
ten Anſpruͤchen abgeſtanden werden. Nach den Hausgeſetzen 
find der Beſitz der Domaͤnen und des Regierungsrechts von 
einander unzertrennlich. Durch mein Haus ſind die Domaͤ⸗ 
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nen mit dem Lande verbunden. Zu keiner Zeit in einem 
andern, als dem Beſitze meiner Vorfahren, iſt ihre rechtliche 
Natur durch die Verfaſſung unveraͤndert geblieben. Durch 
das Recht der Erbfolge in meiner Hand vereinigt, ſind ſie 
mir anvertraut als ein heiliges Pfand der unabhaͤngigen und 
wuͤrdigen Stellung der Regenten dieſes Landes. Die Pflicht 
gegen mein Haus und mein Land erfordert, daß ich fie unan⸗ 
getaſtet erhalte. Daß mein Entſchluß hierin unerſchuͤtterlich 
iſt, davon habe ich in dem vorigen Jahre den Beweis gelie⸗ 
fert. Meinen Dienern, die ihrer Pflicht eingedenk ſind, wird 
die ſtrengſte Controle erwuͤnſcht ſeyn. Aber muthen Sie 
ihnen nichts zu, was mit ihrer erſten Pflicht, der des Ge: 
horſams gegen den Regenten, in Widerſpruch gerathen konnte. 
Eine Verantwortlichkeit im Sinne der neuern Theorien, 
welche die Wirkſamkeit des Regenten von dem Willen ſeiner 
Diener abhaͤngig macht, kennt unſere Verfaſſung nicht.“ — 
Die Herrenbank ſtimmte ein: „Eigenthum und wohlerwor⸗ 
bene Rechte dulden keine Verletzung. Das bleibt ein feſtes 
Grundgeſetz, uberall in Erz gegraben, wo Stagtsverfaſſungen 
ſind und jemals waren. Der Beſitz der Domaͤnen des her⸗ 
zoglichen Hauſes wird durch Herkommen, Hausgeſetze, Erb⸗ 
folge und Verfaſſung begruͤndet. Unbezweifelt find fie ein 
heiliges Pfand der unabhängigen und würdigen Stellung der 
Regenten. Die vollſtaͤndige Erhaltung alles deſſen, was dar⸗ 
unter begriffen, gehoͤrt allerdings zu den Pflichten Ew. herzogl. 
Durchlaucht. Sie liegt zugleich in dem Intereſſe des ganzen 
Landes. Abgaben ſind ein nothwendiges Beduͤrfniß der 
Stagten. Ihre Verwilligung bleibt der Stande, Vorrecht. 
Deren gaͤnzliche Verweigerung würde der Stillſtaud der oͤffent⸗ 
ichen Verwaltung werden. Solche Stockung in allen Trieb⸗ 
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raͤdern kann keine Verfaſſung dulden. Des Staatsdieners 
erſte Pflicht iſt Treue und Gehorſam gegen feinen Fuͤrſten.— 
Eine Verantwortlichkeit, durch welche die Wirkſamkeit des 
Regenten gehemmt werden mus iſt unſerer Verfaſſung 
fremd.“ 

Die Antwortsadreſſe der zweiten Kammer ſprach tiefen 
Schmerz, aber auch Widerſtand aus. Man vernahm, der 
Herzog werde ſie nicht annehmen. So unterblieb auch die 
Ueberreichung, und am 18 April gab die Mehrheit von 15 
Deputirten folgende Erklaͤrung: „Die unterzeichneten De- 
putirten hofften, daß nach den Antraͤgen der fruͤhern Kammer 
die der Ausuͤbung ihrer landſtaͤndiſchen Rechte entgegen: 
ſtehenden Hinderniſſe beſeitigt ſeyen. In dieſer Erwartung 
ſahen ſie ſich getaͤuſcht; ſie fanden eine erſte Kammer ſich ge⸗ 
genuͤber, nicht gegruͤndet in dem Verfaſſungsgeſetze vom (3) 
4 Nov. 1815. Es war dieſelbe erſte Kammer, neu gebildet 
im October v. J., einzig zu dem Zwecke, um die Wirkſamkeit 
der Dehnen zu laͤhmen, und in dieſen zugleich die Ge⸗ 
ſammtheit unſerer Mitbürger gerade in der wichtigſten, durch 
die Verfaſſung ihnen verliehenen Befugniß, dem Steuer⸗ 
bewilligungsrechte, nicht ſowohl zu beeintraͤchtigen, als viel⸗ 
mehr deſſelben fuͤr immer zu verluſtigen. Eine Lage der 
Dinge, bei welcher die Verfaſſung auf dem Spiele ſtand, 
konnte von den Deputirten des Landes nicht unbeachtet blei⸗ 
ben. Die Pflicht gebot, diejenigen Mittel zu ergreifen, wel⸗ 
che die geeignetſten ſchienen, dem Lande die ihm in der Ver⸗ 
faſſung verliehenen Befugniſſe aufrecht zu erhalten. In Folge 
deſſen lehnten ſie ſeitdem eine Wirkſamkeit in der Verbindung 

mit einer Kammer ab, welche die Verfaſſung nicht kennt. 


en diefen Gegenſtand in einer oe Sitzung 
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in der Art zur Sprache bringen, wie ihnen dieſes in der ſchon 
14 Jahre zur Uebung gebrachten und Iandesherrlich beftätig- 
ten, auch noch nicht aufgehobenen Geſchaͤftsordnung bis⸗ 
her geſtattet war, um durch einen zu erſtattenden um⸗ 
faͤnglichen Commiſſionsbericht die Sache gruͤndlich erwägen 
und zu einer reif erwogenen Beſchlußnahme vorbereiten zu 
koͤnnen. Allein die Regierung verweigert uns dieſe oͤffent⸗ 
liche Sitzung; ſie will, daß dieſer ſo hoͤchſt wichtige, gewiß 
nicht geheime Gegenſtand in einer geheimen Sitzung ver- 
handelt werde, und beraubt damit die Betheiligten der frei- 
muͤthigen und oͤffentlichen Vertheidigung ihres Verhaltens 
auf dem Landtage nicht nur, fie gibt dadurch unwiderſprech⸗ 
lich zu erkennen, keine der erſten und allgemeinen Beſchwer⸗ 
den des Landes heilen und namentlich nicht die erſte Kam⸗ 
mer in den fruͤhern verfaſſungsmaͤßigen Stand zurudführen 
zu wollen. — In dieſer wahrhaft peinlichen und traurigen 
Lage, welche ihre Thaͤtigkeit fuͤr jetzt unmoͤglich macht, wird 
denſelben die Erklaͤrung zur heiligen Pflicht, daß ſie die 
Uebung ihrer ſtaͤndiſchen Gerechtſame ſo lange ſuspendiren 
muͤſſen, bis ſie ſolches mit ihren eidlich uͤbernommenen 
Pflichten zu vereinigen im Stande ſeyn werden. — Dieſem 
muͤſſen ſie die weitere Verwahrung beifuͤgen, daß ſie keinen 
Act der verfaſſungswidrig zuſammengeſetzten erſten Kammer 
anerkennen duͤrfen und werden. Wiesbaden am 18 April 
1832, Folgen die Unterſchriften der Deputirten: Kindlin⸗ 
ger. Allendorfer. J. G. Herber. Fr. v. Eck. Weiler. 
G. Hoffmann. F. Lang. F. Eberhard. Jakob Bertram. 
J. Fr. Ruß. Eberhard. Joſeph Adamy. Dietz. Fink. 


May.“ — Man weiß, daß nach dem Patente über die land 


ſtaͤndiſche Verfaſſung des Herzoͤgthums Naſſau vom 2 Sept. 
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1844 die Verſammlung der Landesdeputirten aus 22 Mit: 
gliedern beſteht. Hiervon unterſchrieben 15. Nicht hinzu 
traten und blieben in Wiesbaden zuruck: 1) die Deputirten 
der evangeliſch⸗proteſtantiſchen und katholiſchen Geiſtlichkeit, 
fo wie die Vorſteher höherer Lehranſtalten: Biſchof Muller 
von Wiesbaden, Biſchof Brand von Limburg, Kirchenrath⸗ 
Ammann von Weilburg, Oberſchulrath Friedemann von 
Weilburg. 2) Von den Grundeigenthuͤmern: Geometer 
Baldus von Bellingen, Schott von Kronberg. Der 22fter 
Trombetta, war auf Verlangen entlaſſen geweſen, und noch 
nicht durch neue Wahl wieder erſetzt. Sein politiſches Glan: 
bensbekenntniß hatte ihn jedenfalls den 15 zugeſellt.“ Die 
fuͤnfzehn Proteſtirenden reiſ'ten ſofort in ihre Heimath. 
Aber nicht nur die Herrenbank, ſondern auch die zuruͤckge⸗ 
bliebenen fuͤnf Miniſteriellen in der zweiten Kammer ließen 
ſich dadurch nicht ſtoͤren. Dieſe fünf Herren, Müller, 
Brand, Ammann, Friedemann und Schott, im 
Einverſtaͤndniß mit der Regierung, erklärten ſich für die 
rechtmaͤßige Kammer, ſchloſſen die Abweſenden, nachdem ſie 
fie vergeblich zum Wiedereintritt aufgefordert hatten, foͤrm⸗ 
lich aus, decretirten neue Wahlen, warteten aber die Neu⸗ 
gewaͤhlten nicht ab, ſondern hielten regelmaͤßige Sitzungen, 
wie bei einem ordentlichen Landtage, beriethen die der Kam⸗ 
mer vorliegenden Gegenſtaͤnde, und votirten zuletzt auch die 
Steuern, und zwar mit einer Mehrbewilligung von 80,000 Rthl. 
An demſelben Tage wurden aber zu Wiesbaden dem Landes⸗ 
biſchof Muͤller die Fenſter eingeworfen, und Schott war durch 
einen Auflauf bedroht, indeß blieben die Steuern bewilligt, 
und eine ſchwache Proteſtation der Stadt Hadamar abge⸗ 


e wurde das Votum der Fünf zwar nicht allge: 
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mein anerkannt, aber doch befolgt, d. h. die Steuern wur⸗ 
den bezahlt. 


Dieſer merkwuͤrdige Landtag wurde am 12 Mai geſchloſ⸗ 
fer. Am 22ſten erklaͤrten die fünfzehn Proteſtirenden aber: 
mals: „Treu der Verfaſſung wuͤrden ſie ſich zu Mitſchuldi⸗ 
gen an der Verletzung derſelben gemacht haben, haͤtten ſie, 
was bei Fortſetzung ihrer Thätigkeit in keiner Weiſe zu 
vermeiden war, in Verbindung mit einer Staͤndeabtheilung 
gehandelt, die ihrer innerſten Ueberzeugung nach verfaſſungs⸗ 
widrig vermehrt und zuſammengeſetzt iſt. — Anſtatt, wenn 
die Regierung auch auf die Anſicht und Gewiſſensbeengung 
der Deputirten, welche doch mehr als zwei Drittheile der 
Verſammlung ausmachten, nicht eingehen wollte, von ihrem 
verfaſſunnsmaßigen Rechte der Wuflofung des Landtages und 
abermaligen Appellation an das Volk Gebrauch zu machen, 
hat ſie gegen Obſervanz, Geſetz und Vernunft ſich erlaubt, 
mit fuͤnf Deputirten die Aufgaben des Landtages fortzu⸗ 
ſetzen; mit fuͤnf Deputirten, unter welchen nur ein Vertre⸗ 
ter der Landeigenthuͤmer, und gar kein Repraͤſentant der 
Gewerbebeſitzer iſt, nachdem die Herren Landtagscommiſſa⸗ 
rien doch ſelbſt kurz vorher den Lauf einer öffentlichen Si⸗ 
Hung bloß um deßwillen unterbrochen hatten, weil ſich kein 
Vertreter des geiſtlichen und Lehrſtandes in derſelben befand. 
So wenig zu dieſem auffallenden Schritte ein geſetzlicher 
Grund vorlag, To verſtöͤßt doch derjenige noch grober gegen 
jedes Rechtsgefuͤhl und gegen den gefunden Menſchenverſtand, . 
wenn man durch vier Vertreter von Corporationen, die 
in der Weſenheit doch nichts als Diener in dem Sinne 
ſind, wie ſie uns die dießjaͤhrige hoͤchſte pes iti ER 


zeichnet hat, und einen Landeigenthuͤmer — ſechszehn abwe⸗ 
ſende Glieder trotz ihres eingelegten feierlichen Widerſpru⸗ 
ches vertreten und lediglich durch dieſe die wichtigen Auf⸗ 
gaben bes Landtages erledigen laſſen will. Fur den vorlie⸗ 
genden Fall ſchreibt die Geſchaͤftsordnung, welche nach §. 3 
der Verfaſſung in der erſten Sitzung der Stände entworfen, 
und von Sr. Durchlaucht genehmigt worden iſt, im §. 6 
ausdruͤcklich vor: „daß zu jeder guͤltigen Verhandlung, zu 
jeder guͤltigen Beſchlußnahme die Anweſenheit von vierzehn 
Mitgliedern erforderlich fey.” Dieſe Geſchaͤftsordnung be- 
ſteht in allen ihren Vorſchriften noch in voller Kraft, weil 
noch keine andere an ihre Stelle getreten und es aller Logik 
zuwider iſt, fie um deßwillen nicht für verbindlich zu halten, 
weil noch eine veraͤnderte, unter Vorbehalt hoͤchſter Geneh— 
migung vorgelegt werden ſollte. Trotz allem dieſem hat die 
Regierung nicht nur zugelaſſen, ſondern ſelbſt veranlaßt, 
daß jene fuͤnf Deputirten, von welchen vier als ſolche noch 
nicht von der Kammer legal anerkannt find, und einer der⸗ 
ſelben zuerſt in der dritten Sitzung vereidet wurde, nachdem 
er doch ſchon in den zwei erſten Sitzungen als rechtsguͤltig 
functionirend angenommen wurde — landſtaͤndiſche Ber: 
handlungen vorgenommen haben. — Haͤtten nicht endlich, 
waͤre es anders, fo gut wie fünf, auch drei, zwei, am Ende 
gar nur Einer die Kammer der Landesdeputirten vorſtellen 
koͤnnen? Solchem nach muͤſſen ſie feierlich gegen alle Ver⸗ 
handlungen der fünf Deputirten um fo mehr im Angeſichte 
Gottes und des Volkes proteſtiren, als dieſe durch ihr bis: 
heriges widergeſetzliches Benehmen das Volksvertrauen ganz 
verwirkt haben. Sie muͤſſen jede kuͤnftige Steuerforderung 


ſo lange als widergeſetzlich erklaͤren, bis ſie durch eine auf 
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die geſetzliche Zahl zuruͤckgefuͤhrte erſte, und durch eine voll⸗ 
ſtaͤndig verſammelte zweite Kammer nach vorgaͤngiger ge⸗ 
nauer Pruͤfung des Beduͤrfniſſes verfaſſungsmaͤßig verwil⸗ 
ligt ſeyn wird.“ Außer den obengenannten 15 unterzeich- 
nete jetzt auch der 16te, Baldus. Dieſe Erklaͤrung hatte 
jedoch keine weiteren Folgen, als daß die ſaͤmmtlichen 16 Dez 
putirten von der Regierung in Anklageſtand verſetzt wurden. 
Dieſe Anklage blieb jedoch ohne Reſultat. Nur Kindlinger 
und Hoffmann kamen, weil ſie die Steuern nicht zahlen 
wollten, auf acht Tage in Haſt, und der vormalige Praͤſi⸗ 
dent der zweiten Kammer, der greife Herber, wurde we⸗ 
gen eines Zeitungsartikels zu dreijaͤhriger Feſtungsſtrafe 
verurtheilt, und wirklich trotz ſeines hohen Alters und einer 
Cautionsanerbietung auf die Feſte Marxburg abgeführt. 

Aus Anlaß des Hambacher Feſtes wurde ein kleines Nach⸗ 
bild deſſelben auf dem Niederwald gefeiert. Ein verabſchie⸗ 
deter Lieutenant, der daſelbſt die deutſche Fahne aufpflanzte, 
wurde verhaftet und bei hellem Tage mit gebundenen Haͤn⸗ 
den in Wiesbaden eingebracht. 


12. 


Sa ch e n. 

Hier war alles wieder ziemlich ſtill. Eine Correſpon⸗ 
denz der Allg. Zeitung aͤußerte ſich im Mai: „An neuen 
Verordnungen leidet unſere Staatsverwaltung fortdauernd 
keinen Mangel. Das late und A5te Stuͤck der Geſetzes⸗ 
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ammlung enthalten allein wieder fünf neue Verordnungen, = 
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von denen zwei bloß unſer zweites Königreich, die koͤnigl. 
ſaͤchſiſche Oberlauſitz betreffen. Ich moͤchte wohl wiſſen, wie 
dem Lordmayor von London zu Muth ſeyn muß, der ohne 
Hülfe von ſechs Miniſterien einer Volksmaſſe vorſteht, die, 
wenn's hoch kommt, nur 140,000 Koͤpfe weniger zaͤhlt, als 
die beiden vereinigten Koͤnigreiche Sachſen und Oberlau⸗ 
ſitz zuſammen genommen. Mit unſern Erſparniſſen will's 
immer noch nicht recht fort; unſer Militaͤretat erfordert bei 
42,000 Mann Bundescontingent faſt 200,000 Thaler mehr 
als der wuͤrtembergiſche bei 13,900 Mann. Unſere Haus⸗ 
und Hofhaltung nimmt noch immer ziemlich den neunten 
Theil der geſammten Staatseinnahme in Anſpruch, und das 
wird niemand Wunder nehmen, der das Heer von Hof- und 
Reiſemarſchaͤllen, Oberkuͤchenmeiſtern, Oberſchenken, Ceremo⸗ 
nienmeiſtern, Kammerjunkern und Kammerherren, Oberſt⸗ 
hofmeiſtern und Oberſthofmeiſterinnen, Oberjägermeiftern, 
Oberſtallmeiſtern, Kammerleuten, Beichtvaͤtern, Leib⸗ und 
Hofaͤrzten ꝛc. kennt, die alle unentbehrlich und zum Theil ſehr 
begehrlich find, — Unſer Wahlgeſetz erfahrt wegen ſeines Sta⸗ 
bilitaͤtsprincips gar mannichfache Anfechtung. — Die neue 
Miniſterial⸗Bureaukratie, wie wohlthaͤtig fie auch im Gan⸗ 
zen ſeyn mag, findet namentlich unter den ihres Einfluſſes 
verluſtigen Staatsdienern des alten Regime's grimmige Tad⸗ 
ler, und die froͤmmelnden Anhänger der alten Einſiedelei 
ſehnen ſich nach den Fleiſchtoͤpfen Aegyptens, nach jener gold: 
nen Zeit zurück, wo die erſten Landesſtellen ein erbliches Be⸗ 
ſitzthum weniger bevorzugter Familien waren. Unſere Staats⸗ 
zeitung thut leider gar wenig zur Verbreitung lichtvoller 


Anſichten uber Verfaſſungsangelegenheiten.“ Man tadelte | 


die Strenge der Cenſur, die mehrere Zeitſchriften nach Alt 
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burg auszuwandern noͤthigte. — Ein Handelstractat mit 
Mexico war der ſaͤchſiſchen Induſtrie fehr günſtig. — Am 22 
Auguſt kam es in Chemnitz zu einem Tumulte zwiſchen den 
Zunftfreunden und Zunftgegnern. Auch in Sachſen wurden, 
wie uͤberall, Vereine und Verſammlungen verboten, der Preß⸗ 
verein im Voigtlande aufgelöͤſ't. Gegen die Bundesbeſchluͤſſe 
proteſtirten zwei reiche Edelleute, Graf von Hohen⸗ 
thal und Herr von Watzdorf in einer Eingabe vom 22 
Auguſt. 


13. 
Weimar. 

Man war hier ſehr aͤngſtlich, die Cenſur ſtreng. Die 
Bundesbeſchluͤſſe veranlaßten den ſtaͤndiſchen Vertreter der 
Univerſitaͤt Jena, Prof. Luden, ſich von der parlamentariſchen 
Arena zuruͤckzuziehen. Eine Anzahl Studenten verbrannte 
am 13 Julius die Zeitungen, in welchen die Bundesbeſchluͤſſe 
publicirt waren, auf dem Markte von Jena. Der Stadtrath 
von Weimar forderte den Landtags vorſtand zu einer Proteſta⸗ 
tion gegen die gedachten Beſchlüſſe auf. — Am 18 November 
kam der Landtag ſelbſt zuſammen, und empfing die Ermah⸗ 
nung, keinen Einfluͤſterungen von außen Gehoͤr zu geben. 
Gleichwohl wurde der Antrag auf Oeffentlichkeit der Sitzun⸗ 
gen geſtellt, und auch trotz heftiger Gegenkaͤmpfe, beſonders 
von Seite des Adels, mit nur 18 Stimmen gegen 14 durch⸗ 
f geſetzt, wobei es freilich erſt der Regierung angeimgeſten 
| blieb, ob fie ihre Zuſtimmung geben wolle, 
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14. 
Altenburg. 


Die wohlwollende Regierung geſtattete dem kleinen Bolt: 
chen, Verfaſſung, Landſtaͤnde und eine verhaͤltnißmaͤßig ſehr 
freie Preſſe, daher viele ſaͤchſiſche Preſſen nach Altenburg 
wanderten. Eine Correſpondenz der Allg. Zeitung ſagte ſehr 
gut: „Der Tauftag unſerer neugebornen Prinzeſſin und un⸗ 
ſerer wiedergebornen Staͤndeverſammlung fielen beide auf 
das Pfingſtfeſt. Uebrigens war es unverkennbar, daß die 
Erſcheinung des greiſen Herzogs, von einem bluͤhenden 
Kranze naher und ferner geliebter Kinder und Enkelkinder 
umrankt, denen die regierende Koͤnigin von Bayern mit 
ihren Kindern ſich liebend augereiht hatte, wohlthuender 
auf das Publicum wirkte, als jener ganze praͤchtige Conduct 
befiederter Damen, die unwillkuͤrlich an Le Vaillants Be: 
ſchreibung des innern Afrika erinnerten, wie denn auch dte 
Anweſenheit der Deputirten des Bauernſtandes in ihrer 
nationellen Tracht mit Pluderhofen und langen Roͤcken, mit 
dem ſchlichtgekaͤmmten Haare, und den klugen offenen Ges 
ſichtern, mir des alten Montecuculi Wort an die proteſtan⸗ 
tiſche Geiſtlichkeit Heſſens ins Gedaͤcht niß rief: „Ick auch 
nit alles glaub, aber dock nit proteſtir!“ — Sie werden's 
übrigens auch nicht noͤthig haben, das Proteſtiren naͤmlich; 
denn ſowohl die von dem Miniſter v. Braun, als die von 
dem zum Landſchaftsdirector gewaͤhlten ſaͤchſiſchen Staats⸗ 
miniſter v. Lindenau gehaltenen Reden, ingleichen die lane 
desherrlichen Propoſitionen, athmeten jenen Geiſt der 
Wahrheit, Biederkeit und entſchloſſenen Vorwaͤrtsſtrebens, 
dem man es wohl anſieht, daß es jenen hochgeſtellten Mane 


nern. Ernſt iſt, nicht diejenigen, welche bezahlt ſeyn 
wollen, ſondern diejenigen, welche bezahlen müſſen, 
zufrieden zu ſtellen.“ — Die kleine altenburgiſche Kammer 

ſelböſt erklaͤrte ihre Sitzungen für öffentlich, ſprach fur Preß⸗ 
freiheit, und war ſo liberal wie die Regierung. Ein Depu⸗ 

tirter meinte, man ſolle es denn doch nicht ſo ſtreng mit den 

Hambachern und mit den Proteſtationen nehmen; wenn es 
auch einige Schwindelkoͤpfe gebe, fo fey das ja lange nicht 
das ganze deutſche Volk, und beſonders bei ihnen in Alten⸗ 
burg fey gar keine Gefahr, 
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15. 
Meiningen. 


Hier war die Regierung hoͤchſt volksthuͤmlich, aber das 
Volk ſelbſt war es wenigſtens nicht in ſeinen Wahlen gewe⸗ 
fen, denn es trat der ſonderbare Fall ein, daß die erroͤthenden 
Regierungscommiſſarien ſehr oft den Deputirten in ihrem un⸗ 
geſchickten Liberalismus nachhelfen mußten. Ein Correſpon⸗ 
dent im Freiſinnigen ſagte: „Vieles, was in den meiſten 
andern conſtitutionellen Staaten den Regierungen im heißen 
harten Kampfe von den Deputirten erſt muͤhſam abgerungen 
werden muß, reicht ihnen hier ein edler Fuͤrſt aus freieigenem 
Willen wohlmeinend entgegen. Geſetzesvorſchlaͤge für Oef⸗ 
fentlichkeit der ſtaͤndiſchen Verhandlungen, für Aufhebnag 
der Monopole, Verbeſſerung der Juſtizpflege, Vereinfachung 
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ther aber iſt die Unbeholfenheit, welche unſere Staͤndever⸗ 
ſammlung charakteriſirt.“ Die Vereinigung der alten und 
neuen Landesſchulden war eine für das Laͤndchen ſehr heil⸗ 
ſame Maßregel. 


16. 
Oldenburg. 


Am 5 October 1830 hatte der Großherzog ſehr freund⸗ 
lich zu ſeinen Unterthanen von Erleichterungen geſprochen; 
am 8 Auguſt 1831 hatte er erklaͤrt, er beſchaͤftige ſich mit 
einem Verfaſſungsentwurfe; da aber das Erwartete ſich 
immerfort verzögerte, wagten eine große Anzahl Bürger von 
Eutin und Grundbeſitzer der Aemter eine unterthaͤnigſte Bitte 
um Beſchleunigung, worauf ihnen unterm 9 December 1834 
der Beſcheid wurde, „daß weitere aͤhnliche Eingaben ohne 
Reſolution gelaſſen werden wuͤrden.“ — Seitdem erfuhr 
man nichts wieder, als daß am 5 December 1832 eine Menge 
Landvolk in Eutin eindrang, um einige daſelbſt inhaftirte 
Malcontente mit Gewalt zu befreien. Es gelang ihnen nicht, 
ein Bauer wurde getoͤdtet, acht andere verwundet. 


17. 
Die übrigen kleinen Bundesſtaaten. 


Auch in Mecklenburg gründete man einen Preßverein, 
wogegen am 14 December ein Verbot erlaſſen wurde, — 
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Der Fuͤrſt von Schwarzburg⸗Sondershauſen 
ertheilte am 14 April auf die Bitten um Verfaſſung eine 
abſchlaͤgige Antwort. 


Der Fuͤrſt von Reuß⸗Greiz gab endlich die Lotterie 
auf, durch welche ſeine Bauern bisher zu Grunde gerichtet 
worden waren. 


In der freien Stadt Bremen erhob ſich unter dem 
Vorſitze des Aldermann Bolte der Buͤrgerconvent gegen die 
300jaͤhrige ſtaͤdtiſche Verfaſſung, die bisher manchem griſtokra⸗ 
tiſch⸗oligarchiſchen Mißbrauche Vorſchub geleiſtet hatte, am 
17 Februar. Bolte wurde wegen ſeiner kuͤhnen Reden zur 
Verantwortung gezogen, gleichwohl mußte eine Deputation 
die Verfaſſung revidiren. 


Der Senat der freien Stadt Frankfurt kam in ziem⸗ 
liches Gedraͤnge zwiſchen den Bundestag und den Frankfurter 
Liberalen. An der Spitze der letztern ſtand Dr. Rein⸗ 
ganum, der einen Preßverein gruͤndete. Man hatte hier 
die Polen triumphirend empfangen, man hatte von hier aus 
dem Dr. Wirth in Hambach einen Ehrenſaͤbel überreicht. 
Die Landangehoͤrigen verlangten gleiche Rechte mit den Be⸗ 
wohnern der Stadt. Die Buͤrgergarde tumultuirte gegen 
ihren Oberadjutanten, der des Ariſtokratismus oder der Spio⸗ 
nage verdächtig war. Das Volk zog im Herbſt öfters, wenn 
die Buͤrgergarde heimkehrte, vor den Bundespalaſt mit pa⸗ 


triotiſchen Geſaͤngen und Geſchrei. Das hatte denn Recla⸗ 


mationen zur Folge, die den Senat je mehr und mehr zur 


Strenge aufforderten. Am 25 October wurde ein politiſcher 25 


riftſteller, Freyeiſen, verhaftet. Der berühmte humori⸗ 
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Aiſche Dichter Börne verlor die Penſion, die er von der Stadt 
Frankfurt genoß, weil er der Aufforderung, dahin zuruͤckzu⸗ 
kehren, wobei man ihn vielleicht feiner Pariſer Briefe wegen 
einem politiſchen Proceſſe unterworfen haͤtte, keine Folge 
Leiſtete. 


Man machte die Bemerkung, daß im F.1932 an der Spitze einer 
jeden der 11 americaniſchen Republiken ein General ſtuͤnde: 
in den Vereinigten Staaten General Jackſon, in Mexico 
General Buſtamente, in Guatimala General Morazan, in 
Neugranada General Obando, in Venezuela General Paez, 
in Aequator General Flores, in Peru General Gamarra, in 
Chili General Prieto, in Bolivia General Santa⸗Cruz, in 
Buenos⸗Ayres General Roſas, in Hayti General Boyer. 
Hieraus iſt indeß nur fuͤr das ſpaniſche America ein 
Schluß zu ziehen. Dort waren es allerdings Militaͤrchefs, 
welche die Herrſchaft gewaltſam an ſich geriſſen hatten, ſie 
gewaltſam behaupteten und ſie einander auf Koſten der buͤr⸗ 
gerlichen Ruhe und aller Friedensintereſſen zu entreißen ſuch⸗ 
ten. Dieß waren natuͤrliche Nachwehen der großen Umwaͤl⸗ 
zung, durch welche das ſpaniſche America ſeine Unabhaͤngig⸗ 
keit erlangte, und vielleicht noch mehr die Folge der durch 
die fruͤhere ſpaniſche Deſpotie kuͤnſtlich genaͤhrten Barbarei und 
Anwiſſenheit im Volke. — In den Vereinigten Staaten, fo 
wie in der Negerrepublik Haiti herrſchte tiefer Frieden. 


i. 
Die Vereinigten Staaten von Nordamerica. 


Die alte Tariffrage und die neue Praͤſidenten⸗ 
wahl regten die Parteien gewaltig auf. Die Südprovin⸗ 
zen, bei denen noch das Sklavenſyſtem eingefuͤhrt iſt, waren 
gegen den Tarif, ſchloſſen ſich daher an Clay, den Kentuckier, 
des Prafidenten Jackſon Rival, an, und wurden um fo wuͤ⸗ 
thender, als ſie in der Minoritaͤt blieben. 

Zu welchen Exceſſen dieſe Parteiwuth ſelbſt im Schooße 
des Congreſſes fuͤhrte, erſehen wir aus folgenden Nachrichten. 
Der American meldete: „Herr Stanberry, Mitglied der Re⸗ 
praͤſentantenkammer für den Staat Ohio, iſt von Herrn Hou⸗ 
ſton, ehemaligem Gouverneur von Tenneſſee, auf das groͤb⸗ 
lichſte angegriffen worden. Einige Bemerkungen des Herrn 
Stanberry in der Kammer dienten ihm zum Vorwande dieſer 
Gewaltthaͤtigkeit. Der letztere muß in Folge dieſes brutalen 
Ueberfalls das Bett huͤten, und hat am folgenden Tage die 
Kammer davon benachrichtigt, welche zunaͤchſt noch in derſel⸗ 
ben Sitzung auf den Antrag des Hrn. Vance den Praͤſidenten 
mit einer Majoritaͤt von 145 gegen 25 Stimmen ermaͤch⸗ 
tigte, einen Verhaftsbefehl gegen Samuel Houſton zu erlaf⸗ 
ſen. Hr. Stanberry erhielt zuerſt einen Schlag mit einem 
Stock, und griff darauf nach einem Piſtol. Als ſein Feind 
dieß bemerkte, verſetzte er ihm einen ſo heftigen Streich auf 
den Arm, daß dieſer einen Bruch erlitt. Mehrere dabei an⸗ 
weſende Congreßmitglieder blieben unthaͤtige Zuſchauer dieſer 
Beſchimpfung.“ 

Ferner berichteten New⸗NVorker Blätter: „In der Sitzung 


des Repraͤſentantenhauſes vom 14 Mai wurde gegen Mittag 
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der General Houfton (der vor einiger Zeit ein Attentat gegen 
den Abgeordneten Hrn. Stanberry veruͤbt hatte) vor die 
Barre des Hauſes geführt, um wegen einer Verletzung des 
Reglements, in Folge eines am Aten von der Verſammlung 
gefällten Urtheils, von Seite des Sprechers einen Verweis 
zu empfangen. Alle Galerien waren mit Zuſchauern, beſon— 
ders vielen Damen, angefuͤllt. Der Gouverneur Houſton 
erſchien in Begleitung eines Huiſſiers, und hatte eine Prote- 
ſtation gegen die Entſcheidung des Hauſes in der Hand. Der 
Sprecher ertheilte ihm nun den Verweis, aber auf eine ſo 
hoͤfliche Weiſe und in ſo ſchonend gewaͤhlten Ausdruͤcken, daß 
wir uns nicht erinnern, jemals etwas Gemeſſeneres aus dem 
Munde des Hrn. Stevenſon gehoͤrt zu haben. Nachdem 
dieſe Sache abgemacht war, wurde dem Gouverneur Houſton. 
erlaubt, ſich zu entfernen. Kaum aber war dieſes geſchehen, 
fo überreichte Hr. Cove eine Klage gegen einen Doctor Davis, 
der in einem an ihn gerichteten Schreiben ſeiner Wuͤrde als 
Repraͤſentant der Nation zu nahe getreten war. Sogleich 
entſpann fic eine aͤußerſt heftige und perſoͤnliche Debatte über 
dieſen Gegenſtand. Hr. Arnold aus Tenneſſee und Hr. 
Burgeß machten ſich vor allen andern durch ihre brutalen Aus: 
fälle bemerklich. Hr. Burgeß drohte jedem, der ſich nicht dem 
Willen und Ausſpruche des Congreſſes bequemen wuͤrde, mit 
dem Pranger. Hr. Arnold ging noch weiter; er berzeichnete 
den Major Heard, mit dem er einige Haͤndel gehabt hatte, 
als einen Menſchen, „der jedes Verbrechens fähig fen,” und 
fügte hinzu, daß er ſeinerſeits auf alles gefaßt ware. Als 
dieſe ſtuͤrmiſche Sitzung aufgehoben war, und die Mitglieder 
von der Treppe des Hauſes herabſtiegen, begegnete der von 
Er Arnold perſoͤnlich angegriffene Major Heard dem Erſtern 
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und ſtuͤrzte auf ihn los. Hr. Arnold deckte ſich durch eine 
geſchickte Wendung des Arms; aber der Major zog eine Pi⸗ 
ſtole aus der Taſche, und feuerte auf ſeinen Gegner. Die 
Kugel pfiff uͤber die Haͤupter der Umſtehenden hin, ſo daß 
ſich ein allgemeiner Schrecken ihrer bemaͤchtigte, und ſie in 
Verwirrung von den Kaͤmpfenden zuruͤckwichen; die Furcht⸗ 
ſamſten eriffen die Flucht, aber Einige traten wieder naͤher, 
miſchten ſich in die Sache, und nahmen theils fuͤr den Einen, 
theils fuͤr den Andern Partei. Es entſtand ein allgemeiner 
Laͤrm, ſo daß man kaum etwas verſtehen konnte. Einige 
riefen: „ums Himmels willen, toͤdten Sie Hrn. Arnold 
nicht!“ Andere dagegen: „Schonen Sie doch Hrn. Heard!“ 
Dort riefen Mehrere: „Vertagen wir uns! wir befinden uns 
ſchon zu lange in Waſhington!“ Unterdeſſen hatte Hr. Ar⸗ 
nold dem Major das Piſtol aus der Hand gewunden, und 
einen langen Stockdegen gegen ihn gezogen. Hr. Heard 
ſtuͤrzte zu Boden, und waͤlzte ſich auf den Stufen der Treppe 
in ſeinem Blute; der Sieger aber entfernte ſich mit ge⸗ 
ſchwungener Waffe, begleitet von einem laͤrmenden Haufen 
feiner Collegen, und ließ den armen Verwundeten huͤlflos 
liegen, dieſer raffte ſich jedoch bald auf, und ſuchte einen 
Brunnen zu erreichen, wo er ſich ſeine Wunden auswuſch.“ 

In einer andern Sitzung am 20 Junius wurde von der 
Galerie herab ein Hufeiſen unter die Repraͤſentanten ge⸗ 
worfen, das aber zum Gluͤck niemand beſchaͤdigte. Dieſel⸗ 
ben Blätter urtheilen über die Tariffrage: „Da der Nor⸗ 
den und Suͤden der Union vermoͤge der Befchaffenheit ihrer 
Erzeugniſſe und ihres Gewerbfleißes ganz entgegengeſetzte 


Intereſſen haben, ſo kann man ſich nicht verhehlen, daß es 
ſehr ſchwierig ſeyn wird, zu einer Loͤſung zu gelangen, die 


eee 


ſo widerſprechende Beduͤrfniſſe zu befriedigen vermag. Die 
hoͤchſte Weisheit muß jetzt die Handlungen des Congreffes 
leiten, denn es fragt ſich nicht mehr, ob dieſer oder jener 
Staat ein wenig mehr oder minder durch das neue Geſetz 
beguͤnſtigt werden ſoll, denn es iſt jetzt die Frage, ob eine 
gewaltſame Trennung und alle Leiden eines Buͤrgerkrieges 
die wachſende Wohlfahrt dieſes Landes vernichten ſollen. 
Man kann ſich denken, wie beſorgt alle Einſichtsvollen ſeyn 
muͤſſen, die jetzt an den Patriotismus ihrer Mitbuͤrger ap⸗ 
pelliren, wenn ſie die energiſchen Erklaͤrungen der ſuͤdlichen 
Staaten leſen.“ — Um einen Begriff von der Stimmung 
zu geben, welche in den ſuͤdlichen Staaten herrſcht, werden 
dann einige Toaſts angefuͤhrt, welche bei einem dem Gouver⸗ 
neur von Suͤd⸗Carolina gegebenen Feſte ausgebracht und mit 
dem größtem Enthuſiasmus aufgenommen wurden. „Wir 
find betrogen, unterdruͤckt und beſchimpft worden; wir haben 
Klagen und Beſchwerden an unſere Unterdruͤcker gerichtet, 
und ſie von allem benachrichtigt; aber anſtatt unſere Buͤrde 
zu erleichtern, haben ſie uns mit noch ſtaͤrkern Feſſeln bela⸗ 
ſtet. Jetzt frommt es nicht mehr, zu beſchließen; es muß 
gehandelt werden.“ So lautet einer der Toaſts; ein ande⸗ 
rer: „Lieber Annullirung (Aufloͤſung der Union), als den 
Tarif (auf die Einfuhr); lieber Trennung als Unterwer⸗ 
fung.“ Ein dritter brachte „die tapfere und aufgeklaͤrte 
Miliz von Suͤd⸗Carolina“ aus, „fe kennt ihre Rechte, und 
die Officiere derſelben werden ſie aufs Schlachtfeld fuͤhren, 
wenn die Intereſſen des Staats es erheiſchen;“ eine Dame: 
„Die Baumwollballen des Suͤdens, die ſchon in zwei Krie⸗ 
n als tuͤchtige Waffe gedient, und womit in einem drit⸗ 
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Die nahe bevorſtehende gaͤnzliche Tilgung der Staats⸗ 
ſchulden machte eine Herabſetzung des Tarifs, und 
alſo eine Nachgiebigkeit gegen die ſuͤdlichen Staaten moͤg⸗ 
lich. Dagegen proteſtirten nun aber die oͤſtlichen und 
noͤrdlichen Provinzen. „In New⸗Pork und den oͤſtli⸗ 
chen Staaten werden zahlreiche Verſammlungen gehalten, 
um gegen den von dem Schatzamte dem Congreſſe vorgeleg⸗ 
ten Plan zur Herabſetzung des Tarifs zu proteſtiren. Auch 
in Pennſylvanien finden dergleichen Vereine ſtatt. An einer 
zu Philadelphia am 26 Junius in dieſem Sinne gehaltenen 
Verſammlung ſollen nahe an 10,000 Perſonen Theil ge: 
nommen haben. Joſeph Hemphill praͤſidirte, und es wur⸗ 
den Reſolutionen angenommen, wodurch aufs heftigſte gegen 
das Project des Schatzſecretaͤrs proteſtirt wird, weil daſſelbe 
ein tödtliher Schlag für den Wohlſtand der Nation fey. 

Die neue Tarifbill wurde von der Majoritaͤt ziem⸗ 
lich amendirt, dann aber von beiden Kammern und vom 
Prafidenten angenommen, zu Anfang Julius. Die Suͤd⸗ 
provinzen waren damit keineswegs zufrieden. Einige ihrer 
Repraͤſentanten verfaßten ſogleich eine Adreſſe an das 
Volk von Suͤd⸗Carolina, worin ſie ihre Proteſta⸗ 
tion ausſprachen: „Welchen Hoffnungen man ſich auch beim 
Beginne der Seſſion hingegeben haben mag, daß von Seite 
der Majoritaͤt ein wiederkehrendes Gefühl von Gerechtigkeit 
die ſchwere Laſt der Unterdruͤckung, unter der ihr fo lange 
gelitten, und woruͤber ihr euch mit fo vielem Rechte be- 
ſchwert habt, entfernen oder weſentlich mildern wuͤrde, fo 
find die Unterzeichneten jetzt trotz ihres Widerſtrebens ges 
noͤthigt zu erklaren, daß dieſe ſchmeichelnden, allzu lang ver⸗ 
ſchobenen SH ganz und fur immer verſchwunden 
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find.” Dann folgt eine fehr intereffante Geſchichte des 
Tarifs: „Im Jahre 1816 beim Schluſſe des Krieges, wel⸗ 
cher die inlaͤndiſchen Manufacturen auf eine unnatuͤrliche 
Weiſe aufmunterte, wirkte alles, die liebende Geſinnung, die 
Dankbarkeit und der Patriotismus des Congreſſes zuſam⸗ 
men, bei der Reducirung und Einrichtung der Einnahms⸗ 
zoͤlle des Krieges, wie ſie fuͤr den Friedensſtand ſeyn ſollten, 
das Manufactur⸗Intereſſe, welches edelmuͤthig die Regierung 
unterſtuͤtzt hatte, waͤhrend andere Intereſſen ſie verließen, 
vor der Erſchuͤtterung eines ploͤtzlichen Uebergangs durch eine 
allmaͤhliche Reduction zu ſchuͤzen. Demgemaͤß wurden die 
Baumwollen⸗ und Wollenwaaren mit einem Zolle von 25 
Procent ad valorem belegt, mit der Beſtimmung, daß kein 
Baumwollenfabricant geringer als 25 Cents (ungefaͤhr 50 
Kreuzer) angeſchlagen werden ſolle, da dieß der Preis der 
damals gewöhnlich eingeführten groben Baumwollenwaaren 
war; der Zoll auf geſchmiedetes Stabeiſen wurde auf 45 
Cents der Centner feſtgeſetzt, was gleichfalls nicht uͤber 25 
Procent des damaligen Werthes jenes Artikels betrug, und 
der Zoll auf alle verarbeiteten Eiſenwaaren wurde auf 25 Proc. 
ad valorem feſtgeſetzt. Man kann in der That im Allgemei⸗ 
nen behaupten, daß im Durchſchnitt die Bolle auf diejenigen 
Artikel, die man dadurch ſchuͤtzen wollte, nach dem Tarife 
von 1846 nicht mehr als 25 Procent ad valorem betrugen, 
im Vergleiche mit dem damaligen Preiſe derjenigen Artikel, 
welche das Minimum des Zolls bezahlten; zu gleicher Zeit 
betrugen die bloßen Einkommenszolle auf Wein, Kaffee, Thee 
im Durchſchnitte wenigſtens 50 Procent. Der Grundſatz 
wurde alſo hier entſchieden angenommen, daß die unbeſchuͤtzten 

Artikel die paſſendern Gegenftände zur Targtion waren, und 
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hoͤhere Zoͤlle bezahlen ſollten, als die beſchuͤtzten, aus dem 
einleuchtenden Grunde, daß der Schutz, den man durch die 
Zoͤlle auf dieſe letztern Artikel einer Claſſe americaniſcher 
Producenten gewaͤhrte, der andern Claſſe nothwendig eine 
entſprechende Laſt auflegte. Aber ſelbſt dieſe Zollſaͤtze auf 
Baumwollen⸗ und Wollenwaaren waren nach der ausdrück⸗ 
lichen Beſtimmung der Acte ſelbſt, wodurch fie auferlegt wur⸗ 
den, temporaͤr, da ſie nach drei Jahren von 25 auf 20 Procent 
ad valorem reducirt werden ſollten. Weit entfernt alſo, 
daß dieſe Zoͤlle bloß zum Schutze ſo geſtellt worden waren, wären 
ſie vielmehr niedriger als die andern, die bloß ein Einkom⸗ 
men zum Zwecke hatten, und ſie enthielten ſo wenig ein 
ſtillſchweigendes Verſprechen, daß man ſie ohne Ruͤckſicht auf 
die Geldbeduͤrfniſſe der Regierung beibehalten und ausdeh⸗ 
nen werde, daß die Acte von 1816 vielmehr die ausdrück⸗ 
liche Erklaͤrung enthaͤlt, ſelbſt die fuͤr den Augenblick be⸗ 
zweckte Steigerung des Einkommens, ſolle keine Veranlaſ⸗ 
ſung ſeyn, die Zoͤlle über 20 Procent laͤnger als drei Jahre 
beſtehen zu laſſen. Statt indeſſen die Beſtimmungen der 
Acte von 1816 zu halten, ſtuͤrzte das Manuufactur⸗Intereſſe 
ſie zuerſt um, indem es den Widerruf der Clauſel veranlaßte, 
wonach die drei Zoͤlle in drei Jahren ad valorem guf Baum⸗ 
wollen⸗ und Wollenwaaren von 25 auf 20 Procent redueirt 
werden ſollten. Mit dieſem ihnen ſo edelmuͤthig gewährten 
Schutze noch nicht zufrieden, fuhren die Manufacturiſten 
fort, um eine ſtaͤrkere Vermehrung der Zölle zu laͤrmen, bis 
es ihnen im Jahre 1824 gelang, fie von 25 guf 33 ½ Pro⸗ 
cent von Wollenwagren, und auf 90 Cents vom Centner Eiſen 
zu erhoͤhen, waͤhrend von Baumwollenwaaren der Zoll von 
25 guf 50 Cents per Elle erhöht wurde, was im Durch⸗ 
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ſchnitte eine Erhöhung. von 10 bis 45 Procent ad valorem 
iſt. Auch bei den meiſten andern Manufacturartikeln wur⸗ 
den die Zoͤlle betraͤchtlich vermehrt. Der Tarif von 4824 
ging durch, unter faſt einſtimmiger Oppoſition aller Repraͤ⸗ 
ſentanten der ſuͤdlichen Staaten, und nichts konnte damals 
das Volk im Suͤden zur Annahme bewegen, als die feier⸗ 
liche Verſicherung des Hauptvertheidigers des Tarifs, daß 
man nie einen Schutz fir die Manufactur⸗Intereſſen verlan⸗ 
gen werde. Dieß Verſprechen ward mit klaren Worten im 
Congreſſe waͤhrend der Discuſſion gemacht, aber bald vergeſ⸗ 
fen oder nicht beachtet; denn im Jahre 1826 wurden er⸗ 
neuerte Anſtrengungen gemacht, die ſchuͤtzenden Zölle, nament⸗ 
lich Wolle und Wollenwaaren, abermals zu erhöhen, Anſtren⸗ 
gungen, die mit Beharrlichkeit bis 1828 fortgeſetzt wurden, 
wo fie mit vollſtaͤndigem Erfolge gekrönt wurden, durch ein 
Geſetz, das man auf eine ſehr angemeſſene Weiſe die „Bill 
der Abſcheulichkeiten“ (pill of abominations) nannte. Dieſe 
Acte erhöhte die Zoͤlle auf Wollenwaaren im Durchſchnitte 
um mehr als 20 Procente, und auch die andern ebnen 
Zoͤlle bedeutend, obgleich nicht fo ſtark.“ 

Die Proteſtation wird dann weiter motivirt: „In Jahre 
1826 hatten wir eine ungeheure öffentliche Schuld abzutra⸗ 
gen, und für ein jährliches Einkommen von 24 Millionen zu 
ſorgen. Wenn daher im Jahre 1816 die ſchuͤtzenden Zölle im 
Ganzen nicht mehr als 25 Procente betrugen, als es noͤthig 
war, für ein Einkommen von 24 Millionen zu ſorgen, fo 
folgt nach den Grundſaͤtzen der Acte von 1816, auch ohne die 
damals beabſichtigten Reductionen in Anſchlag zu bringen, 
ganz klar, daß die ſchuͤtzenden Zölle jetzt auf 12% Pro⸗ 
cente vermindert ſeyn ſollten, da man nur et für ein 3 jähr- 
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liches Einkommen von 12 Millionen zu ſorgen hat. Wie 
ſind aber die Beſtimmungen der kuͤrzlich durchgegangenen 
Acte? Die Laſten der ſchuͤtzenden Zoͤlle wurden entſchieden 
vermehrt, wenn man die Baarzahlung und die verminderte 
Dauer des Credits in Anſchlag bringt, und ſie ſtehen jetzt 
im Durchſchnitte höher als 50 Procente, während die Zölle 
auf unbeſchuͤtzte Artikel, welche nach allen Grundſaͤtzen der 
Billigkeit und Gerechtigkeit den hauptſaͤchlichſten Antheil an 
den Laſten tragen ſollten, mit wenigen unbetraͤchtlichen Aus⸗ 
nahmen vollig abgeſchafft find. Auf die Manufacturwaaren, 
welche als Tauſchartikel gegen die Stapelproducte der ſuͤd⸗ 
lichen Staaten angenommen werden, betraͤgt die Erhöhung 
der Taxenlaſt über das, was ſie im Jahre 1828 war, mehr 
als eine Million Dollars, waͤhrend die Reduction oder die 
Abſchaffung der Zoͤlle auf diejenigen Artikel, welche als Aus⸗ 
tauſch gegen die Producte der Tarifſtaaten in dieſe einge⸗ 
fuͤhrt und hauptſaͤchlich in dieſen Staaten conſumirt werden, 
ungefaͤhr 4 Millionen Dollars betragen. Waͤhrend demnach 
die Taxen der Geſammtheit um 4 Millionen durch dieſe Bill 
vermindert werden, werden die poſitiven Laſten der ſuͤdlichen 
Staaten gar nicht verringert und ihre relativen bedeutend 
vermehrt. Die Erleichterung, welche die ſuͤdlichen Staaten 
als Conſumenten durch die Reduction und Abſchaffung der 
Zölle auf die Austauſchmittel des Nordens erhalten, wird 
hoͤchſtens den vermehrten Laſten gleichkommen, welche 
auf die Austauſchmittel des Suͤdens gelegt wurden. Auf 
der andern Seite wirken dieſe vermehrten Laſten, die 
auf die Austauſchmittel des Suͤdens gelegt wurden, als 
Praͤmien fuͤr die mannfacturirenden Staaten zum Betrage 
von mehr als einer Million Dollars, und die Reduction 
und 
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und die Abſchaffung der Zölle, die auf ihren Austauſch- und 
Conſumtions⸗Gegenſtaͤnden lagen, wirken als eine Erleichte⸗ 
rung für ſie von wenigſtens drei Millionen mehr. Es geht 
aus allem dieſem hervor, daß die manufacturirenden Staa⸗ 
ten durch die Beſtimmung des neuen Tarifs zum Belaufe 
von vier Millionen Dollars jaͤhrlich erleichtert werden, wah- 
rend die ungleichen und unterdruͤckenden Laſten der Pflanzer⸗ 
ſtaaten nicht nur unvermindert, ſondern durch die wachſende 
Ungleichheit ſehr erſchwert ſind. Schließlich ſagen die Unter⸗ 
zeichner der Adreſſe: „Sie nehmen ſich nicht heraus, das 
geeignete Mittel vorzuſchlagen; nachdem ſie aber ihre feier⸗ 
liche und wohlerwogene Ueberzeugung ausgedrückt haben, 
daß das Syſtem der ſchützenden Zölle jetzt als die beſtimmte 
Politik des Landes betrachtet werden muͤſſe, da alle Hoffnung 
auf Erleichterung durch den Congreß unwiderruflich dahin 
iſt, fo überlaſſen fie es der fonverainen Macht im Staate, 
zu beſtimmen, ob die Rechte und Freiheiten, die ihr von euern 
ausgezeichneten Voreltern empfangen habt, gutwillig ohne 
Kampf hingeopfert werden. — Folgen die Unterſchriften: 
R. V. Hayne. S. D. Muͤller. G. Me. Duffie. W. R. 
Davis. J. M. Felder. J. K. Griffin. W. T. Nicolls. 
R. W. Barnwell. Waſhington, den 13 Jul. 1832.“ 

Die bevorſtehende Praͤſidentenwahl ſteigerte 
noch die Erbitterung. General Jackſon war der Candidat 
N der nordoͤſtlichen Majoritaͤt, Clay derjenige der ſuͤdlichen 
Minoritaͤt. Man bemerkte, daß Adams, der auch in der 
Tariffrage vermittelt hatte, ſich zwiſchen beiden Platz zu ma⸗ 
chen trachte, was ihm aber bei der Schroffheit der Parteien 
nicht gelang. 

Die Minvrität hoffte die Gemaͤßigten ſchrecken zu koͤn⸗ 
Menzels Taſchenbuch. IV. Jahrg. II. Thl. 22 
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nen, wenn fie das Aeußerſte thaͤte. Daher erklärten Sub: 
carolina und Georgien eigenmaͤchtig den neuen Tarif fuͤr 
nichtig. Am 26 November trat der Congreß von Suͤd⸗ 
carolina zuſammen, und der Gouverneur Hamilton be— 
trieb ſchon daſelbſt die Aushebung von 12,000 Mann. Daz 
gegen wollte der am 29 November verſammelte Congreß von 
Georgien von ſo gewaltſamen Maßregeln nichts wiſſen, 
ſondern zeigte ſich zu neuen Unterhandlungen bereit und er⸗ 
klaͤrte ausdruͤcklich: „daß er die Lehre von der Trennung und 
Losreißung von der Union verabſcheue, und die unkluge und 
revolutionäre Maßregel Suͤdcarolina's beklage.“ 

General Jackſon erließ am 10 Decbr, eine energiſche 
Proclamation gegen die Nullificirer von Suͤdcaro⸗ 
lina, worin er zwar feine Neigung durchblicken ließ, die Zölle 
herabzuſetzen und ihren Wuͤnſchen wenigſtens allmahlich zu 
entſprechen, ſie aber bedeutete, daß er jede Empoͤrung und 
Verletzung der Geſetze aufs ſtrengſte ahnden werde. „Die 
Lehre, daß ein einzelner Staat ein Veto gegen die Geſetze 
der Union ausuͤben koͤnne, traͤgt den Beweis unpraktiſcher 
Abgeſchmacktheit in ſich, ſie iſt unvertraͤglich mit der Exiſtenz 
der Union, ihr widerſpricht der Buchſtabe wie der Geiſt der 
Conſtitution, und ſie zerſtoͤrt den großen Zweck, um deſſen 
willen die Unionsregierung gegründet wurde. Man betrachte 
die Folgen, und man wird bald erkennen, daß die jetzige 
Kriſis mit jedem Tage wiederkehren koͤnnte, wenn ein Geſetz 
der Vereinigten Staaten irgend einem einzelnen Staate miß⸗ 
fiele, und daß wir dann bald aufhoͤren wuͤrden, eine Nation 
zu ſeyn ꝛc.“ Der ganze Ton des Praͤſidenten war maͤßig, 
paͤterlich, beguͤtigend. 

Am 17 December wurde diefe Proclamation im Hauſe 
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der Repraͤſentanten von Sudcarolina vorgeleſen. „Das Haus 
hörte fie mit entſchiedenen Zeichen des Unwillens an. Bei 
der Stelle, wo der Prafident das Volk von Suͤdcaroling 
„ſeine Kinder“ nennt, und „wie ein Vater“ zu dem Staate 
ſpricht, brach ein allgemeines Gelaͤchter aus. Mehrere Red⸗ 
ner traten gegen die in der Proclamation ausgeſprochenen 
Grundſaͤtze auf. Ein Hr. Smith erklaͤrte, die Proclamation 
athme die ſchlimmſten Grundſaͤtze von Concentration der Ge— 
walt, und namentlich ſpreche ſie die tyranniſche Lehre aus, 
daß kein Staat das Recht habe, ſich einſeitig von der Union 
zu trennen. Leute aller Parteien müßten ſolche Lehren vers 
werfen; er fordere daher das Haus zur Abſtimmung über 
nachſtehende Reſolution auf: „Da der Praͤſident der Verei⸗ 
nigten Staaten eine Proclamation erlaſſen hat, worin er das 
Benehmen dieſes Staates verwirft, die Buͤrger auffordert, 
ihrem erſten Eide der Treue (primary allegiance) zu ent⸗ 
ſagen, und mit militaͤriſchem Zwange droht, den die Cone 
ſtitution nicht geſtattet und der mit der Exiſtenz eines freien 
Staates unvertraͤglich iſt, ſo ſoll Se. Exc. der Gouverneur 
aufgefordert werden, eine Proclamation zu erlaſſen, das gute 
Volk dieſes Staats gegen die Verſuche des Praͤſidenten der 
Vereinigten Staaten, es von ſeiner geſchwornen Treue ab— 
wendig zu machen, zu warnen, daſſelbe zu ermahnen, feine 
eitlen Drohungen nicht zu achten, und die Wuͤrde und Frei⸗ 
heit des Staats gegen die willkuͤrlichen von dem Praͤſidenten 
vorgeſchlagenen Maßregeln zu ſchuͤtzen und zu vertheidigen.“ 
Bei der Abſtimmung zeigten ſich 90 Stimmen fuͤr, 24 ge⸗ 
gen die Reſolution. — Inzwiſchen war die Unionspartei 


auch nicht muͤßig. Sie erließ eine feierliche Proteſtation ge⸗ 


en den Beſchluß des Convents von Suͤdegroling, weil diefer 


eee 


nur beauftragt geweſen ſey, friedliche und conſtitutionelle 
Mittel gegen das Uebel der Schutzzoͤlle vorzuſchlagen, dagegen 
aber die Unionsconſtitution verletzt und die Rechte der Bür⸗ 
ger mit Fuͤßen getreten habe, indem man ihnen das Recht 
der Appellation an die Geſetze und Gerichte der Vereinigten 
Staaten entziehe. Sie proteſtirte gegen jeden Verſuch, Trup⸗ 
pen auszuheben, und dadurch friedliche Buͤrger dem Ungluͤck 
und der Strafe des Verraths auszuſetzen. Die Proteſtation 
iſt von einem Praͤſidenten, Hrn. Thomas Taylor, vier Vice: 
praͤſidenten, zwei Secretaͤren und 177 Mitgliedern der Unions⸗ 
convention unterzeichnet. — Es wurden ferner die HH. 
Calhoun, Hamilton und einige andere Haͤupter der Nullifi⸗ 
cirungspartei in mehreren Diftrieten im Bilde verbrannt, 
ein Beweis der dort gegen ſie gehegten Geſinnungen, die bei 
weitem noch nicht die größte Höhe erreicht zu haben ſchienen. 
Am 20 Dec. erließ der Gouverneur von Südcarolina die von 
ihm verlangte Gegenproclamation; ſie iſt in ſehr heftigen 
Ausdrucken abgefaßt, und vindicirt, was eigentlich der Haupt: 
punkt des Streits geworden iſt, dem Staate das Recht, ſich 
nach Belieben von der Union loszuſagen und als unabhaͤn⸗ 
gige Macht zu handeln.“ 

Auch der Staat Virginien erklaͤrte, obgleich er das 
zu raſche Verfahren Suͤdcarolina's nicht billige, fo muͤſſe 
doch jedem einzelnen Staate das Recht zuſtehen, ſich von dem 
Bunde loszuſagen, wann er wolle. Große Volksverſamm⸗ 
lungen zu New⸗Pork und zu Kentucki ſprachen dagegen 
heftig gegen den Geiſt der Empoͤrung im Suͤden und erklaͤr⸗ 
ten ſich zu Anwendung der Gewalt bereit. Die Regierung 
war gegenüber dem einzelnen Suͤdcarolina, dem die übrig 
ſuͤdlichen Staaten: nicht beiſtanden, ſtark genug, um ga 
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ruhig und maͤßig zu bleiben, und die ſchwache Oppoſition 
ihrer Unmacht zu überlaſſen. 

Die Erneuerung des Freibriefs der Bank der 
Vereinigten Staaten zu Philadelphia nahm ebenfalls die Auf⸗ 
merkſamkeit der nordamericaniſchen Staatsmaͤnner in An⸗ 
ſpruch. Der Freibrief ſollte in 3 ½ Jahren ablaufen, Viele 
wunſchten ſchon jetzt feine Erneuerung, beide Kammern be⸗ 
ſchloſſen ſie, der Praͤſident aber verweigerte ſeine Zuſtimmung, 
weil er überhaupt gegen das Monopol der Bank war, und 
weil die Sache noch nicht draͤngte. 

Eine tragiſche Epiſode bildet der Verzweiflungs⸗ 
kampf der Indianer um den Boden ihrer Vaͤter 
am öſtlichen Ufer des Miſſiſippi. Zu Anfang des Sommers 
kehrten die Sack- und Fuchs-Indianer, unter Anfuͤhrung des 
beruͤhmten Black Hawk, oder des ſogenannten ſchwarz en 
Falken, uͤber den Fluß zurück, nachdem ſie ſich ſchon durch 
die Weißen hatten überreden laſſen, ihre Wohnungen vom 
oͤſtlichen auf das weſtliche Ufer zu verlegen. Beim erſten 
Anfalle ſollen die Americaner eine Niederlage erlitten und 
150 Mann verloren haben. Der ſchwarze Falke verſchanzte 
ſich auf einer Inſel des Miſſouri. Seine Wilden zeigren 
große Tapferkeit, und einen Edelmuth, der ihre Draͤnger 
beſchaͤmte, denn ſie behandelten einige gefangene Frauenzim⸗ 
mer ſehr gütig und entließen ſie. General Atkinſon ruͤckte 
mit 4000 Mann gegen ſie aus, und da ſie nur 1200 Mann 
ſtark waren, zogen fie ſich in Sümpfe und Wälder zurück. 
Da ſie aber uberall verfolgt und von der Uebermacht gedraͤngt 
wurden, entſchloſſen fie ſich endlich, über den Miſſiſippi zu⸗ 
rückzugehen. Bei der Ueberfahrt aber wurden fie von den 
eißen überfallen und ihrer 300 im Waſſer erſchoſſen, da 
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zufallig ein Dampfboot hinzukam und mit Kanonen unter 
die Kaͤhne der Wilden feuerte. Dennoch entkam der ſchwarze 
Falke mit dem Reſt ſeiner Leute; nun aber fielen die treu— 
loſen Siour⸗Indianer, unterſtützt von den Menominiehs 
und Winnebaghos, ſchon laͤngſt von den Weißen entſittlicht 
und ſervil gemacht, uͤber ihre heldenmuͤthigen Bruͤder her, 
erſchlugen den größten Theil der vom Kampfe Matten, nah: 
men die uͤbrigen gefangen, und lieferten ſie, vor allen aber 
den ſchwarzen Falken ſelbſt, an die Weißen aus. 

Um die Negerſklaven vor der liberalen Anſteckung 
zu wahren, ſchloſſen die Staaten Virginien und Maryland 
alle freien Farbigen unwiderruflich von ihrem Gebiete aus, 
und der erſtere Staat ſetzte fiir 1852 eine Summe von 35,000, 
fiir das folgende Jahr von 90,000 Dollars aus, um die 
Auswanderung der freien Farbigen zu beſchleunigen. 

Ueber die energiſchen Maßregeln, durch welche die Ver: 
einigten Staaten kleine ihrem Handel zugefuͤgte Veleidigun⸗ 
gen raͤchten, aͤußerte ſich das New-Yorker Handelsjournal 
„Unſere Regierung ſchlaͤgt ſehr kurze Wege in ihren Maß— 
regeln ein: Wenn ein Gouverneur der Falklandsinſeln drei 
oder vier unſerer Robbenfaͤnger in Beſchlag nimmt, geht ein 
Kriegsſchiff ab, und bemaͤchtigt ſich feiner, oder wenn er ge⸗ 
rade nicht da iſt, begnuͤgt es ſich damit, die angeſehenſten 
Manner der Colonie hinwegzufuͤhren, und die zur Verthei— 
digung dieſer letztern beſtimmten Geſchutze zu vernageln. 
Wenn die Quallah-Battuaner an der Kuͤſte von Sumatra 
ein mit Pfeffer befrachtetes americaniſches Boot pluͤndern 
und die Mannſchaft umbringen, geht ein Kriegsſchiff ab und \ 
brennt ihre Stadt nieder, nimmt ihre Forts und toͤdtet ein⸗ 
hundert und fünfzig von ihren Einwohnern. Wenn ein 
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mexicaniſches Regierungsſchiff gegen einen unſerer Kauffah— 
rer den Piraten ſpielt, geht ein Kriegsſchiff ab und nimmt 
das genannte Regierungsſchiff weg, legt die Mannſchaft def 
ſelben in Ketten, und ſendet ſie als eine geſetzmaͤßige Priſe 
nach den Vereinigten Staaten. Dabei ſtehen wir mit Buenos: 
Apres, Quallah-Battu und Mexico, fo weit wir mit ihnen 
zu thun haben, auf vollkommen freundſchaftlichem Fuße, und 
es iſt keineswegs gemeint, daß dieſe Demonſtrationen von 
unſerer Seite das Gegentheil andeuten.“ 

Im Jahre 1852 wanderte die Cholera aus Europa 
nach Nordamerica, und richtete zunaͤchſt in den groͤßern Kuͤ⸗ 
ſtenſtaͤdten, namentlich in New⸗York und Philadelphia, im 
Laufe des Sommers ihre gewöhnlichen Verheerungen an. 

Die Botſchaft des Praͤſidenten vom 4 Dec. ent⸗ 
hielt nach herkoͤmmlicher Weiſe eine Ueberſicht aller Verhaͤltniſſe 
der Vereinigten Staaten, und ſie fiel ſehr vortheilhaft aus. 
„Am 1 Jan. 1833 wird die ganze Schuld der Vereinigten 
Staaten, fundirte und unfundirte, nur ungefähr 7 Millio⸗ 
nen betragen, wovon 2,227,263 Dollars erſt am 1 Jan. 1834 
und 4,735,296 erft am 2 Jan. 1835 ruͤckkaufbar find. Die 
Commiſſaͤre des Tilgungsfonds find indeſſen ermächtigt, die 
Schuld um den Marktpreis einzukaufen, und da die Mittel 
des Schatzes groß find, fo tft zu hoffen, daß das Ganze wah- 
rend des Jahres 1833 getilgt werden wird. Ich kann dem 
Congreß und meinen Mitbürgern nicht herzlich genug Glück 
wuͤnſchen bei der Annäherung dieſes denkwürdigen, gluͤcklichen 
Ereigniſſes, der Tilgung der öffentlichen Schuld dieſer gro- 
ßen und freien Nation.“ Zugleich kuͤndigte er für die Folge 
ſolche Maßregeln an, durch welche die Nullificirer einiger⸗ 


maßen beruhigt werden ſollten: „Wenn, wie man glaubt, 
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es bei näherer Unterſuchung fich findet, daß der Schutz, den 
die Geſetzgebung irgend einem Particularintereſſe angedeihen 
laͤßt, groͤßer iſt, als zu dieſen Zwecken unabweislich erfordert 


wird, ſo empfahl ich, daß er allmaͤhlich vermindert werde, 
und daß, ſo weit es ſich mit dieſen Zwecken vertraͤgt, das 


ganze Zollſyſtem auf die Beduͤrfniſſe des Staatseinkommens 
zuruͤckgebracht wird, ſobald als eine billige Ruͤckſicht auf die 


Redlichkeit der Regierung und die Erhaltung des großen auf 


inlaͤndiſche Induſtrie verwandten Capitals es geſtattet.“ 


2 
Das englifhe America. Neger- Unruhen. 


In Canada wüthete die Cholera. Sonſt war dort al- 
les ruhig und die Bevölkerung in erſtaunlichem Zunehmen. 
Canada-Blaͤtter enthalten folgende Angaben uͤber die außer: 
ordentliche Vermehrung der Bevölkerung des brittiſchen 
Nordamerica’s. Im Jahre 1784 zaͤhlte Unter⸗Canada 65,538 
Einwohner; Neu⸗Schottland 32,000; Neu⸗Braunſchweig und 
Neu⸗Fundland 12,000; Ober-Canada war faſt ganz unbe— 
wohnt. Im Ganzen betrug alfo die Bevölkerung damals 
ungefähr 110,000 Seelen. Gegenwärtig zählt man in Ober⸗ 
Canada 200,000, in Unter:Canada 544,000, in Neu⸗Braun⸗ 
ſchweig 80,000, in Neu⸗Schottland 130,000, in Cap Breton, 
Neu⸗Fundland und Prinz⸗Edwards⸗Inſel 100,000; im Ganz 
zen 1,054,000. In 46 Jahren fand alſo eine faſt zehnfache 
Vermehrung ſtatt; d. h. alle 14 Jahre eine Verdoppelung. 


Freilich liegt der Grund groͤßtentheils in der Einwanderung, 
namentlich von Irland aus. In den Vereinigten Staaten = 
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nahm man bis jetzt nur alle 24 Jahre eine Verdoppelung der 
Bevölkerung an. 

Auf den Antillen herrſchte große Unruhe. Der Ne—⸗ 
geraufſtand auf Jamaica, deſſen wir ſchon im vorigen 
Jahrgang gedacht, war noch nicht zu Ende. Erſt am 2 Ja⸗ 
nuar 1832 ſchlug der engliſche Capitaͤn Smith die Neger 
aufs Haupt, und es gelang allmaͤhlich, fle wenigſtens einſt⸗ 
weilen zur Ruhe zu bringen. Nordamericaniſche Blaͤtter 
ſchrieben: „Die Zahl der zerſtoͤrten Plantagen wird darin. 
auf ungefaͤhr 150 angegeben. Der Aufſtand war weit bedeu⸗ 
tender, als man nach den erſten Nachrichten hatte ſchließen. 
ſollen. Das Martialgeſetz ward noch auf längere 30 Tage 
proclamirt. Der ſpaniſche Gouverneur auf der Oſtkuͤſte von 
Cuba bot fuͤr den Nothfall Huͤlfe an. Nur die augenblicklich 
ergriffenen energiſchen Maßregeln konnten die Kraft des 
Aufſtandes brechen; ob aber die Rebellen, welche in die Waͤl⸗ 
der flohen, wo ſie mit Munition und Lebensmitteln verſehen 
zu ſeyn ſchienen, zu ihrer Pflicht zuruͤckkehren werden oder 
nicht, kann nur die Zeit lehren. Eine große Anzahl Neger 
ward im Kampfe getoͤdtet, andere ergriffen und auf der Stelle 
erſchoſſen, noch andere erhielten 100 bis 500 Hiebe. Man 
ſchlaͤgt die Sahl der getoͤdteten Neger auf 2000 an, 500 un⸗ 
gefaͤhr find in die Berge entflohen, und zu einer Zeit ſollen 
30,000 Neger unter den Waffen geſtanden ſeyn.“ 

Auch auf der Inſel Trinidad und auf Dominica 
gab es Negeraufſtaͤnde, und in allen übrigen Inſeln war 
große Gaͤhrung. Der engliſche Courier ſchrieb im Maͤrz: 
„Wir koͤnnen die große Beſorgniß nicht verbergen, daß eine 
ungluͤckliche Kriſis in unſern weſtindiſchen Colonien taͤglich 
wahrſcheinlicher wird. Die ſchreckliche Inſurrection in Ja⸗ 
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maica; der aufgergte Zuſtand der Neger auf einigen der an: 
dern Inſeln; die traurige Noth; die bevorſtehende Berar: 
mung der Pflanzer im Allgemeinen, und der Ton, welchen 
die Agenten und Repraͤſentanten der Coloniſten, hier und 
auswaͤrts, in der letzten Zeit anſtimmen zu duͤrfen glaubten, 
haben endlich, wie es ſcheint, die Aufmerkſamkeit faſt jedes 
Beſonnenen auf die drohende Lage dieſes großen National⸗ 
intereſſe's gelenkt. Das erſte Merkmal beginnender Revolu— 
tion — Mißtrauen in die Dauer der geſellſchaftlichen Ord— 
nung — iſt ſchon allgemein in Weſtindien fuͤhlbar. Der 
Werth des Eigenthums iſt in den letzten anderthalb Jahren 
an einigen Plaͤtzen um 55 Procent geſunken, und daß dieß 
bloß der Beſorgniß wegen deſſen Unſicherheit zuzuſchreiben 
iſt, beweiſ't der Umſtand, daß der Marktpreis der Stapel: 
producte jenes Eigenthums derſelbe blieb, ja ſogar ſtieg. 
Der Mutterſtaat ging von peremtoriſchen Lectionen zu der 
Drohung wirklichen Zwangs uͤber; die Colonien machten 
hartnaͤckige Remonſtrationen und weiſen jetzt auf Widerſtand; 
kurz, man kann es ſich nicht laͤnger verbergen, daß die Bande, 
welche einſt die atlantiſchen Colonien an England knuͤpften, 
vollends ganz zu zerreißen drohen.“ 
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Die Negerrepublik genoß tiefen Frieden. Das Wich⸗ 
tigſte, was 1832 dort geſchah oder nicht geſchah, faßte die 


Hamburger Börfenhalle i in Folgendem zuſammen: „Die Un: 
terhandlung über einen belesen den Vereinig⸗ 
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ten Staaten und Hayti hat ſich dadurch zerſchlagen, daß letz⸗ 
teres den berühmten nordamericaniſchen Grundſatz der Rect- 
procitat in dem weſentlichſten Stuͤcke auf eine für die Negie- 
rung der Union zu harte Probe ſtellte. Es verlangte die 

ufhebung aller beſchraͤnkenden Geſetze der ſuͤdlichen Unions⸗ 
ſtaaten fuͤr die Farbigen; Geſetze, welche die Zulaſſung der 
haytiſchen Flagge in ihren Gewaͤſſern, und irgend eines Schif— 
fes, das Farbige unter ſeiner Beſatzung hat, verbieten. Da 
der Congreß zu Waſhington nicht die Macht hat, einhei— 
miſche Geſetze der einzelnen Staaten abzuſtellen, ſo hatten 
mit jener Forderung, die doch wohl für Hayti unerlaͤßlich 
ſcheinen muß, die Unterhandlungen ein Ende. — Die gefes- 
gebenden Kammern wurden vom Praͤſidenten in Portauprince 
am 10 April eroͤffnet; ſeine Rede iſt aber nicht bekannt ge— 
macht. Er ſoll ſich in Vetreff Frankreichs ſehr vorſichtig 
ausgeſprochen und beklagt haben, daß die Angelegenheiten 
Hayti's mit dieſer Macht noch nicht zur Ausgleichung ge— 
kommen ſind.“ 
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Aus dieſem Lande vernahm man die widerfprechendften 
Nachrichten, weil der Parteigeiſt alle Dinge uͤbertrieb. Er- 
folgloſe Complotte und unbedeutende Emeuten wurden als 
gefährlihe Empoͤrungen geſchildert. Die Wahrheit iſt, daß 
die Ruhe nicht ernſtlich geſtoͤrt wurde, und daß ſich die, nach 
Don Pedro's Entfernung im Namen ſeines jungen Sohnes, 
des Kaiſers Don Pedro II, niedergeſetzte Regentſchaft 


am Staatsruder erhielt. Hiezu trug hauptſaͤchlich die große 
Energie des Juſtizminiſters Padre Feijo bei, ſo wie die 

Thaͤtigkeit der Nationalgarden und die Eintracht der 
Kammern. 

Die unruhige Partei beſtand aus den alten Anhaͤngern 
Don Pedro's, die ihren Einfluß und alle Vortheile deſſelben 
verloren hatten, beſonders abgedankten Höflingen, Officieren 
und Soldaten. Man betrachtete als ihre Chefs in der Haupt⸗ 
ſtadt die Familie Andrada, alte Gunſtlinge des Exkaiſers, 
aus der auch der Gouverneur des minderjaͤhrigen Kaiſers 
gewaͤhlt war, und in den Provinzen den Oberſten Pinto 
Madeira, der in Ceara offenen Aufruhr erregte. 

Folgender Correſpondenzartikel der Allg. Zeitung ſchil— 
dert die Art, wie Feijo in der Hauptſtadt die Ordnung er⸗ 
hielt: „Obgleich man daſſelbe nicht von ganz Braſilien fager. 
kann, fo ſcheint ſich doch der Status quo in Rio zu befeſti⸗ 
gen; die Regentſchaft vermehrt mit jedem Tage ihr Anſehen; 
die ſuͤdlichen Provinzen ſchließen ſich kraͤftiger und ſichtbarer 
an ſie an; hiezu tragen die kleinen Siege, die der eiſerne 
Juſtizminiſter Padre Feijo über die Oppoſition erficht, nicht 
wenig bei; durch die National- und Municipalgarden ſind 
fie ihm leichte Spiele; denn bis jetzt, wenigſtens ſeit Aufloͤ— 
ſung des beſtehenden Militaͤrs, hat ſich die Oppoſition bloß 
durch kleine, unbedeutende Rusgas (Aufſtaͤnde) geaͤußert, die 
auch ohne Saͤbel und Bajonnette, durch bloße Dazwiſchenkunft 
des Juizes de paz, haͤtten abgemacht werden koͤnnen; Feijo 
aber weiß feinen Nutzen aus jedem Unwetterchen zu ziehen, 
ſchafft ſolches in ein Gewitter um, und laͤßt jedesmal Ca⸗ 
vallerie und Infanterie ausrüden, die denn durch alle Ecken 
und Enden, Straße auf, Straße ab, ſprengen und rennenz 
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fo wird dem Bürger bange, er muthmaßt auf Leben und Tod, 
oder iſt doch wenigſtens zur Ueberzeugung berechtigt, daß 
etwas Wahres, Furchtbares dahinter ſtecke, und fein Ver⸗ 
trauen zu Feijo ſteigt im Maßſtabe des Volksgetuͤmmels. 
Die Oppoſition, überzeugt, daß beim jetzigen Stande der 
Dinge Aufruhr unmoͤglich oder unzeitig ſey, beſchraͤnkte ſich 
darauf, ſchreiend aufzutreten, und hierin ließ ſie ſich weder 
durch Cavallerie noch Infanterie ſtoͤren; die exaltirten Blaͤt⸗ 
ter wurden zuͤgellos, griffen in jedes Verhaͤltniß ein, um 
ihre Gegner zu verwunden; Feijo, die Regentſchaft, als erſte 
Zielſcheibe, wurden ohne alle Ruͤckſicht und Barmherzigkeit 
zerriſſen; mehrmals wurden die Redactoren der Nova Luz, 
Matraca des Farroupilhas (Sturmglocke der Canaille) vor 
Gericht geladen, wurden indeſſen freigeſprochen, weil die Op⸗ 
poſition im Geſchwornengerichte überwog; dieſem Unfuge, 
der ihnen tiefere Wunden als die Rusgas zu ſchlagen drohte, 
ein Ziel zu ſetzen, beſchloſſen Feijo und Conſorten eine neue 
Geſchwornenwahl durchzuſetzen; 40 Waͤhler proteſtirten gegen 
ſeine fulminirenden Portaria (ſo pflegt man hier ſeine De⸗ 
crete zu nennen), und erflarten fie als conſtitutionswidrig; 
nichts deſto weniger ſetzte ſie die Regierung durch, und um 
ſie deſto beſſer zu bemaͤnteln, ſprengte man unter dem Volke 
die Nachricht einer Rusga aus, die den 12 Februar ausbre— 
chen ſollte. An dieſem Sonntage nämlich war Generalrevue 
der National- und Munieipalgarden angeſagt worden, um 
ihnen Fahnen und Chefs zu geben; die Geruͤchte ſagten, die 
braſiliſche (Oppoſitions⸗) Partei wuͤrde an dieſem Tage die 
Gelegenheit benutzen, wo ihre Gegner ſaͤmmtlich auf einem 
Haufen ſich vereinigen würden, um über fie herzufallen, fie 
zu ermorden und dann die Foderation zu proclamiren. Der 
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rote erſchien; 5000 Mann mit ſcharfgeladenen Gewehren und 
400 Reiter fanden ſich auf dem Campo da Honra (fo nennt 
man den Campo St. Anna feit dem 7 April 1831) ein, und 
blickten ſich erwartungsvoll nach allen Straßen um, ob es 
den Rusguentsos gefällig fey; — doch keine Seele kam, die 
Ordnung und Ruhe der hohen Feſtlichkeit zu ſtoͤren. Nun 
ward die Rusga auf den 15ten angeſetzt, Tag der neuen Ge⸗ 
ſchwornenwahl; das Bataillon der Soldados da patria (wel⸗ 
ches aus lauter Officieren beſteht, aus reformirten, aus in- 
activert, und ſolchen, deren Corps eingegangen find) durch 
wachte die ganze Nacht; am Morgen beſetzten die Garden alle 
Plaͤtze in der Nahe des Wahlgebaͤudes; die Wahl begann nn: 
ter außerordentlichem Zuſtroͤmen des Volks; es ward geſpro⸗ 
chen, geſchrien, getobt, gewaͤhlt und proteſtirt, aber kein 
Rusguento erſchien, der die Regierung am Siege verhin⸗ 
derte; durchaus guͤnſtig fuͤr ſie fiel die neue Wahl aus.“ 
Die Unzufriedenen nahmen nun ihre Zuflucht zu einem 
Club. „Als Pedro ſtuͤrzte, vereinten ſich die heftigſten 
Oppoſitioniſten, und inſtallirten die Sociedade Federal. Die⸗ 
ſer Name ſtimmte mit der fruͤhern Loſung der Oppoſition 
unter Don Pedro uͤberein, und machte ſie ſchnell anwachſen; 
da ſie indeſſen als Organ der peremtoriſchen Regenga bald 
mit dieſer ihr fruͤheres Glaubensbekenntniß abſchwor, und 
vielmehr antiföderal ward, fo blieb ihr von der alten Oppo- 
ſition bloß der Name. Die Sociedade Federal arbeitete, wie 
ſchon geſagt, zu Gunſten der Regierung; begleitete und un— 
terftüßte ſelbige in allen ihren Schritten, und nach und nach 
ſonderten ſich deßhalb Mitglieder, die wirklich und nicht zum 
„Schein Foͤderaliſten ſeyn wollten.“ Am 2 März inſtallirte 
ſich eine zweite politiſche Geſellſchaft unter dem Titel: Socie- 
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dade conservadora da constituicao jurada, e do Impera- 
dor. Ihre Mitglieder find alle Anhänger Don Pedro's, deſ⸗ 
ſen fruͤhere Partitiſten, und die Abſolutiſten uͤberhaupt; faſt 
ſaͤmmtliche Nationalgardiſten, und das unzufriedene Batail⸗ 
lon der Officiere (Soldados da patria, die ſich am ſchlimm⸗ 
ſten in ihren Rechnungen am 7 April 1831 betrogen) ſchrie⸗ 
ben ſich auf ihre Liſten ein, oder halten es mit ihr.“ 

Aus dem Schooße dieſes Clubs gingen noch mehrere 
Verſuche zu Emeuten hervor, die aber alle in der Geburt 
erſtickt wurden. Nachdem der erſte am 3 Marz mißlungen 
war, erfolgte ein zweiter am 17 April, woruͤber Feijo alſo 
berichtet! „Die Partei der Reſtauration verſammelte fic 
am Morgen des 17ten in der Quinta von Boa Viſta. Die 
Hauptmacht derfelben beftand aus Dienern Sr. Eafferl, Ma⸗ 
jeſtaͤt, einigen Nationalgarden aus dem Diſtricte Eugenho 
Vilho, zwei kleinen Kanonen, welche ſich in der Quinta be⸗ 
fanden, und einigen fremden und braſiliſchen Offteieren, die 
ſo jedes Gefuͤhl fuͤr Ehre verlaͤugneten, daß ſie ſich den Be⸗ 
fehlen des fo nichtswuͤrdigen Abenteurers, der ſich Baron 
v. Bulow nennt, unterwarfen. Sie begaben fih nach dem 
Platz in der Neuſtadt, von wo fie ſich aber beim Anblicke un⸗ 
ſerer gegen ſie vordringenden Streitkraͤfte zuruͤckzogen. Die 
Nationalgarde, welche ſtets zur Vertheidigung des Landes 
bereit, und unfähig iſt, irgend etwas Unwuͤrdiges zu bege- 

hen, unterſtüͤtzt von dem Bataillon der Municipalgarde, 
welche den guten Geiſt, der ihr inwohnt, niemals verlaͤug⸗ 
net, ſchlugen fie nach einem Widerſtande von einigen Minu⸗ 
ten vollig in die Flucht. Mehrere wurden getödtet oder ge- 
fangen genommen, und die Uebrigen fluͤchteten ſich in die 
Waͤlder und in die benachbarten Quinta's.“ 
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Diefer Aufſtand hing mit einem andern im Per nant: 
Buco zuſammen, wo am gleichen Tage die Reſtaurations⸗ 
partei ſich erhob, aber von den Farbigen und Negern beſiegt 
wurde. Die Neger pflegten gern jede Emeute zu benutzen, 
um zu plündern und ihrer Rachluſt gegen die Weißen Luft 
zu machen. Von aͤhnlichen Erceſſen in Pernambuco hörte 
man noch öfter im Verlaufe des Jahres. 

Am 11 Mai ſchrieb der Exkaiſer Don Pedro ſeinem 
Sohn einen Brief, worin er Folgendes ſagte: „Ich wuͤnſche, 
daß dich dieſes Schreiben geſund und in deinen Studien 
fortgeſchritten finden moͤge; ja, mein geliebter Sohn, es iſt 
Für dich hoͤchſt nothwendig, um das Gluck Braſiliens, deines 
wirklichen und meines Adoptiv⸗Vaterlandes, zu machen, daß 
du dich durch Kenntniſſe und Sitten würdig machſt, uber die 
Nation zu herrſchen, denn, geliebter Sohn, die Zeit iſt vor⸗ 
uber, wo man die Fuͤrſten ehrte, weil fie Fuͤrſten find.“ 

Gleichwohl wurde der junge Kaiſer durch die An⸗ 
dradas mißleitet. Feijo erſtattete der am 1 Junius 
eröffneten Kammer einen Bericht über den Zuſtand des Lanz 
des, worin er die Unruhen und ihre Urheber alſo bezeichnete: 
„Para, Maragnan, Ceara, Pernambuco, Bahia, Espirito⸗ 
Santo, Cujaba und Gepas ſind die Provinzen, in denen der 
revolutionaͤre Geiſt die groͤßte Ausdehnung erhalten hat. 
Aufſtaͤnde, welche durch unruhige und ehrgeizige Gemuͤther 
hervorgerufen und durch Militaͤrs unterſtuͤtzt wurden, die 
ſich von dem Wege der Pflicht und der Ehre entfernten, 
bildeten im Allgemeinen die Gattung der Aufregung, welche 
jene Provinzen bewegt haben. Alle find in dieſem Augen- 
blicke einer anſcheinenden Ruhe wiedergegeben, und ſelbſt 
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Madeira's befreit ſeyn, da man nach den neueſten Nachrich⸗ 
ten wußte, daß die Einwohner der Provinz ihm den kraͤftig⸗ 
ſten Widerſtand leiſteten, und daß die angraͤnzenden Provin⸗ 
zen ſich ruͤſteten, ihre Anſtrengungen zu unterſtuͤtzen. Die 
andern Provinzen haben mehr oder minder die Ruͤckwirkung 
jenes Schwindelgeiſtes empfunden; aber in ihren Hauptſtaͤd⸗ 
ten iſt die Ruhe nicht geſtoͤrt, ihre Felder find nicht beun⸗ 
ruhigt worden. Die Hauptſtadt des Reiches hat ſeit April 
v. J. beſtaͤndig in Beſorgniſſen geſchwebt. Am 3 v. M. 
hat die erſte Partei, in dem Föderativclub erzeugt, den 
Feldzug eroͤffnet, aber ihre Hoffnungen wurden getaͤuſcht, 
ihre Berechnungen erwieſen ſich falſch, und dieſe Hand voll 
Aufruͤhrer, welche die Kuͤhnheit gehabt hatte, gegen die ganze 
Hauptſtadt aufzutreten, empfing den Lohn ihrer Verwegen⸗ 
heit. Am 17 d. M. trat die Reſtaurationspartei, von dem 
unverſchaͤmten Caramuru angekuͤndigt, und in der heimlichen 
Verſammlung der Conſervativgeſellſchaft vorbereitet, mit nicht 
weniger Verwegenheit auf. Der Erfolg war derſelbe. Es 
iſt ſchmerzlich, aber nothwendig, zu erklaͤren, daß Boa⸗Viſta 
das Hauptquartier der Verſchwoͤrer ward, daß von dort her- 
aus zwei Kanonen kamen, deren Ueberlieferung man einige 
Tage zuvor der Regierung unter verſchiedenen Vorwänden 
verweigert hatte; daß die Diener des Palaſtes den Kern 
der Zuſammenrottung bildeten, und daß die Anfuͤhrer derſel⸗ 
ben mit denjenigen Perſonen, welche im Palaſte befeh⸗ 
len, im beftandiger Beruͤhrung ſtanden. Meine Herren, 
dieſe unbeſtreitbaren Thatſachen muͤſſen Sie von der Größe 
der Gefahr uͤberzeugen, welche die Perſon und die Intereſſen. 
Ne des jungen Monarchen unter der Aufſicht des Mannes lau: 
fen, dem Sie ihn anvertraut haben. Wenn er nicht ſelbſt im 
Menzels Taſchenbuch. IV. Jahrg. II. Thl. 25 
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Einverſtaͤndniſſe geweſen it, fo iſt er fo ungeſchickt, daß er 
das nicht gewußt hat, was die ganze Stadt ſeit langer Zeit 
ſah, und wenn er es wußte, ſo hat er nichts gethan, um einer 
Gefahr vorzubeugen, die auf nichts Geringeres als auf die 
Entrohnung ſeines Pflegbefohlenen hinauslief. Jene Par⸗ 
teien exiſtiren noch, find ſehr zahlreich und Hören nicht auf, 
neue Verſchwörungen anzuzetteln, welche alle bezwecken aus 
Braſilien einen Körper ohne Haupt und ohne Nationalrepraͤ⸗ 
fentation zu machen.“ 


Als daher am 10 Julius von der Kammer die Frage 
berathen wurde, ob Don Joſe d' Andrada Gouverneur des 
jungen Kaiſers bleiben duͤrfe oder nicht, wurde dieſe Frage 
mit 45 gegen 54 Stimmen verneint. Die Aufregung bei 
dieſer Gelegenheit war ſo groß, daß ein Deputirter von der 
Galerie herab mit einer Kupfermunze geworfen wurde. In⸗ 
zwiſchen unterhandelte man, und es blieb beim Alten. 


Die Kammer zog den traurigen Zuſtand des Landes in 
Erwaͤgung, doch war ſie nicht im Stande, ſchnelle Abhülfe 
zu gewaͤhren. Feijo bezeichnete einen beſonders wichtigen 
Punkt: „Die Verwaltung der Civiljuſtiz iſt im hoͤchſten 
Grade mangelhaft, ein einziger Schrei ertoͤnt in dieſer 
Hinficht von allen Theilen des Reiches; Magiſtratsperſo⸗ 


nen, die faſt alle unwiſſend, ſchwach und nachlaͤſſig ſind, 


geben den Proceſſen eine ewige Dauer; und ein Gerichts⸗ 


verfahren, welches in der Abſicht inſtituirt iſt, nichts un⸗ 


beachtet zu laſſen, verwickelt die einfachſte Sache in die 


Netze der Schikane. Das Eigenthum der Bürger hangt 
von der Laune des Richters ab; und wenn die Leidenſchaf⸗ = 
ten der Klaͤger dem gefunden Verſtande Gehör “a 


wollten, ſo wuͤrden fie ihr angebliches Recht lieber aufge⸗ 
ben, als daſſelbe um den Preis fo vieler, faſt immer un⸗ 
nützer Opfer zu erkaufen ſuchen. — Wenn die Generalver⸗ 
ſammlung nicht den Advocaten, angeblich fo unentbehrlich, 
ihr Ohr verſchließt; wenn ſie nicht mit Verachtung die Re⸗ 
clamationen einer Claſſe verwirft, die hartnäckig auf dem 
Beibehalten ganz uͤberfluͤſſiger Formen beſteht, fo wird Bra⸗ 
ſilien noch lange unter einem und vielleicht dem ſchlimm⸗ 
ſten aller ſeiner Uebel ſeufzen. Die Waiſen und die Ar⸗ 
men, fiir deren Schickſal das Geſetz, welches ihnen beſon⸗ 
dere Magiſtratsperſonen gegeben hat, Sorge tragen wollte, 
befinden ſich uͤberall im Elende; auf der einen Seite iſt das 
Streitige immer mit dem Adminiſtrativen vermiſcht, und 
von der andern find jene Ungluͤcklichen dadurch, daß die 
Sachen in der Regel ungeſchickten oder nachläffigen Rich⸗ 
tern übergeben werden, jeder Art von Garantie beraubt. 
Ebenſo, und vielleicht ſchlimmer noch, geht es den ungluͤck⸗ 
lichen Afrikanern, die als Contrebande nach unſern Hafen 
gebracht werden; ohne Freunde und ohne Verwandte, die 


ſich ihrer annehmen, find fie zu ewiger Sklaverei verur⸗ 


theilt; man weiß ſogar nicht, in weſſen Haͤnde fie fallen, 
und es gibt kein Mittel, dieſem Uebel abzuhelfen. Der 
ſchaͤndliche und entehrende Sklavenhandel dauert überall 
fort; die energiſchen Maßregeln ſind bis jetzt ohne Wir⸗ 
kung geblieben. Wenn die Behoͤrden ſelbſt ein Inter⸗ 
eſſe am Verbrechen haben, dann iſt es unvermeidlich. 
Inzwiſchen hat die Regierung jetzt ein Reglement zur 
Ausführung des Geſetzes vom 7 November 1851 erlaſſen; 
vielleicht erlangt ſie dadurch das Gute, was das Geſetz im Auge 
atte, — Die Verwaltung der Kriminaljuſtiz iſt abſcheulich. 
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Unter tauſend Thatſachen, die ich anführen koͤnnte, wird es 
genügen, Sie daran zu erinnern, daß die ganze Hauptſtadt 
Zeuge der traurigen Ereigniſſe des 44 Julius und 7 October 
geweſen iſt, und daß dennoch der größte Theil der Verbre⸗ 
cher nicht vor Gericht gezogen, und die Angeklagten faſt 
ſaͤmmtlich freigeſprochen worden ſind. Schon wagt es nie⸗ 
mand mehr, gegen Angeſchuldigte Zeugniß abzulegen, denn 
man compromittirt ſich ohne Hoffnung, daß die Gerechtigkeit 
jemals ihren Lauf habe.“ — Von beſonderer Wichtigkeit 
ſcheint aber, was er in Bezug auf die Nothwendigkeit einer 
Sequeſtration und Reform der Kirche ſagte: „Fuͤhren Sie 
die Religion auf ihren erſten Stand zuruͤck; warten Sie es 
nicht ab, daß die Kirche ſelbſt eine ſo nothwendige Reform 
bewirke; die Mehrheit der Pralaten und der andern Geiſt⸗ 
lichen haben die Pflichten ihres Standes gaͤnzlich vergeſſen; 
ſich mit einigen aͤußern Handlungen begnuͤgend, denken ſie 
nur daran, die Vortheile ihrer Stellung zu genießen, ohne 
ſich um den ungeheuren Schaden zu bekuͤmmern, den fie der 
Religion zufuͤgen; und das Volk zieht in der That keinen 
Vortheil von den bedeutenden Summen, welche man von 
ihm fuͤr die Aufrechthaltung des Cultus fordert. — Ohne 
daß die Verſammlung in das geiſtliche Gebiet eingreift, ohne 
daß fie den kirchlichen Behörden Grund zu Klagen gibt, kann 
fie, indem fie von dem Rechte, das niemand ihr beſtreitet, 
Gebrauch macht, um Disciplinargeſetze zuzulaſſen, die mit 
den Geſetzen, Sitten und Gebraͤuchen des braſiliſchen Volkes 
im Einklange find, jene unumgänglich nothwendige Reform be⸗ 
ginnen und vollenden: denn es iſt nicht anzunehmen, daß 


Reprafentanten der Nation und die Rechtmaͤßigkeit ihr = 
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die Geiſtlichkeit Braſiliens, die Reinheit der Abſichten der | 
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Berathungen kennend, die Reihen der Storer der oͤffentli⸗ 
chen Ordnung vermehren, und das beflagenswerthe Beiſpiel 
der Fangtiker und Aberglaͤubiſchen nachahmen koͤnnte, welche 
im Namen der Religion, die das Verbrechen verabſcheut, die 
Erde mit Grauſamkeiten und Elend uͤberſchwemmen.“ Die 
Kammer beſchaͤftigte fic) nun wirklich mit einem neuen Ge 
vilcoder und mit einer verbeſſerten Organiſation der ſo 
wichtigen Nationalgarde, von der alle Ruhe des Landes abe 
hing. Durch eine allgemeine Amneſtie, von der nur der 
noch immer ungehorſame Pinto Madeira ausgeſchloſſen 
war, ſuchte man zwar den Frieden zu befeſtigen. Auch 
neigte ſich Braſilien gegen das Ende des Jahres immer 
mehr zur Ruhe, wie der oben erwaͤhnte Correſpondent un⸗ 
term 2 Januar 1835 aus Rio de Janeiro meldete: „Don 
Pedro I., als er Braſilien verließ, oder verrieth, wie man 
es nehmen will, hatte feine mächtige Partei in der gefähr- 
lichſten Lage gelaſſen; der Drang der umſtaͤnde, die Noth, 
Leben und Gut zu retten, gebaren einen unnatuͤrlichen Stand 
der Dinge. Feinde ſchloſſen ſich an einander, und Verbin- 
dete trennten ſich — daher allmaͤhlich die Geburt der Par⸗ 
teien der Caramuro's, Rusguento's und Moderados. Feijo's 
Maßregeln trennten dieſe unnatürlichen Verbindungen, und 
nun kam alles, wie es kommen mußte, das heißt, die bloß 
perfönlichen Anhänger der vorigen Regierung haben aufge⸗ 
Hort Anhaͤnger der jetzigen zu ſeyn, dagegen find die Freunde 
der Ordnung unter der vorigen Regierung eins mit der ge⸗ 
genwaͤrtigen; und dieß macht ihre Hauptſtaͤrke aus. Die 
Anzufriedenen, der Poͤbel, und diejenigen Deputirten, die 
ihrer Natur nach einmal für allemal nicht fiir die beſtehende 
Regierung ſeyn koͤnnen, die vielmehr ihren Ruhm bloß in 


* 
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der heftigſten und ungerechteſten Oppoſition ſuchen, endlich 
diejenigen Deputirten, wie die Andradas, deren Sucht nach 
Einfluß und Antheil an der Regierung toͤdtlich verwundet 
darnieder liegt, ſind die Antagoniſten der Regentſchaft. In⸗ 
deſſen iſt die Periode der Leidenſchaften verfloſſen, und hof⸗ 
fentlich werden die Frangas, Montesuma, Nebougas, Marz 
tim Francisco ihren ſchaͤdlichen Einfluß nicht lange mehr 
aͤußern koͤnnen, denn die neuen Wahlen find nahe. Der 
Geiſt, der ſie beſeelen wird, laͤßt ſich aus der Wahl Feijo's zu 
Senados fuͤr die Provinz Rio⸗Janeiro erkennen. Er ers 
hielt beinahe 400 Stimmen, waͤhrend Martim Francisco, 
troz aller Cabalen und Jutriguen, bloß 82 erhielt. Hiebei 
iſt zu bemerken, daß Feijo's Widerſacher bloß in dieſer Pro: 
ving exiſtiren, und die Andradas hier ihre meiſten Anhänger 
zaͤhlen. Das jetzige Miniſterium iſt im Grunde daſſelbe, wie 
das Feijo'ſche. Der damalige Kriegsminiſter Manoel da 
Fonſeca Lima, Bruder des Regenten, tauſchte mit dem da⸗ 
maligen Governador das Armas, dem General Antero, die 
Stellen; an Pino Coutinhos Statt trat der proviſoriſche Re⸗ 
gent Vergueiro auf; an Vasconcellos Stelle ſein Buſen⸗ 
freund Aranjo Vianna, ein allgemein geachteter Mann; der 
Marineminiſter Torres iſt es wieder; der Juſtizminiſter Car⸗ 
neiro Leno handelt ganz im Sinne Feijo's, und der der aus⸗ 
waͤrtigen Angelegenheiten eben ſo. Die Ruhe, die ununter⸗ 
brochene Ordnung beweiſen hinlänglich, daß die Nation fur 


fie iſt.“ | 
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Ds 
Die ſpaniſchen Freiffaatene. 

Nachdem Frankreich nach der Juliusrevolution die Unab⸗ 
haͤngigkeit der ſpaniſchen Fretftaaten in America anerkannt 
hatte, ſandte es im Jahre 1832 die Kriegsbrigg Niſus nach 
Suͤdamerica, um die Geſandten der verſchiedenen Republiken 
von dort nach Frankreich zu bringen. 

Beinahe in allen ſpaniſchen Freiſtagten dauerte der 
Kampf der Parteien fort. Nachdem die altſpaniſche Pare 
tei gaͤnzlich vernichtet oder wenigſtens bis zur Unmacht 
geſchwaͤcht und gezwungen worden war, eine republicaniſche 
Maske anzunehmen, entſtand ein noch viel gehaͤſſtgerer Kampf 
unter den Republicanern ſelbſt. Ueberall ſtanden ſich Uni⸗ 
tarier und Foͤderaliſten entgegen. Die erſtern wollten Cine 
heit der verſchiedenen Provinzen, eine kraftvolle Regierung, 
Civiliſation, etwas europaͤiſch Robles, etwas Ariſtokrati⸗ 
ſches, daher ſich an dieſe Partei auch die altſpaniſche an⸗ 
ſchloß. Die andern verlangten Selbſtſtaͤndigkeit der einzel⸗ 
nen, ſelbſt kleinern Provinzen, die nur locker durch Foͤdergtion 
verbunden ſeyn ſollten. Außerdem wollten ſie von dem euro⸗ 
paͤiſchen vornehmen Weſen und ſelbſt von der Cultur nicht 
viel wiſſen. Rohe Pflanzer und Hirten, von aller Civiliſa⸗ 
tion entfernt, oder farbige Menſchen, welche die weißen und 
ihre Superioritaͤt haßten, bildeten dieſe Partei. Indem 
aber beide ſich bekaͤmpften, wurden ſie auch beide Werkzeuge 
in der Hand ehrgeiziger Generale, die ſich zu kleinen Tyran⸗ 
nen aufſchwangen, und beinahe jede Provinz hatte einen 
Piſiſtratus. Dieſe Generale folgten einer ſehr verſchiedenen 


Paolitik, je nachdem ſie durch die ungluͤcklichen Beiſpiele ihrer 
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Vorgaͤnger belehrt worden waren. Iturbide in Mexico 
hatte ſich zum Kaiſer gemacht, wurde jedoch geſtuͤrzt. Boli⸗ 
var in Columbia verfolgte denſelben Plan mit groͤßerer 
Vorſicht, ſtarb aber, ohne ihn erreicht zu haben. Viele anz 
dere begnuͤgten ſich damit, nur in einer kleinen Provinz 
ſich zu Oberherren aufzuwerfen, aber ihre Grauſamkeit und 
Habſucht ſtuͤrzte ſie in der Regel ins Verderben. Da ſahen 
Einige, welche kluͤger oder von Natur edler waren, endlich 
ein, was ſchon in der Bibel ſteht: „daß nur die Friedferti⸗ 
gen das Erdreich behalten werden.“ Daher ging zuerſt 
Santa Cruz in Bolivia mit dem Beiſpiele einer weiſen 
Friedensregierung voran. Dieſem Beiſpiele folgte Paez in 
Venezuela, der die mit Soldaten uſurpirte Herrſchaft nur 
durch eine den Bürgern ſchmeichelnde Regierung zu be= 
haupten hoffte; und dieſelbe Friedenspolitik befolgte auch 
der nach Neu⸗Granada zuruͤckgekehrte General Santander, 
von dem man übrigens ſchon vor feiner Verbannung ein 
fo redliches Benehmen erwartet hatte, und der gerade deß— 
halb von dem eiferſuͤchtigen Bolivar entfernt worden 
war. 


Hiermit ſcheint der Kreislauf der ſuͤdamericaniſchen 
Revolutionen ſich gegen fein Ende zu neigen, und das Frie- 
densintereſſe einmal wieder uͤber den wilden Fehdegeiſt Herr 
werden zu wollen. 
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Im Jahre 1831 war die Partei der demokratiſchen 
Foͤderaliſten (Porkinos) unter Guerrero von der Pare 
tei der ariſtokratiſchen Centraliſten (Escoſeſos) 
unter Buſtamente beſiegt worden. Die letzte Partei 
herrſchte in Mexico und verſprach, weil ſie die Ueberreſte 
der altſpaniſchen Partei und die meiſte europaͤiſche Bildung 
in ſich vereinigte, ein aufgeklaͤrtes und friedliches Regie⸗ 
rungsſyſtem, aber ſie bot den ehrgeizigen Generalen einen 
willkommenen Vorwand zur Empoͤrung, indem man ſie 
beſchuldigte, die altſpaniſche Tyrannei fortzuſetzen, und 
durch ihren Centralismus die Freiheit der einzelnen Pro⸗ 
vinzen zu gefaͤhrden. Der Verlauf der Geſchichte zeigt, 
daß es nur Vorwaͤnde waren, und daß es den empoͤrten 
Chefs nur um ſich ſelbſt, um eine oligarchiſche Mili⸗ 
tärgewalt und die daraus fließenden Vortheile zu thun 
war. Ein Schreiben aus Mexico in der preußiſchen Staats⸗ 
zeitung aͤußerte: „In der gegenwaͤrtigen Revolution ſieht 
man die ganze Maſſe der beſſern, ackerbau- und gewerbtrei⸗ 
benden Bevölkerung, fo wie die Gutsbeſitzer, Capitaliſten 
und Kaufleute als ruhige Zuſchauer, als wenn dieſer vere 
derbliche Krieg, worin die Regierung für ihre (der Bevoͤl⸗ 
kerung) heiligſten Rechte und Intereſſen kaͤmpft, in einem 
fremden Lande gefuͤhrt wuͤrde. — Bei dieſer Gleichguͤltigkeit 
des Volkes in allen öffentlichen Angelegenheiten des Landes 


bleibt die Regierung von aller moraliſchen Kraft entbloͤßt, 


und kann daher unter umſtaͤnden, wie die gegenwartigen, 


den ungleichen Kampf mit dem revolutionaͤren — dem ein⸗ 
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zigen thaͤtigen Theile der Nation — nicht beſtehen. Und 
dieß iſt ſeither das Schickſal aller Regierungen der ſuͤdameri⸗ 
caniſchen Lander geweſen, nachdem dieſelben, nach der Eman⸗ 
cipation von Spanien, ſich ſelbſt uͤberlaſſen blieben, und ob⸗ 
gleich beguͤnſtigt durch ihre aͤußern und innern Verhaͤltniſſe, 
ſcheint es, als ob ihre Verfaſſungen das Hinderniß zu ihrer 
Entwicklung und die Urſache einer neuen Barbarei bei gaͤnz⸗ 
licher Aufloͤſung aller geſellſchaftlichen Bande waͤren. — Auch 
das geſegnete Mexico ſchwebt in Gefahr, das Opfer feiner 
fo vielfach beneideten Verfaſſung zu werden, wenn es der Re⸗ 
gierung nicht gelingt, durch die Waffen die ſchon ſo weit ge⸗ 
diehene Anarchie zu unterdruͤcken und die Unruheſtifter erem⸗ 
plariſch zu beſtrafen; jeder guͤtliche Vergleich mit denſelben 
iſt nur ein augenblickliches Palligtivmittel wodurch gleich wie⸗ 
der der Grund zu einer kuͤnftigen Revolution gelegt wird; 
denn erſtens geſteht die Regierung dadurch einigermaßen ihre 
Unmacht ein und ſanctionirt gleichſam die wiederholten At⸗ 
tentate der Revolutionsſtifter, welche, anſtatt ihre verdiente 
Strafe zu erhalten, gewoͤhnlich bei dergleichen guͤtlichen Ver⸗ 
gleichen, die von den Parteihaͤuptern erhaltenen Aemter und 
Wuͤrden garantirt erhalten, und mit den damit verbundenen 
Beſoldungen dem Staate zur Laſt fallen, fie mögen ſpaͤter 
wirklich im Dienſte bleiben oder nicht. — Auf dieſe Weiſe 
find: die Regierungen gendthigt eine Unzahl von Beamten zu 
unterhalten, welche kein Amt bekleiden, und weit entfernt, 
dem Vaterlande nützliche Dienſte geleiſtet zu haben, ſich oft 
der größten Verbrechen ſchuldig machten. — Ganz beſonders 
iſt dieſes Uebel bei unſerm Militaͤrſtande ſo eingeriſſen, und 
die Zahl der in Sold ſtehenden Officiere hat ſich ſo ſehr ver⸗ 
mehrt, daß die Unterhaltung des ſtehenden Heeres, wovon bei 
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den groͤßten Anſtrengungen der Regierung keine 10,000 Mann 

mobil gemacht werden konnten, in den letzten Jahren an 11 

Millionen Piaſter koſtete. Die Demoraliſation tft beſonders 

bei dieſem Theile der Bevoͤlkerung vorherrſchend, und iſt die 
gewoͤhnliche Veranlaſſung aller politiſchen Convulſionen. In 
dieſem Augenblicke befinden ſich hier in Mexico 50 Generale, 

welche alle in Sold, von denen aber nur wenige im Dienſte 
ſtehen.“ 

Am 2 Januar 1832 erließen die unter General Sant 
anna in Veracruz vereinigten Officiere eine feierliche 
Proteſtation gegen die Regierung. Dieſe ſchickte ſogleich 
den General Calderon mit einer kleinen Armee gegen 
Veracruz, und Santanna wurde wirklich am 3 Maͤrz bei To⸗ 
loma geſchlagen, worauf Calderon, obwohl vergeblich, 
Veracruz belagerte. Er zog ſich bald zuruͤck, und Facio, 
der Kriegsminiſter, fuͤhrte erſt wieder friſche Truppen herbei. 
Ein anderer General der Regierung, Tera n, belagerte zu 
gleicher Zeit Ta mpico, wo ſich die Truppen ebenfalls zu 
Gunſten Santanna's empoͤrt hatten. Teran wurde aber von 
ſeinen eigenen Truppen verlaſſen und toͤdtete ſich ſelbſt, am 
12 Julius. „Kaum war ſein Tod bekannt — erzaͤhlt ein 
Schreiben in der Hamburger Boͤrſenhalle — ſo erklärten 
die Staaten Zacatecas und Kalisco ſich gegen die egies 
zung, indem fie die Wiedereinſetzung des vertriebenen Pe⸗ 
draza als Präſidenten forderten, Die Staaten Guanarxuato 
und San Luis Potoſi ſcheinen zu ſchwanken, haben ſich aber 
bis jetzt nicht erklärt. Da Santanna in ſeiner Conferenz 
mit den Regierungs⸗Commiſſarien die Abſetzung des Vice⸗ 
praͤſidenten Buſtamente und die Zuruͤckberufung des Pe⸗ 


a draza zur Bedingung sine qua non machte, ſo zerſchlug 
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ſich die Verhandlung, und die Feindſeligkeiten begannen 
aufs neue. Santanng nahm Beſitz von Puente Nacional 
und marſchirte dann mit 19,000 Mann nach Orizava. Der 
Kriegsminiſter Facto blieb mit 2000 Mann in Xalapa, 
fandte aber den General Merino mit 1100 Mann nach 
St. Andres, um die Straße von Orizava zu bewachen. 
Ungluͤcklicherweiſe haben die freien Indianerſtaͤmme, die 
Appaches und Paquis, an der noͤrdlichen Kuͤſte, ſich die 
jetzigen Unruhen zu Nutzen gemacht, um die Staaten Chi- 
huahua und Sinaloa mit Raub und Mord anzufallen, wo: 
durch ſich der Befehlshaber der Truppen daſelbſt bewogen 
gefunden hat, ſich ſogleich fuͤr Santanna zu erklaͤren, um 
wenigſtens einer Meuterei unter ſeinen eigenen Truppen 
vorzubeugen. Uebrigens lauten die Nachrichten von Gugyu⸗ 
ras, Alamos, Pitio und Roſario hoͤchſt beſorglich, wegen 
der Verheerungen, die von den Indianern geſchehen. Sant: 
anna's Sache hob ſich vorzuͤglich durch die Bewegung des 
Generals Montezuma. Dieſer, der in der Nähe von 
San Luis de Potoſi, der Hauptſtadt des Staats gleiches 
Namens, im Innern des Landes ſtand, hatte ſich der Stadt 
bemaͤchtigt, nach einem Gefechte mit den Regierungstrup⸗ 
pen, worin er völlig Sieger blieb. Der erſte und zweite 
Befehlshaber der Regierungstruppen wurden verwundet und 
gefangen, der Letztere heißt Otero und iſt derſelbe, der das 
Todesurtheil Guerrero's unterzeichnete. Montezuma mar⸗ 
ſchirte ſodann gegen Mexico mit 5 bis 6000 Mann, zu de⸗ 
nen der maͤchtige Staat Zacatecas 2000 geliefert hatte. 
Obriſt Santos, der mit 2500 Mann fuͤnf Meilen von der 
Hauptſtadt ſtand, hatte ſich für Santanna erklaͤrt und ſich 
unter feine Befehle geſtellt. Der Vicepraͤſident Buſtamente 
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reſignirt, und Murguir, Gouverneur des Staats Mexico, 
als interimiſtiſchen Praͤſidenten aufgeſtellt. Man ſagte, der 
Viceprafident wolle ſich ſelbſt an die Spitze der Truppen in 
der Hauptſtadt ſtellen, und gegen San Luis de Potofi mar⸗ 
ſchiren; dieß ſchien aber ſehr unwahrſcheinlich. Campeche, 
Zacatecas, Xalisco, Durango und Sonora hatten ſich durch 
ihre geſetzgebenden Verſammlungen gegen die Regierung 
erklärt, und man erwartete, daß mehrere mit naͤchſtem zu⸗ 
ſammentretende Legislaturen ihrem Beiſpiele folgen wuͤr⸗ 
den. Zwei Commiſſarien, Zereceres, ehemaliges Mitglied 
des mericanifchen Congreſſes, und Obriſt Soto, waren mit 
Depeſchen fuͤr Pedraza nach Philadelphia abgereiſ't, und 
man glaubte, daß Letzterer den dringenden Bitten ſeiner 
Freunde nachgeben, und ſich wieder an die Spitze ſeines 
Landes ſtellen wiirde,” N 
So berichteten New-Porker Blatter, Wirklich ſtellte 
ſich Buſtamente an die Spitze der Truppen in Merico, 
fuͤhrte ſie gegen Montezuma, und brachte denſelben am 
18 September bei San Miguel Dolores eine Nie 
derlage bei, worauf er San Luis de Potoſi wieder einnahm. 
Am 1 October dagegen ſiegte Santanna über Facto bei 
Puebla und ruͤckte ſogleich gegen Mexico vor. Am 17 Oc⸗ 
tober erſchien er vor der Hauptſtadt. 
Mittlerweile hatte General Bravo im Suͤden beiden 
| Parteien eine Diverfion gemacht, fey es aus eigenem Ehr⸗ 
geiz, fey es aus Patriotismus. Er ſchloß namlich am 
44 September mit dem Oberſten Alvarez, Commandanten 
von Acapulco, eine Convention, die zum Zweck hatte, den Suͤ⸗ 
den in Ruhe zu halten, und den Streit zwiſchen Buſtamente 
und Santanna nicht auf denſelben einwirken zu laſſen. 
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Da nun in Merico noch der alte Commandant Quin⸗ 
tana und Fac io ſtark genug waren, ſich gegen Santanna zu 
vertheidigen und der ſiegreiche Buſtamente zum Entſatz 
herbeikam, ſo hielt ſich Santanna unter dieſen Umſtaͤnden 
fuͤr zu ſchwach, den Sieg ſeiner Sache zu erzwingen. Der 
engliſche Courier berichtete: „Nach mehreren fehlgeſchlagenen 
Verſuchen zur Beſitznahme forderte Santanna am 1 Novem⸗ 
ber die Stadt auf, ſich zu ergeben, und ließ ihr nur 22 Stun⸗ 
den Bedenkzeit. Die Aufforderung ward aber abgeſchlagen; 
kein Aufſtand brach zu ſeinen Gunſten aus, General Bravo 
hatte im Suͤden alle ſeine Verbuͤndeten uͤberwältigt; ſo hob 
er endlich am 6 die Belagerung auf, und ſchlug den Weg 
ein, auf welchem Buſtamente zurückkehrte, um die Haußpt⸗ 
ſtadt zu befreien, nachdem er Montezuma voͤllig geſchlagen, 
und San Luis Potoſi eingenommen hatte. Am 8 machte 
General Quintana, der Commandant von Mexico, einen 
Ausfall mit 1000 Mann, kehrte aber um, als er fand, daß 
Santanna abermals gegen die Stadt anruͤckte. Am 12 er⸗ 
reichte Buſtamente mit ſeiner ungefaͤhr 3000 Mann ſtarken Ab⸗ 
theilung Caſas Blancas. Santanna, ſtatt ihn anzugreifen, ließ 
den Weg nach Mexico offen und ließ die Vereinigung Buſtamen⸗ 
te's mit 2500 Mann unter Quintana's Befehlen zu. Sautanna 
nahm bei Zumpango Stellung. Buſtamente belagerte dieſe, und 
ſtellte am 29, da die ſchwere Artillerie von Mexico angelangt war, 
ſeine Batterien auf. In dieſem Augenblicke durchſchnitt Sant⸗ 
anna den großen Damm, der die Seen von Mexico und 
Zumpango zuruͤckhaͤlt, und uͤberſchwemmte das Land, auf 
dem die Batterien ſtanden. Gantanna erwartete einen Con⸗ 
voi mit Geld und Vorraͤthen von Puebla, und ſchickte den 
General Anylla mit 4000 Pferden ab, die Escorte zu TR 
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ſtärken. Buſtamente hingegen fandte 200, Quintana 500 
Pferde ab, um den Convoi zu überfallen. Sie trafen ihn 
bei der Hazienda S. Lorenzo, tödteten 300 Mann von der 
Escorte, und machten viele Gefangene; der Convoi aber 
kehrte nach Puebla zurück. Santanna, dem es nun an Zu⸗ 
fuhr fehlte, zog ſich gleichfalls in der Nacht vom 3 Dec. auf 
Puebla zuruck. Am à verfolgte ihn Buſtamente, kam ihm 
durch Flankenmaͤrſche zuvor, drang in die Vorftädte von 
Puebla ein, und nahm mehrere befeſtigte Poſten mit Sturm. 
Die Beſatzung von Puebla beſtand meiſt aus Bürgergarden, 
da aber der bereits angelangte General Pedraza den Ober⸗ 
befehl uͤbernahm, fochten fie mit verzweifelter Tapferkeit, 
und vertheidigten jedes Haus, welche ſaͤmmtlich von Stein 
ſind. Am 6 wandte Buſtamente ſeine Waffen gegen Sant⸗ 
anna, der Mexico nicht hatte erreichen koͤnnen, deßhalb auf 
dem Wege von Mexico her Poſto gefaßt, und Buſtamente 
zwiſchen ſeine Truppen und die Beſatzung von Puebla unter 
Pedraza gebracht hatte. Das Gefecht dauerte ſieben Stun⸗ 
den, aber ohne Entſcheidung. Santanna verlor viele Leute. 
Das Bataillon von Tuspan, eines der beiden die zu Vera⸗ 
eruz zuerſt gegen die Regierung rebellirten, verlor 547 Mann, 
nur 4 entkamen. Buſtamente's Verluſt betrug 100 Todte 
und 102 Verwundete. Am 7 ſtellte ſich General Quintana 
mit ſeiner Diviſion von 2500 Mann, welche Santanna auf 
der großen Straße gefolgt war, hinter ihm auf, waͤhrend 
4000 Mann Regierungstruppen von Xalapa her Puebla be⸗ 
drohten; ſo waren fuͤnf Corps unter einander gemiſcht: 
4) General Quintana, 2) Santanna, 3) Buſtamente, 4) Pe: 
draza in Puebla, und 5) das Corps, welches von Xalapa her 
Buſtamente zu Hülfe fam, Am 8 gab endlich Buſtamente 
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den erneuerten Vorſtellungen General Pedraza's Gehoͤr, und 
dieſe Generale nebſt Santanna kamen zuſammen. Keine 
Uebereinkunft kam indeß zu Stande, der Angriff auf Puebla 
begann an demſelben Tage von Neuem, und dauerte bis zum 
11, indem die Buͤrgergarde Haus für Haus vertheidigte. 
Am 11 traten die drei Generale abermals zuſamment ein 
Waffenſtillſtand ward abgeſchloſſen, um einen Vertrag in 
Ausfuͤhrung zu bringen, wovon Nachſtehendes die Haupt- 
punkte ſind: 1) Beſtaͤtigung aller Wahlen, legislativen Ac⸗ 
te u. ſ. w. vom 1 Sept. 1828 an, wo Santanna gegen 
Guerrero die Waffen ergriff. 2 und 5) Jeder Staat ſoll nach 
den conſtitutionellen Formen zu neuen Wahlen von den Re⸗ 
praͤſentanten ſowohl des einzelnen Staates, als fuͤr den all⸗ 
gemeinen Congreß ſchreiten. 4) Ein neuer Staatencongreß 
muß am 45 Februar 1833 zuſammentreten, und vor dem 
1 Maͤrz muͤſſen Senatoren, Praͤſident und Vicepraͤſidenten 
gewaͤhlt ſeyn. 5) Am 25 März muß der Generalcongreß 
zu Mexico verſammelt, und am 26 die Stimmliſten zur Praͤ⸗ 
ſidenten- und Vicepraͤſidentenwahl unterſucht werden. Vor 
dem 30 muß das Reſultat dieſer Unterſuchung bekannt ge⸗ 
macht, und der Praͤſident und Vicepraͤſident proclamirt 
werden. 6) Alle Truppen mit dem commandirenden Gene⸗ 
ral und allen Officieren muͤſſen die Hauptſtaͤdte ſaͤmmtlicher 
Staaten 8 Tage vor dem Beginne der Wahlen verlaſſen. 
7) Das Martialgeſetz hat ein Ende. 8) General Pedraza 
iſt bis zum 1 April 1835 als Praͤſident der Republik aner⸗ 
kannt. 9) Wenn der Congres verſammelt tft, foll ein Geſetz 
zu einer allgemeinen und vollſtaͤndigen Amneſtie aller ſeit 
dem 22 September 1818 begangenen Handlungen vorgeſchla⸗ 
gen werden. Die Generale Pedraza und Santanng verpfaͤn⸗ 
5 den 
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den ihrerſeits ihre Ehre für die Beobachtung dieſes Friedens⸗ 
vertrags.“ 

Bald darauf hieß es in demſelben Blatt: „Die Kam⸗ 
mern, hartnaͤckig bis ans Ende, und die Intereſſen des 
Landes ihren Partei-Intereſſen aufopfernd, haben die fried⸗ 
liche Uebereinkunft zwiſchen Pedraza, Santanna und Buſta⸗ 
mente verworfen, obgleich die Truppen des Letztern ohne 
Geld, ohne Lebensmittel und alles Nothwendigen erman⸗ 
gelnd, nicht laͤnger fechten wollten. Die Convention be⸗ 
ſtimmt, wann und wie die naͤchſten Wahlen des Präſiden⸗ 
ten, Vicepraͤſidenten und des Generalcongreſſes ſtatt finden 
ſollen; auch ward eine vollſtaͤndige Erneuerung aller Staa⸗ 
tenlegislaturen verabredet. Nach der Conſtitution ſollte im 
Januar 1353 eine neue Deputirtenkammer zuſammentreten; 
der Senat ſollte indeß nur zur Hälfte erneuert werden. Die 
Wahlen für die erſten Magiſtratsſtellen und den Congreß 
haͤtten der Conſtitution zufolge ſchon im September ſtatt 
finden ſollen. Hierauf gründeten die Kammern ihre Wei⸗ 
gerung und ihre Proteſtation, ohne zu bedenken, daß die 
Majoritaͤt der Staaten, weil fie fir Pedraza ſich erklaͤrte, 
keine Wahlen vornahm, und ſie jetzt vornehmen muß, und 
daß ſeit 1828 die Conſtitution fo gewaltſam verletzt wurde, 
daß man zu außerordentlichen Maßregeln ſchreiten mußte, 

um Mittel zur Abhülfe zu finden, welche dieſe Conſtitution 
ei ſelbſt niemals dargeboten Hätte. Einige der Hauptverletzun⸗ 
gen find: die im Jahre 1828 erfolgte Vertreibung des Prä- 
fidenten Pedraza unter Zuſtimmung der Kammer, die Ver: 
treibung Guerrero's durch Buſtamente im Jahre 1829 in 
Folge des Planes von Xalapa, und feine abſcheuliche Verur⸗ 
theilung zum Tode im Jahre 1830, was alles mit Zuſtim⸗ 
Menzels Taſchenbuch. IV. Jahrg. II. Tot : 24 
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mung der Kammern geſchah. Jetzt kann dieſe Proteſtation 
nichts helfen; ich fuͤrchte aber, ſie wird die Veranlaſſung oder 
mindeſtens der geſetzliche Vorwand zu kuͤnftigen Revolutio⸗ 
nen ſeyn. Trotz der Proteſtation blieben die Armeen bei 
ihrer friedlichen Uebereinkunft, nach Mexico zu marſchiren 
und daſſelbe zu beſetzen, ſobald die Sitzungen des außeror— 
dentlichen Congreſſes zu Ende ſeyn wuͤrden. Dieß iſt jetzt 
der Fall. Pedraza ſollte am 28 den Eid als Praͤſident lei⸗ 
ſten, und die Truppen ſind ſeit zwei Tagen auf dem Marſche. 
Die Hauptzuͤge der Convention find, wie ich fie Ihnen net: 
lich meldete. Das Foͤderalſyſtem fol unangetaſtet bleiben; 
auf die Ereigniſſe ſeit 1828 kommt man nicht zuruck, und 
ihre Legalität wird nicht beſtritten. Pedraza iſt bis zum 
1 April 1835 als Praͤſident anerkannt. Alle Staaten follen 
neue Abgeordnete zum Congreſſe ſenden, und am 25 Maͤrz 
ſollen die Abſtimmungen der Staaten fuͤr die Stellen des 
Praͤſidenten und Vicepraͤſidenten eröffnet und bekannt ge- 
macht werden. Alle Beamten und Officiere ſollen ihre Stel- 
len behalten, außer wenn ſie dieſer Pacification nicht bet- 
treten. Wir hätten nie erwarten koͤnnen, daß der Friede auf 
ſolche billige, vernünftige und gemaͤßigte Bedingungen wie 
derhergeſtellt wurde; nur der heftigſte Parteigeift konnte ſich 
ihnen widerſetzen. Um die hoffnungsloſe Lage der Regierung 
zu vermehren, iſt die Nachricht angelangt, daß ſich San 
Luis dem General Montezuma ergeben hat, und alles dieß, 
namentlich aber die Furcht ihre Stellen zu verlieren, hat am 
27 alle Civil- und Militaͤrbehoͤrden vermocht, ſich für Pe⸗ 
draza zu erklaͤren. General Herrera wurde an die Spitze der 
Truppen hier geſtellt, Obriſt Lennes zum Stadteommandan⸗ 
ten ernannt, alle Buregux geſchloſſen, der ot ae > 
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interim, Musquiz, verließ feine Wohnung im Palate, und 
feit dieſer Zeit iſt alles verändert, und obgleich wir jetzt eigent⸗ 
lich keine Regierung haben, ſo ging doch alles ſo ruhig und 
ordentlich zu, daß wir erſt am Abend beſtimmte Nachricht von 
dieſem „Pronunciamento“ erhielten. Man trifft jetzt Vor⸗ 
bereitungen, um Pedraza und die vereinte Armee zu em- 
pfangen, die wahrſcheinlich am 2 Januar eintreffen werden. 
Pedraza, früher den ſpaniſchen Intereſſen mehr geneigt, hat 
ſeit ſeinen letzten Beſuchen in Europa und Nordamerica feine 
Anſicht ſehr geandert, und iſt ſehr guͤnſtig fuͤr die Fremden 
geſinnt. Von ihm und Maͤnnern wie Zavala iſt eine bee 
ſere Behandlung zu erwarten, als wir von der letzten Me: 
gierung erfuhren. Obgleich wir indeß Urſache haben mit: 
der Veraͤnderung zufrieden zu ſeyn, ſo ſehen wir doch mit 
Bedauern, daß dieß Land eine voͤllige Beute militaͤriſcher 
Factionen iſt, und noch lange Zeit bleiben muß.“ 


b. 
Gu atimala. 


Am 27 April regulirte dieſer Freiſtaat Mittelamerica's 
ſeine Handelsverhaͤltniſſe mit Frankreich. 

Die Regierung hatte die Oberhand, und ihre Gegner 
waren ſo geſchwaͤcht, daß fie Huͤlfe in Altfpanien ſuchten. 
Im Junius ſchickten fie eine Geſandtſchaft nach der Havan⸗ 
nah und begehrten Geld und Truppen, um Guatimala wie⸗ 
der dem Koͤnige von Spanien zu unterwerfen; allein der 
Gouverneur von Cuba, Ricafort, fand nicht fuͤr gut, ſich mit 

„ihr. einzulaſſen, da noch die verunglückte Expedition gegen 
* co im Jahre 1829 in zu friſchem Andenken war. De 
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die Inſurgenten von Guatimala dennoch in dem Fort von 
Omoa, das ſie noch im Beſitze hatten, die ſpaniſche Fahne 
aufpflanzten, fo erregte dieß den Unwillen der ganzen Bevol⸗ 
kerung, und beſchleunigte ihren Fall. Der Praͤſident der 
Republik, Morazan, eroberte am 12 Sept. Omoa, , 


C. 
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Auch hier dauerte der Bürgerkrieg und die Herrſchaft 
militaͤriſcher Uſurpatoren fort. Wir fahen, wie ſich nach dem 
Tode des großen Bolivar die Republik Columbia in drei un⸗ 
abhängige Staaten, Neus Granada mit der Hauptſtadt 
Bogota, Venezuela mit der Hauptſtadt Caracas, Aeguator 
mit der Hauptſtadt Quito trennte. Das Beiſpiel Bolivars 
hatte bewieſen, daß es nicht moͤglich ſey, ein ſo ausgedehntes 
Kuͤſtenland, bei dinner Bevölkerung und verſchiedenartigen 
Intereſſen, in Einheit zu erhalten. Man hoffte, die Tren⸗ 
nung der einzelnen Provinzen werde den Frieden befeſtigen. 

„Die in Bogota herrſchende Centralregierung hatte be- 
reits die Unabhaͤngigkeit Venezuelg's und auch die des aus 
den drei Departements Aequator, Azugi und Guayaquil be⸗ 
ſtehenden neuen ſuͤdlichen Staats anerkannt. Die Gazeta 
vom 18 März enthält ein ſehr wichtiges Deeret. Die voll: 
ziehende Gewalt von Neu-Granada wird dadurch bevollmaͤch⸗ 
tigt, mit den Regierungen von Venezuela und Aequator uͤber 
die Bildung eines Convents aus Abgeordneten der Freiſtaa⸗ 
ten Ruͤckſprache zu nehmen, damit man die Grundlage eines 
neuen Bundes berathen und annehmen koͤnne. Dieſer Bun⸗ : 
desvertrag foll auf folgende Veſtimmungen gegrundet . 
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Die drei Staaten bilden einen politiſchen Koͤrper, um mit 
Spanien zu unterhandeln oder einen Vergleich abzuſchließen. 
Die Nationalſchuld wird nach den angemeſſenſten Verhaͤlt⸗ 
niſſen gewiſſenhaft unter die drei Staaten vertheilt, zur Pruͤ⸗ 
fung und Ausgleichung dieſes wichtigen Punktes wird eine 
beſondere Commiſſion ernannt; In ſtreitigen Faͤllen darf 
keiner der Staaten zu den Waffen greifen, oder ſich einen 
Act der Feindſeligkeit gegen einen der beiden andern erlau⸗ 
ben, ſondern die Entſcheidung wird einem gemeinſchaftlichen 
Schiedsrichter uͤbertragen. Keiner der drei Staaten darf 
mit einer auswaͤrtigen Macht hinſichtlich Uebertragung, Ab⸗ 
tretung oder Verkaufs von einem Theile ſeines Gebiets einen 
Vertrag abſchließen, ohne die andern beiden Staaten dar⸗ 
über zu Rathe zu ziehen. Die drei Staaten von Columbien 
ſollen bei allen wichtigen Vorfallenheiten gemeinſchaftliche 
Sache machen, um ihre Unabhaͤngigkeit und ihr Gebiet zu 
vertheidigen, oder den Eingriffen und Beſchimpfungen einer 
andern Macht Widerſtand zu leiſten. Keiner der Staaten 
darf fremde Waaren und Lebensmittel, die in ſeinen Haͤfen 
anlangen, um in einen der beiden andern Staaten verfuͤhrt 
zu werden, mit irgend einem Einfuhrzolle belegen. Der 
Sklavenhandel iſt von Seite der drei Staaten für immer abe 
geſchafft. Eine republicaniſche Repraͤſentativs und Mahl: 
regierung wird in jedem der drei Staaten eingeſetzt und fuͤr 
immer beibehalten, als das ſicherſte Unterpfand für ihre gee 
meinſame Wohlfahrt und fuͤr die Dauer ihrer gegenſeitigen 
Eintracht. In keinem Falle darf eine Centralregierung ein: 
gefuͤhrt werden, aber die drei Staaten koͤnnen uͤber die Or⸗ 
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Bevoͤlkerung gewählten Abgeordneten zur Aunahme ſich vor⸗ 
Legen laſſen.“ 

In derſelben friedlichen Geſinnung wählte der Congreß 
won Neu: Granada den früher verbannten General Sans: 
tander zum Praͤſidenten, am 9 März. Derſelbe hatte ſchon 
Frankreich, wohin er gefluͤchtet war, verlaſſen und war nach 
Nordamerica gegangen, von wo er am 16 Julius unter 
großem Jubel des Volkes zu Santa Martha landete. Am 
4 October kam er nach Bogota, wo er am 7ten die Regierung 
übernahm, und fein Friedensſyſtem in folgender Proclamation 
ankuͤndigte: „Ich werde euch regieren, wie ich ſelbſt regiert 
zu ſeyn wuͤnſche: den Geſetzen gemäß. Ich trete die Praͤſt⸗ 
dentſchaft an, ohne Haß, Bitterkeit oder Durſt nach Rache 
mitzubringen. Die Geſetze werden eine Wahrheit ſeyn. Ich 
werde die Rechte der Minoritaͤt achten, ohne ihr deßhalb zu 
erlauben, uͤber die Majoritaͤt zu triumphiren. Die Behoͤrden 
werden niemals unbeſtraft ihre Befugniſſe uͤberſchreiten. Der 
wahre Patriotismus wird nicht verachtet werden. Jedermann 
wird frei denken und ſeine Gedanken frei ausſprechen koͤnnen. 
Alles wird durch den Willen der Majoritaͤt und zum Beſten 
des Volkes geſchehen. Ich werde unſerm politiſchen Coder 
den Ruhm opfern, der nur eine Belohnung fuͤr den Deſpo⸗ 
tismus iſt. Unter dem in Nen-Granada eingeführten geſetz⸗ 
lichen Syſteme beſteht unſer Ruhm in der blinden Unterwer⸗ 
fung unter das Geſetz, als der einzigen Sache, die uns Ruhe, 
Freiheit, Ueberfluß, Ehre und Gluͤck geben kann. — Ich ver⸗ 
hehle mir keineswegs die Schwierigkeiten, mit denen ich zu 
Zampfen haben werde. Sechs Jahre eines brudermoͤrderiſchen 
Krieges haben dem Staate ungeheure Rückſtände auferlegt. 


Das Verſchwinden der letzten Regierung hat eine Menge Hoff 5 
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wungen betrogen, die Errichtung der jetzigen hat neue erwa⸗ 
chen laſſen; alle dieſe verwickelten Intereſſen muͤſſen noth⸗ 
wendig die erſten Schritte der conſtitutionellen Regierungen 
erſchweren. Ich habe fortwaͤhrend die Leiden des Volkes vor 
Augen, und ich fühle die ganze Wichtigkeit der mir anver⸗ 
trauten Aufgabe, den Frieden, die gute Ordnung und den 
Wohlſtand Neu⸗Granada's unter der Herrſchaft der Conſtitu⸗ 
tion wieder herzuſtellen. Einwohner von Granada! Ich 
ſchließe, indem ich euch alle auffordere, was auch eure Mei⸗ 
nungen in den Tagen der buͤrgerlichen Zwietracht geweſen 
ſeyn moͤgen, euern Haß und eure Rache auf dem Altare des 
Vaterlandes zu opfern.“ 

In Venezuela regierte General Paez als Praͤſident 
mit gleicher Maͤßigung. Die Times ſchrieben: „Er hat Ta⸗ 
lent und Tact gezeigt, die ihm kein Menſch zugetraut hatte. 
Sparſamkeit wurde in allen Zweigen der Verwaltung einge⸗ 
fuͤhrt, und was vorher nie verſucht worden, eine Ueberſicht 
der Einnahmen und Ausgaben regelmaͤßig dem Publicum vor⸗ 
gelegt. Der Zoll auf die Ausfuhr von Mauleſeln, welche ein 
Decret Bolivars auf den ungeheuern Betrag von 35 Dollars 
feſtgeſetzt hatte, wurde guf 16 vermindert, und ſoll, wie ich 
höre, auf 8 herabgeſetzt werden. Vieh, welches nach demſel⸗ 
ben Decrete 14 Dollars das Stuͤck bezahlte, zahlt nur noch 4 
und wird auf 2 herabgeſetzt werden. Kaffee und Baumwolle 
find für frei erklärt, und die Zoͤlle auf die Ausfuhr find gleich⸗ 
falls bedeutend ermäßigt, Der Congres tft, alles erwogen, gut 
zuſammengeſetzt. Das Mißvergnuͤgen über die Verminde- 
rung der Beſoldungen und Penſionen nimmt allmaͤhlich ab, 
und die Ruhe herrſcht jetzt uͤberall.“ Schon am 28 April 
f erlaubte Venezuela allen altſpaniſchen Schiffen den Zutritt. 
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Dagegen herrſchten in dem neuen Staate Eguador 
Unruhen. Hier befehligte der ehrgeizige General Flores, 
der Anſpruͤche auf Popayan machte, waͤhrend dieſe Provinz 
zu Neu⸗Granada gehörte, Am 44 Auguſt überfiel Flores die 
Stadt Tablon; ſeine Fortſchritte wurden jedoch durch den 
von Bogota aus gegen ihn geſchickten Obando gehemmt. 
Dann hoͤrte man, die Truppen in Quito haͤtten ſich empoͤrt 
und ſeyen nach der reichen Stadt Guayaquil gezogen, dieſelbe 
zu pluͤndern. 


d. 
Per n. 


Aus dieſer Republik erfuhr man ſehr wenig. Durch 


einen Tractat mit Bolivia ſtand fie ſeit 1831 mit dieſem 
Nachbarſtaate in freundlichem Verkehr; dagegen ſollte fie ſich 
4832 mit Flores, dem Uſurpgtor von Eguador, gegen Bogota 
verbuͤndet haben, und der Capitan Nofel, der deßhalb ſich em⸗ 
porte, foll erſchoſſen worden ſeyn. Man erwartete eine Me= 
gierungsveraͤnderung und die Erhebung Riva⸗Agueros zum 
Praͤſidenten. 


E. 
Be Tr eg 


Maw hörte nur Gutes vom General Santa-Cruz, 
der dieſen Staat regierte, und ſeinen Wohlſtand und Handel 


auf jede Art zu foͤrdern ſuchte. Ein Deutſcher, Namens 


Braun, aus Caſſel, war Chef der Cavallerie von Bolivia. 
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Auch dieſe Republik genoß Frieden, ſollte ſich aber, wie 
die americaniſchen Blaͤtter meldeten, ganz in der Gewalt der 
Geiſtlichkeit befinden. Man machte hier eine gluͤckliche und 
folgenreiche Endeckung. Der Araucano, das Journal der Res 
gierung, berichtete, daß am 22 Mai neue, ungemein ausge⸗ 
dehnte und reiche Silberminen aufgefunden worden ſeyen. 
„Die Mine liegt ſuͤdlich von Topiapo und dehnt ſich mehr als 
fünfzehn Leguas in der Lange und zehn in der Breite aus; 
ſie beruͤhrt folgende Orte: Chanarcilla, Ritacas, Pan de Aze⸗ 
rear, Pagonales und Mole. Zufall ließ einen Holzhauer dieſe 
Entdeckung machen, der ſein Gluͤck einem gewiſſen Godoi und 
Don Miguel Gallo mittheilte; allein ſie konnten es nicht 

. lange geheim halten, und man kam ihnen bald auf die Spur. 
Vier Tage darnach waren ſchon ſechzehn Adern entdeckt, am 
achten Tage vierzig, und noch ſpaͤter fuͤnfzig — die vielen 
kleinern Adern, die man in dem Augenblicke gar nicht beach⸗ 
tete, ungerechner. Eine Erzſtufe, die von einem Englaͤnder 
fuͤr 200 Piaſter gekauft wurde, war, wie ſich nachher auswies, 
N 1000 werth. Außer der erſtaunlichen Menge, in der das Erz 
ſich vorfindet, iſt es auch von der vorzuͤglichſten Qualitaͤt. 
Der Intendant hat dem Miniſter des Innern Proben von 
drei verſchiedenen Adern uͤberſchickt, die alles, was hier geſagt 
wurde, beſtaͤtigen. Und als waͤre eine ſo wichtige Entdeckung 
nicht hinreichend, dieſe Gebirgsgegend beruͤhmt zu machen, 
wurde auch in dem benachbarten Kanton Jan cos ein reiches 
; Goldlager aufgefunden, und diefe bisher unbewohnten Berg: 
mildniſſe find gegenwartig wie durch einen Zauber von mehr 
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als 3000 Menſchen bevölkert.” Auch verbreitete ſich das 
merkwuͤrdige Gerücht, die Juwelen des großen Sonnentem⸗ 
pels, welche die alten Einwohner bei der Einwanderung der 
Spanier vergraben haͤtten, ſeyen bei Serro do Posco entdeckt 
worden, und ihr Werth ſey auf 180 Mill. Dollars berechnet. 


5- 
Buenos ⸗Ayres. 


Die Allg. Zeitung ſchrieb im Auguſt: „Buenos⸗Ayres 
und die uͤbrigen Provinzen vom La-Plata befinden ſich in der 
traurigſten Lage. Quiroga, den die einheimiſchen Partei⸗ 
blätter aufs hoͤchſte lobpreiſen — das zu Buenos⸗Ayres er⸗ 
ſcheinende Journal El⸗Lucero nannte ihn wirklich Dios de la 
Patria — iſt, nach ſeinen Handlungen zu ſchließen, nichts 
als der grauſamſte Tyrann. Zum Belege moͤge folgender 
Vorgang dienen: Ein Gutsbeſitzer in Tucuman, Don Manuel 
Rivero, ſollte, weil er ein Anhaͤnger des Unidas oder der 
Partei des ehemaligen Prafidenten Rivadavia war, todtge⸗ 
ſchoſſen werden. Sein Sohn, ein edler Juͤngling von 17 
Jahren, begab ſich zum General Quiroga und verlangte an 
der Stelle des Vaters mit dem Tode zu büßen. „Du biſt, 
fagte ihm dieſer, deines Lebens uͤberdruͤſſig.“ „Ich will, 
antwortete der junge Rivero, fuͤr das Wohl meiner Familie, 
Vater, Mutter und ſechs Geſchwiſter, mit dem groͤßten Ver⸗ 
gnuͤgen ſterben.“ „Nun wohl, erwiderte der Tyrann, ich 
will dir einen Vorſchlag machen: ich laſſe dir die Ohren ab⸗ 
ſchneiden; legſt du in deinen Mienen auch nur den minde⸗ 
ſten Ausdruck des Schmerzes zu Tage, ſo laſſe ich dich todt 
ſchießen; biſt du aber ſtandͤhaft, fo ſchenke ich di das Leben.“ 
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Der Juͤngling ging auf den Vorſchlag ein, und ein Henkers⸗ 
knecht ſchnitt mit größter Kaltbluͤtigkeit und uͤberdieß mit⸗ 
telſt eines ſtumpfen Meſſers, ganz langſam die Ohren ab, 
ohne daß das Schlachtopfer auch nur eine Miene verzog. 
Quiroga, von dieſem Muthe betroffen, ſagte zu ihm: „Du 
biſt ein gefaͤhrlicher Menſch, und der Vater, der einen ſol⸗ 
chen Sohn erzeugte, muß es noch mehr ſeyn.“ Hierauf ließ 
er auch dieſen vorfuͤhren, und beide erſchießen. — Ein zu 
Buenos-Ayres allgemein geachteter Deutſcher, der Baron 
Fürrner, ward von ebendemſelben meuchlings uͤberfallen und 
niedergeſchoſſen. Um den Vollſtreckern der grauſamen Be⸗ 
fehle eben dieſes Wuͤtherichs zu entrinnen, find über 8000 
in den Provinzen Tucuman, Salta, Cordova rc. anſaͤſſige 
Familien ausgewandert, um ſich in Potoſi, Cochabamba und 
Chiquiſaga (Republik Bolivia) niederzulaſſen, wo fie Laͤnde⸗ 
reien, Vieh und vorlaͤufige Subſiſtenzmittel erhalten haben.“ 

Sodann erfuhr man von Feindſeligkeiten, die ſich zwi⸗ 
ſchen Buenos⸗Ayres und Nordamerica wegen der Falk 
landsinſeln erhoben hatten, auf deren Beſitz auch die 
Englaͤnder ſpeculirten, wegen ihrer guͤnſtigen Lage fur die 
Robbenſchlaͤger. 


h. 


Montevideo. 


Hier fand eine neue Revolution ſtatt. Der engliſche 
Globe ſchrieb: „Sie muͤſſen wiſſen, daß ſchon vor der Unab⸗ 
haͤngigkeit der Banda Oriental zwei ſtarke politiſche Par⸗ 
teien exiſtirten, an deren Spitze Ribeira und Lavalleja ſtan⸗ 


den, Die erſtere hatte mehr Einfluß auf das Landvolk, die 
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letztere auf die Staͤdte. Die Leichtigkeit, mit der man Mon⸗ 
tevideo die Lebensmittel abſchneiden konnte, ſchien hinlaͤng⸗ 
lich gegen eine Bewegung in der Stadt zu ſichern, und dieß 
war auch bis auf die letzte Zeit der Fall, aber der Gouver⸗ 
neur erließ ein Geſetz gegen die Intruſos (Landleute, die 
herrenloſe Güter: ſich aneignen), ſchwaͤchte dadurch ſeine Pare 
tei ſehr, und dieß veranlaßte die Stadtpartei ihr Glück zu 
verſuchen.“ 

Der Courier berichtete uͤber die Revolution: „Der Praͤ⸗ 
ſident der Republik, Don Fructuoſo Ribeira, befand ſich am 
29 Junius in ſeinem Hauptquartiere zu Durazzo, als ſeine 
Escorte angegriffen und entwaffnet wurde, er ſelbſt entkam 
mit Noth, nachdem man auf ihn gefeuert hatte. Das Ge⸗ 
ruͤcht ging, er ſey gegen die braſiliſche Graͤnze entflohen. 
Am ; Julius ſtellte ſich Obriſt Eugenio Gurzon an die 
Spitze eines Bataillons Infanterie, eine Anzahl Einwohner 
ſtieß zu ihm, und eine Erklaͤrung wurde erlaſſen gegen den 
Praͤſidenten, welchen man beſchuldigte, das Land in Gefahr 
des Buͤrgerkriegs gebracht zu haben. Durch eine Proclamation 
wurde General D. J. Antonio Lavalleja zum Oberbefehlshaber 
der Armee ernannt, bis die Repraͤſentanten es anders be⸗ 
ſtimmen wuͤrden. Dieſe Anſtellung ward indeß beſtaͤtigt 
durch den geſetzgebenden Körper, der den Befehlshabern 
der Truppen, welche die Waffen ergriffen hatten, die 
Bewahrung des oͤffentlichen Friedens anvertraute. Allein 
am 9 Auguſt fand eine Contrerevolution in Montevideo 
ſtatt, indem die ſchwarzen Truppen ſich zu Gunſten 


Ribeira's erklaͤrten. Anfangs war die Unruhe in der Stadt 


fo groß, daß der Polizeirichter die engliſchen und americani⸗ 
ſchen Conſuln auffordern wollte, Beiſtand durch die Kriegs⸗ 
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ſchiffe zu leiſten, um die Stadt gegen Pluͤnderung zu ſchuͤtzen. 
Ein engliſches und ein americaniſches Schiff ſetzten wirklich 
jedes 50 Mann ans Land, und beſetzten das Zollhaus ꝛc., bald 
war aber die Ruhe hergeſtellt, da die Mehrzahl ſich fuͤr Ri⸗ 
beira erklaͤrte. Leider kann ich nicht glauben, daß der Kampf 
ſchon zu Ende iſt, obgleich der Verluſt der Stadt fuͤr Laval⸗ 
leja es wahrſcheinlich macht, daß er am Ende unterliegt. Zu 
Ribeira ſind die Generale Lavalle, Olivaria und die andern 
anitarifchen Officiere geſtoßen, welche im October 1829 nach 

der Banda Oriental auswanderten.“ 


XIII. 
Aſien, Afrika und Auſtralien. 


1. 
tien d i e n. 


Der Freibrief der engliſch⸗oſtindiſchen Compagnie, der im 
Jahre 1814 wieder auf zwanzig Jahre verlängert wurde, er: 
löſcht mit dem Jahre 1854, und wenn er nicht erneuert wird, 
ſo wird dadurch der Handel mit Indien und China, deſſen 
Monopol fie gleichfalls hat, freigegeben werden. Das Unter: 
haus, das in dieſer wichtigen Frage zu entſcheiden berufen 
iſt, ließ, wie faſt immer in aͤhnlichen Faͤllen zu geſchehen 
pflegt, um ſich eine klare Einſicht in die Sache zu verſchaffen, 
eine Unterſuchung über die Lage der Handels- und Terri- 
torial⸗Verhaͤltniſſe der Compagnie anſtellen, fo wie die Vor: 
theile und Nachtheile der Handelsfreiheit und des Monopols 
einer genauen Prüfung unterwerfen. Der Erfolg dieſer Un⸗ 
terſuchung ſprach ſehr zu Gunſten der Angelegenheiten der 
Compagnie, und wie nun auch die Entſcheidung des Parla⸗ 
ments in Betreff der Handelsfreihett ausfallen möge, die 
Compagnie wird in dieſer Beziehung ſtets nur wenig verlie⸗ 
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ren, da ſie bei ihren großen Mitteln und Erfahrungen in 
dem oſtindiſchen Verkehre jede Concurrenz aushalten kann 
und überdieß auch noch die Verwaltung der Territorialange⸗ 
legenheiten in Indien behaͤlt, ſo daß ſie immerhin noch die 
reichſte und maͤchtigſte Aſſociation bleiben wird, von der die 
Weltgeſchichte zu erzaͤhlen weiß. 

Die Leitung und Geſchaͤftsfuͤhrung der Compagnie be— 
forgt ein Comité, „der ehrenwerthe Rath der Directoren der 
oſtindiſchen Compagnie“ genannt, der aus vierundzwanzig 
Mitgliedern beſteht, unter welche die verſchiedenen Zweige 
einer ſo verwickelten Verwaltung, wie ſie ein großes Reich 
nothwendig macht, vertheilt find. Die Beſchluſſe, die von 
dieſem Directoreurath gefaßt und durch die Beamten der 
Compagnie nach Indien befördert werden, muͤſſen zuvor bei 
dem Controlebureau der oſtindiſchen Angelegenheiten zur Bor: 
lage gebracht werden. Der Sitz dieſes Rathes iſt zu London, 
wo ſich die Gebaͤude, Magazine und Schiffe der Compagnie 
befinden, ſo wie uͤberhaupt alles, was zur Leitung und 
Centralverwaltung ihres Handels und ihrer Territorialange— 
legenheiten gehört. Die Actionaͤre werden bei gewiſſen Um: 
ſtaͤnden zuſammenberufen, um zu berathen, wobei dann die 
Stimmen nach der Zahl der mehr oder minder großen Actien, 
die ein Jeder beſitzt, gezaͤhlt werden. 

Die Beſitzungen der Compagnie, die von Agenten ver— 
waltet werden, die ihre Befehle von dem Rathe der Direc— 
toren erhalten und dieſem Rechenſchaft ablegen mien, find 

: in drei Praͤſidentſchaften getheilt: die von Bengalen, deren 
| Sitz zu Calcutta ift, die von Madras und die von Bombay. 
Die oberſte Verwaltungsbehoͤrde der Praͤſidentſchaft von Ben⸗ 

; galen beſteht aus einem Generalgouverneur und einem Rathe 
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von drei Perſonen; die von Madras aus einem Gouverneur 
und zwei Raͤthen; die von Bombay aus einem Gouverneur, 
einem erſten Rath, der den Titel Commandant en Chef 
fuͤhrt, und zwei andern Raͤthen. Unter dieſen Behoͤrden ſte⸗ 
hen alle Beamten, die eine ſo ausgebreitete und vielver⸗ 
zweigte Geſchaͤftsfuͤhrung, wie die der oſtindiſchen Compagnie, 
nothwendig macht. Die Zahl aller im Dienſte der Compagnie 
angeſtellten Perſonen belief ſich im Jahre 1829 auf 177,505, 
ſowohl Europaͤer als Landeseingeborne, und ihre Beſoldung 
koſtete mehr als 3,440,000 Pf. St. Die Beamten der Com⸗ 
pagnie ſind ſehr gut bezahlt. 
Der Generalgouverneur erhaͤlt eine Be⸗ 
ſaldung won ek 24,418 Pf. St. 
Der Gouverneur von Madras. . 16,400 — — 
Der Gouverneur von Bombay . . 44,350 — — 
Jeder von den Raͤthen der Praͤſident⸗ N 
ſchaft Bengalen 9,767 — — 
Jeder von den Raͤthen der Praͤſident⸗ 
ſchaft Madras 67800 - 
Der Commandant en Chef von Bombay 8,380 — — 
Jeder von den zwei andern Mather . 6,360 — — 
Der Biſchof von Bengalen 5,100 — — 
Der Reſident zu Dehl . 7,400 — — 
Der Reſident von Luknau . 8,000 — — 
Der Oberrichter von Bengalen. 7,800 — — 
Zwei Richter von Bengalen 65,840 — — 
Der Generaladvocat. 3,600 — — 
Der Oberrichter von Madras 6,000 — — 
Nicht minder hohe Beſoldungen haben auch die unter⸗ 
geordneten Stellen: ſo bezieht der Wundarzt des General⸗ 
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gouverneurs 4,440 Pf. St., andere Chirurgen 400 Pf., ein 
Dolmetſcher des Perſiſchen in Madras 1,200 Pf., ein Ueber⸗ 
ſetzer der indiſchen Volksſprache 5,548 Pf., der Muͤnzwardein 
zu Bombay 1,200 Pf. u. ſ. w. 

Um ſo große Ausgaben zu beſtreiten, hat die Compagnie 
die Einkuͤnfte von ihren Territorialbeſitzungen und den Er- 
trag ihres Handels. Die Einkünfte für das Jahr 1829/30 
beliefen ſich: 

Fuͤr Bengalen auf: 

13,825,280 Pf. St. Brutto⸗Ertrag und 4,379,480 reiner Ertrag. 

Fur Madras auf: 


5,415,560 Pf. St. — — — 461,480 — — 
Fuͤr Bombay auf: 
2,421,440 Pf. St. — — Defteit, 
21,662,280 Pf. St. 4,540,960 


Dieſe Einkünfte bilden ſich aus dem Ertrage des Muͤnz⸗ 
rechtes, den Poſtgefaͤllen, Stempelgebuͤhren, Gerichtsſporteln, 
Geldſtrafen, Erlaubnißertheilungen zum Verkaufe geiſtiger 
Getraͤnke, Douanen, Territorialbezuͤgen, Salz- und Opium⸗ 
Monopol, Subſidiengeldern der verſchiedenen indiſchen Stan: 
ten und aus den Handelsertraͤgniſſen. Letztere geſtalten ſich 
aus den Einfuhren in Indien, welche die Compagnie auf 
eigene Rechnung macht; aus den Frachtgeldern für die Hat: 
delswaaren, die fie auf ihren Schiffen für Privatkaufleute 
beſorgt; aus den Bezuͤgen für die an Schiffsrheder ertheilte 
Erlaubniß, eigene Schiffe nach Indien zu ſenden, und aus 
den Verkaͤufen der Waaren, die fie aus China und Judien 
ausführt, Die Hauptausfuhr aus Indien beſteht in gelaͤu⸗ 
tertem oder ungelaͤutertem Borar, Kampher, Caſſia lignea, 
Zimmetrinde, Gewuͤrznelken, Kaffee, Wolle und Baumwolle, 

Menzels Taſchenbuch. IV. Jgorg. II. Th. 25 
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Kalikots und Muſſelinen, Nankins, Elephantenzaͤhnen, Kopal⸗ 
gummi, arabiſchem Gumme, Gummilack u. ſ. w., Indigo, 
Muskatblüͤthe, Muskatnuͤſſen, Pfeffer, Bibergeil, Rhabarber, 
Reis, Safflor, Sago, Salpeter, Rohſeide und verarbeitete 
Seide, Rohzucker, Schildkröten ſchalen, Thee und vielen an⸗ 
dern Specereiwaaren. Von dieſen Artikeln wurden im Jahre 
1829 ausgefuͤhrt: 448,000. Pf. Zimmetrinde; 44,000 Pf. Ge⸗ 
wuͤrznelken, 153,000 Pf. Kaffee, 605,000 Pf. Wolle und 
Baumwolle, 144,000 Pf. gefaͤrbte Wolle, 94,000 Pf. Gummi⸗ 
lack, 10,000 Pf. Muskatnuͤſſe, 80,000 Pf. Pfeffer, 495,000 Pf. 
Reis, 240,000 Pf. Rohſeide, 188,000 Pf. verarbeitete Seide, 
275,000 Pf. Rohzucker, 5,855,000 Pf. Thee. Ueber den Kaufs⸗ 
und Verkaufspreis dieſer Warren wollen wir uns hier nicht 
in eine umſtaͤndliche Ausfuͤhrung einlaſſen, und nur bemer⸗ 
ken, daß der im Ighre 1829 von der Compagnie verkaufte 
Thee geringſter Sorte Bohe zu 1 Schilling 6 P., und beſter 
Sorte, ſogenanntes Kanonenpulver, zu 6 Sch. 6 P. verkauft 
wurde. Der Durſchnittspreis der Mittelſorten war unge⸗ 
faͤhr 2 Schilling. 

Es iſt weiter oben erwaͤhnt worden, daß die reinen Ein⸗ 
künfte der drei Praͤſidentſchaften ſich auf 4,540,960. Pf. St. 
beliefen; wobei aber ein Deficit. für, Bombay und die Aus⸗ 
gaben der Compagnie fuͤr St. Helena nicht in Anſchlag ge⸗ 
bracht wurden, die zuſammen ſich auf 4,392,509 Pf. beliefen, 
und, von dem obigen Reinertrag abgezogen, noch ein reines 
Einkommen von 5,148,451 Pf. St. geben. Hievon abgerech⸗ 
net nd Pf. St. für duften; be Sonde; lebe 


Conipganie 5,000,000 Vf St. Ware io belaufen. fi, die | 
Intereſſen, zu 8 Procent gerechnet, auf e Pf. St.; x 
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welche Summe die den Eigenthuͤmern der fuͤnf Millionen 
Pf. St. zuſtaͤndige Rente bildet und nach Verhaͤltniß der 
Actienzahl vertheilt werden muß. Da jede Actie 100 Pf. St. 

betraͤgt, ſo muß die Geſellſchaft aus 50,000 Actien beſtehen, 
und wenn man 480,000 Pf. St. von 4,140,758 Pf. Sti rei⸗ 
nem Ertrag abzieht, ſo bleiben der Caſſe der Compagnie noch 
660,758 Pf. St. 

Die Actien gehören einer großen Anzahl Theilnehmer, 
von denen jeder, welcher zehn Aetien beſitzt, in den allgemei⸗ 
nen Verſammlungen der Compagnie Stimmrecht hat; wer 
dreißig Actien beſitzt, hat doppelte Stimme; wer ſechzig be⸗ 
fist, ſtimmt fur drei, und der Inhaber von hundert Actien 


für vier. Im Jahre 1800 hatten 2165 Perſonen Stimmrecht 


in den allgemeinen Verſammlungen, die Zahl der Actien be⸗ 
lief ſich auf 2852, und die 669 Stimmen mehr als die ſtimm⸗ 
habenden Actionaͤre gehörten denen, die dreißig bis ſechzig 
oder hundert Actien und daruͤber beſaßen. Die 660/758 Pf. 
St., die im Jahre 1830, nach Ausbezahlung der Dividende 

an alle Actionaͤre, in der Cafe der Compagnie blieben, bilden 
einen Fonds, der ihnen gehoͤrt, und uͤber den in den General⸗ 

verſammlungen verfuͤgt wird, indem man ihn entweder unter 
die Actionaͤre verhaͤltnißmaͤßig vertheilt, oder damit nuͤtzliche 
Ausgaben beſtreitet, indem man ihn z. B. zur Tilgung der 

Schuld, Erbauung neuer Schiffe und Befeſtigungen verwen⸗ 
det oder in Staatspapieren angelegt u. ſ. w. 

Im Spaͤtjahr wurde aus London geſchrieben: „Dieſes 
Jahr haben die Siameſen mit einer großen Armee einen 
Einfall in Patani, dem noͤrdlichſten malayiſchen Staate auf 
der Oſtkuͤſte von Malacca, gemacht, den Hafen von Pakani 


mit 70. Kriegsſchiffen belagert, die Stadt im Mai erobert, 
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und grauſam gegen die Einwohner gewuͤthet. Der naͤchſt— 
liegende Staat iſt der von Calantan, er wird von vier Bruͤ⸗ 
dern regiert, welche von den Siameſen beſchuldigt wurden, 
den Bewohnern von Patani Huͤlfe geleiſtet zu haben, und 
ſich daher eines ſiameſiſchen Einfalls gewaͤrtigen. Sie haben 
den Siameſen 40,000 Dollars und 40 Pfund Goldſtaub an⸗ 
geboten, um den Frieden zu erkaufen; aber dieſe verlangten 
unbedingte Unterwerfung. Ihr Plan iſt ſichtbar, ſich der 
ganzen Halbinſel zu bemaͤchtigen, und dieſe Ueberzeugung 
zwingt die Englaͤnder, Maßregeln gegen ſie zu nehmen. Denn 
wenn Siam die Staaten von Calantan, Tringanu und Pa⸗ 
hang in Beſitz nahme, fo würde es den ſehr betraͤchtlichen 
Handel der Englaͤnder mit der Halbinſel voͤllig zerſtoͤren, 
indem die Willkuͤr und Habſucht dieſer Regierung noch durch 
eine beſondere Eiferſucht gegen England unterſtuͤtzt wird, 
daher fie allen Verkehr mit den Englaͤndern fo ſehr als mog- 
lich hindert. Die drei bedrohten malayiſchen Staaten Calan- 
tan, Tringanu und Pahang haben ſich an die Regierung von 
Malacca gewendet, und engliſchen Schutz verlangt, und da 
die Siameſen ſich in ihrem letzten Vertrage mit der oſtin⸗ 
diſchen Compagnie anheiſchig gemacht haben, den Handel der 
Engländer mit dieſen Staaten nicht zu ſtoͤren, und da über- 
dieß der von den Englaͤndern abhaͤngige Sultan von Dſchohor 
die Suprematie über dieſe Staaten anſpricht, fo fehlt es nicht 
an Vorwaͤnden, fo wie es nicht an dem Willen fehlt, die 
ganze Halbinſel bis zum 12ten Grade N. B. unter engliſche 
Oberherrſchaft zu nehmen.“ 

Das Morning⸗Chronicle gedachte auch einer Verſch woͤ⸗ 
rung: „Bei der oſtindiſchen Compagnie ſind Depeſchen ein⸗ 


gegangen, welche einen tiefen Eindruck machten. Zu Barrack⸗ 
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pore hat man eine Verſchwoͤrung entdeckt, welche die Ver⸗ 
tilgung zweier Regimenter zum Zwecke hatte. In einem aus 
Eingebornen beſtehenden Artillerieregimente war der Plan 
entſtanden, und die Anzahl der Verſchwornen belief ſich auf 
400. Die beiden Regimenter, welche angefallen werden foll- 
ten, waren europaͤiſche Regimenter, gegen welche man einen 
großen Haß entzuͤndet hatte. Die Verſchwoͤrung ward nur 
einen Tag vor der Ausfuͤhrung entdeckt. Die Raͤdelsfuͤhrer 
wurden ergriffen, zwoͤlf ſchuldig befunden, und nach der in 
Indien gewöhnlichen Strafe vor die Kanonen geſtellt und 
niedergeſchoſſen. Man hat von jeher, und wie es ſcheint 
nicht ohne Grund, Einwuͤrfe gegen die Bildung von Artille⸗ 
rie⸗Regimentern aus Eingebornen erhoben, da dieſe leicht die 
in ihre Hand gelegten Mittel mißbrauchen konnen.“ 

Als ein lebendiger Beweis der fortſchreitenden Civiliſa— 
tion Indiens erſchien der Brahmine Ram Moh un Roy, 
der Verfaſſer ausgezeichneter Schriften, in London, wohin 
er gereiſ't war, um das europaifche Weſen an der Quelle Fen= 
nen zu lernen. 

Ueber das Verhaͤltniß der Englaͤnder zu dem maͤchtigen 
Beherrſcher von Lahore, Ranſchet Sing (Runjet Sing) 
iſt ſchon im vorigen Jahrgang dieſes Taſchenbuchs geſprochen. 
Nachdem dieſer Herrſcher ſich auf Koſten des geſunkenen 
Afghanenreiches vergroͤßert, hielt es der engliſche Gouverneur 
von Indien, Lord Bentink, fuͤr gerathen, eine feierliche 
Zuſammenkunft mit ihm zu halten, ſich ihm zu befreunden 
und dadurch den ruſſiſchen und chineſiſchen Einfluß am Hofe 
zu Lahore zu paralyſiren. Auch in dieſem Jahre begab ſich 


wieder Capitaͤn Wade im Auftrag der Regierung an dieſen 
Hof, „Ranſchet Sing iſt der Sohn Maha⸗Sings, aus dem 
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Stamme Sabad. Der Loͤwe (Sing) von Lahur iſt von mitte 
lerer Größe, weder zu klein noch zu groß, und hat durch die 
Blattern ein Auge verloren. Sein Bart faͤllt lang und dicht 
auf die Bruſt herab; allein er laͤßt nicht auch die Naͤgel wach⸗ 
ſen, was nach den Religionsvorſchriften der Seikhs eine 
ſchwere Suͤnde iſt. Seine Kleidung iſt weiß und beſteht aus 
einem und demſelben Stoffe; ſeinen Turban traͤgt er etwas 
ſchief auf der Stirne und tiefer auf die linke Seite herab⸗ 
gedruckt, wo ihm das Auge fehlt, das hiedurch etwas verdeckt 
wird. Man ſagt, er fey ſehr gütiger Gemuͤthsart und von 
großer Gerechtigkeitsliebe. Fruͤher hatte er die Gewohnheit, 
verkleidet das Land zu durchſtreichen, um die Geſinnung des 
Volkes gegen die Regierung kennen zu lernen, wobei er die 
Leute uͤber das Verfahren der Behoͤrden, die Steuereinneh⸗ 
mer und um ihre Meinung uͤber den Fuͤrſten zu befragen 
pflegte. Wenn er Klagen oder Beſchuldigungen gegen ſich 
ſelbſt vernahm, ſo forſchte er dem Grunde der Beſchwerde 
nach, hoͤrte ſie mit aller Ruhe an, und entſchied dann, am 
gelegenen Orte angelangt, daruͤber unparteiiſch und oft zu 
großer Zufriedenheit ſeiner Unterthanen. Nanſchet Sing tft 
gegenwaͤrtig der einzige von allen eingebornen Fuͤrſten Hin⸗ 
duſtans, den man wirklich unabhangig nennen kann. Er iſt 
mit einem ſehr unternehmenden Geiſte begabt, durch den es 
ihm nicht nur gelang, ſich zum Souverain ſeiner Nation 
gufzuſchwingen, denn die Seikhs waren fruͤher in verſchiedene 
kleine, von einander unabhaͤngige Staaten getheilt, ſondern 
auch die benachbarten Mohammedaner mit Erfolg zu bekrie⸗ 


gen. Maha Sing legte den Grundſtein zur kuͤnftigen Groͤße 
ſeines Sohnes. Er erweiterte fein Gebiet durch glüdlihe 


Eingriffe in die umliegenden Staaten und endigte mit der 
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Veſitznahme von Lahur, bei dem Tode Ahan Bahadurs, 
des Nababs dieſes Landes. Bald darauf ſtarb er und hin⸗ 
terließ ſeine Gebietserwerbungen Ranſchet Sing, der durch 
eine Miſchung von Muth und Klugheit den ſogenannten 
Bund der Seikhs völlig vernichtrte und bedeutende Erobe⸗ 
rungen machte. Anfangs wurde ſein Siegeskauf eine Zeit 
lang durch die Furcht vor einem Angriffe Sehman Schahs, 
des Koͤnigs von Kabul, aufgehalten, der den Entwurf hegte, 
feine Staaten nach dieſer Seite des Indus hin auszudehnen; 
allein Ranſchet Sing faßte bald neuen Muth, als er ſah, 
daß der König von Kabul fernen Plan nicht verfolgte; er 
maß ſich mit deſſen Truppen und ſchlug ſie. Gegenwärtig 
erſtreckt ſich ſein Reich von Tattg im Suͤden bis nach Tibet 
im Norden, und von Kabul im Weſten bis ein wenig uͤber 
die Ufer des Sedledſch im Often hinaus, was ein ungeheures 
Gebiet bildet.“ 

Nach neuern Nachrichten hat Rauſchet Sing 1832 die 
ſthoͤnſte Taͤnzerin Indiens, Gulbahar, geheirathet, und die 
Hochzeit mit unerhorter Pracht gefeiert. Auch wurde in 
franzoͤſiſchen Blättern gemeldet, daß Capitan Willard, ehe⸗ 
maliger Adjutant des Marſchalls Brune, jetzt Obergeneral 
der Armee des Ranſchet Sing ſey. 

Ueber die Vorſichtsmaßregeln der Englander gegen die 
wachſende Macht dieſes Fuͤrſten erfuhr man ferner: Poli⸗ 
tiſche Umſtaͤnde haben ſeit einigen Jahren die engliſche Re⸗ 
gierung in Indien vermocht, das Thal des Indus und ſeiner 
Huͤlfsſtröͤme genauer unterſuchen zu laſſen. Das Delta des 
Indus und ein Theil feines Füdlichen Thales tft im Beſitze 
von drei indiſchen Fuͤrſten, den Amirs von Sind; fie find 
Bruͤder und regieren gemeinſchaftlich; ſie = durch Sumpfe 
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und die Abweſenheit maͤchtiger Nachbarn geſchuͤtzt, aber feit- 
dem die Herrſchaft von Runjet Sing, dem Maharaja von Laz 
hore, ſich am Indus hin ausgedehnt hat, und ſeine Politik 
ſichtbar mehr und mehr dahin ging, ſich das ganze Flußgebiet⸗ 
des Stromes anzueignen, fo haben die Engländer für nothig 
gefunden, den Amirs ihre Beſchützung anzubieten, und im 
Nothfalle aufzuzwingen. Man hat ihnen gedroht, fie Runjet 
Sing zu überlaſſen, und da fie wohl fühlten, daß fie ihm 
nicht widerſtehen konnten, fo ließen fie fic) die Geſandten und: 
einen Allianztractat gefallen, deſſen Hauptbedingung in der 
den Englaͤndern zu eroͤffnenden Schifffahrt des Indus lag. 
Dafuͤr ſollten ſie 70,000 Pf. St. Subſidien erhalten. Man 
baut in Bombay eiſerne Dampfſchiffe, um den Indus damit 
zu befahren, und den Handel mit Kabul, Lahore und Kaſch— 
mir zu betreiben. Hierauf ſchickten die Englander eine an- 
dere Geſandtſchaft nach Lahore, um mit Runjet Singh einen 
aͤhnlichen Vertrag zu ſchließen, der aber bis jetzt noch nicht 
zu Stande gekommen iſt. Eine dritte Expedition ſollte dew 
Lauf, die Fahrbarkeit und die militaͤriſche und Handels-Wich⸗ 
tigkeit des Indus, des Sedledſch und anderer feiner Huͤlfs⸗ 
ſtroͤme unterſuchen; fie beſteht aus Lieutenant Burnes und: 
dem durch ſeine Reiſen im Himalaya bekannten Dr. Gerard. 
Sie wurden von Runjet Sing mit Pracht empfangen und 
mit großen Feſtlichkeiten entlaſſen, um von Lahore nach Pe- 
ſchawer und Kabul zu reifen, Bis jetzt find ihre Unterſuchun— 
gen ſehr gluͤcklich geweſen; ſie haben am Ausfluſſe des Indus 
und an der noͤrdlichſten Grange feines ſchiffbaren Laufes in 
der Naͤhe von Peſchawer große Steinkohlenlager gefunden, 
aus denen die Dampfboote verſehen werden konnen. Burnes 
vergleicht die Waſſermaſſe des Indus und des Ganges auf 


folgende Art: In Tatta, der Hauptſtadt von Sind, das 
100 engliſche Meilen vom Ausfluſſe des Indus liegt, fand 
er dieſen viermal waſſerreicher, als der Ganges bei einer 
gleichen Entfernung vom Meere iſt. Die Expedition erreichte 
peſchawer gegen Ende Aprils und wurde vom Sultan Mu⸗ 
hamed Khan mit aller moͤglichen Auszeichnung empfangen. 
Die Reiſenden waren erſtaunt über die Größe der Floͤße, 
welche ſie auf dem Indus fanden, und die Walder, welche 
das Schiffsbauholz zu der Flotte von Nearch geliefert hatten, 
liefern noch Tannen und Cedern von ungewoͤhnlicher Groͤße, 
und werden kuͤnftig für die Werfte von Bombay benutzt 
werden, in der faſt alle Schiffe, welche das indiſche Meer 
befahren, gebaut werden.“ 

Der engliſche Capitan Chesney ſchlug einen neuen 
nähern Weg nach Indien vor, indem er den Nil durch 
den See Mengaleh mit dem rothen Meere verbinden wollte. 
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Der juͤngſte Reiſende in dieſem Lande, der Miſſionaͤr 
Wolff, berichtet: „Es iſt merkwuͤrdig, daß nicht allein in 
Khoraſan, ſondern auch in Turkeſtan und ſelbſt in Kabul 
das Gerücht im Umlauf ift, der perſiſche Prinz Abbas Mirza 
habe eine ruſſiſche Prinzeſſin geheirathet und die griechiſche 
Religion angenommen; 50,000 Ruſſen würden über Khiwa 
nach Khoraſan vordringen und Abbas Mirza in der Erobe⸗ 
rung von Khoraſan unterſtuͤtzen. So viel iſt richtig, daß 


Rußland Feth Ali Schah 5000 Mann angeboten hat, um 
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von drei Perſonen; die von Madras aus einem Gouverneur 
und zwei Raͤthen; die von Bombay aus einem Gouverneur, 
einem erſten Rath, der den Titel Commandant en Chef 
führt, und zwei andern Raͤthen. Unter dieſen Behörden ſte⸗ 
hen alle Beamten, die eine ſo ausgebreitete und vielver⸗ 
zweigte Geſchaͤftsfuͤhrung, wie die der oſtindiſchen Compagnie, 
nothwendig macht. Die Zahl aller im Dienſte der Compagnie 
angeſtellten Perſonen belief ſich im Jahre 1829 auf 177,505, 
ſowohl Europaͤer als Landeseingeborne, und ihre Beſoldung 
koſtete mehr als 3,440,000 Pf. St. Die Beamten der Com: 
pagnie ſind ſehr gut bezahlt. 
Der Generalgouverneur erhalt eine Be- 
ſoldung von 18 pf St. 
Der Gouverneur von Madras. . 46,400 — — 
Der Gouverneur von Bombay . . . 14,350 — — 
Jeder von den Raͤthen der Praͤſident⸗ 
ſchaft Bengalens 9,767 — — 
Jeder von den Raͤthen der Präſident⸗ 
ſchuft Madras 6800 
Der Commandant en Chef von Bombay 8,380 — — 
Jeder von den zwei andern Raͤthen . 6,560 — — 
Der Biſchof von Bengalen 5,100 — — 
Der Reſident zu Dehlt:! 7 
Der Reſident von Lufnau . . 8,000 — — 
Der Oberrichter von Bengalen 7,800 — — 
Zwei Richter von Bengalen 5,840 — — 
Der Generaladvocalt. 3,600 — — 
Der Oberrichter von Madras . . . 6,000 — — ; 
Nicht minder hohe Beſoldungen haben auch die unter 
geordneten Stellen: fo bezieht der Wundarzt des Generale 
N gous a 
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gouverneurs 1,440 Pf. St., andere Chirurgen 400 Pf., ein 
Dolmetſcher des Perſiſchen in Madras 1,200 Pf., ein Ueber⸗ 
ſetzer der indiſchen Volksſprache 5,548 Pf., der Muͤnzwardein 
zu Bombay 1,200 Pf. u. ſ. w. 

Um ſo große Ausgaben zu beſtreiten, hat die Compagnie 
die Einfünfte von ihren Territorialbeſitzungen und den Er: 
trag ihres Handels. Die Einkünfte für das Jahr 1829/0 
beliefen ſich: 

Fuͤr Bengalen auf: 

13,825,280 Pf. St. Brutto⸗Ertrag und 4,379,480 reiner Ertrag. 

Fur Madras auf: 


5,415,560 Pf. St. — — — 164,480 — = 
Fuͤr Bombay auf: 
2421,40 Pf. St. — — Deficit. 
21,662,280 Pf. St. 4,540,960 


Dieſe Einkünfte bilden fih aus dem Ertrage des Münze 
rechtes, den Poſtgefaͤllen, Stempelgebuͤhren, Gerichtsſporteln, 
Geldſtrafen, Erlaubnißertheilungen zum Verkaufe geiſtiger 
Getraͤnke, Douanen, Territorialbezuͤgen, Salz- und Opium⸗ 
Monopol, Subſidiengeldern der verſchiedenen indiſchen Staa- 
ten und aus den Handelsertraͤgniſſen. Letztere geſtalten ſich 
aus den Einfuhren in Indien, welche die Compagnie auf 
eigene Rechnung macht; aus den Frachtgeldern fuͤr die Han— 
delswaaren, die fie auf ihren Schiffen für Privatkaufleute 
beſorgt; aus den Bezuͤgen fuͤr die an Schiffsrheder ertheilte 
Erlaubniß, eigene Schiffe nach Indien zu ſenden, und aus 
den Verkaͤufen der Waaren, die ſie aus China und Indien 
ausführt. Die Hauptausfuhr aus Indien beſteht in gelaͤu⸗ 
tertem oder ungelaͤutertem Borax, Kampher, Caffia lignea, 
Zimmetrinde, Gewuͤrznelken, Kaffee, Wolle und Baumwolle, 

NMerzels Taſchenbuch. IV. Jahrg, II. Th. 25 
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Kalikots und Muſſelinen, Nankins, Elephantenzaͤhnen, Kopal⸗ 
gummi, arabiſchem Gumme, Gummilack u. ſ. w., Indigo, 
Muskatbluͤthe, Muskatnuͤſſen, Pfeffer, Bibergeil, Rhabarber, 
Reis, Safflor, Sago, Salpeter, Rohſeide und verarbeitete 
Seide, Rohzucker, Schildkroͤtenſchalen, Thee und vielen an⸗ 
dern Specereiwaaren. Von dieſen Artikeln wurden im Jahre 

1829 ausgefuhrt: 448,000 Pf. Zimmetrinde; 44,000 Pf, Gee 

wuͤrznelken, 153,000 Pf. Kaffee, 605,000 Pf. Wolle und 

Baumwolle, 114,000 Pf. gefärbte Wolle, 94,000 Pf. Gummi: 

lack, 10,000 Pf. Muskatnuͤſſe, 80,000 Pf. Pfeffer, 105,000 Pf. 
Reis, 240,000 Pf. Rohſeide, 188,000 Pf. verarbeitete Seide, 

275,000 Pf. Rohzucker, 3,855,000 Pf. Thee. Ueber den Kaufs⸗ 
und Verkaufspreis dieſer Wagren wollen wir uns hier nicht 
in eine umſtaͤndliche Ausfuͤhrung einlaſſen, und nur bemer⸗ 
ken, daß der im Jahre 1829 von der Compagnie verkaufte 
Thee geringſter Sorte Bohe zu 1 Schilling 6 P., und beſter 

Sorte, ſogenanntes Kanonenpulver, zu 6 Sch. 6 P. verkauft 
wurde, Der Durſchnittspreis der Mittelſorten war unge⸗ 
faͤhr 2 Schilling. 

Es iſt weiter oben erwaͤhnt. worden, daß die reinen Ein⸗ 
künfte der drei Praͤſidentſchaften ſich auf 4,540,960. Pf. St. 
beliefen; wobei aber ein Deficit. fuͤr Bombay und die Aus⸗ 
gaben der Compagnie fur St. Helena nicht in Anſchlag ger 
bracht wurden, die. zuſammen ſich auf 4,392,509 Pf. beliefen, 
und, von dem obigen Reinertrag abgezogen, noch ein reines 
Einkommen von 3,148,451 Pf. St. geben. Hievon abgerech⸗ 
net 2,007,693 Pf. St, ‚für. Intereſſen der Schuld, bleiben 
noch 1,140,758 Pf. St. reiner Ertrag. Da das Capital der 
Compagnie 5,000,000 Pf. St. betraͤgt, fo belaufen ſich die 
Intereſſen, zu 8 Procent gerechnet, auf 489,000: its Me, 
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welche Summe die den Eigenthuͤmern der fuͤnf Millionen 
Pf. St. zuſtaͤndige Rente bildet und nach Verhaͤltniß der 
Actienzahl vertheilt werden muß. Da jede Actie 100 Pf. St. 
beträgt, fo muß die Geſellſchaft aus 50,000 Actien beſtehen, 
und wenn man 480,000 Pf. St. von 1,140,758 Pf. Ste rete 
nem Ertrag abzieht, ſo bleiben der Cafe der Compagnie noch 
660,758 Pf. St. 

Die Actien gehören einer großen Anzahl Theilnehmer, 
von denen jeder, welcher zehn Aetien beſitzt, in den allgemei⸗ 
nen Verſammlungen der Compagnie Stimmrecht hat; wer 
dreißig Actien beſitzt, hat doppelte Stimme; wer ſechzig be⸗ 
ſitzt, ſtimmt fuͤr drei, und der Inhaber von hundert Actien 
fiir vier. Im Jahre 1800 hatten 2163 Perſonen Stimmrecht 
in den allgemeinen Verſammlungen, die Zahl der Actien be⸗ 
lief ſich auf 2852, und die 669 Stimmen mehr als die ſtimm⸗ 
habenden Actlonaͤre gehörten denen, die dreißig bis ſechzig 
oder hundert Actien und daruͤber befaßen Die 660/758 Pf. 
St., die im Jahre 1830, nach Ausbezahlung der Dividende 
an alle Actionaͤre, in der Caſſe der Compagnie blieben, bilden 
einen Fonds, der ihnen gehoͤrt, und uͤber den in den General⸗ 
verſammlungen verfuͤgt wird, indem man ihn entweder unter 
die Actionaͤre verhaͤltnißmaͤßig vertheilt, oder damit nuͤtzliche 
Ausgaben beſtreitet, indem man ihn z. B. zur Tilgung der 
Schuld, Erbauung neuer Schiffe und Befeſtigungen verwen⸗ 
det oder in Staatspapieren angelegt u. ſ. w. 

Im Spaͤtjahr wurde aus London geſchrieben: „Dieſes 
Jahr haben die Siameſen mit einer großen Armee einen 
Einfall in Patant, dem noͤrdlichſten malayiſchen Staate auf 

der Oſtkuͤſte von Malacca, gemacht, den Hafen von Pakani 
J mit 70, Kriegsſchiffen belagert, die Stadt im Mai erobert, 
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und grauſam gegen die Einwohner gewuͤthet. Der naͤchſt⸗ 
liegende Staat iſt der von Calantan, er wird von vier Brü- 
dern regiert, welche von den Siameſen beſchuldigt wurden, 
den Bewohnern von Patani Huͤlfe geleiſtet zu haben, und 
ſich daher eines ſiameſiſchen Einfalls gewaͤrtigen. Sie haben 
den Siamefen 40,000 Dollars und 40 Pfund Goldſtaub an⸗ 
geboten, um den Frieden zu erkaufen; aber dieſe verlangten 
unbedingte Unterwerfung. Ihr Plau iſt ſichtbar, ſich der 
ganzen Halbinſel zu bemaͤchtigen, und dieſe Ueberzeugung 
zwingt die Englander, Maßregeln gegen fie zu nehmen. Denn 
wenn Siam die Staaten von Calantan, Tringanu und Pa⸗ 
hang in Beſitz naͤhme, ſo würde es den ſehr betraͤchtlichen 
Handel der Englaͤnder mit der Halbinſel voͤllig zerſtoͤren, 
indem die Willkuͤr und Habſucht dieſer Regierung noch durch 
eine beſondere Eiferſucht gegen England unterſtuͤtzt wird, 
daher fie allen Verkehr mit den Englandern fo ſehr als mög— 
lich hindert. Die drei bedrohten malapiſchen Staaten Calan⸗ 
tan, Tringanu und Pahang haben ſich an die Regierung von 
Malacca gewendet, und engliſchen Schutz verlangt, und da 
die Siameſen ſich in ihrem letzten Vertrage mit der oſtin⸗ 
diſchen Compagnie anheiſchig gemacht haben, den Handel der 
Engländer mit dieſen Staaten nicht zu ſtoͤren, und da uͤber⸗ 
dieß der von den Englaͤndern abhaͤngige Sultan von Dſchohor 
die Suprematie uber dieſe Staaten anſpricht, ſo fehlt es nicht 
an Vorwaͤnden, ſo wie es nicht an dem Willen fehlt, die 
ganze Halbinſel bis zum 12ten Grade N. B. unter engliſche 
Oberherrſchaft zu nehmen.“ 

Das Morning⸗Chronicle gedachte auch einer Verſch woͤ⸗ 
rung: „Bei der oſtindiſchen Compagnie ſind Depeſchen ein⸗ 


gegangen, welche einen tiefen Eindruck machten. Zu VBarrack⸗ ER, 
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pore hat man eine Verſchwörung entdeckt, welche die Ver⸗ 
tilgung zweier Regimenter zum Zwecke hatte. In einem aus 
Eingebornen beſtehenden Artillerieregimente war der Plan 
entſtanden, und die Anzahl der Verſchwornen belief ſich auf 
400. Die beiden Regimenter, welche angefallen werden ſoll— 
ten, waren europaͤiſche Regimenter, gegen welche man einen 
großen Haß entzuͤndet hatte. Die Verſchwoͤrung ward nur 
einen Tag vor der Ausführung entdeckt. Die Raͤdelsfuͤhrer 
wurden ergriffen, zwoͤlf ſchuldig befunden, und nach der in 
Indien gewohnlichen Strafe vor die Kanonen geſtellt und 
niedergeſchoſſen. Man hat von jeher, und wie es ſcheint 
nicht ohne Grund, Einwuͤrfe gegen die Bildung von Artille⸗ 
rie⸗Regimentern aus Eingebornen erhoben, da dieſe leicht die 
in ihre Hand gelegten Mittel mißbrauchen koͤnnen.“ 

Als ein lebendiger Beweis der fortſchreitenden Civiliſa— 
tion Indiens erſchien der Brahmine Ram Mohun Roy, 
der Verfaſſer ausgezeichneter Schriften, in London, wohin 
er gereiſ't war, um das europaͤiſche Weſen an der Quelle fen 
nen zu lernen. 

Ueber das Verhaͤltniß der Englander zu dem maͤchtigen 
Beherrſcher von Lahore, Ranſchet Sing (Runjet Sing) 
iſt ſchon im vorigen Jahrgang dieſes Taſchenbuchs geſprochen. 
Nachdem dieſer Herrſcher ſich auf Koſten des geſunkenen 
Afghanenreiches vergroͤßert, hielt es der engliſche Gouverneur 
von Indien, Lord Bentink, fuͤr gerathen, eine feierliche 
Zuſammenkunft mit ihm zu halten, ſich ihm zu befreunden 
und dadurch den ruſſiſchen und chineſiſchen Einfluß am Hofe 
zu Lahore zu paralyſtren. Auch in dieſem Jahre begab ſich 


wieder Capitaͤn Wade im Auftrag der Regierung an dieſen 


Hof, „Ranſchet Sing it der Sohn Maha⸗Sings, aus dem 
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Stamme Sabad. Der Loͤwe (Sing) von Lahur iſt von mitt⸗ 
lerer Groͤße, weder zu klein noch zu groß, und hat durch die 
Blattern ein Auge verloren. Sein Bart faͤllt lang und dicht 
auf die Bruſt herab; allein er laͤßt nicht auch die Naͤgel wach⸗ 
ſen, was nach den Religionsvorſchriften der Seikhs eine 
ſchwere Suͤnde iſt. Seine Kleidung it weiß und beſteht aus 
einem und demſelben Stoffe; ſeinen Turban traͤgt er etwas 
ſchief auf der Stirne und tiefer auf die linke Seite herab⸗ 
gedruͤckt, wo ihm das Auge fehlt, das hiedurch etwas verdeckt 
wird. Man ſagt, er fev ſehr gütiger Gemuͤthsart und von 
großer Gerechtigkeitsliebe. Fruͤher hatte er die Gewohnheit, 
verkleidet das Land zu durchſtreichen, um die Geſinnung des 
Volkes gegen die Regierung kennen zu lernen, wobei er die 
Leute über das Verfahren der Behoͤrden, die Steuereinneh⸗ 
mer und um ihre Meinung uͤber den Fuͤrſten zu befragen 
pflegte. Wenn er Klagen oder Beſchuldigungen gegen ſich 
ſelbſt vernahm, ſo forſchte er dem Grunde der Beſchwerde 
nach, hoͤrte ſie mit aller Ruhe an, und entſchied dann, am 
gelegenen Orte angelangt, daruͤber unparteiiſch und oft zu 
großer Zufriedenheit ſeiner Unterthanen. Nanſchet Sing iſt 
gegenwaͤrtig der einzige von allen eingebornen Fuͤrſten Hin⸗ 
duſtans, den man wirklich unabhangig nennen kann. Er tft 
mit einem ſehr unternehmenden Geiſte begabt, durch den es 
ihm nicht nur gelang, ſich zum Souverain ſeiner Nation 
gufzuſchwingen, denn die Seikhs waren fruͤher in verſchiedene 
kleine, von einander unabhängige Staaten getheilt, fondern 
auch die benachbarten Mohammedaner mit Erfolg zu bekrie⸗ 


gen. Maha Sing legte den Grundſtein zur kuͤnftigen Groͤße 


ſeines Sohnes. Er erweiterte ſein Gebiet durch gluͤckliche 
Eingriffe in die umliegenden Staaten und endigte mit der 
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Beſitznahme von Lahur, bei dem Tode Khan Bahadurs, 
des Nababs dieſes Landes. Bald darauf ſtarb er und hin⸗ 
terließ ſeine Gebietserwerbungen Ranſchet Sing, der durch 
eine Miſchung von Muth und Klugheit den ſogenannten 
Bund der Seikhs voͤllig vernichtrte und bedeutende Erobe⸗ 
rungen machte. Anfangs wurde fein’ Siegeskauf eine Zeit 
lang durch die Furcht vor einem Angriffe Sehman Schahs, 
des Koͤnigs von Kabul, aufgehalten, der den Entwurf hegte, 
ſeine Staaten nach dieſer Seite des Indus hin auszudehnen; 
allein Ranſchet Sing faßte bald neuen Muth, als er ſah, 
daß der König von Kabul feinen Plan nicht verfolgte; er 
maß ſich mit deſſen Truppen und fing ſie. Gegenwärtig 
erſtreckt ſich fein Reich von Tatta im Suden bis nach Tibet 
im Norden, und von Kabul im Weſten bis ein wenig uͤber 
die Ufer des Sedledſchim Oſten hinaus, was ein ungeheures 
Gebiet bildet.“ 

Nach neuern Nachrichten hat Rauſchet Sing 1832 die 
ſchoͤnſte Taͤnzerin Indiens, Gulbahar, geheirathet, und die 
Hochzeit mit unerhörter Pracht gefeiert. Auch wurde in 
franzoͤſiſchen Blättern gemeldet, daß Capitaͤn Allard, ehe⸗ 
maliger Adjutant des Marſchalls Brune, jetzt Obergeueral 
der Armee des Ranſchet Sing ſey. 

Ueber die Vorſichtsmaßregeln der Englander gegen die 
wachſende Macht dieſes Fuͤrſten erfuhr man ferner: „Poli⸗ 
tiſche Umſtaͤnde haben ſeit einigen Jahren die engliſche Re⸗ 
gierung in Indien vermocht, das Thal des Indus und ſeiner 
Huͤlfsſtröme genauer unterſuchen zu laſſen. Das Delta des 
Indus und ein Theil feines ſuͤdlichen Thales tft im Beſitze 
von drei indiſchen Fuͤrſten, den Amirs von Sind; fie find 
Brüder und regieren gemeinſchaftlich; fie find durch Suͤmpfe 
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und die Abweſenheit maͤchtiger Nachbarn geſchuͤtzt, aber feit- 
dem die Herrſchaft von Runjet Sing, dem Maharaja von La- 
hore, ſich am Indus hin ausgedehnt hat, und ſeine Politik 
ſichtbar mehr und mehr dahin ging, ſich das ganze Flußgebiet 
des Stromes anzueignen, fo haben die Englander für noͤthig 
gefunden, den Amirs ihre Beſchuͤtzung anzubieten, und im 
Nothfalle aufzuzwingen. Man hat ihnen gedroht, ſie Runjet 
Sing zu überlaffen, und da fie wohl fühlten, daß fie ihm 
nicht widerſtehen konnten, fo ließen fie ſich die Geſandten und: 
einen Allianztractat gefallen, deſſen Hauptbedingung in der 
den Englaͤndern zu eroͤffnenden Schifffahrt des Indus lag. 
Dafuͤr ſollten ſie 70,000 Pf. St. Subſidien erhalten. Man 
baut in Bombay eiſerne Dampfſchiffe, um den Indus damit 
zu befahren, und den Handel mit Kabul, Lahore und Kaſch— 
mir zu betreiben. Hierauf ſchickten die Englander eine an- 
dere Geſandtſchaft nach Lahore, um mit Runjet Singh einen 
aͤhnlichen Vertrag zu ſchließen, der aber bis jetzt noch nicht 
zu Stande gekommen iſt. Eine dritte Expedition ſollte den. 
Lauf, die Fahrbarkeit und die militaͤriſche und Handels-Wich⸗ 
tigkeit des Indus, des Sedledſch und anderer feiner Huͤlfs⸗ 
ſtroͤme unterſuchen; fie beſteht aus Lieutenant Burnes und: 
dem durch ſeine Reiſen im Himalaya bekannten Dr. Gerard. 
Sie wurden von Runjet Sing mit Pracht empfangen und 
mit großen Feſtlichkeiten entlaſſen, um von Lahore nach Pe- 
ſchawer und Kabul zu reifen, Bis jetzt find ihre Unterſuchun— 
gen ſehr gluͤcklich geweſen; fie haben am Ausfluſſe des Indus 
und an der noͤrdlichſten Graͤnze ſeines ſchiffbaren Laufes in 
der Naͤhe von Peſchawer große Steinkohlenlager gefunden, 
aus denen dir Dampfboote verſehen werden konnen. Burnes 


vergleicht. die Waſſermaſſe des Indus und des Ganges auf 
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folgende Art: In Tatta, der Hauptſtadt von Sind, das 
100 engliſche Meilen vom Ausfluſſe des Indus liegt, fand 
er dieſen viermal waſſerreicher, als der Ganges bei einer 
gleichen Entfernung vom Meere iſt. Die Expedition erreichte 
peſchawer gegen Ende Aprils und wurde vom Sultan Mu⸗ 
hamed Khan mit aller moͤglichen Auszeichnung empfangen. 
Die Reiſenden waren erſtaunt uͤber die Groͤße der Floͤße, 
welche ſie auf dem Indus fanden, und die Waͤlder, welche 
das Schiffsbauholz zu der Flotte von Nearch geliefert hatten, 
liefern noch Tannen und Cedern von ungewoͤhnlicher Groͤße, 
und werden kuͤnftig fuͤr die Werfte von Bombay benutzt 
werden, in der faſt alle Schiffe, welche das indiſche Meer 
befahren, gebaut werden.“ 

Der engliſche Capitaͤn Chesney ſchlug einen neuen 
nähern Weg nach Indien vor, indem er den Nil durch 
den See Mengaleh mit dem rothen Meere verbinden wollte. 
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Der juͤngſte Reiſende in dieſem Lande, der Miſſionaͤr 
Wolff, berichtet: „Es iſt merkwürdig, daß nicht allein in 
Khoraſan, ſondern auch in Turkeſtan und ſelbſt in Kabul, 
das Geruͤcht im Umlauf iſt, der perſiſche Prinz Abbas Mirza 
habe eine ruſſiſche Prinzeſſin geheirathet und die griechiſche 
Religion angenommen; 50,000 Ruſſen würden uͤber Khiwa 
nach Khoraſan vordringen und Abbas Mirza in der Erobe— 
rung von Khoraſan unterſtuͤtzen. So viel iſt richtig, daß 

Rußland Feth Ali Schah 5000 Mann angeboten hat, um 
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Khoraſan zu erobern und den plündernden Streifzuͤgen der 
Turkomanen ein Ende zu machen; und ich hoffe den Beweis 
liefern zu koͤnnen, daß Rußland in kurzer Zeit ſich Khiwa's 
bemaͤchtigt haben wird, und zwar unter dem Vorwande, der 
König von Khiwa habe 8000 ruſſiſche Unterthanen als Skla⸗ 
ven in ſeinem Lande, waͤhrend ich aus zuverlaͤſſiger Quelle 
weiß, daß ſich zu Khiwa nur 200 ruſſiſche Sklaven und 60 
ruſſiſche Ueberlaͤufer, zu Bokhara 30 ruſſiſche Sklaven, zu 
Saraͤhks zwei und zu Maur gar keiner befindet. Die Ruſ⸗ 
ſen im Dienſte des Khans von Khoraſan ſind lauter Ueber— 
laͤufer, und ſind als Topſchis (Artilleriſten) angeſtellt.“ 
Das Ausland meldete ferner im Mai 1833: „Die zu⸗ 
letzt eingetroffenen Nachrichten aus Perſien melden, daß der 
Langit beſprochene Feldzug des Prinzen Abbas Mirza nach 
Khoraſan endlich unternommen worden iſt. Dieſe Provinz 
hat naͤmlich ſeit geraumer Zeit die Oberherrlichkeit des Schah 
kaum noch dem Namen nach anerkannt, und es war der 
Zweck der Expedition des Prinzen, ſie wieder zu unterwer— 
fen. Seinen erſten Angriff richtete er gegen Reza Khuli 
Khan, einen maͤchtigen und widerſpaͤnſtigen Vaſallen, der 
ſich mit 2000 Mann Infanterie und 400 Reitern in der 
wohlbewaffneten Stadt Emirabad eingeſchloſſen hatte. Ob⸗ 
gleich man erwartete, daß die Belagerung ſich ſehr in die 
Lange ziehen wuͤrde, da der Ort mit ſehr ſtarken Befeſti⸗ 
gungen umgeben worden war, und das koͤnigliche Heer nur 
5000 Mann zaͤhlte, ſo wurde er doch nach einer Einſchlie⸗ 
ßung von 17 Tagen am 18 Julius v. J. mit Sturm ge⸗ 
nommen. Der Eindruck, den dieſe Waffenthat 8 
raſan und Perſien hervorbrachte, war fuͤr Abbas Mirza — 
ginftig, und man glaubt, daß ihm die Thronfolge wen, a 
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ſtreitig gemacht werden dürfte, als man bisher erwartete. 
Der Prinz iſt nun zur Belagerung von Kuchan, einer an⸗ 
dern Feſtung, die noch den koͤniglichen Waffen trotzt, auf- 
gebrochen.“ 

Ueber das originelle Unternehmen eines polniſchen Fluͤcht⸗ 
lings, Rußland von Perſien aus anzugreifen, ſagt der Miſ— 
ſionaͤr Wolff: „Der Graf Barows ki, der ſich fuͤr einen 
Polen von Geburt ausgibt, kam vor einigen Jahren nach 
Indien, wo er verſchiedene Unternehmungen begann, im 
weſtlichen Mahrattenlande, in der Nähe von Punah, eine 
Pflanzung anlegte, dieſe aber ſchon nach einigen Wochen 
wieder aufgab, und nach Arabien ging. Von dort begab er 
ſich nach Maskate und Buſcheir, und kam endlich nach Tau⸗ 
ris, wo es ihm gelang, den perſiſchen Hof zu bereden, zu 
Gunſten ſeiner Landsleute an der georgiſchen Graͤnze eine 
Diverſion zu machen; allein dieß ſchlug gaͤnzlich fehl, wie 
ſich wohl vorausſehen ließ. Gegenwaͤrtig befehligt Barowski 
ein perſiſches Regiment, mit dem er nach Meſched marſchirt 
tft, wo er den Miſſionaͤr Wolff aus der Gefangenſchaft der 
Turkomanen loskaufte.“ 

[2 


3. 
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Das himmliſche Reich wurde mit einer Revolution 
heimgeſucht. Das Chinese Repertory berichtet daruber: 
„Die Empörung, die ſich laͤngs der Graͤnzen der Provinzen 
Kwan⸗tung, Kwan⸗ſi und Hunan erſtreckt und in dem himm⸗ 
4 llüſchen Reiche ſo viel Schrecken und Unruhe hervorgebracht 
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hat, brach am 5 Februar 1852 aus, Die Hauptrolle in dies 
fer Inſurrection ſpielen die Paou-jins, eine Voͤlkerſchaft aus 
Lin⸗Schan, das an der nordweſtlichen Graͤnze von Kwan— 
tung liegt. Dieſer barbariſche Volksſtamm ſoll, wie die chi⸗ 
neſiſchen Geſchichtſchreiber berichten, von einem gewiſſen Piz 
van⸗ku abſtammen, von deſſen Herkunft, fo wie von der Zeit, 
wo er lebte, nichts weiter bekannt iſt. Die Paou-jins find 
ſehr wilder und kriegeriſcher Natur, halten aber ſehr ſtreng 
ihr gegebenes Wort. Die jungen Leute beiderlei Geſchlechts 
uͤben ſich gern im Geſang, und waͤhlen bei ihren Heirathen 
vorzugsweiſe jene Perſonen, deren Geſang ihnen am meiſten 
gefällt, Sie leben ſehr mäßig, ertragen leicht Hunger, Durſt 
und Muͤhſeligkeiten, und beweiſen im Kampf einen uner— 
ſchuͤtterlichen Muth. Ihre Waffen beſtehen in einem langen 
Schwerte, das um die linke Seite geguͤrtet wird, einem Bo⸗ 
gen, den ſie um die rechte Schulter tragen, und einer Lanze 
in der rechten Hand. Mit der groͤßten Leichtigkeit klettern 
ſie die ſchroffſten Anhoͤhen auf und ab. Wenn ſie mit dem 
Bogen ſchießen, halten ſie das Schwert zwiſchen den Zaͤhnen, 
und wenn es zum Handgemenge kommt, werfen ſie Bogen 
und Lanze weg, und leiſten mit dem Schwerte eine verzwei⸗ 
felte Gegenwehr. Sobald ihre Kinder laufen koͤnnen, bren— 
nen ſie ihnen die Fußſohlen mit einem gluͤhenden Eiſen, um 
ſie gegen Dorn und Geſtein unempfindlich zu machen. Den 
Namen Yaouzjing, der wilde Thiere bedeutet, erhielten fie von 
ihrer rauhen Lebensart. Die Chineſen ſchreiben dem goldenen 
Drachen, Zauberkraͤfte zu, und er, wie die uͤbrigen Haͤuptlinge, 
ſollen durch Magie Menſchen in Thiere verwandeln koͤnnen. 
Anfangs erlitten die Rebellen einige Niederlagen und zogen ſich 
ins Gebirge zuruͤck; kehrten aber bald darauf mit verſtaͤrk⸗ 
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ter Macht zuruͤck, und haben feitdem den Truppen des 
himmliſchen Reiches ſchon einige empfindliche Schläge beige- 
bracht. So ſoll den neueſten Nachrichten aus China zufolge 
eine Abtheilung chineſiſcher Truppen mit acht Kanonen von 
den Paou-jins in einen Hinterhalt gelockt, und ihr Anfuͤh⸗ 
rer ſammt zwanzig Officieren im Kampfe gefallen und die 
übrigen gefangen worden ſeyn. Auch in An⸗nam brachen 
Aufſtaͤnde aus, in denen die Truppen der chineſiſchen Re⸗ 
gierung den Kuͤrzern zogen.“ 


Das Ausland berichtete noch weiter: „Die in dem 
chineſiſchen Graͤnzgebirge Lien-tſcheu ausgebrochene Empoͤ⸗ 
rung ſcheint bedeutender werden zu wollen, als man Anfangs 
glaubte. Der König, der aus den dortigen Hochlanden lerab⸗ 
ſtieg, um die Fahne der Empörung gegen das himmliſche 
Reich aufzupflanzen, heißt, nach den neueſten uͤber Indien 
in England eingetroffenen Berichten, Li-Timing, und hat 
den Namen Kin= Lung (der goldene Drache) angenommen 
Seine Befehle werden nicht vom 12ten Jahre Tau⸗kwangs, 
wie die Herrſcherperiode des gegenwärtigen Kaiſers von Ching 
heißt, erlaſſen, ſondern ſind mit den erſten Jahren ſeiner 
eigenen Regierung unterzeichnet. Auf ſeinen Panieren fuͤhrt 
er eine Inſchrift, die ſeine Unternehmung als eine von der 
söttlihen Vorſehung anbefohlene erklärt. Die Worte heißen: 

„Tung tien tſching ming 
Kin Lung yuen nin.“ D. h. 
Des Himmels Befehl erhielt 

i Der goldene Drache. Im erſten Jahr.“ 

Es wurden Truppen von Kwangſt, Hunan und Canton ge- 
gen ihn ausgeſendet. Der Statthalter von Hunan ſoll in 
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einem Treffen gegen die Rebellen von einem vergifteten Pfeile 
getoͤdtet worden ſeyn; ſo viel iſt wenigſtens gewiß, daß der 
goldene Drache die Stadt Kiang⸗heva in dieſer Provinz ein⸗ 
nahm, und daß die kaiſerlichen Truppen in mehreren kleinern 
Gefechten den Kuͤrzern zogen. Anfangs glaubte man, die 
Bergbewohner ſeyen bloß, wie fruͤher, von Hungersnoth zu 
dieſen Einfaͤllen in das kaiſerliche Gebiet veranlaßt worden; 
es ſcheint aber jetzt, daß es ein ſchon laͤngſt unter ihnen und 
allen Bewohnern der Graͤnzhochlande von China verabredeter 
Plan iſt; denn fie benuͤtzten, wie man jetzt erfahrt, die außer: 
ordentliche Wohlfeilheit des Salzes in den letztverfloſſenen 
Jahren, um große Vorraͤthe davon anzulegen, wahrend fie 
früher durch dieſen Artikel von den benachbarten chineſtſchen 
Provinzen abhaͤngig waren. Die Truppen Li⸗Timings ſollen 
ſehr gut bewaffnet, tapfer und kriegeriſch ſeyn. Die Chine⸗ 
ſen ſind voll aberglaͤubiſcher Furcht vor dieſen Feinden, und 
die abgeſchmackteſten Maͤhrchen werden uͤber ſie in Umlauf 
geſetzt und geglaubt. So behaupten Einige, die Rebellen 
ſeyen mit dem Teufel im Bunde; Andere, fie koͤnnten ſich 
unſichtbar machen, und aus einem Tigerfelle, das ſie in 
Stuͤcke geſchnitten, ſo viele lebendige große Tiger hervor⸗ 
zaubern, alse fie Sticke: gemacht u. ſ. w.“ Es hieß, die 
Rebellen behandelten das gemeine Volk ſehr mild, und ſeyen 
nur gegen die Mandarinen und Soldaten ſchonungslos. Da: 
gegen wurden alle Rebellen, die in die Haͤnde der Kaiſer⸗ 
lichen fielen, ohne Gnade ſammt ihren Familien hingerichtet. 
Der Gouverneur von Canton, Li, der bekannte Eng⸗ 
laͤnderfeind, wurde, weil er den Aufſtand nicht hatte unter: 
druͤcken koͤnnen, abgeſetzt, in Ketten nach MR „en 
aber ſchon unterwegs N 2 
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Auch auf der Inſel Formofa brach ein Aufſtand aus. 


Das Ausland meldete davon: „Derfelbe brach in der Maher 


von Tſchaug⸗fu⸗hihn, ungefaͤhr 40 Li von Tai⸗van⸗fu, der 
Hauptſtadt der Inſel, aus, und 26 Mandarinen nebſt unge⸗ 
faͤhr 2000 Mann Truppen wurden getoͤdtet. Unter den ge⸗ 
toͤdteten Officieren befanden ſich — (nun folgen 4 Zeilen 
lang chineſiſche Titel, die wir unſern Leſern erlaſſen). Die 
Einwohner des weſtlichen Theiles der Inſel ſind theils Ein⸗ 
geborne, Tſchintſchiu's, theils Leute aus Canton, und der 
Streit begann wegen fünf Pikuls Pamswurzeln, welche von 
einigen Tſchintſchiu-Vagabunden und einigen Cantonern 
weggenommen wurden. Dieſe wandten ſich ſogleich an die 


Vorſteher des Dorfes, wo die Rauber lebten, und erhielten: 
Abhuͤlfe. In der Meinung aber, die Wiederkehr aͤhnlicher 


Vorfaͤlle zu verhindern, wandten ſie ſich an den Tſchang⸗ 
hwahin, der ſogleich fünf, Gamilienhaupter zu ſich berief und 
von jedem die Bezahlung von 2000 Dollars verlangte, was 
ſie verweigerten, indem die Sache bereits beigelegt ſey. Da⸗ 
von wollte er nichts hoͤren, und behielt ſie im Gefaͤngniſſe, 
bis das Geld bezahlt ſey. Als ſie ſieben oder acht Tage im 
Gefaͤngniſſe geweſen waren, und er ſie ſo unnachgiebig wie 
Anfangs fand, brachte er eine ſtaͤrkere Beſchuldigung gegen 
ſie vor, und verlangte von ihnen, ſie ſollten einen Raͤuber 
herbeiſchaffen, der vor einiger Zeit ſich aus dem Staube ge⸗ 
macht hatte, und nicht mehr aufzufinden geweſen war. Die 
Gefangenen, über. dieſe unerwartete Forderung erbittert, 
ſandten insgeheim Botſchaft nach ihrem Dorfe, und boten 
Jedem, der den Tſchang⸗hwahin toͤdten würde, eine Beloh⸗ 
nung von 1600 Dollars an. Die Dorfbewohner fanden den 


s aunehmbar, griffen am hellen Tage das Haus des 
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Officiers an, und toͤdteten ihn mit allen feinen Begleitern. 
Als der Tai⸗wan⸗fu dieß hoͤrte, kam er perſoͤnlich mit 500 
Soldaten herbei, ward aber gleichfalls angegriffen, getoͤdtet 
und ſeine ganze Truppenmacht vernichtet. Mehrere andere 
Schaaren erfuhren ein gleiches Schickſal. Nach den letzten 
Nachrichten war die Hauptſtadt der Inſel mit 50,000 zu dem 
Ende gemietheten Leuten beſetzt, aber das Landvolk ruͤckte 
50,000 Mann ſtark unter den ehemaligen fünf Gefangenen 
dagegen an. Zu Amoy wurden 5000 Mann Truppen nach 
der Inſel eingeſchifft.“ 

Da der Fruͤhling dieſes Jahrs in China kalt war, er⸗ 
laubte ſich ein Juiſcha (Geſetzeswaͤchter) dem Kaiſer vorzu⸗ 
ſtellen, daß dieß wahrſcheinlich eine Folge der uͤbertriebenen 
Grauſamkeit ſey, mit welcher man die Ketzer in Peking ge⸗ 
martert habe. Der Beherrſcher des himmliſchen Reiches 
geruhte hierauf Folgendes zu erwiedern: „Die gedachte Vor- 
ſtellung iſt — voͤlliger Unſinn. Tiefer Schnee im Frühjahr tit 
ein Zeichen kuͤnftiger reicher Ernte. Nur Schuldige find gemar⸗ 
tert worden, nicht Unſchuldige. Einer wird gemartert und 
hundert Andere dadurch vorſichtiger gemacht. Wie kann der 
Einſender ſagen, daß ganze Familien unſchuldig gelitten ha⸗ 
ben? Hieraus kann man nur erſehen, daß er von Staats⸗ 
geſchaͤften nichts verſteht. Zum Schluſſe koͤnnen Wir nicht 
umhin, Unſerm Volke bekannt zu machen, daß Wir auch fer⸗ 
nerhin das Schlechte beſtrafen und ausrotten werden ꝛc.“ 

Ueber die Verſuche der Englaͤnder, den Handel mit China 
herzuſtellen, und auf andern Punkten, als Canton, anzuknuͤ⸗ 
pfen, enthielten die Nachrichten aus China vom Jahre 1832 
Folgendes: „Einige Schiffe waren von Seite der Engländer 
abgefertigt worden, um zu unterſuchen, ob ſich wohl c = 
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des kaiſerlichen Verbots ein gewinnreicher Handel mit den 
oſtwaͤrts gelegenen chineſiſchen Haͤfen anknuͤpfen laſſe. Es 
fand ſich, daß die Chineſen im Ganzen ſehr geneigt ſind, ein 
freundſchaftliches Einverſtaͤndniß zu unterhalten, um Handel 
zu treiben; die Localmandarinen waren meiſtens den Bemuͤ⸗ 
hungen der Fremden nicht entgegen, obwohl ſie mehr ihren 
Rang zu behaupten, als einen augenblicklichen Gewinn zu 
machen bemüht find; die Regierung aber iſt allen ſolchen Ver⸗ 
ſuchen entſchieden feindlich. Zugleich fand man aber, daß 
keines der in den Haͤfen befindlichen chineſiſchen Geſchwader 
im Stande ſeyn wuͤrde, einem wohlbewaffneten Handelsſchiffe 
zu widerſtehen. Allenthalben beſtand große Eiferſucht uͤber 
das Privilegium Cantons, welches dieſem Hafen in der That 
das Monopol des ganzen Handels des Reiches mit Fremden 
zuwendet. Dieſe Nachrichten ſind bei der nahen Eroͤffnung 
des Chinahandels ſehr wichtig.“ 


4. 
TR 020 


Briefe aus Batavia meldeten, daß am 42 Mai daſelbſt 
ein Aufſtand ausgebrochen war. „Ungefaͤhr 600 chineſiſche Ar⸗ 
beiter, welche bei dem Bau eines Regierungsgebaͤudes in der 
Mahe von Batavia beſchaͤftigt waren, rotteten ſich zuſammen, 
und befreiten gegen 600 eingeborne Straͤflinge aus dem Ge⸗ 
faͤngniſſe, die ſich ihnen anſchloſſen. Dieſer Haufe von 1200 
Mann beging alle denkbaren Ausſchweifungen. Ihre erſte 

handlung war die Aufknupfung aller Chineſen, die nicht auf 
ter Seite waren, alle Gebaͤude, bei deren Bau fie angeſtellt 
r Taſchenbuch. IV. Jahrg. II. Thl. 26 
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waren, wurden in Wiehe gelegt, und die Bewohner entkamem 
nur mit Mühe ihrer Wuth. In ein Fort eingeſchloſſen, 
wehrten ſie ſich mit dem Muthe der Verzweiflung. Zuletzt 
wurden ſie aus ihrer Stellung verdraͤngt; aber ſie nahmen 
ihre Zuflucht zu den Suͤmpfen, aus denen man ſie ſchwerlich 
heraustreiben wird. Spaͤter hieß es, eine Abtheilung Hol— 
laͤnder ſey von ihnen geſchlagen worden. 


5. 
Neu⸗ Holland. 


Das Ausland meldete: „Die wilden Staͤmme von Van: 
diemensland haben ſich endlich den engliſchen Behoͤrden erge— 
ben, nachdem ein unmenſchlicher Verſuch, fle gaͤnzlich auszu⸗ 
rotten, gluͤcklicher Weiſe fehlgeſchlagen war. Ein Herr Ro— 
binſon hat durch verſoͤhnliche Maßregeln die Staͤmme der 
Auſternbay und des Big River, die blutgierigſten der ganzen 
Inſel, zur Uebergabe bewogen. Am 7 Januar hielt Herr 
Robinſon feinen triumphirenden Einzug in Hobarttown mit 
ſeiner ſchwarzen Schaar. Sie wanderten ganz gemaͤchlich ein⸗ 
her, gefolgt von einer großen Meute Hunde, und wurden von 
den Einwohnern mit der lebhafteſten N zengierde und Vergntic 
gen empfangen. Bald nach ihrer Ankunft gingen ſie ins 
Regierungsgebaͤude und wurden bei dem Gouverneur einge: 
führt, wo eine intereſſante Unterredung ſtatt fand. Sie ſoll⸗ 
ten demnaͤchſt mit einem großen Schiffe nach der großen Inſel 
gebracht werden. Die Weiber waren fuͤrchterlich 11 
mit menſchlichen Gebeinen, die in vielen phantaſtiſchen 
men, ſelbſt um die Kinnlade und den Oberkopf um ſie Mr 
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hingen. Einige davon waren Ueberreſte von Feinden, auch 
Weißen, die ſie getoͤdtet hatten, die meiſten aber Andenken 
der Liebe an Ehegatten und Kinder, die ſie verloren hatten. 
Sie uͤbergaben Herrn Robinſon ſechs Gewehre, die fie ermor⸗ 
deten Weißen abgenommen oder aus den Huͤtten geſtohlen 
hatten. Drei davon waren geladen, und die Muͤndungen 
ſorgfaͤltig mit Stuͤcken Leinwand verſtopft. Das Innere 
ihrer mit Rinde bedeckten Hüften, von denen Herr Robinſon 
mehrere beſuchte, war auf eine ſinnreiche Art mit rohen Zeich- 
nungen von Kaͤnguruhs, Schnabelthieren ꝛc. verziert. Die 
Entfernung dieſer Schwarzen wird fuͤr ſie ſelbſt und die Co⸗ 
lonie von weſentlichem Vortheile ſeyn. Die großen Weide⸗ 
ſtrecken, die wegen ihrer moͤrderiſchen Angriffe auf die Hir⸗ 
ten ſo lange verlaſſen waren, werden jetzt benutzt werden koͤn⸗ 
nen, und den Schafheerden ſehr zu gut kommen, die bisher 
auf eine ſehr unzureichende Weide getrieben werden mußten, 
was die Heerden herunterbrachte, und den Preis des Fleiſches 
erhoͤhte.“ 


6. 
Mens Seeland. 5 
Die franzoͤſiſche Kriegscorvette Le Favorit (ſchreibt die 
Allg. Zeitung im November 1852) legte bei ihrer Weltum⸗ 
ſeglung im letzten Jahre auf Neu⸗Seeland an, um ſich aus⸗ 
zubeſſern; ſie landete einige Kanonen, und errichtete eine Art 
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von Baftion, um die ausgeſchifften Werkzeuge und die Arbei⸗ 


gegen einen etwanigen Angriff der Eingebornen zu ſchuͤ⸗ 
hen, was um ſo noͤthiger war, da dieſe eine große Menge 
re, 
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americaniſcher und anderer Schiffe überfallen und verbrannt 
haben. Das engliſche Gouvernement in Neu⸗Suͤdwallis, das 
laͤngſt nach dem Beſitze von Neu⸗Seeland luͤſtern war, benuͤtzte 
dieſen Umſtand, um die beiden Inſeln zu beſetzen. — Die 
engliſchen Miſſionaͤre, welche auf ihnen etablirt ſind, haben 
dabei ihrer Nation weſentliche Dienſte geleiſtet, und dreizehn 
der neuſeelaͤndiſchen Haͤuptlinge bewogen, einen Brief an 
den Koͤnig von England zu ſchreiben, um ihm ihre Beſorgniß 
einer franzoͤſiſchen Occupation auszudrucken, und ihn zu bit⸗ 
ten, ihr Freund und Vormund zu ſeyn, um ſie der Gefahr 
einer fremden Eroberung zu entziehen. Die Gelegenheit war 
zu gut, um nicht benuͤtzt zu werden, und obgleich das franzoͤ⸗ 
ſiſche Schiff nach einigen Wochen ſeine Mannſchaft und Ge⸗ 
raͤthſchaften wieder einſchiffte, wie es auch nie im Plane der 
franzoͤſiſchen Regierung gelegen war, ſich der Inſeln zu be⸗ 
maͤchtigen, ſo haben die Englaͤnder doch Truppen gelandet, 
und die Oberherrſchaft der Inſel angenommen. Es iſt eine 
der vortheilhafteſten Erwerbungen, welche England ſeit lan- 
ger Zeit gemacht hat. Der Flachs und das Bauholz, welches 
die Inſeln hervorbringen, find als die beſten in der Welt für 
den Schiffbau anerkannt, und die Lage der Inſel macht ſie 
nothwendig zum Mittelpunkte des Wallfiſchfanges in der 
Suͤdſee, der täglich eine größere Wichtigkeit gewinnt. Die 
Einwohner bilden vortreffliche Matroſen, und der geringe 
Sold, den ſie verlangen, ſo wie die Wohlfeilheit der Lebens⸗ 
mittel auf den Inſeln, muß die Concurrenz im Walfiſchfange 
andern Nationen unmöglich machen. 
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Inſel Bourbon. 

Ueber die Sklavenverſchwoͤrung auf dieſer Inſel 
theilen Nachrichten vom 30 Mai 1832 Folgendes mit: „Der 
Raͤdelsfuͤhrer der Verſchwoͤrung war ein Sklave, Namens 
Louis, der von ſeinem Herrn keineswegs hart behandelt oder 
als Sklave betrachtet wurde, vielmehr hatte er ſogar die Er⸗ 
laubniß, fuͤr ſich ſelbſt zu arbeiten. Der Plan war ſehr gut 
angelegt, wurde aber von zwei Verſchwornen, die es bedauer⸗ 
ten, daß alle Weißen niedergemetzelt werden ſollten, am Tage 
vor der Ausfuͤhrung den Behoͤrden verrathen. Anfangs war 
man übereingekommen, am Charfreitage uͤber die Weißen 
herzufallen; allein ſonderbar genug war Louis ein ſo guter 
Katholike, daß er ſich ein Gewiſſen daraus machte, an einem 
ſo heiligen Tage Menſchenblut vergießen zu laſſen. Es 
ſollten alle weißen Manner, wie alle Negerin⸗ 
nen ermordet, und nur die weißen Frauen und 
Mädchen verſchont werden. Die Malgaſchen und Kafe 
fern wollte man zu Sklaven machen. Sechs und fünfzig der 
Rädelsfuͤhrer wurden verhaftet und hingerichtet.“ 


t 


8. 
A fer i d. 

Auf den Inſeln des gruͤnen Vorgebirgs hatte 
es drei Jahre lang nicht geregnet, daher im Jahre 1832 da⸗ 
ſelbſt 30 bis 40,000 Menſchen Hungers ſtarben und viele 
Einwohner auswanderten. i 

Im Auguſt 1832 uͤberfiel der Negerkoͤnig von Barra die 


en ſiſchen Niederlaſſungen am Gambia, wurde jedoch zurück⸗ 
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Das Ausland ſchrieb: „Nach den neueſten Nachrichten 
aus Madagaskar hat die Koͤnigin große Neigung gezeigt, 
alle Verbindungen mit den Europaͤern abzubrechen, und man 
glaubte, fie werde den Hornviehhandel zwiſchen ihren Unter⸗ 
thanen und der Inſel Mauritius verbieten, was jedoch für 
letztere mit keinem großen Nachtheile verbunden waͤre, da 
zwiſchen ihr und den Anſiedlern von Neu⸗Suͤdwallis ein 
Handelsverkehr mit Lebensmitteln eroͤffnet worden iſt. Der 
Unwille, den die Königin auf die Europaer geworfen hat, ſoll 
feinen Grund in der Stockung des Sklavenhandels haben, 
wodurch die Beherrſcherin von Madagaskar eine bedeutende 
Schmaͤlerung ihrer Einkuͤnfte erlitten hat; fie hatte früher 
nichts dagegen, wenn man einen Ochſen und einen Menſchen 
paarweiſe mit einander verkaufte. Die Schwierigkeit, Skla⸗ 
ven an Mann zu bringen, wurde in der letztern Zeit ſo groß, 
daß die Sklavenſchiffe zu Mozambik die Sklaven Stuͤck fuͤr 
Stuͤck zu einem Dollar ausboten, und doch keinen Kaͤufer fan⸗ 
den. Zu Mozambik ſelbſt hatten fic) die Portugieſen in Pe⸗ 
driſten und Migueliſten getheilt, und ſtanden im Begriffe 
handgemein zu werden. Die Migueliſten waren im Beſitze 
des Forts, die Pedriſten aber ihnen an Zahl weit uͤberlegen.“ 

Aus Abyſſinien meldete das Ausland, daß der König 
dieſes Landes alles Anſehen verloren habe, und ein Gallo⸗ 
neger, Marea, der vornehmſte Statthalter deffelben, in ſei⸗ 
nem Namen alle Gewalt an ſich geriſſen und die uͤbrigen Gou⸗ 
verneure der Provinzen zu unterdrücken ſuche. Der Schwei⸗ 
zer Gobat, von der Londoner Miſſionsgeſellſchaft, war Zeuge 
ihres Kampfs. 
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Naturerſcheinungen. 


Die Cholera ſprang in dieſem Jahre von England einer⸗ 
ſeits nach Frankreich heruͤber, wo ſie beſonders unter der 
Volksmenge von Paris große Verheerungen anrichtete, und 
von wo ſie am 18 Junius auch nach Bruͤſſel kam, ohne ſich 
jedoch nach Suͤden zu verbreiten; andrerſeits wanderte die 
Cholera von London nach Dublin, arbeitete unter der a= 
mern iriſchen Bevoͤlkerung grimmiger, als unter den rein⸗ 
lichern und beſſer genaͤhrten Englaͤndern, und ſprang dann 
nach America uͤber, wo ſie theils in den engliſchen Colonien, 
theils in den Vereinigten Staaten (zu Philadelphia am 6 
Mai) ihre Opfer ſuchte, ohne auch hier den Norden zu ver⸗ 
laſſen. Der Suͤden ſchien, vor der Hand wenigſtens, außer 
ihrem Wege zu liegen. 

Am 2 Junius beobachtete Maſſotti in Buenos-Ayres 
den En ke' chen Kometen. Am 19 Julius entdeckte Gom⸗ 
bart in Marſeille und am 29ften Harding in Goͤttingen 
einen kleinen Kometen am Kopfe der Schlange. Am 
22 October beobachtete man zu Mannheim zum erſten Male 
. ce Biela'ſchen Kometen. 
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Die nen entitandene Inſel Ferdinandea bei Sicilien 
verſchwand wieder, deſto mehr aber wurde das Feſtland von 
Italien mit Erdbeben und vulcaniſchen Eruptio⸗ 
nen heimgeſucht. Am 15 Januar wurde Foligno bei 
Rom durch ein furchtbares Erdbeben zerſtoͤrt; vom 11 bis 
15 Februar erfolgten Erdſtoͤße zu Verona, Modena, Parma, 
Reggio, Mailand. Am 8 Maͤrz wurde ganz Calabrien 
erſchuͤttert, uͤberall Gebaͤude zerſtoͤrt und uͤber 200 Menſchen 
verſchuͤttet; am heftigſten wuͤthete das Erdbeben zu Catan⸗ 
zaro. Den folgenden Tag, 9 Maͤrz, war die Erde nicht 
weniger bei Smyrna erſchuͤttert. Ein vereinzelter Erdſtoß 
erfolgte am 1 October in Kaͤrnthen. Der Veſuv und 
Aetna waren das ganze Jahr hindurch in ungewoͤhnlicher 
Thaͤtigkeit. Schon im vorigen Jahre hatte der Vefuv Lava 
ausgeworfen, am meiſten zu Weihnachten. Im Maͤrz 1832 
hatte er einen neuen kleinen Krater gebildet, und wieder 
einen neuen im Julius. „Seit den letzten Tagen des Ju⸗ 

“ting, ſchreibt ein Correſpondent der Allg. Zeitung, hat der 
Veſuv feine Thaͤtigkeit mit einer außerordentliche Heftigkeit 
wieder begonnen, und zwar dergeſtalt, daß wenn man das 
fortwaͤhrende Ausſtoßen vulcaniſcher Stoffe zu einer be⸗ 
traͤchtlichen Hoͤhe, die bedeutenden Lavaſtroͤme, die zugleich 
auf zwei entgegengeſetzten Seiten des Kegels herabfließen, 
ſo wie die großen Erſchuͤtterungen und donneraͤhnlichen De⸗ 
tonationen neben einander ſtellt, dieſer noch immer fort⸗ 
dauernde Ausbruch als der groͤßte erſcheint, der in mehrern 
Jahren ſtatt gefunden. Ich glaube daher, Ihnen dasjenige 
mittheilen zu muͤſſen, was man in hieſigen Blättern dar⸗ 
über lieſ't: „In der Nacht vom 23 Julius bildete ſich ein 
kleiner Krater im Innern des alten, und gerade auf dem, 
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der im letzten Marz entſtanden war. Es erfolgte darauf 
ein Auswurf vulcaniſcher fluͤſſiger Materien, die, in die 
Höhe geworfen, aber wieder in denſelben Krater zuruͤckfielen. 
Bis zum 29 Julius hörte der Berg nicht auf, Flammen zu 
ſpeien und Steine auszuwerfen, und von Zeit zu Beit er⸗ 
folgten Erſchuͤtterungen. Am Abende dieſes Tages wurde 
der Ausbruch heftiger, die ausgeworfenen Steine erreichten 
die Hohe von ½ Miglio (2) (beinahe 3000 Fuß) und fielen 
wie Hagel auf die ganze Oberflaͤche des Kraters nieder. 
Die Ausbruͤche waren nur von einem Intervalle von drei 
Minuten unterbrochen, und man hörte die Detonationen in 
der ganzen Nachbarſchaft.“ (Ich ſelbſt hoͤrte ſie in Pompeji, 
wo ich mich gerade befand, ſehr ſtark.) „In fuͤnf Tagen 
füllte fic) der Krater auf 250 Fuß hoch an. An dieſem 
Abende kamen 13 verſchiedene Laven, aber von geringer Bez 
deutung, im Innern des Kraters zum Ausfluſſe. Zwei nah⸗ 
men die Richtung nach Torre del Greco, in dem Bette alter 
Laven fließend; andere verloren ſich ſchlaͤngelnd auf dem Ab- 
hange des Kegels, und noch andere uͤberſchritten kaum den 
Saum deſſelben in der Richtung von Bosco tre caſe.“ In 
einer ſpaͤtern Nachricht, die bis zum 4 Auguſt reicht, heißt 
es: „Eine neue Lava floß ſeit dem soften v. M. aus dem 
Krater nach Bosco tre caſe zu, auf der ſchon erloſchenen, 
welche vor acht Monaten dieſelbe Richtung genommen hatte. 
Sie ruͤckte nur langſam vor, und nach allem Anſcheine ſchien 
ſie an dem Orte, Foſſo de fichi genannt, ſtille ſtehen zu wol⸗ 
len. Eine andere Lava quoll aus dem alten Krater am 31 
v. M., und nahm die Richtung auf die Eremitage del Sal⸗ 
vatore zu. Auch fie floß ſehr langſam und kam nicht über 
k die Halfte des Kegels. In dem Innern des alten Kraters 
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bemerkt man jetzt viele Spalten von 30 bis 40 Fuß Breite. 
Auch haben ſich dort drei Teiche — wenn man ſo ſagen kann — 
von Lava gebildet, jeder ungefaͤhr 150 Fuß im Umfange. Die 
Exploſionen und das donneraͤhnliche Krachen fahren, wie in 
den vergangenen Tagen, fort.“ — So weit jene Nachrichten, 
die, wie es heißt, von dem bekannten Führer Salvatore her— 
rühren, welcher verbunden tft, in folchen Fallen alles Merk⸗ 
wuͤrdige, was er — der mehr auf dem Veſuv als unten lebt — 
dort oben vorgehen ſieht, hieher zu berichten. — Endlich er- 
ſchien vorgeſtern, am Sten d. Abends, ein gewaltiger Lava— 
ſtrom auf dieſer Seite, vom Krater aus nach der Eremitage 
zu, und auf derſelben Stelle fließend, die auch die Lava vom 
verfloſſenen Januar eingenommen hatte. Als er ſichtbar 
wurde, fuͤllte dieſer Strom ſchon die ganze Hoͤhe des Kegels 
von oben bis ganz unten an, und ſchien bis zu dem Piane 
delle Gineſtre gekommen zu ſeyn. Geſtern Abend war er noch 
eben ſo ſtark. Dabei iſt auch ſeine Breite weit bedeutender, 
als aller der vorhergegangenen.“ — Nach den letzten Nach⸗ 
richten vom 16 Auguſt waren am gten noch verſchiedene neue 
Laven aus dem Krater gekommen, und da dieſe die Wege, 
auf denen man gewoͤhnlich hinaufſtieg, bedeckten, ſo mußte 
man einen neuen bahnen. Das Donnern und die Erſchuͤt⸗ 
terungen dauerten fort, zwei dieſer letztern am 10ten Mor⸗ 
gens waren von der groͤßten Heftigkeit, und gleich darauf 
ſtieg eine dritte Säule von Flammen und Steinen aus dem 
Krater. Die andern Laven waren nicht weiter gedrungen, ſie 
fingen vielmehr an zu erlöfchen, Seit geſtern und vorgeſtern 
iſt, wie ſchon gemeldet, alles vorbei, und man ſieht nicht nur 
kein Feuer, ſondern ſelbſt keinen Rauch mehr.“ ee 


x 


— 415 — 


Nicht minder thaͤtig war der Aetna. „In der Nacht 
vom 31 October brach der Vulcan in der offenen Region, bei 
der Manca del Sorbo, in einigen kleinen Baͤchen von Lava 
hervor, erloſch aber dort nach drei Tagen wieder, weil in der 
Nacht vom 3 November in eben der Richtung ein viel fuͤrch⸗ 
terlicherer Lavaſtrom gegen Weſten zu, faſt am Ende jener 
Region, in dem Thale Bocche del fuoco genannt, zum Vor⸗ 
ſchein kam. Man ſah 15 Oeffnungen laͤngs einer fuͤrchter⸗ 
lichen Spalte, wovon die drei unterſten nahe bei einander 
ſich in eben ſo viele Krater eines Vulcans verwandelten, die 
unter dem ſtaͤrkſten Krachen anfingen, feurige Materien aus⸗ 
zuwerfen. Saͤulen des dickſten Rauches und gluͤhende Schla— 
cken von 60 Palmen (gegen 50 P. F.) Durchmeſſer erhoben 
ſich in die Luft, die letztern zu einer Hohe, die man auf 200 
Palmen (über 160 F.) ſchaͤtzte. Der Strom, in ſeinem Laufe 
durch den Monte Gitta gehemmt, theilte ſich in zwei Arme, 
wovon der ſuͤdliche in einer Breite von mehr als 200 Canne 
(an 1300 F.) nach Monte Lepre zufloß, und ſich hierauf um 
den ſuͤdlichen Saum des Monte Caſſano herumbiegend, in 
der Linie von Dagala Chiuſa gerade gegen Bronte zu wandte. 
Aber auch dieſer verloſch nach ſechs Tagen. Der andere Arm 
aber ſchnell nach Norden fortſchreitend, und ſich dann gegen 
Nordweſt und Weſt kruͤmmend, trat in den ſuͤdlichen Theil des 
Bosco di Maletto ein, und warf ſich am 12ten in die Wein⸗ 
berge von Bronte in der Gegend della Muſa. Dieſe iſt gegen 
Mittag von dem Rande der Lava von 1651 begraͤnzt, welche 
von dieſer Seite die Gebaͤude von Bronte ſchuͤtzt, und ein 
ſehr breites Becken darbietet, in welchem der Ausbruch meh⸗ 
rere Tage lang haͤtte fließen koͤnnen. Waͤre das Thal della 

Muſa nun auch endlich angefüllt worden, fe hätte der natuͤr⸗ 
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liche Abhang des Bodens den Feuerſtrom in das Thal della 
Barriera geleitet, und fo ware die beſagte Stadt gerettet ge- 
weſen; aber die Thaͤtigkeit des Vulcans in der Nacht vom 15 
November hat die Beſorgniſſe erneuert. Die große Thaͤtig⸗ 
keit des Vulcans in der Nacht vom 14ten vermehrte ſehr die 
Troſtloſigkeit der Bevölkerung von Bronte, weil der Lava— 
ſtrom, der ſich der Gegend del Brugnolo genaͤhert hatte, von 
der oben angegebenen Richtung abzuweichen ſchien; am fol: 
genden Tage aber fing die Lava an gegen La Zueca hin ſich 
zu lenken, nachdem ſie alle Weingaͤrten der Gegend, la Muſa 
genannt, zerſtoͤrt hatte; woſelbſt auch ein großer Schnee— 
behaͤlter bei dem Andringen des vulcaniſchen Stroms mit 
einem fuͤrchterlichen Krachen losbrach, ſo daß man die Muͤn⸗ 
dung eines neuen, unverſehens geoͤffneten Kraters zu ſehen 
glaubte. Dieſen Tag und den ganzen folgenden 15 Novem⸗ 
ber uͤber breitete ſich die Lava zur rechten Hand gegen die 
Ebene des Palo zu aus, verfolgte aber deſſen ungeachtet den 
Weg nach dem Thale della Barriera. Die Breite iſt dieſelbe 
geblieben, und man kann fie auf eine Miglie ſchaͤtzzen. Der 
Ausbruch ließ bald an Heftigkeit nach, und am 22 November 
waren alle Beſorgniſſe verſchwunden. Doch kaum war der 
Ausbruch erloſchen, als am 24 November ein ſchreckliches 
Erdbeben den Flecken Nicoloſi heimſuchte.“ 


Auffallend war es, daß eben zur Zeit dieſes Ausbruches 
des Aetna zugleich in andern Gegenden, in der Nacht vom 
42 auf den 15 November, leuchtende Meteore geſehen wur⸗ 
den. Bei Genf bemerkte man raketenartige Feuerſtreifen 
und Strahlenbüſchel am Himmel, bei Grenoble eine Menge 
Sternſchnuppen, bei Bruͤſſel eine Menge kleiner seuetagl 
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bei Portsmouth viele fliegende Sterne, und fo daſſelbe an 
zahlloſen Orten der Schweiz, Frankreichs und Englands. 

Ueber einen ſeltſamen Schnee berichtet die nordiſche 
Biene aus Moskau: „Im Maͤrz d. J. wurde in einer Ent⸗ 
fernung von 100 Werſten von hier, bei Wolokolamsk, das 
Feld an dem Dorfe Kurjanowa beinahe zwei Zoll hoch, und 
in einem Umkreiſe von 80 bis 100 Quadratfaden mit einer 
Subſtanz bedeckt, die in Geſtalt des Schnee's, aber in gelbe 
licher Farbe aus der Luft fiel. Dieſe Subſtanz beſtand beim 
erſten Anblick aus Flocken, die ſich faſt wie Baumwolle an⸗ 
fühlten, loͤſ'te fic) aber, nachdem man fie einige Zeit in einem 
Glaſe aufbewahrt hatte, vielleicht durch die Vermiſchung mit 
den Waſſertheilen des Schnees, mit denen zugleich man ſie 
geſammelt hatte, in eine Art von Harz auf, welches die 
Farbe des Bernſteins, die Dehnbarkeit des Gummi elaſti⸗ 
cum und einen Geruch von geſottenem Oel und Wachs hatte. 
In ihrem primitiven Zuſtand entzuͤndete ſich jene Maſſe bei 
Annaherung des Feuers und gab eine Flamme gleich bren⸗ 
nendem Branntweingeiſt, in ihrer harzigen Form aber be— 
gann ſie in der Naͤhe des Feuers zu kochen.“ 

Daſſelbe Blatt beſchrieb auch eine koloſſale Lawine, 
die im Kaukaſus gefallen war. „In der Nacht vom 12 auf 
den 13 (25) Auguſt riß ſich von dem Berge Kasbek, zwiſchen 
der Poſtſtation Darial und dem kißſchiniſchen Orte Gwelety, 
an dem Wege, der aus Gruſien uͤber den Kaukaſus fuͤhrt, 
mit furchtbarem Krachen eine rieſenhafte Schnee- und Eis⸗ 
lawine los. Sie ſtuͤrzte ſich mit ihrer ganzen Schwere auf 
die Felſenkette am rechten Ufer des Terek, riß maͤchtige Fels⸗ 
ſtuͤcke und ganze Stuͤcke des Erdreichs mit ſich fort, und be⸗ 

= unter ſich. Dieſer Einſturz maß 40 Saſchenen 
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(280 Fuß) perpendiculare Höhe und 2 Werſte in der Lange, 
erfüllte die ganze Breite des Thals, hemmte einige Stunden 
lang den Lauf des Terek, und ſchnitt die Verbindung zwiſchen 
Rußland und Gruſien voͤllig ab.“ 

Zu Genf gerieth im Auguſt das auf den Graͤbern eines 
Kirchhofs wachſende Gras von ſelbſt in Brand. 


Rei fer m 


. 


Seit 1830 reiften die Franzoſen Stammaty, Collier, Mi: 
chaut, Ponjoulat in Kleinaſien. Die Herren Taplor, Bo— 
water und Aſpinal wurden 1851 am Euphrat von herum⸗ 
ſtreifenden Arabern ermordet. Im arabiſchen Golf entdeckte 
ein oſtindiſches Schiff im Februar 1832 eine neu entſtan⸗ 
dene vulcaniſche Inſel. 

Wolff, der deutſche Judenbekehrer, wanderte nach Per— 
ſien, Khoraſan, Afghaniſtan, und kam 1832 gluͤcklich im Ge⸗ 
biete Runjet Sings an, um von da nach Tuͤbet und China zu 
pilgern. Ihm entgegen reiſ'te der Englander Burnes, der 
mit dem berühmten Gerard durch Afghaniſtan gereiſ't war, 
und von da gluͤcklich nach Perſien kam. 

Zu Bombay ſtarb am 7 December 1852 der erſt 32jaͤhrige, 
ſo hoffnungsvolle Franzoſe Jaquemont, nachdem er das 
indiſche Himalajagebirge ſchon durchreiſ't hatte. Gluͤck⸗ 
licher war Lamarre-Piccot nicht lange vorher mit vielen indi⸗ 
ſchen Alterthumern nach Frankreich zurückgekehrt. Pember⸗ 
ton bereiſ'te das Koͤnigreich Avg. Im Dienſte des . 
Sings 
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Sings entdeckte Ventura bei Manikilia griechiſche Alterthuͤ⸗ 
mer. Der beruͤhmte Ungar Cſoma de Köroͤs, der ſeit ag 
Jahren in Tuͤbet gelebt hatte, ohne den Urſprung der Ma⸗ 
gyaren, weßhalb er gereiſ't war, auffinden zu koͤnnen, kehrte 
mit vielen tuͤbetaniſchen und Sanſcritbuͤchern nach Calcutta 
zuruck, 1832. Die Englander veranſtalteten eine genauere 
Unterſuchung des Indusgebiets, durch die ſchon ge⸗ 
nannten Gerard und Burnes, welcher letztere den Weg nach 
Perſien einſchlug. 

Aus China kehrten drei Reiſende zuruͤck, Prof. Neu⸗ 
mann, der eine große Menge chineſiſche Buͤcher mitbrachte, 
Domeur de Rienzi von Bordeaux, der zwölf Jahre lang gee 
reiſ't war, und der blinde Reiſende James Holmann. Im 
Jahre 1832 wurde Lindſay von Seite der oſtindiſchen Come 
pagnie an die Oſtkuͤſten von China geſchickt, um an andern 
Punkten der Kuͤſte Handelsverbindungen zu ſuchen, da der 
Gouverneur von Canton mit den Englaͤndern in den bekann⸗ 
ten Streit gerathen war. 

Am 1 Julius 1852 kam in dem beruͤhmten ruſſiſchen 
Hafenorte Petropawlowsk in Kamtſchatka eine Karawane 
aus Taſchkent und der Kirgiſenſteppe an, die ſehr unbekannte 
Landſtriche zum erſten Male durchmeſſen hatte. 

Auch Afrika wurde von Reiſenden heimgeſucht. Herr 
v. Prokeſch aus Wien unternahm und beſchrieb eine ſehr 
intereſſante Reiſe nach Aegypten. Herr Rüppell aus Frank⸗ 
furt g. M. reiſ'te zum zweiten Male nach Nubien und Kor⸗ 
dofan; ebendahin die Englander Welford und Woodhall, welch 
letzterer daſelbſt ſtarb. Capitaͤn Belcher, ein Gefaͤhrte des 

berühmten Weltumſeglers Beechey, unterſuchte die Weſtkuͤſten 
* en der Miſſionaͤr Rolland drang im Jahre 1831 
N gaſchenbuch. IV. Jahrg. II. Tyr, 27 
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tief ins Land der Kaffern ein. Bei weitem das groͤßte Ver⸗ 
dienſt aber erwarb ſich Lander, der berühmte Bediente Clap⸗ 
perton's, der nach dem Tode ſeines Herrn gluͤcklich aus dem 
Innern Afrika's zuruͤckgekehrt, aber zum zweiten Male hinein⸗ 
gedrungen war, und der das Gluͤck hatte, am 48 Junius 1831 
den wahren Lauf des Niger (Quorra) zu entdecken. Er 
iſt nicht nur gluͤcklich nach England heimgekehrt und hat ſeine 
hoͤchſt intereſſante Reiſe in den Druck gegeben, ſondern er iſt 
auch ſchon wieder zum dritten Male mit einer neuen Expedi⸗ 
tion nach Afrika abgegangen. 

Seit drei Jahren war der engliſche Capitaͤn Roß, der 
nach dem Beiſpiele Parrp's eine Nordpolexpedition und zwar 
auf eigene Koſten unternommen hatte, vermißt worden. Sein 
Bruder veranſtaltete eine neue Expedition unter Capitaͤn 
Black, der ihn aufſuchen ſollte. Inzwiſchen langte die 
Nachricht von ſeiner gluͤcklichen Rettung aus dem Eiſe des 
Nordpols in England bald darauf an, nachdem Black abge— 
ſegelt war. Lieutenant Garden, ein Gefaͤhrte Parry's, 
unterſuchte die Küften von Neu⸗Braunſchweig. — Der durch 
ſeine braͤſiliſchen Reiſen beruͤhmte Prinz von Neu: 
Wied unternahm 1832 eine neue Reiſe nach Nordamericg. 
In Merico reiſ'te der treffliche deutſche Maler Rugendas, 
und ein anderer Deutſcher, Namens Waldeck, unterſuchte 
im Auftrage der mericanifchen Regierung die Alterthuͤmer 
dieſes Landes. Sein Brief uͤber die intereſſanten Tempel⸗ 
ruinen von Palenque wurde in Europa bekannt. Audubon 
ſammelte Voͤgel in Florida. Der Geologe Bouſſignault be⸗ 
reiſ'te die Anden, Herr Hillhouſe das engliſche Guiang. 
Dr. Poͤppig von Leipzig, der ſeit vielen Jahren in Suͤd⸗ 


america Bun ER in dem am wenigſten Er — 


= ao 


biet des Amazonenſtroms verweilt hatte, kehrte 1832 
zuruͤck; eben ſo der Franzoſe Gay, der ſeit 1828 Chili be⸗ 
reißte. Parhappe war von Buenos-Ayres aus nach Patago⸗ 
nien gereiſ't, welches Land auch Capitaͤn King von der See 
aus unterſuchte. Vom größten Intereſſe fur die gelehrte 
Welt aber war die Nachricht, daß der beruͤhmte Reiſegefaͤhrte 
des Herrn A. von Humboldt, Bonpland, endlich aus der 
Gefangenſchaft in Paragnai erloͤſ't und in Buenos-Ayres 
angelangt fey, von wo er unterm 7 Mai 1852 dem Herrn 
von Humboldt den erſten Brief ſchrieb und zugleich meldete, 
daß er ſich im Intereſſe der Naturwiſſenſchaften noch einige 
Zeit dort aufhalten wolle. 

In Neu⸗Holland wurde von Capitaͤn Stuart ein 
großer Fluß und im Süden von Henderſon ein alter in: 
diſcher Tempel entdeckt. 

In den Jahren 1850—32 machte der Franzoſe Laplace 
eine bereits von ihm beſchriebene gluͤckliche Reiſe um die 
Welt. Dagegen erfuhr man, daß die nordamericaniſche 
Expedition nach der Suͤdſee unter Capitaͤn Reynoldt ge⸗ 
ſcheitert ſey. 

Merkwuͤrdig iſt die Entdeckung mehrerer neuer 
Inſeln und eines Feſtlandes am Suͤdpol. Zwei eng⸗ 
liſche Wallfiſchfaͤnger, dem Herrn Enderbys gehoͤrig, die Brigg 
Tula unter Capitaͤn Biscoe und der Kutter Lively fanden 
ein großes Land im Süden. „Man haͤlt dafür, daß das ent⸗ 
K. deckte Land einen Theil von einem ungeheuren Continente 
| bildet, der ſich vom 47° 30° oftlicher bis 69° 297 weſtlicher 

Laͤnge erſtreckt, oder von der Laͤnge von Madagaskar um die 
ganze Suͤdſee und den ſuͤdlichen ſtillen Ocean bis zur Laͤnge 
* Caps Horn. Capitan Biscoe entdeckte das Land am 28 
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Februar 1831, und blieb den folgenden Monat in der Nähe 
deſſelben, wo er deutlich die ſchwarzen Vergſpitzen über den 
Schnee hinausragend erblickte. Wetter und Eis hinderten 
ihn jedoch, ſich mehr als auf dreißig Seemeilen zu naͤhern. 
Sturmvogel waren die einzigen Vögel, die ihm zu Geſicht 
kamen; von Fiſchen zeigte ſich gar keine Spur. Der Ca⸗ 
pitaͤn legte ſeiner Entdeckung den Namen Enderby's⸗Land 
bei, und beſtimmte ſeine Lange 470 307 und 66° 30“ öftlicher 
Breite. Man ſah das Land auf dreihundert engliſche Mei⸗ 
len ungefaͤhr ſich hin erſtrecken. Der Gebirgszug ſchien eine 
oſtnordoͤſtliche Richtung zu nehmen. Der bedenkliche Ge⸗ 

ſundheitszuſtand feiner Schiffsmannſchaft noͤthigte Capitan 
Biscoe, unter waͤrmere Breiten zuruͤckzukehren, und er 
überwinterte auf Vandiemens⸗Land, wo der Kutter wieder 
zu ihm ſtieß, der durch das ſtuͤrmiſche Wetter unter hoher 
ſuͤdlicher Breite von ihm getrennt worden war. Im Octo⸗ 
ber 1831 begab ſich die Tula nach Neu⸗Seeland. Zu An⸗ 
fang Februars 1832 gerieth ſie auf bedenkliche Weiſe in die 
Nahe eines ungeheuren Eisberges, als derſelbe plotzlich unter 
furchtbarem Getoͤſe in Stüde zerfiel. Am 15ten deſſelben 
Monats erblickte man ſuͤdoͤſtlich unter 69° 29“ Lange und 
67° 15“ weſtlicher Breite Land. Es ergab ſich, daß es eine 
Inſel in der Naͤhe des großen Feſtlandes war, das ſpaͤter 
den Namen ſuͤdlicher Continent erhalten dürfte. Auf dieſer 
Inſel erblickte man ungefähr vier Meilen vom Ufer einen 
hohen Pik und mehrere kleinere; eine Drittheil der hoͤchſten 
von ihnen war mit duͤnnen Schneelagern bedeckt, und zwei 
Drittheile völlig mit Schnee und Eis. Die Geſtalt dieſer 
Piks war ganz eigenthuͤmlich, und zwar kegelfoͤrmig, aber 


mit einer breiten Baſis. Capitan Biscoe . A 
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gin von England zu Ehren das Eiland: Adelaideninfel. 
Suͤdwärts davon wurden tief im Binnenlande, ungefähr 
neunzig Meilen weit cinwarts, Berge geſehen. Am 24 Fe⸗ 
bruar 1852 landete Capitaͤn Biscoe in einer geräumigen 
Bucht des Continents, und nahm von ihm im Namen 
Wilhelms IV Beſitz. Das Land bot einen Anblick der 
traurigſten Verödung dar; nirgends war eine Spur von 
vegetabiliſchem oder animalifchem Leben zu erblicken. Künftig 
wird dieſer Theil des Continents, wenn er ſich als ſolcher 
erweiſ't, den Namen „Grahams⸗Land“ fuͤhren.“ 

Der Capitaͤn eines Wallfiſchfaͤngers, Herr Harwood, 
ſtieß, als er von Tapan aus fildwarts gegen Neu⸗Holland 
ſteuerte, unter 5° 45/ nördlicher Breite und 452° 35° oͤſt⸗ 
licher Lange (nach dem Meridian von Greenwich, alſo etwa 
472° dftl, Lange von Ferro) auf eine Inſelgruppe, die noch 
nicht auf den Karten vorgezeichnet iſt. Die Maunſchaft des 
Schiffes landete, und wurde von den Eingebornen freundlich 
behandelt. Die Inſeln ſind ſehr dicht bevoͤlkert, und haben 
Ueberfluß an Kokospalmen und Früchten jeder Art, nament⸗ 
lich ſolche, wie ſie fuͤr Schiffe noͤthig ſind, die von Tapan mit 
dem Scharbock kommen. ; 

Im Mat 1832 ſchrieb man aus Lima: „Das nordameri- 
caniſche Schiff der Comboy, von Woahoo, von einer der 
Sandwich⸗Inſeln kommend, legte ſich am 29 vor. Monats auf 
der Rhede vor Anker. Der Capitan, Herr Harding T. Mer⸗ 
ril, erzaͤhlt, daß er auf der Ueberfahrt drei Inſeln entdeckt 
habe, deren Lage folgende iſt: 15° 50“ ſuͤdlicher Breite und 
441° weſtlicher Lange des Greenwicher Meridians. Zwei 
dieſer Inſeln ſind bewohnt; die Eingebornen haben den 
Wuchs und das haſelnußfarbige Geſicht der Bewohner der 
Sandwich ⸗Inſeln, aber ihr Charakter ſcheint nicht fo ſanft.“ 

Endlich entdeckte auch ein Schiff der ruſſiſch⸗americani⸗ 

ſchen Compagnie, unter Capitaͤn Chrontſchenko, eine Inſel 

5 — 70 9° 36“ nördlicher Breite und 477° of 45“ oͤſtlicher 
nge. : 


a 


Nekrolog 
e Jahrs 1832. 


Geſtorben. 
Januar. 
10 Pechier, Chemiker in Genf. 
18 Graf von der Golz, vormaliger preußiſcher Miniſter. 
19 Salmon, vormaliger ſpaniſcher Miniſter. 


Februar. 

9 Wiederhold, Juſtizminiſter in Caſſel. 

— v. Haug witz, der bekannte vormalige Preußiſche Mi⸗ 
niſter. 

2 Champollion der Juͤngere, franzoͤſiſcher Gelehrter. 

2 Crabbe, Neſtor der engliſchen Dichter. 


Maͤr z. 

10 Clementi, berühmter Componiſt, in England. 
22 Der große Dichter Goethe in Weimar. 

— Oberſt Wieland in Baſel. 

28 Geh. Rath Schlotheim, Mineralog in Gotha. 

— Bendavid, Philoſoph in Berlin. 


April. ; 
7 Prof. Schuͤtz in Halle, Mitftifter der Allgemeinen Lit. 
Zeitung. 


9 Fuͤrſt Camillo Borgheſe in Florenz. 
14 Der große Naturforſcher Cuvier in Paris. 
15 Zelter, Director der Singakademie in Berlin. 


N 
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Der große Miniſter Perier in Paris, an der Cholera. 

Biſchof Sailer in Regensburg. 

Karoline, Gemahlin des Mitregenten Prinzen Friedrich 
von Sachſen. 

Varnbuͤhler, wuͤrtembergiſcher Finanzminiſter. 

Der beruͤhmte engliſche Hiſtoriker Makintoſh. 


Junius. 


1 


Der berühmte franzöfifhe General und Deputirte Laz 
marque, an der Cholera. 

Graf Woronzow, vormals ruſſiſcher Geſandter in 
London. 

Der berühmte Jeremias Bentham, zu Weſtmin⸗ 
ſter, 85 Jahre alt. 

Ludwig Robert, Dichter in Baden. 

Der beruͤhmte k. k. Hofrath v. Gentz in Wien. 


24 Zimmermann, Hofprediger und Kirchenzeitungsſchreiber 
in Darmſtadt. 

2 Balleſteros, ſpaniſcher General, in Paris. 

2 v. Pirch, bekannt durch feine Reiſen in Serbien, zu 
Breslau. 

iu s. 

19 Weber, Humoriſt, zu Kupferzell. 

Aug u ft. 

47 General Dumesnil, zu Vincennes, au der Cholera. 

Clarke, der berühmte engliſche Reiſende, an der 


Cholera. 


September. 


8 = EV Zach, Aſtronom in Paris, an der Stolen 
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9 Klein, Componiſt in Berlin. 

21 Der beruͤhmte Dichter Walter Scott. 
27 Prof. Krauſe, Philoſoph in München. 
2 Der beruͤhmte Exminiſter Chaptal. 


October. 
31 Der Dichter Julius von Voß in Berlin. 


November. 

5 Der Mathematiker Thibaut in Gottingen. 

12 Oriani, Aſtronom in Mailand. 

15 Der berühmte Nationaloͤkonom Say in Paris. 

14 Rask, beruͤhmter Sprachforſcher in Kopenhagen. 
15 Der berühmte engliſche Admiral Lord Exmouth. 
— Schmidt⸗Phiſeldek, Conferenzrath in Kopenhagen. 


December. 

7 Der Jaquemont auf der Reiſe in Bombay. 

15 Prof. Beck in Leipzig. 

27 Der hochbejahrte Kuuſthiſtoriker Füßli in Zürich, 

29 Der beruͤhmte Freiherr v. Cotta in Stuttgart. 

30 Der Schauſpieler Devrient in Berlin. 

2 Karl von Lameth, das berühmte Mitglied der con⸗ 
ſtituirenden Verſammlung. 

? Herzog von Dalberg, vormals franzoͤſiſcher Senator. 


Ehronologiſche Tabelle 
Über 
alle wichtigen Begebenheiten des Jahrs 1832. 
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Januar. 
2 Miniſterwechſel in Bayern. 
— Proteſtation der Officiere zu Veracruz gegen die meri⸗ 
caniſche Regierung. 
— Cop. Smith beſiegt die Neger auf Jamaica. 
Bourquin und die Inſurgenten von Nenfchatel in contu- 
maciam zum Tode verurtheilt. 
4 Antwort der Londoner Conferenz auf das hollaͤndiſche 
Ultimatum. f 
— Streit über das Wort „Unterthan“ in der franzoͤſi⸗ 
ſchen Kammer. 
5 Tumult zu Hanau gegen die Einführung des preuß i⸗ 
ſchen Zollfußes. 
7 Die Londoner Conferenz beſtaͤtigt den Grafen Aug u- 
Foy fin Capodiſtrias als Prafidenten von Griechen: 
ra land. 
4 — Proteſtation der 2ten Kammer in Naſſau gegen die ver: 
- faſſungswidrige Zuſammenſetzung der erſten. 
8 Auflauf in Chambery gegen den jeſuitiſchen Miſſionaͤr 
07 - Gabe 
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15 Heftiges Erdbeben zu Foligno. 

— Die Polen vom Corps Gielguds und Chlapowski's keh⸗ 
ren nach Polen zuruͤck. 

— ukas in Betreff der ruſſiſchen Adelswahlen. 

14 Paͤpſtliches Manifeſt wegen militaͤriſcher Beſetzung der 
unzufriedenen Provinzen. 

18 Der Congreß von Megara decretirt die Abſetzung des 
Grafen Aug. Capodiſtrias. 

— Die Neufchateller Ropaliſten erhalten Ehrenzeichen. 

19 Ausmarſch der paͤpſtlichen Truppen unter Cardinal Al⸗ 
bani. 

20 Niederlage der italienifhen Inſurgenten zu Baftia und 
Ceſena. 

21 Grauſames Wuͤthen der paͤpſtlichen Truppen zu Forli. 

27 Verzweiflungskampf der Polen zu Fiſchau. 

28 Einzug der Oeſterreicher und der paͤßſtlichen 
Truppen in Bologna. 

29 Reformer-Verſammlung zu Mancheſter. 

30 Neues hollaͤndiſches Ultimatum. 

31 Don Pedro reißt zu feiner Flotte nach Belle Isle ab, 

— Graforloff verläßt Petersburg in einer wichtigen diplo⸗ 
matiſchen Sendung. 

Fehn a x. 

2 Don Pedro’s Kriegsmanifeſt. ae Oe 2 5 


a — 


Feſtſetzung der franzoͤſiſchen Civilliſte auf 12 Mill. 
Fr. ſtatt der geforderten 15. 

Ertheilung von Ehrenmedaillen an die ruſſiſchen Trup⸗ 
pen wegen des polniſchen Kriegs und der Erſtuͤrmung 
Warſchau's. 


S 


Ausbruch der großen chineſiſchen Revolution unter 
Li⸗Timing. 

Unfug der papftlihen Truppen in Ravenna. 

Heftige Angriffe der Tories auf den Grafen Grey, weil 
er Don Pedro's Expedition zulaͤßt. 

Kleiner Soldatentumult in Hanau. 

Die Cholera in London. 

Der Buͤrgerconvent in Bremen verlangt eine Verfaf: 
ſungsreform. 

Militaͤriſcher Spaziergang ir Mainzer Beſatzung im 
Naſſauiſchen. 

Ruſſiſcher Befehl, die Wegfuͤhrung der polni⸗ 
ſchen Kinder betreffend. 

Paͤpſtliches Revolutionstribunal in Bologna. 

Verbot der Vereine in Wuͤrtemberg. 

Graf Orloff kommt im Haag an. 

Baſel er klaͤrt die Trennung von 5 Ser 

Die Franzoſen in Ancona. 


Preußen publicirt ſeinen Hauptfinanzetat. 


Das neue polniſche Statut. 

Verſammlung zu Baſſersdorf, Stiftung der ſchwei⸗ 
zeriſchen Schutzvereins. 

Aufbruch der Ruſſen gegen Kaſi Mullah in Daghe— 


ſtan. 


Baden erklaͤrt, daß ſein Preßgeſetz neben den die 


Preſſe beſchraͤnkenden Bundesgeſetzen beſtehen ſolle. 


Mar z. 


Das badiſche Preßgeſetz tritt in Kraft. 
Zeitschriften: Die Tribune, der Weſtbote 
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und die Zeitſchwingen werden durch Bundes 
beſchluß unterdruͤckt. 
3 Don Pedro kommt nach Terceira. 
— Mißlungene pedriſtiſche Emeute in Rio de Janeiro. 
— Santanna erleidet bei Toloma eine kleine Niederlage, 
7 Dankadreſſe der Polen an die Deutſchen aus 
Beſangon. ' 
s Heftiges Erdbeben in Calabrien. 
— Beſchluß des Parlaments in Betreff des irriſchen Zehnten. 
— Wirths Verhaftung in Rheinbapern. 
— Austritt der alten Raͤthe von Zuͤrich. 
9 Ibrahim ſtuͤrmt Acre vergeblich. . 
— General Santander wird abwefend zum Präſiden⸗ 
ten von Neu⸗Granada ernannt. 
11 Emeute zu Grenoble. 
— Verſtaͤrkung der franzoͤſiſchen Truppen in Ancona. 
13 Aufſtand in Bologna gegen die paͤpſtlichen Truppen. 
45 Edict des Herzogs von Modena, durch bad Erdbeben: 
veranlaßt. 
46) ie Oeſterreicher ruͤcken gegen Anconasvor. ; 
— Die polniſchen Flüchtlinge in Preußen werden unter 
preußiſche Militaͤrdisciplin geſtellt. 
47 Concordat der 7 Kantone Luzern, Zuͤrich, Bern, 
Solothurn, St. Gallen, Aargau und Thurgau. 
18 Neue Verbindung der alten columbiſchen Staaten Neu⸗ 
Granada, Eguador und Venezuela. 
21 Große Proceſſion der Londoner Union. 
22 Das Unterhaus nimmt die Reformbill an. 
23 Audienz des franzoͤſiſchen Geſandten, Grafen 
beim Kaiſer von Marokko. 
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Die Cholera in Paris. 
Graf Orkoff in London. 
Die Franzoſen erobern Se 


April 


4 
3 


4 
7 


a 


Feſt der Freunde der badischen Preßfteiheit zu Weinheim. 

Der Herzog von Naſſau empfängt ruſſiſche Ordens⸗ ; 
Inſignien. 

Weishaar wird Miniſter in Würtemberg i 

Der König von Bayern reift nach Italien. 

Ausfall der Franzoſen aus Algier. 

Mißlungener Angriff der. Stadt: an auf Gelter⸗ 
kinden. 

Ibrahim ſchlaͤgt den Osman, Dan von Tripolt, 
bei Ale xandrette. : 

Die franzoͤſiſche Kammer beſchließt, daß die Regierung 
mit den fremden (polniſchen) Flüchtlingen 
nach Willkuͤr verfahren koͤnne. 

Cubières in Ancona erklaͤrt ſich im Namen 
Frankreichs gegen die ies leni ſchen Inſur⸗ 
genten. 

Das badiſche Hofgericht hebt vermoͤge des neuen Preß⸗ 
geſetzes die Beſchlagnahme des „Freiſinnigen“ auf. 

Aufhebung des alten Chorherrenſtifts in Zuͤrich. 


Koletti zieht an der Spitze der griechiſchen Oppo⸗ 


fition in Nauplia ein. Aug. Capodiſtrias 
dankt ab. 

Proteſtation des polniſchen Nationalcomites in Paris 
gegen das polniſche Statut. 


Der Papſt nimmt 3000 Schweizer in Sold. 
1 Menzels Taſchenbuch. IV. Jahrg. II. THe. 28 
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Volksverſammlung zu Einſiedeln. Neu: Schwyz trennt 
ſich von Alt - Schwyz. 

Wirth von den Affifen freigeſprochen. 

Convention zwiſchen dem Papſt und Frankreich in 
Betreff der Beſetzung von Ancona. 

Thorn, belgiſcher Gouverneur von Luxemburg, wird 
von den Holländern entführt. 

In Wuͤrtemberg werden die Adreſſen um Einberufung 
der Staͤnde verboten. 

Die kurheſſiſchen Stände wollen nur eine ſehr einge: 
ſchraͤnkte Preßfreiheit. 

Mißlungene pedriſtiſche Emeuten in Rio und Pernam⸗ 
buco. 

Oeſterreich und Preußen ratificiren die 24 Ar⸗ 
tikel der belgiſch-hollaͤndiſchen Pacification, 

Die Mehrheit der Naſſauiſchen Deputirten ſiſtirt 
ihre Thaͤtigkeit. 

Erklaͤrung der bayeriſchen Regierung, daß in Bayern 
keine geheime Polizei beſtehe. 

Niederlage der bosniſchen Inſurgenten bei Novi⸗ 
hagor. 

Auflöſung der franzoͤſiſchen Kammer. Flucht 
der Deputirten vor der Cholera, 

Wins, die notabeln Bürger in Rußland betreffend. 

Expedition der Herzogin von Berry und des 
Marſchall Bourmont von Livorno aus. 

Verhaftung der Grafin Wrisberg in Braunſchweig. 

Montalivet erſetzt den kranken Miniſter Perier, 

Paez eröffnet den ſpaniſchen Schiffen den Handel mit 
Venezuela. 
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50 Mißlungene karliſtiſche Emeute und Landung der 
Herzogin von Berry zu Marſeille. 

— Verſammlung wuͤrtembergiſcher Deputirten zu Boll. 

Mai 

1 Einberufung der erfahrenen Männer aus Schles⸗ 
wig und Holſtein. 

— Aufhebung der Univerſitaͤt Wilna. 

2 Einzug der paͤpſtlichen Carabiniers in Ancona. 
3 Das Schiff Carlo Alberto, das die Herzogin von 
Berry nach Frankreich gebracht, wird genommen. 

— Heftiger Angriff der Araber auf Bong. 

— Der Pole Tur wird in Hannover auf ruſſiſche Requi⸗ 
ſition verhaftet. 

4 Rußland ratificirt die 24 Artikel. 

— Baſel⸗Landſchaft conſtituirt ſich. 

5 Der Sultan thut Mehemed Ali, Paſcha von Aegyp⸗ 
ten, in den Bann. 

6 Die Cholera in Philadelphia. 

7 Grey bleibt im Oberhauſe in der Minoritaͤt. 

— Große Volksverſammlung zu Birmingham. 

— Convention Englands, Frankreichs und Ruß ands 
mit Bayern, die Thronbeſteigung Koͤnig Otto's I. 
von Griechenland betreffend. 

8 Grey gibt feine Entlaffung ein. Große Gaͤh⸗ 
rung im engliſchen Volke. 
9 Drohende Volksverſammlung in Birmingham. 
10 Adreſſe des Unterhauſes für Grey. 
— Adreſſe der Pforzheimer für Aufrechthaltung der badi⸗ 
* ſchen Preßfreiheit. 
\ g 
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Fuͤnf naſſauiſche Deputirte votiren das Budget. 
Der König und die Königin von England werden vom 
Londoner Pöbel ausgepfiffen. 
Konig Leopold proteſtirt gegen die nur bediu⸗ 
gungs weiſe erfolgte Ratification der 24 Artikel. 
Ancillon wird Miniſter der auswaͤrtigen Angelegen⸗ 
heiten in Preußen. 

Die Tagſatzung ſanctionirt die Theilung des Kan⸗ 
tons Baſel. 

Aufſtand der Chineſen in Batavia. 

Audienz der polniſchen Deputgtion in Petersburg. 

Ukas, die Uniformen des ruſſiſchen Adels betreffend. 

Adreſſe der Mannheimer. 

Wellington ſucht ſich durch Anerbfeten einer Reform 
vergeblich ins Miniſterium zu drangen. 

Scandal zwiſchen Heard und Arnold im Congreß 
der Vereinigten Staaten. 

Wellington wird vom Londoner Poͤbel inſultirt. 

Perier ſtirbt an der Cholera. 

Grey bleibt im Miniſterium, das engliſche Volk 
beruhigt ſich. 

Pozzo di Borgo reiſ't nach Petersburg. 

Die Adreſſen um Aufrechthaltung der Preßfreiheit wer⸗ 
den in Baden verboten. 

Kleine Emeute in Nuͤrnberg. 

Compte rendu der franzoͤſiſchen Oppoſition. 

Proteſtation von 15 naſſauiſchen Deputirten gegen die 
Bewilligung des Budgets mit 5 Stimmen. 

Entdeckung großer Silberminen in Chili. 

Mord des Gonfaloniere Conti Bolſari in Ancona. 
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23 Kleines Gefecht vor Algier. 

27 Großes Volksfeſt zu Hambach. 

— Ibrahim erobert Acre. 

28 Aufruhr in Bagdad. 

— Kleiner Tumult in Zweibruͤcken. 

— Kaſi Mullah entkommt den Verfolgungen der Ruſſen. 

29 Bittſchrift der Polen an das Unterhaus. 

— Niederlage der bosniſchen Inſurgenten bei Sarajewo. 

— Reizenſtein wird erſter Miniſter in Baden. 

— Kleine Gefechte in der Vendée zu Gunſten der 
Herzogin von Berry. 

30 Kleine Tumulte in Rheinbayern. 

— Eroͤffnung der Kammern in Hannover. 

31 Verhaftung der Karliſtenhäupter in Paris, 

— Hollands neue Einwendungen gegen die Pactfication, 

— Volksverſammlung zu Bergen in Kurheſſen. 


Junius. 


1 Lamarque's Tod. 

— Eröffnung der braſiliſchen Kammern. 

2 Erklaͤrung der bayeriſchen Regierung gegen die Aus⸗ 

ſchweifungen beim Hambacher Feſt. 

— Neuer Angriff der Argber auf Bong. 

3 Die Vendée in Belagerungszuſtand erklaͤrt. 
— Proceſſion in Ancona. 

4 Das Oberhaus nimmt die Reformbill an, 

5 Lamarque's Begraͤbniß, große republicaniſche 

Em eute. 

6 Niederlage der Nepublicaner, Paris in Belage⸗ 
rrungszuſtand erklaͤrt. ' 
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Der König von England beftätigt die Reform: 
bill. 

Die hannoͤverſche Kammer erklart die Oeffentlichkeit ih⸗ 
rer Sitzungen. 

Bologna's Proteſtation gegen das Verfahren des Card. 
Albani. 
Erklaͤrung der Londoner Conferenz, Holland und Bel⸗ 
gien muͤſſen ihr gegenſeitiges Gebiet raͤumen. 
Die Studenten in Wuͤrzburg verbrennen eine Schrift 
des Prof. Vollgraff. 

Volksfeſt in Badenweiler. 

Eine engliſche Flotte vor Tripoli. 

Ibrahim zieht in Damas eus ein. 

Proteſtation einer Anzahl von franzoͤſ. Deputirten ges 
gen den Belagerungszuſtand von Paris. 

Kriegsgericht in Paris. Verhaftung der HH. v. Cha⸗ 
teaubriand, Fitz⸗James, Hyde de Neuville. 

Die Cholera in Bruͤſſel. 8 

Wellington, am Jahrstage ſeines Sieges bei Waterloo, 
vom Londoner Poͤbel mit Koth geworfen. 

Rückkehr des Koͤnigs von Bayern aus Italien. 

Wirth ſtellt ſich freiwillig zur Haft. a 

Steinwurf auf den Koͤnig von England. 

Bulle des Papſtes gegen die ital. Rebellen. 

Feldmarſchall Wrede wird mit Truppen nach Rhein⸗ 
bayern geſchickt. 

Volksverſammlung zu Wilhelmsbad in Kurheſſen. 

Buͤrgergardegeſetz in Kurheſſen. 

Die iriſche Reformbill geht durch. 

Don Pedro ſegelt von Terceira ab. 


26 
27 
28 


29 
30 


—— 


Der Paſcha von Trapezunt befiegt die Gebirgsvolker von 
Surmene. 

Grey bringt einen neuen Vertrag, das ruſſiſche An⸗ 
lehen betreffend, vor das Parlament, 

Die beruͤhmten deutſchen Bundes beſchluſſe. 

Revolution zu Montevideo. Praͤſident Ribeira entſetzt. 

Hollands abermaliges Ultimatum. 


Julius. 
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Eroͤffnung der Tagſatzung und großes Volksfeſt zu Luzern. 

Adreſſe des Oberhauſes an den Konig, die traurige Lage 
Irlands betreffend. 

Grey tadelt die heftigen Reden gegen Rußland im Par⸗ 
lament. 

Nachtraͤglicher deutſcher Bundes beſchluß, das Ver⸗ 
bot aller polit. Vereine, Volksverſammlun⸗ 
gen ꝛc. betreffend. 

Großer Sieg Ibrahims bei Homs über Huſſein 
Paſcha. d 

Don Pedro's Landung in Oporto, 

Große Volksverſammlung der Irlaͤnder zu Balyhale. 

Die Londoner Conferenz beſteht gegen Holland auf 
ihrer Erklaͤrung vom 11 Junius. 

Die braſiliſche Kammer erklaͤrt ſich gegen Joſe d'An⸗ 
drada, den Gouverneur des jungen Kaiſers. 

Belgien dringt auf Beſchleunigung der Pacification mit 
Holland. a 

Der mexicaniſche General Teran ermordert ſich ſelbſt, 
da ſeine Truppen zu Santanna uͤbergehen. 
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Proteſtation yon-Südenrolina gegen die Bei⸗ 
behaltung des hohen Tarifs. 

Studenten in Jena verbrennen die Bundesbeſchluͤſſe. 

Motion Chriſtiani's gegen die Bundes be⸗ 
ſchluͤſſe, in der hannoͤverſchen Kammer. 

Holland erklaͤrt dem Handelsſtande, die Feindſeligkeiten, 
wuͤrden wieder beginnen. 

Santander landet in Santa Martha. 

Proteſtirende Adreſſe von Stuttgart und Marburg ges 
gen die Bundesbeſchluͤſſe. 

Die ſchottiſche Reformbill ſanctionirt. 

Die Tagſatzung ſetzt eine Commiſſion nieder für Bun⸗ 
desrevifion, 

Der perfifhe Prinz Abbas Mirza erobert Emirabad 
in Khoraſan. 

Der Bundestag verbietet den „Freiſinnigen“ und „Waͤch⸗ 
ter am Rhein.“ 

Adreſſe der Stadt Freiburg im Breisgau gegen die 
Bundesbeſchluͤſſe. 

Graͤnzvertrag zwiſchen Griechenland und der 
Pforte, 

Der Kaifer von Rußland fahrt dem Lord Dure 
ham entgegen. 

Tod des Herzogs von Reichſtadt. 

Heftiger Ausbruch des Veſuv. 

Gefecht bei Vallonga unfern Oporto. 

Neuer Beſchluß des Parlaments in Betreff des iriſchen 
Zehnten. 


Verſammlung in der Kron⸗ und Anker⸗Taverne zu een 2 
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don, um den Unwillen über die deutſchen Bundes: 
beſchluͤſſe auszudruͤcken. 


26 Bulwers Motion gegen die deutſchen Bun⸗ 
des beſchluͤſſe im engliſchen Parlament, 
— Aufloͤſung der. Stände in Kurheſſen. 
27 Eroͤffnung des griechiſchen Nationalcongreſſes in Nauplia. 
28 Juliusfeſt in Paris. Ertheilung von Ehrenkreu⸗ 
zen an die Polizei. x 
— Erflarung der würtembergiſchen Miniſter, 
die Verfaſſung ſolle durch die Anwendung der Bundes⸗ 
beſchluͤſſe nicht verletzt werden. 
— Fahrt des erſten Dampfſchiffs auf dem Oberrhein von 
Straßburg bis Baſel. 
29 Huſſein Paſcha's letzte Niederlage bei Bylan. 
30 Zuruͤcknahme des badiſchen Preßgeſetzes. 
— Anleihe der preuß. Seehandlungsſocietaͤt von 12 Mill. 
Thalern. 
31 Wrede's Rückkehr aus Rheinbayern. 
— Aufhebung vieler Kloͤſter in Polen. 
Aug u ſt. N 
1 Einzug des paͤpſtlichen Delegaten Graſſelini in Ancona. 
3 Der Konig von Würtemberg beſtaͤtigt die Erklarung ſei⸗ 
ner Miniſter vom 28 Julius. 
— Zuruͤckweiſung aller Polen aus Sachſen. 
7 Gefecht vor Oporto. 
— Motion des Oberſt Evans zu Gunſten der Polen, 
i:m engliſchen Parlament. 
Seymour, engl, Botſchafter in Rom, beſchwert ſich, daß 
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die engliſche Vermittlung in Italien nicht augeuom⸗ 
men worden ſey. 

Anerkennung Otto's I durch den Congres zu 
Naupliag. 

König Leopolds Hochzeit zu Compieégne. 

Mordverſuch auf den jüngern Konig von 
Ungarn. 

Hannover erklärt ſich am Bundestage für Handels⸗ 
freiheit. 

Contrerevolution in Montevideo. Ribeira wieder ein⸗ 
geſetzt. 

Kleines Zuſammentreffen der Pedriſtiſchen Flotte unter 
Sartorius mit der Migueliſtiſchen. - 

Entlaſſung des Miniſters Weishaar in Wrirtemberg, 

Flores, Praͤſident von Eguador, wberfallt die Stadt 
Tablon in Neugranada. 

Tumult zu Irheim in Rheinbayern. 

Der Bundestag verbietet Rottecks politiſche Annalen. 

Graf Hohenthal und Hr. v. Watzdorf in Sachſen prote⸗ 

ſtiren gegen die Bundesbeſchluͤſſe. 

Kleiner Tumult zu Chemnitz. 

Emeute zu Montpellier. 

Der Papſt bezeugt dem franzoͤſ. Geſandten St. Wulatre 
öffentlich fein gutes Ein verſtaͤndniß mit Frank 
reid. 

Koloſſale Schneelawine im Kaukaſus. 

Proceß der St. Simoniſten in Paris. 

Reaction in Wuͤrzburg. 

Entdeckung der ariſtokratiſchen Verſchwoͤrung 
in Bern. - 
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Kleiner Tumult in Freiburg im Breisgau, 
Don Miguel ſetzt die Jeſuiten wieder in den Beſitz 
aller ihrer Guͤter ein. 


September. 


2 


wo | 


47 


48 


Troxler an der Spitze des ſchweizeriſchen Schutz⸗ 
vereins proteſtirt gegen die Commiſſion der Tag⸗ 
ſatzung und verlangt einen neugewaͤhlten Verfaſſungs⸗ 
rath. 

Abreiſe der Bourbons aus England nach 
Oeſterreich. 

Neuer Verſuch Englands, Holland zu verſoͤhnen. 

Schluß der Univerfitat Freiburg. 

Verordnung des deutſchen Bundes gegen den Nachdruck. 

Don Pedro wird von den Migueliſten in Oporto 
eng eingeſchloſſen. 

Die Einwohner Warſchau's werden gezwungen, am Jah⸗ 
resfeſt der Eroberung zu illuminiren. 

Die Belgier laſſen Tornaco's Bande frei. 

Starkes Schreiben des Exherzogs Karl von Braunſchweig 
an das franzoͤſiſche Miniſterium. 

Morazan, Prafident von Guatemala‘, vertreibt die ſpa⸗ 
niſche Partei aus Omoa. 

Die Tagſatzung beſchließt definitiv die Trennung von 
Stadt und Landſchaft Baſel, wobei nur fünf 
Kantone proteſtiren. 

Verhaftung der Herzogs Karl von Braunſchweig und 
Deportirung deſſelben nach der Schweiz. 

Der Bundestag verbietet die „Deutſche allgemeine Zei⸗ 
tung“ und den „Volksfreund.“ 
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Buſtamente ſiegt uͤber Montezuma bei San Miguel 
Dolores. 
Verſammlung der Naturforſcher in Wien. 
Flehende Adreſſe der Podolier. 
Holland lehnt lakoniſch jede Vermittlung ab. 
Karl X landet in Hamburg. 
600 Polen werden aus Frankreich nach Algier eingeſchifft. 
Eroͤffnung des Goethacanals in Schweden. 


Objectiv⸗Reorganiſation der Univerſitaͤt Freiburg. 


Heftiger Angriff des Migueliſtiſchen Geuerals Texeira 
auf Oporto. 


October. 


Krankheit des Königs von Spanien. Gemaͤßig⸗ 
tes Miniſterium. 

Santanna ſchlaͤgt Facio bei Puebla, 

Die Londoner Conferenz erklaͤrt Holland ihre Miß⸗ 
billigung. 

Ausfall der Frauzoſen aus Algier. 

Otto I zum König von Griechenland proclamirt 
und Einſetzung einer Regentſchaft waͤhrend ſeiner Min⸗ 
derjaͤhrigkeit. 

Königin Chriſtine wird Regentin von Spanien 
waͤhrend der Krankheit ihres Gemahls. 

Karl X in Berlin, die Herzogin von Angouleme in Wien, 

Wiederherſtellung der Univerſitaͤten in Spanien. 

Santander übernimmt die Regierung in Neugranada. 

Werbung eines griechiſchen Corps in Bayern. 

Soult und Thiers treten an die Spitze des feangofi is 

Then Miniſteriums, 


11 


Lord Durham kehrt nach London zurück. 

Kleines Zuſammentreffen zwiſchen Sartorius und der 
Migueliſtiſchen Flotte. f 

ene Verfaſſung in Braunſchweig. 

Großes Octoberfeſt in München, die griechiſche 
Deputation daſelbſt. N K 

Heftiger Angriff der Migueliſten auf Oporto. 
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— Schweizeriſche Schüͤtzengeſellſchaft zu Knutwyl. 
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Karl X in Prag. 


Bedingtes Am neſtiedecret in Spanien. 

Die engliſchen Truppen in Oporto verlangen tumultua⸗ 
riſch ihren Sold. 

Don Miguel begibt ſich zur Armee vor Oporko. 

Santanna erſcheint vor Mexico. 

Holland erklart, daß es um keinen Preis nachgeben 
werde. 

Die Belgier verhaften Hrn. Peseator e als Geiſel fuͤr 
Hrn. Thorn. : 

gebean und Rogier treten in das belgiſche Miniſte⸗ 
rium. f x 

Shut: und Trutz⸗Bundniß Frankreichs und 
Englands gegen Holland. 

Gefecht bei Oran. 

Vergeblicher Angriff der Migueliſten auf Oporto. 


Die Generalſtaaten treten der Erklarung des Koͤnigs von 


Holland bei. 

Preußen erklaͤrt ſich am Bundestage fuͤr Ha noels- 
freiheit. 

Schluß ber Verfaſſungsberathungen in der haundverſchen 
Kammer. 
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Vereinigung der engliſch⸗franzoͤſiſchen Flotte 
gegen Holland. 

Kaſi⸗Mullahs Fall. Einzug der Ruſſen in Gimri. 

Ükas, wodurch der polniſche Adel geſichtet wird. 


o vember. 

Ibrahim in Koniah. 

Subjectiv⸗Reorganiſation der Univerſitaͤt Freiburg. Ent: 
laſſung Rottecks und Welckers. 

Die Lattenſtrafe in Preußen abgeſchafft. 

Holland erklaͤrt zum letztenmal, daß es nicht nachgebe. 

Die hollaͤndiſche Kuͤſte wird in Blokadeſtand 
erklaͤrt. 

Gefangennehmung der Herzogin von Berry 
in Nantes. 

Entdeckung einer Carliſtenverſchwöͤrung in Spa⸗ 
nien. 

Der Großweſſier Redſchid Paſcha bricht von Scutari 
auf. ; 

Holland verſucht angeblich, England vom franzoͤ⸗ 
ſiſchen Buͤndniſſe abzuziehen. 

Gefecht bei Oran. 

Umtriebe der Tories zu Gunſten Hollands. 

Heftiger Ausbruch des Aetna und gleichzeitige Me⸗ 
teore im weſtlichen Europa. 5 

Die Herzogin von Berry in Bla ye. 

Stiftung des Sarner Bundes. 

Kuͤhner Ausfall Schwallbachs aus Oporto. 

Drohendes Decret der Königin Chriftine gegen die Car⸗ 
liſten. 
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Holland erklärt, wegen der Blokade keine Repreſ⸗ 
B falten brauchen zu wollen. 
17 Die Franzoſen unter Gerard in Bruͤſſel. 
19 Eroͤffnung der franzoͤſiſchen Kammern. Schuß 
auf den König. 
— England ermaͤßigt die hollaͤndiſche Blokade. 
— Die Migueliſten vor Oporto ſchießen auf ein engliſches 
Schiff. 
20 Opposition der ruſſiſchen Partei in Griechenland, Ge⸗ 
genregierung zu Aſtros. 
21 Verlobung des Koͤnigs von Neapel mit der Prinzeſſin 
Chriſtine von Sardinien zu Genua. 
22 Die Franzoſen vor Antwerpen. 
— Abreſſe der Stadt Muͤnſter an ihren Abgeordneten Huffer. 
6 25 Holland bietet den Landſturm auf. 
25 Die HH. Thorn und Pescatore werden gegen ein⸗ 
ander ausgewechſelt. 
26 Der Congres von Suͤdegrolina droht in der Tarif⸗ 
ö frage mit den Waffen. 
29 Erklaͤrung des Congreſſes von Georgien gegen den von 
Sudcarolina, 
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December. i 
| 3 Aufloͤſung des Parlaments. Einberufung des er⸗ 
ſten reformirten Parlaments von England. 

4 Buſtamente nimmt Puebla ein. 


5 Angriff des Landvolks auf Eutin. 

9 6 Bundesbeſchluß, wonach eine preußiſche Armee an 
se die Maas ruͤckt. a 

1 — Abſchied Otto's Laus Minden, 
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Eroͤffnung der Kammern in Darmſtadt. 
Schutz⸗ und Trutz⸗Bündniß zwiſchen Bayern und Grie⸗ 
chenland. 


10 Praͤſident Jackſon erklaͤrt fi “| ene gegen Suͤd⸗ 
carolina. 

11 Waffenſtillſtand in Mexico. 

45 Die Franzoſen erobern die Lunette St. Laurent vor Ant⸗ 
werpen. 

— Die Tagſatzungscommiſſion beendigt den Bundesreviſions⸗ 

entwurf. 

46 Umtriebe der ruſſiſchen Partei in Griechenland, Wahl 
des Admirals Ricord zum e 

47 Bombardement von Oporto. 

— Nami Paſcha in London. 

20 Eroͤffnung des ungariſchen Reichstags. 

21 Große Niederlage des Großweſſierssbei Ko⸗ 
niah. a 

23 Capitulation von Antwerpen. co a 

25 Cap. Koopmann — 5 die hollaͤndiſchen Sanonenbootetn fe 
Brand. 

26 ies erklärt, feine Truppen aus Belgien 
zurückziehen zu wollen. 

— Die Liſten der polniſchen Confiscationen wer⸗ 

den bekannt gemacht. 
28 Franzoͤfiſcher Geſetzesentwurf zu Gunſten der Colouien. 
& 


